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Geschichte     der   /Akademie 

in  den  Jahren  1809  und  iQio. 


Voraus  sey  erinnert,  dafs  bey  der  hier  vorliegenden  Fortsetzung 
unserer  akademischen  Denkschriften,  im  Vergleich  mit  dem  nächst- 
Torhergehenden  Bande  für  1  goß,  folgende  zwey  Veränderungen  statt 
linden: 


einmal,  dafs  der  Abschnitt  für  jede  Classe  mit  einer  neuen 
Seitenzahl  anfängt,  damit  jeder  auf  Verlangöh  auch  einzeln  könne 
ausgegeben  werden j 

dann  ,  dafs  die  Geschichte  und  die  Abhandlungen  für  die 
oben  genannten  zwey  Jahre  hier  zusammen gefafst  erscheinen,  je- 
doch in  zwey  Abtheilungen  zerfallen,  um,  nach  Gefallen,  auch  zwey 
Bände  bilden  zu  können.  Dieses  Zusammenfassen  zweyer  Jahre 
Würde  durch  zufällige  umstände  bewirkt  und  ist  als  Ausnahme  von 
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der  festgesetzten  Regel  anzusehen.     Für  das  Jahr  ißii  wird  wieder 
ein  einzelner  Band  erscheinen. 

Die  Geschichte  der  Akademie  hat  zunächst  zu  der  Constitu- 
tions  -  Urkunde ,  welche  im  vorigen  Bande  mitgetheilt  wurde,  das 
unter  dem  9  Jul.  1809  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  bestätigte  Gesetz 
über  die  Wahlformen  nachzutragen,  das  als  eine  die  Constitution 
vollendende  Anordnung  anzusehen  ist. 


a.    Wahlordnung. 

I.  Abschnitt. 

Ueber  die  Verhältnisse  der  verschiedenen  Mitglieder  «ur  Akademie  ,    ihre  Pflichte» 

und  erfoderllchen  Eigenschaften» 


§.1.  Die  ordentlichen,  resldlrenden  Mitglieder  machen  das 
Wesen  der  Akademie  im  engern  Sinne  aus.  Von  ihnen,  von  dem 
Mafse  ihrer  Kräfte  und  ihres  Fleisses  hängt  es  ab,  wie  nahe  ihrem 
Zwecke,  oder  wie  entfernt  davon  die  Anstalt  zu  jeder  Zeit  stehen 
wird.  Die  grössern  oder  geringern  Verdienste,  die  sie  sich  um  die  4 
Wissens chafton  erwerben  ,  entscheiden  allein  über  die  öffentliche 
Ehre  des  Instituts,  wie  über  den  innern  Werth  desselben.  Ihre 
Pflichten  liegen  ,  wie  die  königliche  Urkunde  sagt ,  unmittelbar  im 
Zwecke  der  Anstalt  selbst.  Darum  müssen  diese  Mitglieder,  ihre 
persönliche  Fähigkeit  allererst  vorausgesetzt,  auch  äusserlich  so  ge- 
stellt seyn,  dafs  es  ihnen  möglich  werde,  die  Bestimmung  der  Aka- 
demie als  ihre  eigenthümliche  Bestimmung  anzuerkennen,  und  aka- 

demi- 
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demische   Arbeiten  zum  Haupt  -  Gegenstande  ihres  Zelt- und  Kraft- 
Aufwandes  zu  machen. 

In  diesem  Sinne  wird  ,  was  schon  im  Geiste  der  Constltu- 
tlons  -  Urkunde  Hegt,  hier  noch  bestimmter,  und  In  der  Art,  dafs 
es  bey  allen  künftigen  Wahlen  ordentlicher  Mitglieder  allen  Stim- 
meberechtigten zur  sichern,  constitutionellen ,  unverletzlichen  Richt- 
schnur dienen  kann  und  soll,  festgesetzt,  folgendermassen : 

i)  Niemand  kann  zum  ordentlichen,  besuchenden  Mitgliede  der 
Akademie  aufgenommen  werden ,  der  nicht  der  gelehrten  Welt 
durch  schriftstellerische  Werke  von  anerkanntem  Verdienste, 
oder  durch  wichtige  Entdeckungen,  oder  durch  öffentliche  Vor- 
lesungen, soferne  die  einen  oder  anderen  als  Beweise  eines 
ausgezeichneten,  wissenschaftlichen  Geistes  und  seltener  Ge- 
lehrsamkeit jenen  schriftstellerischen  W^erken  gleich  geachtet 
werden  können,   bekannt  istj 

2)  er  mufs  von  unbescholtenem  Charakter,  und  besonders  vor- 
herrschender Liebe  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit  seyn ,  in 
dem  Grade ,  dafs  man  mit  Grunde  die  zweckmäfsige  Verwen- 
dung der  akademischen  Müsse  aus  Neigung  von  ihm  erwarten 
könne) 

3)  jede  künftige  W^ahl  eines  ordentlich  -  besuchenden ,  und  aus 
dem  Fond  der  Akademie  vorzüglich  besoldeten  MitgHedes  kann 
nur  in  der  Art  geschehen,  dafs  akademische,  frey- und  rein 
wissenschaftliche ,  das  ist  ,  unmittelbar  auf  Erweiterung  und 
VervoUkommung  der  Wissenschaften  durch  freyes  Studium  ge- 

a  -  richj» 


IV  Geschickte 

richtete  Thätigkeit  für  den  zu  Ernennenden  unzweydeutJge 
Haupt  -  Bestimmung  sey  und  bleibe,  nach  welcher  Bet.timmung 
demselben ,  ausser  den  eigentlich  akademischen  gelehrten  Arbei- 
len und  der  Aufsicht  über  eine  mit  seinem  wissenschaftlichen 
Fache  in  Verbindung  stehende  akademische  Anstalt,  keine  an- 
dere Beschäftigung  im  Staatsdienste  aufgetragen  ist; 
4)  zu  diesen  aus  den  akademischen  Fonds  hauptsächlich  Besolde- 
ten können  auch  noch  als  ordentliche,  besuchende  Mitglieder, 
^  Männer  von  ausgezeichneten  Kenntnissen  in  irgend  einem  wis- 
senschaftlichen Fache,  gewählt  werden,  welche  in  München 
entweder  in  einem  öffentlichen  oder  Privatdienste  angestellt, 
jedoch  dadurch  nicht  gehindert  sind,  an  den  Sitzungen  und 
Verhandlungen  der  Akademie  ordentlicher  Weise  Theil  zu  neh- 
men, oder  die  allda  wohnen,  und  bey  äufserlicher  Unabhän- 
gigkeit aus  freyem  Antriebe  zu  einer  thätigen  Verbindung  mit 
der  Akademie  der  Wissenschaften  geneigt  sind ,  ohne  ei- 
nen Gehalt  aus  dem  akademischen  Fonds  in  Anspruch  zu  neh- 
men, welches  jedoch  Zulagen,  Gratlficationen  etc.  aus  der  aka- 
demischen Gasse  natürlich  nicht  ausschliefst. 

§.  3.  An  die  ordentlichen,  besuchenden  Mitglieder  schliefst 
sich  eine  Anzahl  ausserordentlicher,  gleichfalls  in  München 
wohnender  Akademiker  an.  Dazu  werden  Manner  von  anerkannter 
Gelehrsamkeit  oder  Geschicklichkeit  in  einem  besohdern  Fache  ge- 
wählt, die  sich  jedoch  in  solchen  Verhältnissen  oder  Aemtern  be- 
finden, dafs  sie  zwar  an  den  Sitzungen  und  Verhandlungen  der  Aka- 
demie ordentlicher  Weise  Theil  zu  nehmen  verhindert  sind  j  aber 
der  Akademie  sehr  wesentliche  Dienste  leisten  können,  wenn  sie  bey 

wich- 
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Wichtigen  einzelnen  Untersuchungen  in  dem  Fache,  mit  welchem 
sie  yertraut  sind,  zu  einzehien  Classen- Sitzungen  eingeladen  wer- 
den) —  welche  Abtheilung  ron  ausserordentlichen  residiren- 
den  Mitgliedern  der  königlichen  Akademie  durch  die  allerhöchste 
EntSchliessung  yom  19.  März  1809  genehmigt  und  festgesetzt  ist. 
Es  werden  ihnen  die  öfFentlichen  und  allgemeinen  Sitzungen  ange- 
sagt, die  Classen  -  Sitzungen  aber  nur  dann,  wenn  ein  eben  zu  ver- 
handelnder Gegenstand  ihre  besondere  Theilnahme  wünschenswerth 
macht. 

§.  3.   Ehren  -  Mitglieder. 

Von  nun  an  sollen  nur  Männer  vom  höchsten  und  hohen  Ran- 
ge  hiczu  aufgenommen  werden,  die  sich  durch  Wissenschaftsliebe 
auszeichnen.  Das  Institut  rechnet  im  Allgemeinen  auf  ihre  Theil- 
nahme, durch  Unterstützung  in  Allem,  was  die  Akademie  fördern, 
ihre  Attribute  und  Sammlungen  vervollliom.mnen  kann. 

§.  4-  Auswärtige  ordentliche  Mitglieder  (Associes  etrangers).  . 

Sie  ^werden  von  den  3  Klassen  aus  denjenigen  ausser  München 
lebenden  Gelehrten  in  dem  Königreiche  Baiern  sowohl,  als  in  der 
gesammten  littcrarischen  Welt  gewählt,  die  schon  lange  in  ihrem  wis- 
senschaftlichen Fache  eines  ausgezeichneten  Ruhmes  geniessen.  Bey 
neuen  Ernennungen  sieht  sich  die  Classe  zunächst  unter  ihren  Cor- 
respondenten  um,  daraus  einen  zu  wählen.  Die  Akademie  wünscht 
von  den  auswärtigen  ordentlichen  Mitgliedern  gelehrte  Mittheilun- 
gen-aller  Art  aus  ihrem  Fache  j  besonders'  aber  wichtige,  die  Wis- 
senschaft fördernde  Abhandlungen,  die  dann  vorzugsweise  vor  ande- 
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ren  etwa  eingesendeten  Anspruch   auf  Einrückung   in   die  akademi- 
schen Denkschriften  haben.  "         - 

§.  5.    Correspondirende  Mitglieder. 
Zu  ihnen   wählen   die  Classen  Männer  von   rühmlichem  Namen 
und  bekannter  Thätigkeit   in   ihren   besondern  Fächern,    deren  rege 
litterarische  Wirksamkeit  hoffen  läfst, 

1)  dafs  sie  von  allem  Neuen,  wissenschaftlich  Interessanten  in  ih- 
rer Gegend,  von  wichtigen  Erscheinungen  in  der  Natur,  von 
Entdeckungen,  Auffindungen  etc.  diesem  gelehrten  Vereine  bal- 
digst Nachricht  geben  5  indem  sie  sich  an  den  Secretär  der 
Classe  wenden ,  der  sie  zugehören ,  oder  auch  an  ein  ihnen 
noch  näher  verbundenes  Mitglied  derselben  Classe, 

2)  dafs  sie  zur  Vervollkommnung  der  Sammlungen  und  Attribute 
der  Akademie  auf  ihren  Reisen,  und  aus  dem  Umkreise  ihrer 
Wohnorte  möglichst  böy tragen. 

Besonders  kann  man  von  den  in  den  verschiedenen  Kreisen 
des  Königreichs  Baiern  wohnenden  Gorrespondenten ,  nach  dem  lo- 
bens würdigen,  zeither  bethätigten  Eifer  Mehrerer  derselben,  erwar- 
ten, dafs  sie,  jeder  in  seinem  Umkreise,  auf  alles  wachsam  seyn 
werden,  was  aus  dem  Gebiete  der  Natur  und  Kunst  für  die  Wissen- 
schaften in  ihren  verschiedenen  Zweigen  wichtig  seyn  mufs. 


IL 
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II.     Abschnitt. 

Üeber  die  Zahl  der  Mitglieder  der  Akademie  der  Wissfinscliaften  in  den  rerschledencm 

Abtlieilungen  des  Instituts. 

§.  6.  Die  Zahl  der  besuchenden  ordentlichen  Mitglieder,  mit 
Einrechnung  des  Präsidenten  und  General  -  Secretärs  ,  wird  auf  36 
(Sechs  und  Dreissig)  als  Maximum,  das  aber  übrigens  jkeineswegs 
immer  erfüllt  seyn  mufs,  gesetzt,  wovon  für 

die  erste  Classe,     9  ^ 

„    zweyte     „18 
„   dritte       „  9 

Mitglieder  gerechnet  werden,  jedoch  so,  dafs  diese  Vertheilung  al- 
lerdings zur  Regel  dienen,  aber  nicht  als  schlechthin  bindendes  Ge- 
setz gelten  soll,  und  demnach  höheren  Rücksichten,  wie  der  einer 
weit  vorragenden  persönlichen  Vorzugswürdigkeit  eines  adsplrlren- 
den  Gelehrten,  oder  der  nothwendigen  Vollständigkeit  der  Akade- 
mie, als  einer  litterarischen  Gesamtheit,  in  besonderen  Fällen  wohl 
auch  nachgesetzt  werden  kann. 

§.  7.  Die  Zahl  der  ausserordentlichen  resldirenden  Mitglieder 
soll  als  Maximum  die  Hälfte  der  ordentlichen  in  jeder  Classe  seyn. 

§•8.  Die  Zahl  der  Ehren  -  Mitglieder  kann  so  grofs  seyn, 
als  die  der  besuchenden  ordentlichen  MitgHeder,   also  36. 

§.  9.  Auswärtige  ordentliche  Mitglieder  (associes  etrangers) 
können  dreymal  soviel  seyn,  als  ordentliche  besuchende  Mitglieder, 
und  zwar  in  der 

I.  Glas- 
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I.  Classe, 

27 

IL 

9> 

54 

und  in  der 

III. 

9> 

27. 

§.  10.   Correspondcnten  können  /[.mal  so  viel  scyn,   als  besu- 
chende ordentliche  Mitglieder,  und  zwar  in  der 
I.  Classe,     36,  in  der 
IL       „         72,  in  der 
III.     „  36. 


Anmerkung.  Wo  diese  Normalzahlen,  die  als  höchste  Zahlen  keineswegs  im- 
mer voll  seyn  müssen,  in  einer  Abtheilung  der  Mitglieder  durch  den  gegenwärtigen 
Bestand  überschritten  sind ,  da  wird  in  der  Regel  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  so 
lange  ausgesetzt,  bis  wieder  eine  Vakanz  iu  dieser  gesetzlichen  Anzahl  entsteht. 


111.   Abschnitt. 
Von  den  bey  Erwählung  neuer  Mitglieder  zu  beobachtenden  Formen, 


§.  II.    Wahl  der  ordentlichen  Mitglieder. 

üeber  die  Vorfragen :  ob  eine  erledigte  Stelle  wieder  besetzt 
werden,  ob  überhaupt  je  nach  dem  Bestände  des  Akademie  -  Fonds 
eine  neue  Aufnahme  in  diese  Abtheilung  Statt  haben  könne,  und 
in  welche  Classe  sie  geschehen  soll,  entscheidet  ein  Ausschufs,  wel- 
cher aus  dem  Präsidenten,  dem  General -Secretär,  den  3  Glassen- 
Secretären,  und  noch  3  anderen  Mitgliedern,  wovon  jede  Classe 
eines  aus  ihrer  Mitte  jedesmal  auf  ein  Jahr  wählt,   besteht. 

Dieser  Ausschufs  besorgt  Alles,  was  zur  Einleitung  und  Vorbe- 
reitung des  W^ahl- Geschäftes  gehört  j    er  sammelt  alle  nöthigennind 

sach- 
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saclidlenlichen  Aufschlüsse  und  Notitzen^  erörtert  und  berathet  über 
Alles ,  was  hey  der  yorkommenden  Wahl  berücksichtiget  zu  werden 
rerdienen  mag. 

§.  12.  Wenn  der  Ausschufs  beschlossen  hat,  dafs  eine  neue 
Aufnahme  geschehen  könne  und  solle,  wird  im  Gencral-Sccretariate, 
mit  Zuziehung  des  betreffenden  Classen  -  Secretärs  die  Candidaten- 
Liste  gefertiget.  Sie  enthält  die  Namen,  W^ohnorte  und  litterari- 
sclien  Verdienste  jener  Gelehrten ,  welche  sich  um  eine  ordentliche 
akademische  Stelle  entweder  selbst  gemeldet  haben,  oder  sonst  in 
Vorschlag  gebracht  worden  sind,  jene  in  der  ersten,  —  diese  in 
der  aten  Abtheilung.  Förmliche  Vorschläge  dieser  Art  zu  machen, 
sind  nur  die  ordentlichen  Mitglieder  berechtiget  5  sie  werden  bey 
dem  Präsidium  eingereicht.  Der  Ausschufs  bestimmt,  wann  die  Li- 
ste für  geschlossen  angesehen  werden  soll. 

§.  13.  Das  Comite  versammelt  sich  dann,  um  die  Wahlfähig- 
keit der  Candidaten  zu  untersuchen  j  es  entscheidet  über  dieselbe 
nach  Vorschrift  des  ^.1.,  welcher  die  gesetzlichen  Bedingungen  ent- 
hält, unter  welchen  allein  die  Aufnahme  eines  ausserordentlichen 
Mitgliedes  Statt  haben  kann,  und  deren  unverletzte  Aufrechthaltung 
dem  Ausschusse  zur  Haupt- Angelegenheit  gemacht  wird,  mit  der  ge- 
wissenhaftesten Strenge,  indem  es  sich  hier  um  die  Erhaltung  der  Aka- 
demie in  ihren  Grundfesten  handelt.  iSrie.  für  wahlunfahig  erkann- 
ten Candidaten  werden  in  der  Liste  noch  aufgeführt ,  aber  die  Er- 
klärung des  Anschusses  über  ihre  Wahlunfähigkeit  beygefügt.  Die 
so  nach  dem  Beschlüsse  des  Comite  gefertigte  Candldaten-Liste  wird 
mit  den  Aufschlüssen  und  sonstigen  Bemerkungen   in  Bezug  auf  das 
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liünftige  Wahlgeschäft ,  die  der  Ausschufs  der  Wahlversammlung 
mltzutheilen  für  gut  findet,  dem  Secrctär  der  wählenden  Classe  über- 
geben, welcher  innerhalb  8  Tagen  die  ordentlichen  Mitglieder  der 
Classe  in  einer  ausserordentlichen  Sitzung  versammelt,  und  ihnen 
die  Liste  nach  ihrem  vollen  Inhalte  bekannt  macht. 

Auch  die  ordentlichen  Mitglieder  der  übrigen  Classen  wer- 
den durch  ihre  Secretäre  ,  etwa  in  ausserordentlichen  Sitzimgen, 
davon  in  Kenntnifs  gesetzt.  Abschriften  derselben  bleiben  während 
des  Wahlgeschäftes  in  dem  Bureau  des  General  -  und  Classen  -  Se- 
cretärs  zur  jedesmaligen  Einsicht  niedergelegt. 

§.  14.  Nach  Verflusse  eines  Monats,  während  welchen  jedes 
ordentliche  Mitglied  alle  vortheilhaftcn  und  nachtheiligen  Aufschlüsse 
über  den  einen  oder  anderen  Candidaten,  oder  sonstige  Bemerkun- 
gen über  die  bevorstehende  Wahl  bey  dem  Classen- Secretär,  oder 
bey  dem  Präsidium  schriftlich  zu  übergeben  aufgefodert  ist,  die  dann 
immer  einige  Tage  vor  der  Wahl  den  wählenden  Mitgliedern,  ohne 
Benennung  der  Eingeber ,  mitgetheilt  werden  sollen ,  wird  in  der 
Classe  über  alle ,  von  dem  Comite  für  wahlfähig  erkannten  Candi- 
daten  mit  weissen  und  schwarzen  Kugeln  gestimmt.  Nur  die  ordent- 
lichen Mitglieder  werden  zu  dieser  Sitzung  einberufen  3  denn  nur  sie 
haben  bey  dieser  W^ahl  Stimmenrecht,  und  die  Wahl  ist  ungültig, 
wenn  auch  nur  eine  Stimme  eines  ordentlichen  Mitgliedes  fehlt. 
Abwesende  Mitglieder  schicken  eine  verschlossene  Abstimmung  an 
den  Präsidenten  ein.  Der  Präsident  und  der  General-Secretär  stim- 
men nicht  in  dieser  Sitzung  5  hat  aber  "ein  abwesendes  Mitglied  eine 
Stimme  an  den  Präsidenten  geschickt,  so  stimmt  der  General-Se- 
cretär 
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cretär    nach,  dem  Inhalte   derselben  mit   einer  weissen  oder  schwar- 
zen Kugel. 

Der  Classen-Secretär ,  welcher  die  eingegangenen  Aufschlüsse 
und  Bemerkungen  vor  der  Abstimmung  noch  einmal  yerliest,  zählt 
die  Kugeln,  das  älteste  und  jüngste  Mitglied  merken  sie  Yor. 

§.  15.  Der  Classen  -  Secretär  übergibt  dem  Präsidenten  ei- 
nen besondern  Protocolls  -  Auszug  über  das  Scrutinium.  Dieser 
theilt  ihn,  nebst  den  eingegangenen  Bemerkungen,  den  beyden  Se- 
cretären  der  übrigen  Classen  mit,  welche  innerhalb  8  Tagen,  allen- 
falls in  ausserordentlichen  Sitzungen,  die  Mitglieder  ihrer  Classen 
damit  bekannt  machen» 

§.  i6.  Nach  Verflusse  eines  Monats ,  während  welchen 
wieder  nach  §.  1  j.  schriftliche  Aufschlüsse  über  die  Eigenschaf- 
ten und  Verhältnisse  der  Candidaten  ,  und  andere  Bemerkungen  an 
das  Präsidium  oder  General -Secretariat  übergeben  werden  können, 
welche  ebenfalls  einige  Tage  vor  der  Abstimmung  den  Stimmfähi- 
gen mitzutheilen  sind ,  wird  in  einer  General  -  Versammlung  der  or- 
dentlichen Mitglieder  über  alle  Candidaten  nach  der  Ordnung  des 
Scrutiniums  der  Glasse  ballotirt. 

Jedes  ordentliche  Mitglied  stimmt,  ist  es  abwesend,  durch 
eine  Erklärung  an  den  Präsidenten,  welcher  dann  durch  den  Gene- 
ral-Secretär  für  die  Abwesenden  in  Gemäfsheit  seiner  Erklärung 
stimmen  läfst. 
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Im  Fall  einer  Stimmengleichheit  hat  der  Präsident  ?.  Stim- 
men. Der  General- Secretär  liest  noch  yor  der  Abstimmung  die 
allenfalls  eingegangenen  Bem^erkungen  vor.  Der  Präsident  zählt  die 
Kuoreln,  der  General- Secretär,  und  der  betreffende  Classen - Secre- 
tär  merken  sie  vor.  Nach  vollendetem  Scrutinium  erstatten  der 
Präsident  und  der  General- Secretär  Bericht  an  den  Könior. 


o* 


Sind  mehr,  als  3  Candidaten  in  der  Wahl  gewesen,  so  wer- 
den nur  diejenigen  3  präsentirt ,  welche  die  meisten  Stimmen  er- 
halten haben. 

Der  König  benennt. 

Der  Bestallungs- Brief  wird  in  der  betreffenden  Ministerial- 
Kanzlcy,  das  Diplom  von  der  Akademie  ausgefertiget. 

§.  17.  lieber  einen  Candidaten,  dessen  Aufnahme  der  Aus- 
schufs  für  gesetzlich  imzulässig  erklärt  hat,  in  Beziehung  auf  die 
Bestimmungen  des  §•  i.j  wird  ordentlicher  Weise  weder  in  der 
Classe,  noch  in  der  General- Versammlung  weiter  abgestimmt. 

Aber  es  soll  geschehen,  wenn  ein  stimmfähiges  Mitglied  es 
ausdrücklich  verlangt  3  jedoch  kann  ein  solcher  Candidat  nur  dann 
unter  die  Vorgeschlagenen  aufgenommen  werden,  wenn  er  eine  Stim- 
menmehrheit von  ^  in  der  allgemeinen  Versammlung  erhalten  hat. 

§♦  18.  Wenn  eine  durch  ihre  Theilnahme  an  dem  Aufblühen 
der  W^issenschaften  entweder  mittelst  ausgezeichneter  Schriften,  oder 
grofsmüthiger   Unterstützung    gelehrter   Anstalten    verdiente    Person 
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Tom  höclisten  oder  hohen  Range  zum  Ehren  -  Mitgliede  durch  eine 
schriftliche  Eingabe  bey  dem  Präsidenten  in  Vorschlag  gebracht 
wird,  so  wird  in  der  nächsten  (>eneral  -  Versammlung  durch  den 
General  -  Secretär,  ohne  Benennung  des  Vorschlagenden  ,  hie\  on 
Kenntnifs  gegeben.  Nach  Verflusse  eines  Monats  wird  in  einer  Ge- 
neral-Versammlung ballotirt. "  Im  Falle  der  Stimmen  -  Gleichheit  hat 
der  Präsident  2  Stimmen^  Der  Präsident  zählt  die  Kugeln ,  -der  Ge- 
neral-Secretär  merkt  sie  Yor. 

Die  absolute  Stimmen  -  Mehrheit  der  Gegenwärtigen  entschei- 
det. Die  Wahl  wird  durch  Bericht  dem  Könige  zur  Bestätigung  vor- 
gelegt 5  nach  Erhaltung  derselben  wird  das  Diplom  Ton  der  Akade- 
mie ausgefertigt. 

§.  19.  Vorschläge  zu  ausserordentlichen ,  auswärtigen  oder 
correspondirenden  Mitgliedern  werden  bey  dem  Präsidium,  öder  dem 
Classen  -  Secretariate  eingegeben. 

Das  Letztere  fertigt  die  Candidaten- Liste,  und  bringt  sie  In 
die  nächste  Classen  -  Sitzung.  Jü^ach  Verflusse  eines  Monats  wird  in 
der  Classe  von  den  Gegenwärtigen  ballotirt.  Auch  die  ausscror- 
dentilchen  Mitglieder  haben  Stimmrecht.  Nach  vollendetem  Scruti- 
nium  treten,  in  Bezug  auf  die  Wahl  durch  die  General  -  Versamm- 
lung, die  Vorschriften  von  §.  15.  und  i6.  ein.  Die  Stimmen  der 
Abwesenden  bedingen  jedoch  hier  die  GUtigkelt  der  Wahl  nicht- 
sie  können  aber  ihre  Stimmen  schriftlich  einsenden,  wenn  sie  wol- 
len.  Der  von  der  General  -  Versammlung  durch  absolute  Stimmen- 
Mehrheit  Gewählte  wird  durch  Bericht   dem  Könige  zur  Bestätigung 

an- 


XIV  Geschichte 

angezeigt ,    und   erhält  dann   ein   yon   der  Akademie    ausgefertigtes 
Diplom. 


b)    Oeffenlliche  Versammlungen, 


Nach  den  rier,  im  vorigen  Bande  der  Denkschriften  er- 
wähnten öffentlichen  Sitzungen  wurde  die  nächste  am  ag.  März  1809, 
dem  Stiftungstage  der  Akademie,  gehalten.  i,^ej  der  letzten  Feyer 
dieses  Tages  (so  hiefs  es  in  der  Anrede,  womit  der  Gen.  Secretär 
sie  eröffnete)  wurde  daran  erinnert,  dafs  mit  ihm  das  fünfzigste  Jahr 
unseres  Institutes  beginne  3  mit  seiner  diefsmaligen  Rückkehr  schliefst 
sich  nun  das  halbe  Jahrhundert ,  seitdem  eine  Anzahl  von  Freun- 
den der  Wissenschaften  zuerst  in  dieser  Stadt  zusammen  trat ,  und 
sich  ,  ergriffen  von  dem  Innern  Reiz  der  Wahrheit  und  Forschung 
und  begeistert  von  dem  Ruhm ,  den  das  geliebte  Vaterland  dadurch 
ärndten  würde  ,  die  Hände  zum  Bau  eines  Prytaneums  bot ,  das 
der  Pflege  der  Wissenschaften  gewidmet  seyn  sollte.  Wie  so  man- 
ches andere  Denkmal  im  oftbedrängten  deutschen  Vaterlande  steht 
es  da ,  nicht  das  Werk  einer  schöpferischen  Prachtliebe ,  nicht 
rasch  ausgeführt  nach  einem  glänzenden ,  in  glücklicher  Stunde 
gleich  ganz  und  mit  einem  Mahl  gefafsten  Plan  ,  sondern  mit  den 
Spuren  allmähliger  Erweiterung  und  der  guten  und  bösen  Zeiten, 
die  nun  schon  darüber  hinweggezogen  sind.  Aber  es  steht  da  und 
hat,  wie  Alles,  was  Menschen  redlich  und  besonnen  beginnen,  sei- 
nen Zweck  vielfältig  erreicht,  hat  nützlich  eingewirkt  auf  seine  näch- 
ste Umgebung,    für  die  es  ursprünglich  bestimmt  war,  nützlich   ein- 
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gewirkt  in  den  Zustand  der  Wissenschaften  üLerhanpt.  Fafst  man 
nicht  blos  den  Ruhm  und  die  Unsterblichkeit  des  Namens  ins  Auge, 
sondern  mehr  jene  menschliche  Unsterblichkeit,  das  stille  Förtwir- 
kien  der  Ursachen,  —  wer  will  es  bezweifeln,  dafs  sehr  vieles  Preis- 
würdige,  dessen  jeder  ächte  Vaterlandsfreund  sich  freute  und  freut, 
mit  seinen  Uranfängen  bis  in  diese  Hallen  heraufsteigt.  —  Und  so 
beginne  diese  Anstalt  imter  den  Glückwünschen  und  Scegnungcn 
der  Weisen  und  Guten  die  zweyte  Hälfte  des  Jahrhunderts.  ,  Möge 
einst  nach  vollendetem  ganzen  Seculum  eine  reiche  Geschichte  des 
Schönen  und  Preiswürdigen  dastehen,  das  aus  diesen  Mauern  her- 
vorging 1  Lebt  dann  noch  einer  von  uns,  die  jetzt  hier  versammelt 
sind,  —  so  wie  noch  Einer  hier  ist,  der  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert in  der  ersten  Versammlung  mit  unter  den  Stiftern  safs,  — 
lebt  dann  noch  einer  der  hier  Gegenwärtigen  —  und  möge  es,  dem 
seine  blühenden  Jahre  und  die  allgemeinen  Wünsche  vor  allen  dazu 
bestimmen,  möge  es  der  geliebte  Königssohn  seyn,  der  dann  ein 
aus  den  Stürmen  der  Zeit  hervorgegangenes  Enkclgeschlecht  mit 
dem  Palmzweig  des  Friedens  regiert,  —  o  !  so  sage  er  jener  Jün- 
gern Welt,  dafs  am  heutigen  Tage,  unter  den  Sorgen  und  Mühen 
der  Gegenwart,  sich  unser  Auge  auf  die  heitere  Zukunft  hinrich- 
tete, dafs  unser  Herz,  in  dem  heiligen  Glauben  an  Fortschritt  und 
Veredlung,  die  anfangende  neue  Periode  mit  frommen  Wünschen  für 
sie,  die  spätere,  einweihte.  Denn  das  ist  eben  das  schöne  Vorrecht 
des  Menschen,  dafs  er  nicht  blos  der  Gegenwart  sich  freut,  sondern, 
so  wie  ein  edler  Mann  dasteht  zwischen  seinem  Vater  und  seinem 
Sohn,  und  auf  den  einen  mit  Dank,  auf  den  andern  mit  Hoifnung, 
auf  beyde  aber  gleich  liebend  hinblickt,  —  so  stehen  wir  zwischen 
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den  GescKlecliteni  Tor  uns-  und  nach  uns,  .und  ehren  die  einen  und 
lieben  die  andern,  und  wünschen  denen ,  die  nach  uns  kommen,  fro- 
hen Genufs  unsrer  Aussaat  und  Pflanzung.  Vieles  wird  dann  anders  als 
jetzt  seyn,  in  den  öffentlichen  Angelegenheiten  und  in  dem  Reiche  der 
Meinungen^  aber  das  wird  immer  bleiben,  dafs  die  bessern  Menschen 
sich  der  Wissenschaft  un,di  Kunst  freuen  und  in  ihnen  die  heilbringen-  . 
den  Gottheiten  unseres  Geschlechts  ehren.  Und  was  auch  für  Stür- 
me hereinbrechen,  was  für  Kämpfe  unter  den  Herrschern  der  Völker 
Statt  finden  mögen ,  so  werden  doch  immer  die  Pflegestätten  der 
Wissenschaft  und  Kunst  als  heilige  Asyle  geschont  werden,  seitdem 
die  Heerführer  keinen  schönern  Ruhm  kennen,  als  die  Beschützer 
von  beyden  zu  heifsen  und  seitdem  selbst  an  Tagen  des  Kampfs  der 
Genius  der  Humanität  nicht  von  der  Seite  der  Krieger  weicht."   — 

Es  wurde  nun  die  Preisaufgabe  für  ißn  verkündet  (s.  unten 
Lit.  g)  der  verstorbenen  Mitglieder,  v.  Riedl,  Kling  und  Zoe- 
ga  gedacht,  und  der  Zuwachs  an  neuen  MitgUedern  proclamirt  (s. 
unten  Lit.  h). 

Hierauf  hielt  der  Conservator  des  Münzcabinets  und  Mitglied 
der  bist.  Classe,  Dir.  Streber,  seine  Vorlesung  über  die  Geschichte 
der  kön.  Münzsammlung,  welche  bereits  im  vorigen  Bande,  im  Ab- 
schnitt für  die  Geschichte,   zu  finden  ist. 


Die   sechste    öfPehtliche   Versammlung  wurde   am    ii.    Oct. 
1809  gchaUen.     Ungeachtet  während  jenes  Frühlings   und  Sommers 
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einer  der  blutigsten  Kriege   zum  Theil  auf  balerlschem  !hoden  und 
nicht  fern  von   der  Hauptstadt  geführt  worden  war,   hatte  doch  d'iQ 
Akademie   ihre    stillen   Arbeiten   ungestört   fortsetzen   können ,    undl 
so  war   der   im  Frühling   desselben   Jahres   bey   der   herannahenden 
Gefahr  ausgesprochene  Wunsch  zu  einer  erfüllten  Vorhersagung  ge- 
worden.  —     Der  Gen.  Secret.   erstattete    den   zweyten  Jahresbe- 
richt,   der   sogleich   im  Druck    erschien.    —     Wir   rechnen    darauf, 
dafs  diese  mit  fortlaufender  Seitmzahl  gedruckten  Berichte  als  Bey- 
lagen   zu   den   Denkschriften   aufgehoben   werden ,    indem   sie   einst 
eine  üebersicht  über  die  Schicksale   und  die  Thätigkeit  der  Akade- 
mie in  einem  ganzen  Zeitraim  gewähren  können.  —     Der  Hr.  Dir. 
Flurl  las   zur   Feyer    des   Tages   „über   die    ältere  Geschichte   der 
Saline  zu  Reichenhall"   —   velche  wichtige  Abhandlung   damals    so- 
gleich  besonders   gedruckt   vurde ,   und   auch   in   diesen   Band   der 
Denkschriften  wieder  aufgen)mmen  worden  ist. 


Die  nächste  öffentliche  Sitzung,  die  siebente,  hielten  wir 
am  12.  Oct.  1810,  an  unseres  königlichen  Beschützers  abermaligen 
Namenstage  ,  der  diesesmal  durch  die  beglückte  Vermählung  des 
Thronerben  für  den  König  und  für  das  Reich  zu  einem  doppelten 
Feste  wurde.  „Oft  schon,  hies  es  daher  in  *ler  Eröffnungsrede  des 
Gen.  Secretärs,  haben  sich  im  Laufe  eines  halben  Jahrhunderts  un- 
sre  Vorfahren  in  diesem  vaterländischen  Institute,  oft  schon  auch 
die  gegenwärtigen  Mitglieder,  mit  freudigen  erhebenden  Empfindun- 
gen an  diesem  Tage  vei sammelt,  um  durch  die  Feyer  in  ihrem  Zir- 
kel und  auf  ihre  A'^'eise  zur  allgemeinen  Feyerlichkeit  desselben  beyzu- 
tragcn.     Aber  reicher  an  Stoff  zu  begeisternder  Freude,  reicher  an 
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Freuden  d^s  gegenwärtigen  Genusses  und  an  Freuden  der  Hoffimng, 
brach  d^'e  Morgenröthe  dieses  Festes  noch  nie  an,  als  am  heutigen 
Tage.  Mit  erneuter  Lebenskraft  und  Heiterheit  kehrte  jüngst  unser 
Terehrter  und  geliebter  König  ron  den  stärkenden  Heilquellen  zurück, 
zu  denen  Ihn  unsre  Wünsche  und  Gebete  begleitet  hatten.  Die  er- 
habne Gefährtin  seines  Lebens  und  seines  Thrones,  die  kurz  vor- 
her Seine  Vaterfreuden  yermehrt  hatte,  konnte,  eine  blühende  Mut- 
ter blühender  Kinder,  Ihm  mit  yerüngtem  Leben  zum  frohen  Em- 
pfang entgegen  gehen  5  treu  Ihrem  grofsen  Berufe  fährt  Sie  fort, 
die  in  eine  wechselvolle  Zeit  gefallenen  Tage  des  edelsten  Monar- 
chen zu  erheitern,  zu  beglücken,  zu  yertchönern.  —  Kraftvolle  Söh- 
ne, würdig  des  alten  'Stammes  von  V^ittelsbach ,  stehen  Ihm  zur 
Seite,  sind  Sein  Stolz  und  Seine  Hoffinng.  Durch  Seine  gesegne- 
ten Bemühungen  sieht  Er ,  der  Vater  Seines  Volkes ,  die  drücken- 
den Folgen  des  Krieges,  in  welchem  sein  Heer  sich  unsterblichen 
Ruhm  erkämpfte,  allmählig  verschwinden,  sieht  die  Gränzen  Seines 
Reiches  erweitert,  abgerundet,  befestiget}  Fürstenthümer ,  die  in 
grauer  Zeit  schon  mit  Baiern  vereinigt  waren  ,  kehren  nach  lan- 
ger Trennung  wieder  zu  dem  alten  Verein  zurück ,  der  sie  brü- 
derlich aufnimmt  5  andere ,  die  dem  Tage  mit  Sehnsucht  entge- 
gen harrten,  wo  sie  Ihn,  gleich  wie  wir,  Vater  nennen  dürften, 
kommen  als  neue  Perlen  in  Sein  Diadem.  —  Aber  vor  allem,  was 
das  waltende  Schicksal  uj^d  was  liebende  Herzen  treuer  Bürger  zur 
Verherrlichung  dieses  Tagei  gethan  haben  und  thun  mögen,  ist  die 
eine  Feyer  die  höchste  und  ergreifendste,  diese,  dafs  Ihm,  dem 
glücklichen  König  und  Vater,  an  diesem  Tage  Sein  erstgebohrner 
Sohn,   ein   Princeps   Juventutis  im   schönsten   Sinn   der  römischen 
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Welt,    eine   fürstliche  Tochter   im  Schmuck   der  Jugend  und  jeder 
Anmuth  zuführt,   werth,    ein  Glied  dieser  allgeliebten,    allverehrten 
Regentenfamilie   zu  werden.     Welches   Herz   hejbt   sich   nicht,   wel- 
ches Gemüth  fühlt  sich  nicht  begeistert  bey  dem  Anblick  so  vielfa- 
chen,   so  reinen,    so   verdienten   Glückes,    als   an    diesem   Fest   der 
Feste  unsern  hochverehrten  König  umwallt  !      Durch  eine  glänzende 
Gegenwart  hindurch  verliert    sich    der  Blick   in    eine  glänzende  Zu- 
kunft !  —   Jeder  in  seiner  Weise  strebt  beyzutragen  zu  solch  einer 
Feyer,    strebt  offenbar  zu  machen,    dafs    auch    er    und  was    zu   ihm 
gehört,    an  dem  allgemeinen  Jubel  Theil  nehme.    —     Unser  Verein 
von  Freunden  der  Wissenschaften  begeht    einen  solchen  Tag  durch 
die  Mittel,  die  ihm  zu  Gebot  stehen,  auf  die  stille  Weise,  die  ihm 
geziemt.     Die  Akademie   bittet   sich  Gehör    aus    für    eins   ihrer  Mit- 
glieder,   das    durch   eine   wissenschaftliche  Betrachtung   den  Festtag 
des  Königs    feyern  wird,    der    es    zu   seinen  Regentenpflichten  rech- 
net, Wissenschaft  nnd  Kunst  zu  fördern,  zu  achten,  zu  ehren,  der 
die  W^ahrheit  für  das  höchste  Gut  anerkennt,    das  dem  Sterblichen 
gegeben  ist,    und  der  zur  freyen,  vielseitigen  Erforschung  derselben 
alle  diejenigen  in  den  Gränzen  seines  Reichs  auffordert,   denen  ein 
innerer  Beruf  dazu  ward." 

Die  Rede  des  Hrn.  Hofraths  Jakobs  handelte  von  dem 
„Reichthum  der  Griechen  an  plastischen  Kunstwerken  und  die  Ur- 
sachen desselben"  3  sie  ist  besonders  gedruckt  erschienen  *). 

Da  diese  Rede  die  ganze  Zeit  der  Versammlung  an  jenem 
Tage  ausfüllte,   so   wurde   für   den  Jahresbericht   der   29.  Oct. 

zur 

*)  München,  bey  Stöger  1810.  78  Seiten.  4. 
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zur  achten  öffentllclien  Versammlung  festgesetzt.  Auch  dieser 
dritte  Jahresbericht  wurde  gedruckt^  es  gilt  von  ihm,  was  gleich 
vorher  bey  der  sechsten  öflfentlichen  Sitzung  von  seinem  Vorgänger 
erinnert  wurde. 

Hr.  Hofr,  B  r  e  y  e  r  las  hierauf  ein  Bruchstück  aus  der  Geschichte 
des  Kurfürsten  Maximilian  I, 


c.    Allgemeine  Versammlungen. 


Da  jede  Sitzung  einer  Classe  den  Mitgliedern  der  übrigen 
angesagt  wird,  und  sich  also  alle  frequentirenden  Mitglieder  dazu 
einfinden  können ,  so  wurden  auch ,  bey  noch  überdiefs  eingetrete- 
nen Hindernissen,  in  dem  verflossenen  Zeltabschnitt  die  allgemeinen 
Versammlungen  nicht  regelmäfsig  jeden  Monat  gehalten,  indem  die 
Classensitzungen  zum  Theil  ihre  Stelle  vertreten  iwufsten. 

Am  11.  Febr.  1809  (nach  der  Erneuung  der  Akad.  die  lo*® 
allgem.  Versammlung);  Es  geschah  darin  Anzeige  der  zur  Erwei- 
terung des  Locals  für  Bibliothek  und  für  die  andern  akademischen 
Attribute  vorgenommenen  Bauveränderungen,  und  dafs  königl.  Re- 
scripte  zur  Vollendung  der  noch  zu  wünschenden  uns  Hoffnung  mach- 
ten. —  Die  Verlassenschaft  der  ehemaligen  Akademie  in  Manheim, 
soviel  davon  noch  vorhanden,  war  uns  zugesprochen 3  ein  Theil  der 
Exemplare  der  ehemaligen  Verlagsbücher  derselben  ist  hieher  ge- 
bracht worden  5  ein  anderer  Theil  liegt  noch  unter  Verwahrung  in 
Manheim  5  —   S.  M.  der  König  hat  der  Akademie  das  Kalenderpri- 

vile- 
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f^Ileglum  zugesproclien  j  Umstände  verhinderten  die  Akademie,  bis  da- 
her Gebrauch  davon  zu  machen  3  die  ahademischen  Berichte  über  dpn 
Stand  der  Sache  sind  der  höchsten  Stelle  vorgelegt ,  und  es  ist  Hoff- 
nung da,  diese  Angelegenheit  bald  im  gehörigen  Gang  zu  sehen. 
(Diese  Hoffnung  wurde  durch  den  in  diesem  Jahr  ausgebrochenen 
Krieg  wieder  vernichtet)  die  Erwerbung  neuer  Provinzen  des  König- 
reichs und  die  andern  Gränzveränderungen  etc,  haben  noch  nicht 
verstattet,  die  Hindernisse  2}u  heben.), 

Ute  Allg,  Sitzung  am  25.  Febr.  1809  zur  vorläufigen  Anhö- 
rung der  Rede  des  Dir.  Streber  über  die  Geschichte  des  hiesigen 
liönigl.  Münzcabinets. 

12*6  Allg.  Sitzung  am  1.  Jul.  1809.  Einführung  des  Hofraths 
Martini  als  Mitgliedes  der  ersten  und  dritten  Classe)  —  Nachricht 
an  die  Akademie  von  den  Fortschritten  der  einzelnen  Attribute  ( die 
hier  weiter  unten  bey  jedem  derselben  erwähnt  werden). 

ißte  am  29.  Jul.  Publicirung  der  oben  S.  H.  etc.  mitgethcilten 
Wahlordnung. 

14*^  Am  y.  Oct.  1809  vorläufige  Anhörung  der  Abhandlung 
des  Hrn.  Dir.  Flurl  über  die  Saline  in  Reichenhall  *))  und 

iS'te  Am  4-  Oct.  1810,  der  Rede  des  Hrn.  Hofraths  Jacob^s 
„über  den  Reichthum  der  Griechen  an  plastischen  Kunstv/erken." 


Die 


*)  Diejenigen  Reden  oder  Abhand hingen ,    die  fiir   öffentliche  Vorlesungen  bestimmt 
sind,  werden  vorher  in  einer  allgemeinen  Versammlung  der  Akad.  vorgelesen. 
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Die  Administrations-Commission  über  die  kön.  Central-Biblio- 
thek  (s.  Geschichte  der  Akademie  vor  dem  Bande  für  ißoS?  p.  XXYIII, 
und  Taschenbuch  für  1809,  p.  66.)  hat  bis  zu  Ende  des  Jahres  18 lO 
neun  und  dreyfsig  Sitzungen  gehalten.  Die  systematische  Kata- 
logirung  der  Bibliothek,  die  'Ausscheidung  der  Doubletten ,  deren 
Abgabe  an  die  Universität  Landshut  und  an  andere  wissenschaftliche 
Institute  des  Königreiches ,  die  Erwerbung  seltener  und  wichtiger 
Werke ,  machten  die  Gegenstände  ihrer  Aufmerksamkeit  aus.  Der 
bedeutenden  Fortschritte  in  allen  diesen  Angelegenheiten  geschah 
vorläufig  Erwähnung  in  den  Jahresberichten  für  1809  und  10.  Noch 
hat  die  letzte  nöthige  Erweiterung  durch  Anbau  eines  Flügels  an 
das  akademische  Gebäude  nicht  erfolgen  können  5  doch  haben  wir  na" 
he  Aussicht  dazu.  Eine  gedrängte  üebersicht  alles  in  Absicht  auf 
die  Bibliothek  Geschehenen  bleibe  daher  der  Geschichte  der  Akade- 
mie vor  einem  künftigen  Baride  der  Denkschriften  aufbehalten. 


d)    Philologisch -philosophische  Classe,   und  ihr  Attrihut , 
das   Antiquarium. 

Diese  Classe  beschäftigte  sich  mit  Prüfung  der  eingesandten 
Preisbewerbenden  Schriften  über  deutsche  Grammatik.  Nach  dem 
Unheil  der  Classe,  das  in  einer  Sitzung  derselben  am  25.  Aug.  1810 
ausgesprochen  wurde,  hat  keine  der  sechs  eingekommenen  Schriften 
die  Forderungen  der  Aufgabe  ganz  erfüllt.  Die  zum  Theil  sehr  aus- 
führlichen Recensionen,  aus  denen  sich  obiges  Resultat  ergab,  ha- 
ben unpartheyisch  das  Gute  anerkannt,  das  mehrere  jener  Schriften 
enthalten,   zugleich  aber  auch  dargethan,    dafs  keine   derselben   die 

^  gcdi'uck- 
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gedruckten  bessern  Werke  in  diesem  Fache  im  Allgemeinen  über- 
treffe, und  dafs  also  die  königl.  Akademie  der  Wiss.  keine  dersel- 
ben der  Regierung  unbedingt  zu  dem  Zwecke  empfelilen  könne, 
zu  welchem  die  Preisaufgabe  aufgestellt  war.  Indefs  urtheilte  die 
Classe,  dafs  die  eine  der  sechs  concurrireriden  Schriften  mit  dem 
Spruche:  Data  tempore  prosunt  —  sich  durch  Scharfsinn  und  ei- 
nige überraschende  neue  Ansichten  auszeichne.  Dieser  erkannte  sie, 
als  ein  Zeichen  besonderer  Achtung  für  ihren  Verfasser,  eine  gol- 
dene akademische  Medaille  zu.  Da  derselbe,  nach  geschehener  öffent- 
licher Aufforderung,  die  Erlaubnifs  gab,  seinen  verschlossenen  Zettel 
zu  öffnen,  so  fand  sich  darin  der  Name  des  Hrn.  Consistorialraths 
Horstig  in  Miltenberg  am  Majn. 

Aufser  jenen  sechs  Schriften  war  bey  der  Akademie  noch 
eine  Anzahl  Abhandlungen  eingelaufen,  welche,  da  sie  nur  einzelne 
Capitel  grammatischer  Gegenstände  behandelten,  nicht  um  den  Preis 
warben,  aber  doch  durch  ihren  Wcrth  die  Aufmerksamkeit  der  Be- 
urtheiler  auf  sich  zogen.  ^  In  dieser  Hinsicht  erwähnte  die  Classe 
ehrenvoll  eines  Aufsatzes  des  Hrn.  Prof.  Reinbeck  in  Stuttgard, 
und  mehrerer  Abhandlungen  des  Hrn.  Radlof  in  München. 

In  einer  Sitzung  der  Classe  am  24.  Oct.  ißio  las  Hofr.  Ja- 
cobs eine  Abhandlung  „über  die  Gräber  des  Memnon  und  die  In- 
schriften an  der  Bildsäule  desselben."  —  Die  Classe  beschlofs  ihre 
Aufnahme  in  das  Portefeuille  der  Denkschriften  5  sie  bt'ilndet  sich  in 

gegenwärtigem  Bande  *). 

Im 

*)  Aufserdem  sind  im  Laufe  der  Jahre  1809   und  10    von   den   residirenden  Mitglie- 
dern  dieser    Classe   an   gelehrten   Arbeiten   noch   zum  Druck   befördert  worden 

1) 
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Im  Antiquarium  sind  die  nöthigen  Bauveränderungen  r^och 
nicht  erfolgt,  und  so  konnte  auch  die  Classe  die  Verwaltung  des- 
selben noch  nicht  antreten. 


e.     MathematiscIl-physiUalische  Classe  und  die  ihr  beygeordneten  Attribute. 


lieber  die  Arbeiten  dieser  Classe  in  den  Jahren  1809  u.  10 
findet  man  in  dem  gedruckten  zweyten  und  dritten  Berichte  des  Se- 
cretärs  der  Classe  eine  vollständige  Uebersicht.  Hier  -wiederum  das 
Wesentlichste  daraus. 

Während  des  Jahres  1809  hielt  die  Classe  zehn  ordentliche 
Versammlungen  und  eine  aulscrordentliche^  die  beyden  Administra- 
tions-Commissionen  der  mathematisch-physikalischen  und  der  natur- 
historischen Apparate,  jede  fünf  Sitzungen,  deren  Protocolle  re- 
gelmäfsig  der  Classe  vorgelegt  wurden. 


In 


1)  vom  Preyh.  v.  Ar  et  Int  Anleitnng  zur  Theorie  und  Praxis  der  Mnemonik. 
Kürnb.  1809.  —  Handbuch  für  die  Literatur  der  baier.  Geschichte.  I,  Theil. 
München,  1810.  —  Entwurf,  einer  Biographie  des  Kaisers  Napoleon.  Wien, 
1810,  —  Nachrichten  /,ur  baierischen  Geschi-^hte  aus  bisher  noch  unbenutzten 
Quellen.  München,  1810.  4  BR-  etc.  ^  Von  Hrn.  Oberstbergr.  Franz  Baader: 
,TBeyträge  ziir  dynami-schen  Philosophie  im  Gegensatze  der  mechanischen.  Ber- 
lin, 1809."  —  Von  Hrn.  Dir.  ScheUing:  Philosophische  Schriften.  B.  1.  Lands- 
hut, 181O4  —  Von  Hrn.  Dir.  Weiller:  Die  zvvey  Jahresbericliie  über  die 
Stuilienanstalt  zu  München.  —  Von  Hrn.  Hofr.  Jabobs':  Addilamenla  animad- 
versionum  in  Athenaei  Deiprtosophistas.  Jcuae ,  1809.  (unserer  Akademie  gewid- 
met)- '—  Forlselzuug  seiner  lateinischen  Chrestomathie.  —  Poetischer  Theil 
des  griechischen  Elementarwerlies  etc.  ' 
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Den  31.  Jan.  hörte  die  Classe  den  Bericht  der  HHrn.  Imhof 
•und  Ellinger  über  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  Schmidt  in 
Giefsen  über  die  Frage:  ^^Ist  es  erforderlich,  eine  nach  andern  als 
den  allgemeinen  Gravitationsgesetzen  wirkende  anziehende  Kraft  an- 
zuiiehmen,  um  die  Erscheinungen  der  Cohäsion  zu  erklären?"  (s. 
im  vor.  B-  p.  279.)  —  Hr.  Commenthur  Petzl  las  einen  Aufsatz  über 
ein  Fossil  aus  denThonmergelflötzen  bey  Amberg  (s.,  im  vor.  Bande, 
p  ijLi). —  Mittheilung  von  literarischen  Nachrichten  aus  den  Briefen 
des  Kais.  Russ.  Hrn.  Staatsrathes  Pallas  aus  Taurien,  und  des  Hrn, 
Grafen  Sternberg  in  Regensburg. 


Am  15.  Febr.  las  Hr.  Dir.  Schrank  seine  Abhandlung  über 
die  Lebhaftigkeit  einiger  Pflanzen  (s.  in  dies.  Bande,  p.  81)3  —  Hr. 
Dir.  Flurl  theilte  Notizen  über  die  Salmiakfabrik  zu  Hall  mit  und 
übergab  alle  Producte  derselben  in  loNumern; — ■  Hr,  C.  Petzl  über 
ein  Fossil  aus  dem  Steinkohlenwerke  bey  Haring  Im  Innkreise  (s.m 
dies.  Bande,  p.  103)3  —  Hr.  Hofr.  Gehlen  Analyse  eines  Fossils  auf 
der  Geisalpe  bey  Reichenbach  gefunden,  eines  Datolith ,  das  Hr.  Üt- 
tinger  als  ein  neues  Fossil  unter  dem  Namen  Natrocalcit  aufstellt. 


Am  20.  März  berichtete  Hr.  G.  R*  Sei  mm  er  ring  über  ein  vom 
Dr.  Spix  aus  Paris  eingesandtes,  für  die  Annales  du  Museum 
d'histoirc  naturelle  bestimmtes  Memoire  pour  servir  ä  Thistoire  de 
l'asterie  rouge  ,  de  Tactinie  coi'iacee  et  de  FAlcyön  exos  5  dann 
über  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  Tiedemann  in  Landshut 
über    das    Herz    der    Fische.      — -        Herr    Hofrath     Ritter     eine 

d  Ab* 
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Abhandlung  über  eine  vom  Prof.  Heller  zu  Fulda  „entd^^dkte  Ver- 
änderung des  yon  der  Erde  in  Eisen  hervorgerul'enen  Magnetismus 
in  ihrem  Zusammenhange  mit  den  Ständen  der  Sonne  und  des  Mon- 
4es."  —    In  dieser  und  der  folgenden  Sitzung  am 


13.  May  las  Hr.  Med.  Rath  Oüthe  seine  antiquarisch  -  litho- 
gnostiscbe  ,,Abhandlung  über  den  Astrios  des  Plinius  *). 


Am  17.  Jun.  hörte  die  Classe  des  Hrn.  Can.  Imhof  Bericht 
über  ein  am  19.  April  1809  in  der  Gegend  yon  Erding  beobachte- 
tes höchst  merkwürdiges  Meteor,  eine  verwüstende  Wasserhose  — 
und  Hrn.  M.  R.  Güthe's  Bericht  über  Schranks  Abhandlung  von 
der  Sparsamkeit  der  Formen  im  Pflanzenreiche  und  ihre  üebergän- 
ge  (die  Abhandlung  s.  in  dies.  Bande  p.  51)-  —  Ferner  des  Hrn. 
Möschinendir.  Baader  Bericht  über  des  Grafen  Wöstenradt 
Vorschlag,  dem  Luftballon  jede  beliebige  Richtung  zu  geben  j  —  und 
Hrn.  G.  R.  Sömmerings  Bericht  über  Hrn.  Schranks  Abhand- 
lung von  dem  Benehmen  der  Aufgufsthierchen  bey  ihren  Bewegun- 
gen (die  Abhandlung  s.  in  dies.  Bande  p.  3.). 


Am  6.  JuL  Bericlit  des  Hrn.  MascTi.  Dir.  Baader  über 
des  k.  Westph.  Baulnsp.  von  Sainson  Projet  d'un  charlot  pour  les 
incendies.  —     Hr.  Koir.  Gehlen  übergab  die  erste  einer  Reihe  von 

Ab- 


•)  Diese  AMiandlung  Ist  auf  74  Selten  als  Beylage  zu  tlen  aliaclemiscljen  Denkscliri^^ 
te«  gedruckt  erschienen.  Sie  macht  den  Anfang  eines  Bandes,  der  längere  Ab- 
handlungen aus  dem  Portefeuille  der  zweyten  Classe  entbaUen  wird.  3ede  der 
drey  Classen  wird  künftighin  solche  besondere  Bände  mit  Abhandlungen  ,  wel- 
che in  den  jährlichen  Deukschriften  keiuea  Vlatz  findea  kouuteu  ,  allmähli^ 
herausgeben. 
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Abhandlungen ,  die  er  unter  dem  Titel :  Beyträge  zur  wissenschaftli- 
chen Begründung  der  Glasmacherkunst  ,  der  Classe  vorlegen  will 
(die  Abhandl.  s.  in  diesem  Bande  p,  197).  —  Auch  legte  derselbe 
der  Classe  Proben  Ton  der  Anwendung  des  Chromoxjdes  zur  PorceU 
lanmalerey  vor. 


Den  29.  Aug.  las  Hr.  G.  R.  Sömmerring  einen  Aufsat«  über 
einen  elektrichen  Telegraphen  und  zeigte  an  dem  in  dem  Versamm- 
lungssaalc  aufgestellten  Apparate  den  wirklichen  Gebrauch  dessel- 
ben (s.  in  diesem  Bande  p.  4o*-)'  —  ^^'  Hofr.  Ritter  las  in  die- 
ser und  einigen  folgenden  Versammlungen  ,,über  seine  elektrischen 
Versuche  an  der  Mimosa  pudica  L.  in  Parallele  mit  gleichen  Versu- 
chen an  Fröschen,"»      (in  diesem  Bande  p.  245.) 


Am  30.  Oct.  las  der  Classen  -  Secretär  einen  vom  Hrn.  geistl. 
Geh.  R.Vogler  in  Darmstadt  durch  Hrn.  Akad.  Ritter  mitgetheil- 
ten  ,,Aufsatz  über  die  Oxydation  der  schwingenden  Metallkörper," 


Am  2.  Dec.  hörte  die  Classe  einen  Bericht  der  HHn.  Imhof 
tind  Baader  Jiber  des  Hr.  Hauptm.  Dar.  Häufser  Schreiben  an  die 
k.  Akademie,  seine  Verbesserung  der  Guillochir-Maschine  betreffend» 


Am  30.  Dec,  theilte  Hr.  G.  R.  Sömmerring  seine  Versuche 
und  Betrachtungen  über  die  Verschiedenheit  der  Verdunstung  des 
Weingeistes  durch   Häute  von    Thieren    und   Federhatz    mit.    ( Die- 

d  '  ser 
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ser  Aufsatz  wird  in  dem  nächsten  Bande  der  Denkschriften  erschei- 
nen.) —  Hr.  Comm.  Petzl  las  einen  Aufsatz  über  den  glatten 
Beryll  Tom  Rabenstein  im  baierischen  Walde  (  s»  in  diesem  Band© 
p.  115.)}  und  Hofr.  Gehlen  theilte  Bemerkungen  über  die  Eigen- 
jhümlichkeit  der  Ameisensäure  mit. 


Im  J.  1810  hielt  die  Classe  zehn,  die  bej'-den  Administrat. 
Commissionen  der  mathemat.  physikalischen  und  der  naturhistori- 
schen Apparate  sieben  Sitzungen. 


Am  31.  Jan.   la^  Hr.   Dir.    Schrank   eine   Abhandlung   über 
Omphalodes,  eine  wieder  hergestellte  Gattung,  vor.     Siu  eischeint 


im  folgenden  Bande. 


Am  23.  Febr.  wurde  ein  Schreiben  des  Hrn.  Rob.  Fulton 
aus  Newyork  in  Amerika  vorgelegt  über  die  Mittel,  die  Donau  oh- 
ne Gebrauch  von  Pferden  mit  Schiffen  aufwärts  zu  befahren}  das 
Ministerium  verlangte  über  diesen  Vorschlag  einen  Bericht  der 
Akademie.  Unser  Mitglied,  Hr.  Mas  eh.  Dir.  Baader,  verlas  in  der 
Folge  einen  j^ufsatz  über  diesen  Vorschlag  und  zeigte,  dafs  die 
Anwendung  irgend  einer  Erfindung  dieser  Art,  wobey  die  Kraft  des 
Wasserdampfes  auf  einem  Schiffe  das  gewöhnliche  Ziehen  der  Pfer- 
de am  Ufer  des  Flusses  ersetzen  solle,  auf  der  Donau  und  über- 
haupt auf  jedem  etwas  schnellen  oder  reifsenden  Strome  durchaus 
nicht  statt  haben  könne,  und  dafs  dergleichen  nur  auf  sehr  langsa- 
men Flüssen   oder  Kanälen,    und  in  Ländern,   wo   die  Steinkohlen 

sehr 
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Äclir  wohlfeil  zu  haben  sind,  zu  leichten  Fahrzeugen  mit  einigem 
Vortheile  benutzt  werden  könnten.  Er  bot  sich  an,  zur  Verbesse- 
rung und  Erleichterung  der  Scliiffahrt  aufwärts  auf  den  Strömen 
Donau,  Inn,  Isar  und  Lech  eine  denselben  weit  angemessenere, 
mit  sehr  grofsen  Vortheilen  und  geringen  Kosten  ausführbare  Er- 
findung anzugeben.  —  Hr.  G.  R.  Schrank  theilte  der  Classe  eini- 
ge JNachrichteu  über  eine  Sandfresserin  zu  Aham  in  Baiern  mit, 
♦  

Am  31.  März  erstatteten  die  HH.  Imhof  und  Gehlen,  in 
Folge  eines  kön.  Rescripts,  Bericht  über  die  Untersuchung  des  Biers 
in  Absicht  auf  die  Reinheit ,  Gesundheit  und  zulängliche  Reichhal- 
tigkeit, dann  die  Anwendung  der  Bierwage ^  ferner,  über  des  Münch- 
ner Becker  Jac.  Weifs  holzsparende  Malzdarren,  welchem  thäti- 
gen  Manne  ein  goldner  Jetton  der  Akademie  verehrt  wurde. 


Am  26.  April  berichteten  die  HH.  Imhof  und  Baader  über 
des  hiesigen  Ciaviermachers  Lautenhammer  Forte-Noble,  ein  In- 
strument mit  6,  wie  Pedale  zu  tretenden  Registern,  und  i6  durch 
verschiedene  Verbindung  derselben  entstehenden  Veränderungen.  — 
Hr.  Dir.  Schrank  las  eine  Abhandlung  über  die  blauen  Schatten 
(sie  erscheint  im  nächsten  Bande  der  Denkschriften),  und  theilte 
der  Classe  eine  auf  seine  Veranlassung  vom  Hrn.  geistl.  Rath  D  ä  t  z  l 
in  Landshut  versuchte  Berechnung  über  die  eingeschachtelten  Keime 
mit.  —  Die  HH.  Güthe  und  Sömmerring  erstatteten  Bericht 
über  des  Hrn.  Prof.  Schneider  zu  Frankfurt  an  der  Oder  kritische 
üebersicht  der  einzelnen  Arten  aus  der  Gattnng  der  Eidechsen , -wel- 
che 
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che  er  Wandkletterer,  Linne  aber  und  andere  Gekkonen  nannten  (s. 
im  künft.  Bande).  —  Hr.  Hofr.  Gehlen  theiite  Notizen  über  die 
Saline  zu  Friedrichshall  bey  Coburg  mit. 


Am  lo.  May:  Bericht  der  HH.  Schrank  und  Güthe  über 
des  Prof.  Kurt  Sprengel  in  Halle  „de  germanis  rei  herbariae  pa« 
tribus '  (  diese  Abhandlung  erscheint  im  folgenden  Bande).  —  Hr.  Le- 
gat. Rath  Seyffer  legte  seine  Commentatio  altera,  super  longitu- 
dine  geographica  speculae  astronomicae  regiae  vor  ( s.  ia  diesem 
Bande  p.  4^5). 


Am  28.  Jul.  las  Hr.  Dir.  Schrank  eine  Abhandlung  „über 
die  priestleyische  grüne  Materie"  (  erscheint  im  folgenden  Bande  ).  — 
Hr.  Hofr,  Gehlen  über  den  Charakter  der  reinen  Thonerde. 


Ära  11.  Aug.  Hr.  Dir.  Schrank  las  eine  Abhandlung  über 
Weitsichtigkeit.  —  Freyh.  y.  Moll  theiite  Nachrichten  über  die 
Grauvogelsche  Runkelrübenzuckerfabrik  mit. 


Am  22.  Aug.  Die  HH.  Imhof  und  Baader  erstatteten  Be» 
rieht  über  des  Hrn.  Geh.' Hofr.  Langsdorf  in  Heidelberg  „Abh. 
über  die  Gesetze  des  Stosses  vorzüglich  in  Anwendimg  auf  den  hy 
draulischen  Stösser"(s.  in  diesem  Bande  p.  517.). 


Am 
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j^m  3,  Nor.  setzte  Freyji.  t.  Moll   seine  Mittheilungen   über 

die  örauyogersche  Runkelrüben -Zuckerfabrik  in  Augsburg  fort  5 

die  HH.  Imhof  u.  EUinger  berichteten  über  die  in  Widerspruch 
gerathene  Errichtung  eines  Gewitter-Ableiters  auf  dem  Postgebäude 
KU.  Eichstädt^  —  Hr.  Imhof  über  „Hrn.  Gelas  Karnc's  Altitudi- 
nes  Massiliae,  Manhemii  etc.  (im  künftigen  Bande j. 


Am  28.  Nor.  las  Hr.  Dir.  Schrank  seine  zweyte  Abhand- 
lung über  die  blauen  Schatten  (s.  im  liünftigen  Bande).  —  Bericht 
der  HH.  Schrank  uud  Baader  über  Hrn.  S e e l's  > Getreidrelni- 
gungsmaschinc  3  —  und  des  Hrn.  Imhof  über  Hrn.  Aldini  ,;no- 
vum  machinamcntum  ad  physice  dimetiendas  minimas  temporls  par- 
tes excogitatum".  (Dieser  Aufsatz  wird  in  der  besondern  von  der 
Akademie  herausgegebenen  Sammlung  physikalischer  Abhandlungen 
erscheinen.) 

Am  13.  Dec.  Neben  mehrern  andern  Berichten  einer  des 
Hrn.  Imhof  über  Hrn.  Prpf.  Pickel  in  Eichstädt  theoretisch-prak- 
tische „Abhandlung  über  die  Natur,  Beschaffenheit  und  bessere  Ver- 
fertigung der  ungleicharmigen  römischen  oder  unrichtig  sogenannten 
Schnellwagen'  (in  einem  der  künftigen  Bände). 


Am  37.  Dec.  verlas  Hr.  G.  R.Sömm erring  unter  Vorzeigung 
der  Orlglnalien  in  der  Natur  eine  Abhandlung  über  einen  Ornitho- 
cephalus,  oder  über  das  unbekannte  Thier  der  Vorwelt,  dessen  fossi- 
les Gerippe  C.  CoUini  im  5*^11  33.  der  Actor.  Acad.  Theod.  pal.  nebst 
einer  Abbildung  in  natürlicher  Gröfse  im  J.  1784  beschrieben,  imd 
welches   Gerippe  sich   gegenwärtig   in   der  Natur  allen  Sammlung   der 

kön. 
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liön.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  befindet  (diese  Ab- 
theilung erscheint  im  künftigen  Bande)  *). 

unter 

•)  An  äclirifstellerlsclien  ausseralta^emlsclieiiiArbelteii,  welcTic  v.i^n  'I\i;,Itgne<lern  «lieser, 
Classe  während  der  zwey  Jahre  1809  und  10  erschienen  sind,  müssen  folgende 
erwähnt  werden : 

Hr.  H.  R.  Gehlen  gab  heraus  den  gten  Rand  seines  Journals  fdr  Chemie, — 
und  den  6ten  Rand  des  Jahrbuchs  für  die  Pharmacic.  Nachdem  er  die  Redaction 
jenes  trefflichen  Journals  dem  Hrn.  Prof.  Seh  weigg  er  in  Raireuth  übergebea 
hat ,  setzt  er  seine  besondere  Thätiglteit  für  die  Rearbcitung  des  chemiichen 
Theils  dieses  Journals  "mit  unermüdetem  Eifer  fort. 

IJf.  G.  R.  Freyh.  v.  Moll  beendigte  den  fünften  Rand  seiner  Ephemeridea 
und  den  ersten  Rand  der  neuen  Jal)ir]>ücher  der  Rerg  -  und  Hütteukunde ,  wozu 
auch  die  UH.  Baader  und  Güthe  Beyträge  geliefert  haben. 

Hir.Hofr.  Ritter,  aufser  einigen  Aufsätzen  in  dem  Gehlen'schen  Journal, 
seine  ,,Fragmente  aus  dem  Nachlasse  eines  jungen  Physikers."  Heidelberg,  a  RR.  8. 

Von  Hrn.  G.  R.  Sömmerring  erschienen  im  Druck  die  S.  LX.  der  Geschichte 
der  Akademie  im  vorigen  Rande  angeführten  zwey  holländischen  Preisschriften 
über  die  Nabelbrüche  und  über  die  Rrüchc  ,  welche  aufser  den  Leisten  -  Schen- 
kel -  und  Nabelbrüchen  in  der  Gegend  des  Unterleibes  und  Reckens  vorkommen 
(Amsterdam,  bey  Lodovv.  van  Ers  1809  u.  10.)  —  Eine  andere  dort  auch  schon 
genannte  Prels&ohrift  „über  die  Krankheiten  der  Harnblase  und  Harnröhre  (Fraiikf. 
a.  M.  1809.),  Ein  neuer  nionnikhof'scher  Preis  wurde  ihm  in  Amsterdam  »8io 
7-uerkannt,  wegen  Reantwortung  der  Frage:  ob  sich  die  Einsaugung  einer  Ncr- 
V€nftüfsigkeit  durch  die  lymphatischen  Gefäfse  auch  wdhi  mit  evidenten  anatomf- 
schen  und  physiologischen  Gründen  und  mit  medicinischc»  und  chirurgischen  Er- 
fahrungen bewähren  lasse. 

Hr.  G.  R.  Wiebeking  liefs  '^^uclten:  ReylrSge' zur  Wasserbaüliüncte ,  woria 
auch  die  ucue  Rauconstruclion  wohlfeiler  und  dauerhafter  Rogenbrückea.  dar- 
gestellt ist.  Mit  3o  Kupfern  auf  17  Tafeln  im  gr.  Landkartenformat.  München, 
4.'  dasselbe  Werk  auch  französlch:  Traite  contcnant  une  jiai'tie  essentielle  de 
la  scicnce  deconslruire  les  ponts.etc.  —  Re\träge«ur  Hafen-Seeufer- imd  Flufs- 
baukunde,  oder  Abhandlung  über  die  Verbesserung  der  Häfen  von  Venedig  etc. 
mit  o  Kupf.  Dasselbe  Werk  auch  französisch:  Memoircs  concernant'  les  amelio- 
rations  des  ports  de  Venise  etc.  avec  .4  pl^nches. . ,— -  Reytrage  zum  Flufs  -  uud 
Wehrbau ,  oder  Abhandlung  über  den  Rau  des  massiven  Wehres  ,  welches  im  J. 
iBio  bey  der  Stadt  LanJshut  in  dem  Isarflusse  üach  dem  Voracltlag  uud  unter 
Direction  des  Verf.  ausgeführt  ist ,  mit  1  Kupfer, 
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Unter  den  Attributen  dieser  Glasse  hat  keines  so  Tiele  Fort- 
schritte und  Bereicherungen  erhalten,  als  das  naturhistori&cho  Mu- 
seum, das,  so  wie  die  phYsikaliöche  Sammlung,  naoH  dem  Willen 
dea  Königes  jede  Wo<5he  einen.  Nachmittag  de^m'  grprsen  Publicum 
geöiÄiet  wird.  Da  inJefs  für  diese  sowohl  als  diä  4iibrigen  Attribute 
lin  J.  18*1  die  nöthigen  Localitäten  hergestellt  werden,  so  sey  die 
Aufzählimg  aller. dieser  Vermehrungen  (äer  Geschichte  des  künftigen 
Jahres  aufgespart,  wo  zugleich  die.  Vergröfserung  deÄ  Locals'  durch 
beygefügte  Grundrisse  anschaulich,  geinaqht  werden  kanri/ 


/.     Historische  Classe  und  dks  mit  ihr  verbundene  MunzcaBiuef. 

Diese  Classe  hielt  im  J".  1809  eilf,  imd  im  J.  1810  zwölf 
Sitzungen3  der  19^0  Band  der  Monumenta  boica  wurde  durch  den; 
Terdienstyolle,n  Sccretär  derselben  zum  Druck  befördert. 

Am  24«  Ja'*'  i8P9'i  Prüfung  einer  „Landesgeschichte  ypn  An- 
spach  yon.Hrn.  J.  P.  Riedl  in  Leutershausen.  —  Nachricht  von 
einem  durch  Hrn.  Drindel  im  Altmühlkreis  gefundenen  römisch qn 
Stein  ndt  einer  Inschrift.  —  Hr.  Raithofer  schickte  den  izweyr 
tenTheil  seiner  „Historisch-statistischen  Bibliothek  von  Bjaiern"  ein.,, 
(vergl.  voriger  Band  p.  LXIV.)  —  Es  wurde  die  vom  Hrn.  Gra- 
fen V.  Reisach  in  Monhcim  eingesandte  Sammlung  aller  Urkunden 
der  Deutschordens-Commende  Kapfenburg  vorgelegt,  —  so  wie  des 
Hrn.  V.  Mus  in  an  in  Straubingen  Beschreibung  dortiger  römischer 
Alterthümer}— -  ferner  mehrere  historische  Aufsätze  des  Hrn.  Zirn- 
gibl  in  Regensburg,   w eiche Jln  der,   aufser  den  Denkschriften  von 

e      '  ■• »'    :  '  *  '      der 
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der  Glasse  herauszugebenden  Sammlung    historischer  Abhandlungen 
gedruckt  erscheinen  werden.. 


Am  28-  Febr.  Vortrag  wegen  der  Epitaphien- Sammlung  durch 
Hrn.  G.  R.  Westenried  er  und  Hrn.  Grai'en  von  Zech. 


Am    ii.   März   bestimmte   die   Classe   unter  mehreren   rorge- 
schlagenen  die  zu  gebende  Preisfrage.     Siehe  unten  lit.  g. 


Am  Q.  April.  Hrn.  r.  Musia  an's  ^,Beyträge  zur  Geschichte  des 
Schwedenkrieges  in  Baiern"  wurden  vorgelegt. —  Ilrn.  Gü,nthner's 
j^Dissertatio  historico-literaria  de  auctore  tabulae  Peutingerianae." 


Am  27.  May  vrurde  unter  andern  bestimmt,   welche  Diplome 
in  dem  aos^«^»  B.  der  Mon.  b,  aufgenommen  werden  sollten. 


Am  4-  ^^^'  Die  könl.  Polizeydirectlon  in  München  sendete  der 
Akademie  die  in  der  Sebastiaiisgruft  gefundenen  Alterthümer  ein. 
Es  wurde  beschlossen,  die  in  der  Fürstengruft  der  Kirche  zu  ü.  L. 
Fr.  durch  die  Zeit  zerstörten  Särge  in  bessern  Stand  setzen  und 
zugleich  naph  der  dort  vermutheten  Grabstätte  Kaiser  Ludwig  des 
Baiern  forschen  zu  lassen.  —  Prüfung  des  vom  Hrn.  Leg.  R.  Wal- 
ther eingesandten  Manuscripts  einer  geographischen  Beschreibung 
des  Fürstenthunis  Baireuth. 


Am  i.  Aug.  Es  wurde  ein  Aufsatz  des  Hrn.  Roger  Schranz- 
hof er   aus   Stams   vorgelegt,    über   die   Lage   und  Wichtigkeit   des 

ehe- 
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ehemaligen  Herzogthums  Meran.  —  Hr.  Geh.  Staatsrath  y.  Kren- 
ner las  den  ersten  Theil  eines  Aufsatzes  über  die  Siegel  der  Münch- 
ner Bürge^geschlcchter  im  ijten  und  1 4*^**  Jahrhundert  (er  wird  in 
der  erwähnten  Sammlung  histör.  Aufsätze  gedruckt  erscheinen). 


Am  9,6.  Aug.  Es  ^Turde  ein  Sekreihen  des  Hrn.  Ch.  Resch 
in  Straubing  vorgelegt,  nebst  einer  Tabelle,  wie  die  chronologische 
Folge  der  Bischöfe  der  ehemal.  b&ierisehQn  Fürstenthümer,  als  einst- 
weiliger Leitfaden  zu  einer  pragmatischen  Gürschichtc  dieser  Länder, 
dargestellt  und  ausgefüllt  werden  ItÖnnte. 


Am  9.  Sept.    Vorlesung  der  vom  Hrn.   G.  R.  Pickl  in  Eich- 
atädt    eingeschickten   „Beschreibung    einiger   römischen    Alterthümer 


in  der  Gegend  von  Eichstädt. " 


Am  16.  Oct.  wurde  vorgelegt  des  Hrn.  Grafen  v.  Reis  ach 
zu  Monheim  eingeschickte  Abhandlung  über  die  alten  Grafen  von 
Graißbach  und  Lechsmünd  ( sie  erscheint  in  der  historischen  Samm- 
lung). —  Historische  Aufsätze  des  Hrn.  Kreisrath  Baader  in  Ulm ^ 
nebst  gsfundenen  Alterthümern, 

Am  28.  Nov.  las  Hr.  G.  St.  Archiv,  v.  Pallhausen  eine  Ab- 
handlung über  die  Entstehung  der  Wecken  im  baierisehen  Wappen. 


Am 
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Am  27.  Jan.  igio.  Der  Secretär  der  Glasse  legte  die  Vor- 
re'dfe  ürid  Siegelzeichnüngen  zum  19*^11  Bande  der  Mon.  boica  vor) 
—  Ilr.  Andr.  Seethäler,  Pfleger  zu  Läufen  im  Sal2burgischen , 
hatte  eingesandt:  ,.Bey träge  zur  GeograpHie  vom  No/icum",  mit 
Zeichnungen  VÖmiscliei*  Grabsteihe.  —  Der  öecrctar  legte  die  durcli 
Hrii.  Sebäst.  (jünthner  angefangene  Revision  der  Mon.  boica  und 
das  Register  über  den  ersten  Band  vor. 


Am  24.  Febr.  Vorlesung  einer  Abhandlung  des  Hrn.  Cons.  R. 
Schmid  in  Ulm,  mit  dem  Titel:  „Ulm  im  Fürstenkrieg  155a".  — 
in  dieser  und  der  Sitzung 


Am  10.  März  ,  und  späterhin  noch  einmal  am  26.  May,  be- 
schäftigte sich  die  .Classe  mit  dem  erwähnten  wichtigen  Revisionsge- 
schäfte der  Monum.  boica  durch  Hrn.  Günthner^  es  wurde  festge- 
setzt ^  dais  und  auf  welche  Weise  die  Revision  und  das  Register  über 
die  folgenden  Bände  fortgesetzt  werden  sollten.  Erst  nach  einigen 
Jahren  kann, etwas  von  dieser  mühsamen  und  verdienstlichen  Arbeit 
gedruickt  werden. 


Am  17.  April  legte  der  Siecretär  das  erste  Volumen  der  vom 
Hrn.  Plac.  Braun  in  Augsburg  zum  Druck  bereiteten  Urkunden  von 
St.  Ulrich  in  Augsburg  vor.  Nach  vorgenommener  Prüfung  wurde 
der  Druck  derselben  beschlossen.  Sie  Werden  in  die  Reihe  der  Mo- 
numenten-Bände  aufgenommen  werden. 


Am 
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Am  24*  April  las  Hr.  Kirchenratli  Martini  seine  Abhandlung 
über  den  Luitprand.  Ihre  Aufnahme  in  die  Denkschriften  wurde 
am  6.  Sept.  beschlossen  (s.  in  diesem  Bande,  hist.  Classe). 


Den  26.  May.  Beschlufs,  dafs  der  Termin  der  in  die  Mon. 
toica  aufzunehmenden  Urkunden  das  Ende  des  lö^en  Jahrh.  seyn 
solle  3  spätere  sollten  nur  als  Ausnahme  wegen  besonderer  Wichtig- 
keit zuläfsig  seyn.  —  Vorschlag  des  Hrn.  Roger  Schranz  hofer 
zu  Stams  ,  wie  die  Urkunden  der  tirolischen  Stifter  könnten  ge- 
sammelt werden. 


Am  19.  Juij,  Vorlegung  eines  Schreibens  des  kön.  Hrn.  Hofcom- 
missär  Freyh.  yon  Weichs  aus  IVegensburg,  einen  in  Vogtarcith 
aufgefundenen  römischen  Meilenstein  rom  Kaiser  Sept.  Sererus  be- 
treuend. —  Der  Vorschlag  des  Gen.  Secr.  der  Akad.,  ein  altes  hi- 
storisches Gemälde  in  der  Beneficiatkirche  zu  Hofllach  auf  der  Stras- 
se von  München  nach  Fürstenfeld  wieder  herstellen  zu  lassen ,  wurde 
angenommen  und  die  Art  der  Ausführung  bestimmt.  —  Abhandlung 
des  Hrn.  R.  Zirngiebel  in  Regensburg,  dafs  Tiburnia  nicht  die 
Stadt  Rügensburg,  sondern  die  Hauptstadt  in  Käruthen  gewesen  sey. 


Am  29.  Jul.  legte  Hr.  G.  R.  Westcnrieder  genaue  Ab- 
schriften von  203  Grabsteinen  an  der  äufsern  Mauer  der  Münchner 
Pfarrkirche  zu  ü.  E.  Fr.  vor.  —  Hr.  Appell.  R.  v.  Mus  in  an  in 
Straubing,  und  Hr.  Kreisrath  Destouches  in  Amberg  vnirden  zu 
correspoiidirendea  Mitgliedern  aufgenommen;   Hr.  Choiseul  d'Ail- 

le* 
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lecourt  zum  ordentl.  auswärtigen.  —  Hr.  Dir.  Streber  las  eine 
Abhandlung  „Ueber  die  BiSchofswahl  zu  Freysing  im  J.  1695 ,  oder 
Erklärung  einer  bis  jetzt  unbekannten  Goldmünze  des  Fürstbischofs 
Joh.  Franz  Ton  Eckher."  Sie  wird  in  den  historischen  Sammlun- 
gen erscheinen. 

Am  28.  Aug.  las  der  Secretär  eine  vom  Hrn.  Plac.  Braun 
eingesandte  Abhandlung  über  die  Traditlones  und  Codices  traditio- 
nBm,  die  im  9*6»  Bande  Ton  Westenriede r's  Bey trägen  gedruckt 
erscheinen  wird. 

Am  17.  Nor.  übergab  Hr.  v.  Pallhausen  der  Classe  semc 
Urgeschichte  der  Baiern  *). 

Am  23.  Nor.  las  Hr.  G.  Staatsr.  v.  Krenner  die  Fortsetzung 
seiner  Abhandlungen  über  die  ältere  Geschichte  der  Stadt  München 
Uiid  ihrer  Geschlechter. 

Die  Admini«tr.  Commission  über  das  königl.  M  ü  n  z  c  a  b  i  n  e  t  hielt 
m<&brerc Sitzurigen  j  deren  Protokolle  der  historischen  Classe  vorgelegt 
wurden.-  D Joses  akademische  Attribut  erhielt  in  beyden  Jahren  1809 
und  1  o  beträchtlichen  Zuwachs ,  über  weichen  eine  fortgesetzte  sich  an 
den  ähnlichen  Aufsatz  im  vorigen  Bande  dear  Denkschriften  anschlies- 
sende Geschichte  desselben  durch  den  Conservator  in  Zukunft  aus- 
führliche Rechenschaft  geben  wird.  g. 

*)  Der  Toll^tändigc  Tftel  ist;  GarijbaW ,  erster  J^onig  Bojüariens  und  s^ae  TocKfer 
Tht'odclmdc ,  erste  liömgiii  in -Italien ,  edtr  die  Urgeschichte  der  Baiern.  Aufser 
die$eiM  fab  unter  den  Mitgliedern  dieser  Classe  Hr.  G.  H.  Westeuri  eder  den 
8tett  Jahrgang  twiinesr  historische»  Kaiendcis  heraus,  und  Hr.  jftofr,  Breycr 
lief»  fortgehend'  sui  seiner  Geschichte  Maumiitans  i,  drucken. 
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g)  Preisaufgabe. 

Üeber  die  Im  J.  1807  gesetzte  Preisfrage  der  Akademie  ist 
ob^n  unter  der  ersten  Glasse  S.  XXU.  jberichtet  worden. 

Ära  28-  März  1809  wurde  auf  Antrag  der  Glasse  der  Geschich- 
te,, die  dicsesmal  zur  Preissetzong  aufgefordert  war,  ein  Preis  von 
hundert  Ducaten  für  die  befriedigendste  Biogtaphie  Kaiser 
Ludwigs  des  Baiern  ausgesprochen.  In  dem  diese  Aufgabe 
Terkündcnden  Programm  hiefs  es: 

„  Die  Akademie  verlangt  eine  Biographie  des  Kaisers  Ludwig  des  Bai  cm, 
^die  in  das  öifentliche  und.  Privatleben  desselben  eingehe;  die  ihn  als  Menscheh ,  als 
„Regenten  seiner  Erbländer,  als  Oberhaupt  des  deu.t sehen  Reiches,  nach  »einen 
„Schiclisaien,  seinen  Handlungen  und  seinem  Charakter,  in  einem  richtig  gezeichneten 
„und  lebendigen  Gemälde  vor  Augen  stelle. 

„Keine  pomphafte  Lobrede  wird  gefordert.  Wahrheit  und  Unparthcilichkeit  — 
,tdie  Seele  aller  Geschichte  —  müssen  auch  für  dfen  Lebensbeschreiber -dieses  Fürsten 
„das  erste  und  heiligsteGrundgesetz  seyn.  Ein  Fürst,  wie  Ludwig,  darfauch  das  ua- 
„bestochene  Urlheil  def  Nachwelt  nicht  scheuen*  Auch  bey  .  der  unp&rteyischen  Dar- 
„stelluug  seiner  Geschichte  werden  sich  dem  aufmerksamen  und  gefühlvollen  Beobach- 
„ter  Züge  genug  von  Gröfse  und  Stärke  des  Geistes,  von  Zartgefühl  und  innerer  Sitt- 
„lichkeit,  von  Recbtliclikeit  und  Humanität  darbieten,  die  ihn  aus  der  Reihe  gevVwhn- 
„licher  Menschen  herausheben :  und  dafs  er  als  Regent  nicht  weniger  Auszeichnung 
„verdiene,  wird  man  schon  zur  Genüge  aus  dem  erkennen,  was  er,  obgleich  in  ei- 
„nem  unaufhörlichen  Gedränge  von  Unruhen,  für  die  Herstellung  «nd  Begründung  der 
„rechtlichen  Ordnung  in"  seinen  Staaten',  durch  die  Einführung  cigenthümli^lier  ,  von 
„aller  Vermischung  mit  dem  römischen  Rcsht  befreytejr  Rechtbuch^r,  durch  weise 
,,und  kräftige  Beförderung!  des  Außjprumens  der  Städte  und  durch  fortdauernde  Ver- 
„vollkomranung  ihreir  Verfassung  geleistet  hat.  Endlich  scheint  seine  kräftige  und 
„wohlthäUge  Herrschaft  in  den  Erbiändern ,  wo  er  doch  nur  um  etwas  weniger  in  sei- 
„nem  Wirken  beschränkt  war,  auch  für  das  deutsche  Reiöh' vott  den  gröfoten  Fol- 
,-,gen  gcwesea  za  seyn,  da  er  diirch  fortgeseu^en.  und  erweiterten  Gebrauch  der  deut- 

',..■.•  ...sehen 
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„sehen  SpracTic  in  seinen  diplomatischen  Verhandlungen,  durch  den  Entwurf  der 
„Reichsconstitution  vom  Jahre  i338,  und  vorzüglich  durch  sein  rährullches  Bestreben» 
,,Deutschland  ssu  einem  selbstständigen  und  durchaus  unabhängigen  Körper  zu  bil- 
,  den,  War  genug  bewiesen  hat,  was  Ludwig  der  Baier  auch  dem  deutschen 
„Reiche  hätte  werden  liönnen ,  wenn  ihm  Macht  und  Glücli  melir ,  als  es  der  Fall  war, 
„zur  Seite  gestanden  hätten.- 

,,!):»    das    öffentliche  Leben   dies«9  Kaisers    ohne    genaue  Kenntnifs    der  Verhält- 

„nisse',   in  denen  er  lebten  wed^' gehörig  gekannt,   noch  gewürdigt  werden  kann:    so 

..wird  sein  Bio^rajih  nothwendig  den  damaligen  Zustand  von  Europa,  besonders  den 

,ZmUnd  von  Deutschland  und  Italien,  er  wird  die  Lage  der  Päpste  seiner  Zeit, 

,,und    die   in   eben  dieser  Lage   gegründeten  Ursachen  scharf  ins  Auge  fassen  müssen, 

^r,ad^  dcJien  die  überm'iifhige  Haltung  begreiflich  wird,  welche  sie,  selbst  im  Zustande 
,, ihrer  schoa  gesunkenen  Gröfse,'  gegen  einen  deutscheu  Kaiser  annahmen.  Indes- 
„sen  wird  Alles,  was  wegen  des  unzertrennlichen  Zusammenhanges  von  andern  That- 
„Sachen  und  Ereigaisaeji  be;gcbi?«kqht  werdenmufs,  in  die  Geschichte  Ludwigs  so 
/eiügewebt  werden  müssen,  dui's  er  der  fcjlcMiUelpuakt  wieibt,  auf  weichen  sich  al- 
„le»  übrige  bezieht. 

„Kou.a  bcdirf  es  der  Erinnerung,  dafs  die  Geschiehte  dieses  Fürsten  nicht  aas 
,,abgelc:tt'len  Bächen,  sondern  aus  den  Quellen  selbst  geschöpfl;  seyn  mufs.  Da  dea 
„ei'äten  Plata  ]rfnter  diesen,  jene  authentischen  Urkunden  und  Origiiiai  -  Documente  ein- 
.,nehmen ,    welche  man    in   dea   bekannten   Sammlungen   von   Rainald  i,    Martene^ 

■  „d'Achery,  Raluz,  Goldast,  Lunig,  Dumont,  ii.  a.,  besonders  in  den  Vertliei- 
„di^ungsscliriften  des  Kaisers  von  Herwart  vonHohfinburg  und.Gewold,  fih- 
„gleichen  in  den  Munumenlis  Boicis ,  und  in  Bergmanns  Geschichte  der  Stadt  M  ü  n- 
„chen  aufbewahrt,  .grolsenthcih  auch  schon  von  Ohlenschlager  in  dem  seiner 
Staatsgeschichte  des  röm.  Kaiscrthumes  ia  der  ersten  Hälfte  des  vierzelnUen  Jahrhun- 
derts angelangten  Urkunden -Buche  zusammty^gestellt  findet:  so  wird  der  Geschieht- 
,,schreiber  Ludwigs  auch  auf  sie  vorzügliche  Rücksicht  nehmen  müssen.  Aber  nicht 
,^der  wörtliche  Inhalt  dieser  Urkunden,  sondern  ihr  Geist  und  Gehalt.ist  es,  der,  so" 
,,weit  dieser  zur  Entwickelung  imd  Darstellung  der  Lebejisgeschichte  und  des  Charak- 
„ters  dieses  Fürsten  nöthig  ist,  in  seiner.  Bi<»graphie  verarbeitet  werdan  mufs.^ 

,,AbsichtliciLe  Bestreitungen  und  Widcrleguagen  der  unwürdigen  AjigrijQFe,  mit 
„welchen  besonders  römi&che  Gurialistcn  das  Andeuken  desselben  bey  der  Nachwelt 
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„zu  entweihen  sich  nicht  entblödet  haben  ,  würden  nur  den  schönen  wohlthuenden  Ein- 
, , druck  stören,  den  ein  guter  Biograph  dieses  Fürsten  auf  den  Leser  nothvrendig  her- 
„vorbringen  mufs.  Auch  sind  sie  unnöthig ,  da  die  Wahrheit  sich  selbst  bewährt. 
., Höchstens  mögen,  wo  es  zwechmäfsig  scheinen  dürfte,  jene  AngritTe  und  Verläum- 
„dungcn,    in  einigen,  dem  Texte  untergelegten  Anmerkungen  ihre  Abfertigung  fiadcn. 

„Je  mehr  übrigens  der  Verfasser  der  Biographie  Ludwigs  sich  in  das  Zeital- 
„ter,  in  welchem  er  handelte,  arbeitete  und  kämpfte,  hinein  zu  versetzen  weifs;  j« 
„mehr  es  durch  die  ganze  Darstellung  anschaulich  wird,  in  wie  fern  dcj"  Kaiser  den 
,, Zeitgeist  beherrschte,  oder  demselben  nachgab^  je  melir  das  Mannigfaltige  der  Bege» 
„benhciten  seiner  Geschichte  zu  einem  zusammenhängenden  und  harraonischen  Ganzen 
„verbunden  wird,  und  je  mehr  die  Dictioii  durch  Klarheit  und  Deutlichkeit  ,  so  wi« 
,, durch  Kraft  und  Würde  sich  auszeichnet  ,  desto  mehr  wird  sich  die  Akadcuüe  in  ih- 
,,ren  Wünschen  und  Erwartungen  befriedigt  finden, 

,,Die  biskcrigen  Versuche  einer  Lebensgeschichte  Ludwigs  sind  ihr  nicht  un- 
„bekanntj  haben  sie  aber  auf  keine  \Aeise  abhalten  können,  dieselbe  zum  Gegenstande 
„einer  Preisaufgabe  zu  machen,  indem  sie  sich  nach  der  aufmerJisamsten  Prüfimg  fest 
„überzeugt  hält,  dafs  sowo'id,.was  das  richtige  AullTassen  der  Thatsachen  durch  schär- 
„feres  Eindringen  in  die  Geschichte  ,  als  was  das  Gewand  der  Materialien  belrift ,  noch 
,,sehr  viel  zu  leisten  übrig  bleibt. 

,,Die  allerdings  nicht  gemeinen  Schwierigkeiten,  welche  der  Gegenstand  der 
„Preisaufgabe  mit  sich  führt,  werden  nach  dem  Wunclie  vmd  nach  den  Hoffnungen 
,,der  Akademie  das  historische  Genie  nur  desto  utehr  befeuern ,  sich  in  der  glücklichen 
.jTJeberwindung  derselben  in  seiner  ganzen  Stärke  zu  zeigen". 

Der  Einsen dungstermln  sclilofs  sich  mit  dem  28.  März,  i8ii. 
Es  sind  sieben  Preisbewerbende  Schriften  eingeltommen  und  von 
der  Glasse  in  Prüfung  genommen  worden.  Am  Maximilanstage  die- 
ses Jahres  wird  die  Entscheidung  folgen. 


/ '  h. 
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h.     Veränderungen  im  Personal. 
Die  Akademie  verlor  in  den  Jahren  1809  und  10  durch  den 
Tod,    drey   residirende    Mitglieder,    fünf    Ehrenmitglieder,    undi 
zwölf  unter   den  auswärtigen  und  correspon  dir  enden, 

Rcsiclii'endc ; 

am  ig.  März  1809  den  königl.  baier.  Oberst  und  Director  des 
topographischen  Bureau  Hrn.  Adrian  t.  Riedl^ 

am  23.  Jan.  agio.  Ilrn.  Prof.  Joh.  Wilh.  Ritter 5  und 

am  4«  May  Hrn.  Prof.  Ulrich  Schi  egg. 

Ehrenmitglietl  er. 
Den  kön.  baier.  Forstdir.  Jos.  Peter  t.  Klinge  (eine  schätz- 
bare biographische  Nachricht  über  ihn  findet  sich  in  dem  Wochen- 
blatt des,  Jan  dwirthschaftlichen  Vereins  in  Jlaiern,  No.  14.) 

Den  kön.  baier.  geh»  Staats -und  Conferenz- Minister,  Freyh. 
von  Hotnpesch. 

Den  kön.  baier.  geh.  Staats -und  Conferenz  -  Minister ,  Grafen 
von  M  o  r  a  w  i  tz  k  y. 

Den  kön.  baier.  Cämmerer  und  G.  R.  Siegmund  Grafen  v. 
Spreti,  der  1759  schon  unter  den  Stiftern  der  Akademie  gegen- 
wärtig gewesen  war. 

Den  Hofr.  Pfeffel  in  Colmar. 

Auswärtige  ordentl.  und  correspondirende  Mitglieder. 
Unter  ihnen  betrauerten  wir   mit  der   gesammten  literarischen 
Welt  die  berühmten  Nahmen  der  unvergefslichcn :  Henke  in  Helm- 
städt^  Zocga  in  Rom 5   J.  v.  Müller  in  Cassel^  v.  Schlötzer  in 

Göt- 
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Göttingen)  Holzingcr  zu  Wörth  i^i  Baiern}  Fpurcroy  in  Paris; 
Winterl  in  Pesth}  Cavolini  in  Neapel  5  Esper  in  jErlangeni, 
Karsten  in  Berlin j  Meiners  in  Göuingen )  Mutis  ia  St.  Fe  in 
Amerika j  v.  Spittler  in  Stuttgard. 


An  residirenden  Mitgliedern  kamen  im  Jahre  iQog  hinzu:  die 
HH.  Martini,  kön.  baier.  Kreiskirch enrath  zu  München  5  H am- 
ber g  er,  kön.  baier:  Hofr.  und  Bibliothekar 5  und  Dir.  Schrank, 
bereits  seit  1779  ord.  auswärt.  Mitglied  der  Akademie,  der  im  März 
ißio  von  Landshut  hieher  unter  die  residirenden  Mitglieder  und  als 
Vorstand  des  botanischen  Gartens  versetzt  wurde  3  hingegen  verllefs 
ims  Hr.  Hofr.  Jakobs,  residirendes  Mitglied  der  philolog.  philos. 
Classe,  der  zu  Ende  des  J.  ißio  als  Herzogl.  Sachsen  -  Gothaischer 
Hofrath  und  Director  der  Bibliothek  und  des  Münzcabinets  nach 
Gotha  ging. 

Der  Zuwachs,  den  die  Akademie  an  auswärtigen  ordentlichen 
und  correspondirenden  Mitgliedern  erhielt ,  findet  sich  bezeichnet 
durch  die  Jahrzahl,  die  in  dem  akademischen  Taschenbuch  für  lÖi» 
den  Nahmen  der  Mitglieder  beygesetzt  ist. 


Auch  in  diesem  Zeitraum  bestand  die  akademische  Thätigkeit 
zum  gröfsten  Theil  in  der  Sorge  für  die  HersteUung  und  Anordnung 

der 
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der  mit  der  Akademie  yerbundenen  wissenschaftlichen  Sammlungen 
und  Anstalten,  die  theils  schon  yorhanden  waren,  aber  Erweiterung 
und  bessere  Aiiordhung  dringend  verlangten,  theils  erst  neu  geschaf- 
fen werden  müssen. 

Die  Zufriedenheit,  die  unser  huldvoller  Monarch,  das  Wohl- 
wollen, das  viele  einsichtsvolle  Patrioten,  die  freudige  Theilnahme, 
welche  die  Gelehrten  des  Auslandes  unserm  Institute  bewiesen,  sind 
glückliche  Vorbedeutungen,  dafs  der  schöne  Zweck  unsrcr  Stiftung 
mit  jedem  Jahre  mehr  werde  erreicht  werden. 

München,  den  lo.  April  1811. 


Der  General'  Secretair 
Aer  Jti.  Jk.  der  Jf^m. 
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üeber  die  GräLer  des  Memnon   und   die 

Inschriften   an  der  Bildsäule  desselben*. 


Vorgelesen  in  einer  Versammlung  der  philolog.  phllos.  Classe  der  Akademie 

am  24.  Oct.  1810 

von 

Friedrich    Jacofs;. 


I.    U e b  e r   die   M  e m n o  n i  e n» 

iVlcDanon,  sagt  die  Fabel,  ein  Sohn  des  Tithonus  und  der  Eos, 
ward,  nachdem  Hectpr  Ton  Achilles  Hand  gefallen,  durch  sei- 
nen Oheim  Priamus,  zur  Hülfe  der  bedrängten  Stadt,  aus  dem 
fernen  Aethiopien  von  dem  Rande  des  Okeanus  herbeygerufen  »), 
Von  einem  grofsen  Heere  begleitet  zog  er  den  weiten  Weg,  und  be- 
siegte die  Völker,  deren  Grenzen  er  betrat ,  aber  vor  Troja  verliefs 

ihn 

ly  S.  den  Auszug  aus  Arktinus  AetLiopis  In  der  CHrestomatLIe  des  Proklu» 
^Bibl.  der  alt.  Lit.  u.  Kunst.  I.  S.  3r.  ff.).  Aus  jenem  hatte  vielleicht  Quintu* 
Smjmaeus  geschöpft  L.  II.  ii5.  ff.  Vergl.  ebend.  3o.  Die  Stellen  der  Alten 
über  Memnens  Antheil  am  trojanischen  Kriege  s.  in  Jablonski  Synt.  I.  de  Mem- 
nonej  Heyne  in  Exe.  XIX,  ad  Aeneid.  I»  Sturz  in  Fragm.  Hella»ici  p.  i4.9»  *1» 
ii»  die  Aumerliungen  zu  T^etzae  Posthorn,  v»  2i5.  S.  117. 

A  * 


ihn  das  Glück.  Im  Kampfe  mit  dem  Peliden  rerlor  er  auch  das 
Leben,  und  ein  hohes  Grab,  an  des  Aesepus  Ufern  2j,  erhielt  den 
Nahmen  des  äthiopischen  Jünglinges  auf  der  nördlichsten  Küste  des 
vordem  Asiens. 

Doch  nicht  hier  allein  ward  der,  Ruhm  und  der  Leichnam 
dieses  Helden  bewahrt.  Vielmehr  ging  die  Sage,  seine  Gebeine  seyen 
nach  Paphos  entführt,  und  hier,  durch  Vcrmittelung  der  Phönicier, 
seiner  Schwester  Hemera,  als  sie  den  Leichnam  des  Bruders  such- 
te, überliefert  worden  ^).  Diese  brachte  die  Urne  nach  Palliochis 
und  setzte  sie  bey.     Wo  dieses  Palliochis  gelegen ,  ist  unbekaimt. 

Bekannter  und  Ton  gröfsern  Ruhm  war  ein  drittes  Grab  Mem- 
nons  zu  Susa,  dem  Wohnsitz  der  persischen  Könige.  Hierher,  er- 
zählten einige  4),  hatte  Eos  den  Leichnam  ihres  Sohnes  getragen 5 
hier  hatte  sie  ihn  zur  Erde  bestattet.  Der  Hügel  am  Aesepos,  sag- 
ten sie,  führe  nur  den  eiteln  Nahmen  als  Kenotaph,  Auch  hiefs 
Susa  in  alter  Zeit  die  memnonische  Stadt  ^) ,  die  von  Tithonus, 
Memnons  Vater,  erbaut  worden.  Die  Burg,  in  welcher  die  Kö- 
nige wohnten,  wurde  das  Memnonium  genannt  (>).  Eine  Landstrafse 
ging  hier  vorüber,  welche  Memnons  Nahmen  führte  7),  und  noch 
im  zweyten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  nebst  den  Sta- 
tionen 


a)  Hier  lag  ein  Ort  in  der  Nähe ,  Memnon  genannt.  Strabo  L.  XIII,  p.  878.  C. 

3)  Dictys  Cretens.  L.VI.  i«.  Diese  Hemera,  welche  den  Leichnahm  ihres  Bruders  sucht, 

lind  ihn  durch  die  Phönizier  wiedererhält,  läfst  uns  an  die  ägyptische  Isis  den- 
ken, die  nach  dem  Leichnam  ihres  Osiris  forscht,  und  ihn,  da  er  an  die  Küsten 
von  Phönizien  ausgeworfen  worden  ,  durch  die  Königin  VOU  ßyhlos  wieder  er- 
halt.    Plutarch.  de  Isid.  et  Ogir,  c,  i5,  T.  U,  p.  3&7. 

4)  Aellan.  Hist.  Anim.  V.  !♦ 

5)  Herodot.  V.  53.  54. 

6)  Strabo  L.  XV.  p    iö58.  C. 

7)  Diodor.  Sic.  L.  11. 22,  ,p.  i3$. 


tionen  gezeigt  wurde,    auf  denen  Memnon   nach  Troja   gezogen 
war  ^). 

Aber  auf  Susa,  meynten  andere,  sey  nlclit  Memnons  wah- 
res Grab.  Bey  Paltos  in  Syrien,  hatte  Simonides  in  einem  seiner 
Dithyramben  verkündiget,  liege  er  am  Flufse  Badas  begraben.  Ihm 
sagt  Strabo  es  nach  9).  Noch  andere  suchten  ihn  am  Ufer  des 
Belos  in  demselben  Lande,  wo  Josephus  ein  Memnonium  sah, 
das  auf  keinen  andern ,  als  den  Sohn  der  Eos  gedeutet  werden 
darf  »o). 

So 


8)  Pausan,  X.  3i.  Vcrgl.  Suidas  In  Mlju,vm-    Lahgles  lu  einer  Dissertation  sur  la  sta- 

tue  de  Memnon,  welche  dem  xweyten  Bande  seiner  Ausg.  von  Nordens  Reise 
nach  Acgypten  und  Nubien  angehängt  ist,  deutet  die  Stelle  des  Pausanias  un- 
richtig. Als  ob  dieser  die  Sagen  über  die  assyrische  und  äthiopische  Abtunft 
Memnons  habe  vereinigen  wollen,  sagt  der  französische  Gelehrte;  Pausanias 
essaic  de  concilier  toutes  les  opinions  en  disant ,  que  Memnon  avoit  soumis 
toutes  les  nations  intcrmediaires  entre  TEthiopie  et  le  lleuve  Choaspe.  Pausanias 
spricht  durchaus  nur  von  den  Ländern  zwischen  dem  Choaspes  und  Troja. 

9)  Strabo  L.  XV.  p.  io58.  C.     Der  Nähme  des  Flusses  ist  ungewifs.      Statt  ßcc^xv  le- 

sen andere  Handschriften  Bet^ttv ,  ßxy^xv  und  ßxv^av.  Die  Berufiuig  auf  den  Di- 
thyrambus des  Simonides  ist  auch  einigem  Zweifel  unterworfen.  S.  Casaub.  ad 
Strab.  1.  c.  imd  Fabric.  Bibl.  Gr.  T.  II.  p.  i5o.  ed.  Hart.  Doch  möchte  schwer- 
lich der  eleische  foder  eigentlich  dal  i  sehe)  Semos  an  seine  Stelle  treten 
dürfen  (s.  Schweigh.  Ind.  Scriptor.  ab  Athenaeo  laudqt.  V.  Semus.),  wohin  ihn 
Penzel  zu  rasch  gesetzt  hat. 

10)  Joseph,  de  Bell.  lud.  II.  17.  setzt  dieses  Denkmal  nicht  weit  von  Ptolemais  an 
den  Ideinen  Flufs  Beinos,  welchen  andere  Belos  nennen.  Beym  Tzetza  (Scho- 
lia  niss.  ad  Posthorn.  V.  345.)  heifst  er  Br.^aicg.  Dieser  Grammatiker  setzt  ihm 
folgende  Inschrift: 

Ev  Sy^(»i  BjjA«»«y  xsgi  vorctf^ov  T^o^tu.7TiV- 
welche  ich  nur  anfahre,  lun  zu  zeigen,  dafs  die  Vermuthung  von  Jablonski  a.  a. 
O.  S.  24-   als   habe  Josephus    das  Denkmal   eines   historischen  Memnon,    des  be- 
lianntgn  Feldherrn  des  letztea  Darius,  gemeynt,  durchaus  ohue  Grund  ist.    Das 

Flüfs- 
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So  zaMreiciie  Gräber  dieses  äihiopisclien  Helden  werden  uns 
durcb  verlohrne,  «nd  zufällige  Gerüchte  in  Asien  kund  5  Memnonlen 
in  mehreren  Gegenden,  und  unter  diesen  wenigstens  eines  von  al- 
tfem  und  ausgezeichnetem  Ruhme, 

Immer  glänzender  al>er  wird  dieser  Nähme,  je  mehr  wir  uns 
den  Grenzen  seines  Vaterlandes  nähern.  „Ueber  Ptoloraäis  hinauf, 
sagt  S  t  r  a  b  o  ^  1)  ,  liegt  Abydos ,  wo  die  memnonische  Königsburg 
ist,  ein  wunderbares  Werk,  ganz  Ton  Stein,  und  Ton  derselben 
Bauart,  wie  das  Labyrinth.  .  .  Wenn  aber,  fährt  er  fort,  Mem- 
non,  wie  man  sagt,  derselbe  ist,  den  die  Aegypter  Ismandes 
nennen,  so  möchte  auch  das  Labyrinth  ein  Memnonium  seyn,  und 
ein  Werk  desselben ,  dem  die  Memnonlen  zu  Abydos  und  Theben 
angehören".  D^s  letztere  in  der  Nähe  von  Theben  war  eines  der 
ausgezeichneten  Gebäude  jener  durch  die  herrlichsten  Werke  der 
Baukunst  und  noch  jetzt  durch  seine  Ruinen  wunderbaren  Stadt  ^'^). 

Es 

FKlfschen  Belos  am  Fufse  Jcs  Karmcl  entsprungen,  fällt  In  den  grofsen  Meer- 
busen von  Sytamina ,  wo  auch  Ptolemais  liegt;  und  an  demselben  Gebirg  lehnte 
Elibatana ,  eine  Stadt ,  dei'en  Daseyn  Josephus ,  Plinius  und  Stephanus  von  By- 
zanz  bezeugt.  Ich  weifs  nicht,  ob  etwa  dieses  Ekbatana,  von  welchem  das  ver- 
meintliche Grab  des  Memnon  nieht  weit  entfernt  seyn  konnte,  zu  der  Nachricht 
Veranlassung  gegeben  hat ,  dafs  auch  in  dem  medischen  Ekbatana  ein  Memno- 
nium gewesen  sey.  Doch  dürfte  es  nicht  weniger  wahrscheinlich  seyn ,  dafs ,  wie 
Hyginus  Fab.  CCXXIII,  und  Vibius  Sequester  de  Fluminibus  p.  164.  versichern, 
das  medische  Ekbatana  wirklich  auch  ein  Memnonium  besessen  habe.  Wenig- 
stens rechnet  jener  den  Pallast  des  Kyrus  in  jemjr  Stadt,  welcher  ein  Werk  des 
Memnon  gewesen,   zu  dei>  Wundern  der  Welt.  Vergl.  Cassiodor.  Variar.  VII.  i5 

it)  Strabo  L.  XVII.  p.  1167.  C.     In   der  Gegend   des   alten   Abydus   (dem    heutigen, 
SBerbi),   welche  Stadt  sich  auch  ein  Grab  des  Osiris  zueignete    (Plutarch.  T.  II. 
p.  339.),  sah  Granger  (Relations  d'un  voyage  fait  en  Egypte  en  1730.  S.  37.)  die 
Kuinen  eines  grofsen  Prachtgebäudes,    und  noch  dabey   die  Trümmer   einer   ko- 
lossalen Säule  und  einige  Obelisken. 

aa)  Strabo  L,  XVII.  p,  1170.  C.  Man  vergj.  Denon  Voyage  PI.  XLIII  —  L.  und  in 
der  Schilderung  des  letzten  dieser  Blätter ,  welches  den  Eingang  von  Luior  dar- 
stellt, die  Ausbruch«  der  Begeisterung  dieses  gedankenvollen  Reisenden, 


.  ^ 

Es  ist  sehr  zu  beMagen ,  dafs  die  Naclirichten  der  Alten 
über  jene  ägyptischen  Mcmnonien  so  überaus  mangelhaft  sind.  AU- 
Äufrüh  hatten  jene  Gegenden  die  yerheerende  Wuth  persischer  Ero- 
berer gefühlt.  Auch  war  in  jenem  Lande  der  Wunder  des  Sehens- 
würdigen überall  so  riel,  dafs  auch  dem  fleifsigen  Reisebeschrci- 
^r  für  die  Werke  Tom  zweyteu  und  dritten  Rang  Itailm  Zeit  ge- 
nug blieb. 

Doch  geht  auch  aus  diesen  flüchtigen  Nachrichten  soviel,  als 
ein  wohl  beglaubigtes  Factum  hervor  :  Es  gab  in  Asien  und  Aegyp- 
ten  mehrere  Orte,  welche  mit  Memnons  Nahmen  bezeichnet  wa.- 
ren.  Seine  Palläste  und  Orabraäler,  oftmals,  vielleicht  immer,  bey- 
de  vereint ,  erhoben  sich  in  beyden  Ländern.  In  dem  südlichen 
Aethiopien  und  an  der  nördlichsten  Spitze  von  Anatolien  war  sein 
Nähme  gekannt  und  gefeyert. 

Wie  kam  ein  äthiopischer  König  zu  so  vielen  Königssitzen 
und  Grabmälern  in  verschiedenen  Ländern? 

Er  hat  sie  erbaut,  sagen  die  einen,  und  seine  Werke  führen 
den  Nahmen  ihres  Baumeisters  }^).  Der  Fall  dürfte  leicht  einzig  in 
seiner  Art  seyn.  Und  wie  weit  würde  uns  diese  Annahme  führen? 
Die  memnonischen  Gräber  würden  ganz  unerklärt  bleiben. 

Er  durchzog,  sagen  andere,  die  Welt  als  Eroberer 5  und  hin- 
terliefs  bey  den  besiegten  Völkern  die  Denkmäler  seines  Siegs.  Aber 
auch  diese  Erklärung  drückt  dieselbe  Schwierigkeit.  Sind  auch  die 
Gräber  zu  diesen  Denkmälern  zu  rechnen  ?  und  verkünden  auch 
diese,  wie  des  Sesostris  Säulen,  den  Weg  des  Eroberers?    Oder 

sollen 


i3)  Aus  diesem  Grunde  vrlrä  Memaon  auch  In  Jen  Vera^iclmifsea  dcr  alten  Künst- 
ler aufj^Q«mixu    S«  Jnaius  Ca^>  ArU^c.  p.  lao. 
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sollen  wir,  mit  noch  weiter  getriebener  historischen  Ausdeutung, 
alle  diese  Grabmäler,  Eines  ausgenommen,  das  wir  nicht  zu  nennen 
wissen,  für  Kenotaphien  und  leere  Denkmäler  der  bewundernden 
Nachwelt  halten? 

Jablonski,  w:elcher  die  Stellen  der  Alten  über  diesen  Ge- 
genstand mit  yielem  Fleifse  gesammelt  hat,  reifst  den  Knoten  mit 
rascher  Hand  durch.  „Wer  sieht  nicht,  sagt  er  ^4),  dafs  diese  Nach- 
richten Ton  Memnonien  in  so  yerschiedencn  Gegenden  Irrungen 
des  Gedächtnifses  sind?"  Und  L angle s,  welcher  in  den  meisten 
Fällen  auf  Jablonski's  Wege  geht,  behauptet  auf  gleiche  Weise, 
dafs  diese  verschiedenen  Sagen  aus  Mifsverständnifsen  und  Gedächt- 
nifsfehlcrn  entstanden  scheinen  ^5). 

Eine  Erklärung  dieser  Art  darf  nur  als  ein  Rettungsmittel 
der  Verzweiflung  gelten,  wenn  jedes  andere  fehlschlägt.  Die  alten 
Fabeln  wimmeln  von  ähnlichen  Verschiedenheiten.  Diese  aus  Man- 
gel an  Verständnifs,  oder  des  Gedächtnifses  abzuleiten,  wäre  der 
leichteste ,  wie  der  schlechteste  Weg  ,  welcher  die  Aussicht  in  die 
weiten  Gefilde  der  alten  Weltkunde  kurz  und  gut  abschneiden  würde. 

Am  leichtesten  noch  löset  sich  jede  Schwierigkeit ,  wenn 
man  den  Memnon,  wie  den  Herkules  und  andere  bedenkliche 
Nahmen  spaltet.  Der  assyrische  Herrscher,  meint  man,  war  ein 
anderer  »6^^  ^qj.  ägyptische  wieder  ein  anderer;  und  ich  weifs  nicht, 

was 

i4)  Sjntagma  I.  p.  i3." 

iB)  Dissertat.  sur  la  statue  de  Memnon.  p.  167. 

16)  Diesen  zu  sondern  könnte  man  einen  schwaclien  Grund  in  dem  Umstände  fin- 
den, 4afs  Aeschylufe,  wie  uns  Strabo  berichtet  {L.  XV.  p.  io58.  C.)  die  Mut- 
ter des  Memnon  Kissia  genannt;  Rissier  aber  ein  poetischer  Nahmen  der  Susia- 
ner  war.  Diese  Anführung  aber  ist  so  flüchtig ,  dafs  es  in  der  That  vermessen 
wäre,  etwas  auf  sie  bauen  su  wollen.     Auch   dürfen  wir   nicht  vergessen,   dafa 

auch 
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was  ims  hindert,  noch  einen  dritten  äthiopischen  anzunehmen}  kurz, 
so  viele,  dafs  die  ganze  Masse  memnonischer  Fabeln  unter  sie  rer- 
thcilt  werden  kann. 

•  Auch  dieses  Mittel  löst  den  Knoten  nicht,  sondern  zerschnei- 
det ihn  auf  das  willkührlichste.  Unter  den  Alten  ist  mir  auch  nur 
Einer  bekannt,  welcher  dieses  versucht  hat,  Philostratus  »7), 
durch  tausenderlcy  wilikührliche  Umänderungen  alter  Fabeln  berüch- 
tigt. Indem  er  aber  den  trojanischen  Memnon  von  dem  äthiopi- 
schen trennt,  kann  er  doch  nicht  umhin,  sie  für  Zeitgenossen  zu 
halten,  welches  andern  schwierig  dünkt  ^^).    Aber  die  Dichter,  wel- 

,  .che 


auch  die  Alten  schon,  um  sich  aus  chronologischen  Schwierigkeiten  zu  retten, 
zu  dem  Nothbehelf  willUührlichcr  Spaltungen  ihre  Zutlueht  nahmen;  wogegen 
sich,  bey  Gelegenheit  des  doppellen  Minos,  St.  Croix  (des  ancicns  gouvern.  fe- 
deratlfs.  p.  333.  iL)  mit  Recht  erhlärt. 
»7)  Vita  Apollon.  VI.  4-  P«  *32.  Hier  vtird  aus  den  Denkwürdlglielten  des  Damis 
behauptet,  Memnon,  der  Sohn  der  Eos,  sey  nie  nach  Troja  gekommen,  son- 
dern in  Äethiopicn  gestorben,  nachdem  er  dort  fiiuf  Menschenalter  regiert  ha- 
be. Nach  den  Heroicis  aber  (c.  III.  4-  ?♦  699') ,  VFclche  eine  Ergänzung  und 
Berichtigung  der  homerischen  Fabeln  seyn  sollen,  lebte  der  äthiopische  Mem- 
non zwar  zur  Zeit  des  trojanischen  Kriegs;  aber  der  trojanische  war  ein  ande- 
rer. In  dieser  letzten  Stelle  will  Visconti  ("bey  Boissonade  p.  49"'-)  statt 
v£wrs§ev  TBjJ  T{»ix»v  lesen  rov  AiB-toTiKov.  Sollte  die  Stelle  einer  Verbesserung 
bedürfen,  welches,  nach  ßoissonade's  Erklärung  bezweifelt  werden  könnte,  so 
möchte  vi^n^v  rou  r^mXöv  wohl  die  Schwierigkeiten  am  leichtesten  heben,  so 
wie  es  von  den  Zügen  der  gemeinen  Lesart  am  wenigsten  abweicht.  Troilus 
war  bekanntlich  der  jüngste  von  der  Familie  des  Priaraus,  S.  Heyne  ad  Aen. 
I.  Exe.  XVIL 

i8)  Ueber  die  Schwierigkeit,  die  trojanischen  Zeiten  mit  dem  Leben  des  ägyptischen 
Memnon  ,  der  nach  Plinius  L.  VII.  Sy.  noch  vor  der  Regierung  des  Phoroneus, 
Griechenlands  ältesten  Königes,  gelebt  und  die  Buchstaben  erfunden  haben  soll 
(wenn  anders  dort  wirklich  von  einem  Memnon  die  Rede  ist,  wo  die  besten 
Ausgaben  Meuona  lesenj ,  zu  vereinigen ,  seh«  man  Langles  nach  Diss.  p.  i86» 
Dieser  verdiente  Gelehrte  nimmt  bey  dieser  Gelegenheit  die  Aussage  des  Philo- 
stratus ,   welcher  dem   ägyptischen  Wemnon  ein  Leben  von   fünf  Menschenaltern 

B  (etwa 
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che  diesen  Aetliiopicp  in  die  trojanischen  Fabeln  verwehten,  hatten 
es  eben  anziehend  und  wunderbar  gefunden,  in  dem  tiefsten  Süden 
einen  Vertheidiger  ron  Troja  zu  entdecken)  und  die  Geschichtschrei- 
ber selbst,    welche  die  poetische  Wiilkühr  zu  zügeln  und  das  freye 
Gewächs    an   das   künstliche  Gitterwerk  der  Chronologie    zu   fesseln 
bemüht  waren,    konnten  sich    zu  einem  so  kecken  Widerspruch  ge- 
gen die  alte  Sage  nicht  entschliefsen.     So  berichtet  Diodorus   '9): 
„Zu  der  Zeit,    wo  Troja   von    den  Achäern  bekriegt  worden,    habe 
iri   Asien    Teutamus    geherrscht,     der    zwanzigste    Nachfolger    des 
Ninyas  auf  dem  Throtie  der  Assyrier,  die  nun  schon  mehr  als  tau- 
send  Jahre    die  Hegemonie  von  Asien   genossen.     Priamus,    eben- 
falls der  Oberherrschaft  Assyriens  unterthan,  habe  in  seiner  Bcdräng- 
nifs    Buten    um    Hülfe    gesandt  5    worauf    Teutamus     zehntausend 
Aethiopier  und  eben  so  viel  Susiancr,    nebst  zweyhundcrt  Sireitwa- 
gen abgeschickt,  unter  Anführung  des  Meranon,  Tithonus  Sohn 5 
denn  Tithonus    sey   um   jene  Zeit  Statthalter    in  Persis    gewesen, 
und  habe  unter    allen  bey    dem  Könige    am  meisten    gegolten  5    Me- 
mnon  aber  habe  sich  ausgezeichnet  durch  Jugendblüthe  und  Mann- 
haftigkeit»    Dieser    habe    auf   der  Höhe    den  königlichen  Pallast  von 
Susa  gebaut,    welcher  bis    zur  Herrschaft    der  Perser    gedauert    und 
von    ihm   Memnonium    genannt   worden.      Auch    habe    er    durch    das 
Land  eine  Heerstrasse  gebaut,    welche  auch  noch   die  memnonische 

heifse. 

(etwa  hundert  und  fuuf/äg  Jaliren)  gibt,  gegen  Jablonsliy  In  Schutz,  indem  er 
an  die  Frugalität  der  allen  Welt  erinnert,  und  an  die  Folgen  der  Civilisation , 
von  denen  er  meint ,  ohne  Uebertreibung  behaupten  zu  können  ,  dafs  sie  dem 
menschlichen  Gesclilechte  die  Hälfte  seiner  Lebensdauer  geltostet  habe.  Ich  kann 
nicht  finden,  dafs  diese  Behauptung,  deren  Zuverläfsiglieit  ununtersucht  bleiben 
mag,  viel  gegen  Jablonslii  bevyeisen  könne.  Philostratus  sagt,  Memnon  habe 
fünf  Menschenalter  regiert,  und  werde  von  den  Aethiopiern  beweint,  weil  er 
so  jung  und  unreif  g«storben  ley.  Dieser  Umstand  setzt  die  Sache  In 
ein  anderes  Licht.  Wenn  auch  anderthalb  Jahrhunderte  nicht  zuviel  für  das 
gewöhnliche  Lebensziel  eines  Maltrobiotcn  sind,  so  sind  sie  doch  gewifs  ein  zu 
reiches  Maafs  für  -das  Leben  eines  unreifen  Jünglings. 
#9)  Diodor.  Sic.  L.  11.  aa,  p.  i36.  . 
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heifse.  Doch  zweifeln  die  Aethiopier,  welche  in  Aegyptens  Nähe 
wohnten,  indem  sie  sagen,  „der  Mann  sey  in  ihrem  Lande  gewesen, 
und  $ie  zeigen  alte  Palläste ,  noch  bis  jetzt  Mcmnonien  genannt. 
Inders  $agt  man,  Memnon  sey  mit  zwanzigtausend  Mann,  und  zwey- 
hundert  Streitwagen  den  Trojanern  zu  Hülfe  gezogen,  habe  sich 
durch  Tapferkeit  ausgezeichnet,  und  viele  der  Hellenen  in  den 
Schlachten  erlegt,  und  sey  endlich  von  den  Thessaiicrn  in  einem 
Hinterhalte  erlegt  worden.  Die  Acthiopier  hätten  sich  aber  des 
Leichnams  bemächtigt,  ihn  verbrannt  und  die  Gebeine  dem  Titho- 
nus  zurückgebracht". 

Es  ist  leicht  zu  erkennen ,  dafs  der  Urheber  dieser  Geschich- 
te, welcher  sich  zum  üeberfiufs  auf  königliche  Denkwürdigkeiten 
beruft ,  die  alte  Fabel  in  das  Gebiet  der  Geschichte  verpllanzeii 
wollte.  Memnons  Nähme  war  in  Susa  einheimisch  —  denn  hier 
lag  sein  Pallast — 5  er  war  es  auch  in  Aethiopien,  wo  ebenfalls  Mem- 
nonien  lagen  5  dem  trojanischen  Kriege  gehörte  er  ohnehin  an.  Al- 
les das  ist  hier,  nicht  eben  ungeschickt,  in  Eines  zusammengefloch- 
ten. Die  Oberherrschaft  der  Assyrier,  deren  Grenzen  so  unbestimmt 
waren  ^o^^  mufste  zum  Bande  d'enen,  ura  das  entfernte  Aethiopien 
mit  Troja,  und  beydes  mit  Susa,  auf  eine  scheinbar  recht  becpieme 
Weise,  zu  vereinigen.  Diejenigen,  welche  in  dem  beunruhigenden 
Gewirr  alter  Sagen  immer  nach  einem  historischen  Faden  greifen, 
den  sie  gemeiniglich  für  desto  fester  halten,  je  ähnlicher  er  dem 
Faden  der  neuern  Geschichte  ist,  werden  sich  vielleicht  bey  der 
Dollmctschung  Diodors,  welcher  dieser  Auslegungsart  mit  einer 
ganz  besondern  Vorliebe  huldigt,  vollkommen  beruhigen.  Diese  Aus- 
legungsart ,  die  sich  dem  gemeinsten  Verstand  gerade  am  besten 
empfiehlt,  hat  eben  darum  zu  allen  Zeiten  viele  Liebhaber  gefun- 
den^ 


ao)  Daf«  Troja  einen  Tlieil  des  assyrischen  Reiches  ausgemacht,  sagt  auch  Plato 
de  Legibus  L.  IIL  p.  685,  C.  T.  Vlll.  p.  ia3.  ed.  Bip.  vielleicht  auf  die  Autori- 
tät des  Iltesias. 

B  ^ 


den)  und  sie  hat  ihren  Einflufs  noch  jetzt  nicht  ganz  rerlohren, 
nachdem  man  ihre  Mängel  längst  eingesehen  hat.  Noch  immer  spie- 
len Wesen  der  Einbildungskraft,  in  mcnschhche  Gestalt  gehüllt, 
und  meist  mit  Krone  und  Purpurmantel  geschmückt,  eine  usurpirte 
Rolle  auf  dem  Theater  der  alten  Geschichte. 

Die  dunkeln  Steppen  der  alten  Geschichte,  welche  über  dio 
Grenzen  der  historischen  Zeit  hinaus  liegen ,  sind  von  der  Einbil- 
dungskraft angebaut,  und  meist  um  desto  herrlicher  ausgestattet  wor- 
den, je  entblöfster  sie  von  geschichtlichen  Ereignissen  waren.  Wo 
menschliche  Thätigkeit  aufzuhören  scheint,  da  fängt  das  Reich  der 
Götter  und  göttlicher  Naturen  an,  das  sich  immer  mehr  erfüllt  und 
andrängt  bis  an  die  historische  Zeit ,  wo  sich  die  Geschlechter  der 
Götter  mit  dem  Blute  der  Menschen  vermischen  ,  und  nachdem  sie 
diesen  ihre  Natur  mitgetheilt  haben,  sich  allmählig  vor  der  Fackel 
der  Geschichte  in  ihren  Olymp  zurückziehen.  Die  spätere  Historie, 
meist  der  Poesie  entfremdet  und  abgeneigt,  verkannte  ihre  Natur, 
und  begierig  die  Fächer  zu  füllen,  welche  die  geschichtlichen  Denk- 
niäler  leer  liefsen,  zerlegte  sie  die  Gebilde  der  Poesie,  und  zog 
aus  ihnen,  indem  sie  alles  Göttliche  ausschied,  eine  todte  Masse 
vermeintlicher  Thatsachen  ab ,  die  mit  einem  Scheine  der  Geschichte 
täuschten,  in  der  That  aber  noch  weniger  Wahrheit  hatten,  als  die 
rein -poetischen  Erlindungen  begeisterter  Sänger  ^ij. 

Sollte  nicht  auch  dieser  Memnon  ,    den  manche  einen  Gott 
nennen,  und  dem  gewifs  die  Verehrung  eines  Ueros  zu  Theil  wur- 
de 


»i)  Der  vornehmste  Urheber  (lieser  Ansicht  der  alten  Götterwelt  scheint  Euemen:« 
gewesen  zu  seyn ,  welcher  «lie  Erde  durchreiste ,  um  die  Goller  zu  vertilgen, 
in  denen  er  nur  Könige,  Feldiierren,  Schiffer  und  Erfinder  sah.  S.  Piutarch 
T.  IL  p.  36o.  A.  Vergl.  Cicero  de  Nat.  Deor,  1.  l^t..  §.  114.  u.  Sext.  Ernpir.  IX. 
17.  p.  552.  Unter  den  Geschiclitsciireibern  hatte  Ephorus  diesem  System  den 
meisten  Eingang  verschafft.  S.  iJreuz,ers  Li;liLrb.  der  S^mLolili  uad  AJjlh.  I.  Tb 
»i5.  ff. 
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de  »2)^  dasselbe  Schicksal  erfahren  haben?  Sollte  er  mehr  ein 
König  gewesen  seyn,  als  jener  Thoth,  von  welchem  Aegypten  sechs 
und  droyfsig  tausend,  fünfhundert  luid  fünf  und  zwanzjig  Bücher  zu 
besitKcn  vorgab  »S^-  oder  als  jener  Osymandias,  mit  dessen  Bi- 
bliothek die  Geschichte  öiFentlichcr  Büchersammlungen  anzuheben 
pflegt  24j?  Oder  war  er  mehr  ein  Eroberer,  als  jener  Dionysos, 
der  durch  siegreiche  Züge  den  Ruhm  seines  Nahmens  von  Indien 
bis  Griechenland  verbreitete  ?  Wer  träiunt  bey  diesen  Fabeln  noch 
jetzt  von  politischer  Geschichte  und  von  wirklichen  Kriegen  ?  Wer 
ist  nicht  längst  überzeugt,  dafs  hier  nichts  historisch  sey,  als  die 
Fortpflanzung  eines  Gottesdienstes  von  dem  fernen  Osten  her  bis 
an  die  Ufer  des  ägeischen  Meeres? 

Wenn  wir  auf  dieselbe  Weise  den  äthiopischen  Feldherrn 
der  aufgedrungenen  Insignien  seiner  irdischen  Würde  entledigen, 
und  ihn  in  die  Gemeinschaft  der  Götter  zurückführen,  von  welcher 
er  ausgegangen  ist,  so  verschwinden  alle  Bedenklichkeiten,  die  den 
Historiker  quälen  und  dann  dürfte  auch  hier  nichts  Historisches 
übrig  bleiben  ,  als  die  Verbreitung  seines  Cultus  von  Aethiopien 
aus  nach  Aegypten  hin,  durch  einige  Theile  von  Asien  bis  an  des 
Propontis  Ufer. 

Es  ist  gleich  viel ,  Von  welcher  der  mannichfaltigen  Sagen 
wir  ausgehen  ,  um  unsere  Hypothese  zu  prüfen.  Die  einen  sind 
mehr,  die  andern  weniger  mit  Zufälligkelten  geschmückt 5  aber  alle 
führen  zu  einem  gemeinsamen  Punkt.  Am  reichlichsten  ausgestattet 
erscheint  sie  hey  den  nachhomerischen  Epikern,  die  eine  Andeu- 
tung 

«2)  S.  Langles  Dissert.   p.  240.  f. 
a3)  Jamhlicl),  de  Myst.  c.  \  lil.   1,  3. 
»4)  Diudor.  Sic.  L.  I.  49. 
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timg  der  Odyssee  ^^)  benutzend,  den  Solin  der  Eos,  dessen  Ge- 
genwart in  Asien  alte  Denkmäler  und  verehrte  Gräber  verkündig- 
ten, in  die  trojanischen  Begebenheiten  einflochten  26^^  ^^d  indem 
sie  ihn  dem  homerischen  Achill,  so  wie  seine  göttliche  Mutter 
der  Tlictis  gegenüber  stellten  ^7),  den  Ruhm  des  ersten  unter  den 

achäi- 


s5)  O^.  A.  5a  1.  wo  Memnon  als  tler  scliönste  unter  den  Männern,  die  Oclysscus  vor 
Troja  go^elien,  gepriesen  wird.  Eustathius  bemerlit  hierbey  (S.  1697,  u.  S.  1490,), 
es  sey.  wohl  natürlich,  dafs  der  Sohn  einer  glänzenden  Mutter  strahlend  gewe- 
sen von  Schönheit  und  sonnig  von  Ansehen  {^Xtü^vj^  r-^v  Biuy).  Auch  in  sei- 
nem Commentar  Bum  Dionys.  Perieg.  248.  sagt  er,  Mcmiion  sey  wohl  eben  da- 
rum ein  Sohn  der  Ilemera  genannt  worden,  weil  er  der  schönsle  gewesen  un- 
ter den  Aethiopiern  (so  aber  halte  es  Homer  nicht  gemej'nt) ,  und  weil  er,  als 
Sohn  des  weifsen  Tithonus  allein  sehr  weifs  gewesen:  ha  ro  ^cves  v9ri^X$vK.(iv^<xi 
'■«"  X^otiv ,  TTur^ss  äv  TiB-^v«o.  Jablonski  p.  i5.  schlägt  hier  vTrcXivy,Jiy^a,t  vor, 
welches  keineswegs  nölhig  ist.  So  wie  Eustathius  spricht  von  ihm  auch  der 
Scholiast  des  Piudarus  von  ihm  und  seinem  Bruder  Emalhion ,  den  Kindern 
derselben  Eltern  :  if^v^-iva-xfra  et  "'xvtov^  Hf^^i^eii  üvtu  ^atöaiy  et»  ro  AlB-io" 
trxi  oiiTx? ,  XivKovi  KU,]  u^ctUvs  sUai.  Andere ,  seiner  Eltern  gleichsam  vergessend, 
tlenken  ihn  als  einen  eigentlichen  Aethiopier  mit  Negernschwärze ,  und  so  war  er 
auf  einem  Gemähide  beym  Philostratus  Imagg.  L.  I.  VII.  p.  773.  vorgestellt  , 
doch  so,  dafs  eine  gewisse  Jugendfrische  in  der  Schwärze  sichtbar  war:  to  «xg«»« 

26)  Wahrscheinlich  indem  man  die  in  TroJa  einheimische  Fabel  von  Tithonus  Ent- 
führung (womit  man  vielleicht  den  frühen  Tod  des  scliöncn  Jünglings  bezeich- 
nete) in  Verbindung  brachte  mit  der  Kunde  von  einem  aus  der  Fremde  einge- 
führten Heros,  der,  weil  er  aus  dem  Sonnenland  liam,  dem  Volke  auch  ein 
Sohn  der  Eos  hiefs.  Das  Memnoniiun  am  Aesepus ,  in  der  Nähe  von  Troja , 
liam  dieser  Deutung  zu  statten.  Diodorus  L.  IV.  76 ,  oder  der  Autor ,  den  er  vor 
sich  hatte,  und  der  mit  unerbittlicher  Hand  die  Blüthen  der  alten  Sprache  und 
Poesie  zerdrückt ,  weifs  den  Tithonus  auf  keine  andere  Weise  mit  der  Eos  in 
Verbindung  zu  bringen  ,  als  dafs  er  ihn  einen  siegreichen  Feldzug  in  das 
Land  der  Aethiopier  tlmn  läfst. 

«7}  Um  die  Aehnllchkeit  zu  vollenden  ,  mufste  er  auch  mit  Waffen  gerüstet  seyn , 
die  ihm  Hephaislos  geschmiedet  hatte.  Quint.  Smyrn.  II.  454-  Serv.  ad  Virg.  Aen. 
1,  755.  ei  fecisse  Vulcanum  aima ,  quum  auiLilium  Trojanis  ferret.  So  zuerst 
wohl  Arctinus  in  seiner  Aethiopis.  S,  Bibl.  der  alt,  Liter,  u,  Kunst.  I.  S.  33, 
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achäisclien  Helden  auch  ihrer  Seits  durch  die  Besiegung  eines  aus- 
ländischen Göttersohns  zu  yerherrlichen  suchten.  Aus  den  trojani- 
schen Heldensagen  ging  er  über  in  die  Lieder  der  lyrischen  Dichter 
«8j  und  auf  die  tragische  Bühne  29^.  Durch  so  häufigen  Gebrauch 
Teränderte  sich  der  Stoff  5  riele  Ausschmückungen  trUten  hinzu 5 
doch  innner  blieb  Eines  als  unieränderlicher  Mittelpunkt  5  Memnon 
war  äthiopischer  Abkunft  5  das  ihn  begleitende  Heer  bestand  aus 
Aethiopiern. 

Es  ist  uns  hier  nicht  ganz  gleichgültig,  in  welchem  Sinne 
der  Nähme  der  Aethiopier  in  dieser  Fabel  genommen  worden.  Man- 
che möchten  den  Memnon  nicht  über  die  Grenzen  der  thebischen 
Memnonien  hinausrückcA  lassen 3  und  so  erklären  sie  Aethiopien  von 
dem  nördlichem  thebaischen  Land,  wo  er  eben  geherrscht  habe, 
und  wo  seine  tönende  Bildsäule  gefunden  worden.  Daher  meint 
Marshara  ^oj  und  Jablonski  mit  ihm  3ij  ,  Aethiopien  sey  in 
dieser  Fabel  ein  unbestimmter  Nähme ,  mit  welchem  das  Alterthura 
auch  Oberägypten  bezeichnet  habe.  Diese  Behauptung  kann  nicht 
geradezu  abgewiesen  werden  3  aber  doch  ist  es  gcwifs,  dafs  die  mei- 
sten der  Alten,  wo  nicht  alle,  den  Nahmen  des  Aethiopiers  nicht 
in  diesem  Sinne  genommen  haben.  Philostratus,  welcher  den 
thebaischen  Wohnsitz  Memnons  sehr  wohl  kannte,  versichert  den- 
noch ,  dafs  er  zu  Meröe ,  in  der  Hauptstadt  Aethiopiens ,  eben  so- 
wohl als  zu  Memphis  von  Aethiopiern  und  Aegyptern,  welche  hier 
ausdrücklich  unterschieden  werden  ^^) ,  verehrt  worden,  und  an  ei- 
ner 

4B;  Pindan  Nem.  III.  107.  VI.  83.     Isthm»  VIII.  116» 

»9)  Die  Alten  erwähnen  einen  Memnon  des  Aescbjliic ,  des  SophoMes  xi.  Tlieodelitc?. 

3o)  Canon  chronicus  p.  43o,  ed.  Lips, 

3i)  Synlagma  I.  p.  lo.  scj» 

3a)  Ileroloa  p.  699» 
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ner  andern  Stelle  33)^  dafs  er  sein  Heer  dem  äthloiiisclicn  Nil,  wo 
des  Flusses  Quellen  wären ,  genähert  habe.  Nach  Agatharchides  ^4) 
war  der  Theil  von  Theben,  welcher  das  Memnonium  enthielt,  von 
Aethiopern  erbaut,  die  also  auch  hier,  als  Begleiter  des  Memnon, 
von  den  Bewohnern  des  ägyptischen  Landes  unterschieden  werden. 
Von  Lykophron  '^^) ,  dessen  Aussagen  immer  der  Ausfiufs  einer  al- 
tern Quelle  sind,  wird  Memnon  aus  dem  südlichsten  Lande,  nahe 
dem  Eilande  Kerne,  herbeygerufen,  also,  wie  vom  Qaintus  Smyr- 
näus  36j^  der  ältesten  Fabel  gemäfs,  von  dem  Rande  des  südlichen 
Oceans  her.  Denselben  Autoritäten  folgt  Heliodorus  ^7),  der 
ihn  einen  Vorfahren  der  äthiopischen  Könige  im  eigentliclicn  Sinne 
nennt,  und  die  lateinischen  Dichter,  die  ihm  die  Farbe  eines  äch- 
ten Aethiopiers  leihen.  Auch  der  Ausspruch  Homers,  der  ihn  als 
den  schönsten  der  Männer  preist  38j  ^  kann  hierher  gezogen  wer- 
den. Den  Aegyptern  war  körperliche  Schönheit  nicht  eigen  3  von 
Aethiopien  aber  behauptet  Herodotus  '^9),  dafs  es  die  gröfsten 
und  schönsten  Männer  hervorbringe. 

Diesen  Andeutmigcn  gemäfs  dürfen  wir  annehmen,  dafs  die 
Kenntuifs  des  Memnon  auf  dieselbe  Weise  und  auf  demselben 
Wege  zu  den  Aegyptern  gekommen  sey,  wie  die  Kenntnifs  des  Am- 
mon.  Dieser  Gott  zog  von  dem  äthiopischen  Meroe,  wo  der  eigent- 
liche Mittelpunkt  seiner  Verehrung  war ,  nach  dem  westlichen  Li- 
byen und  dem  nördlichen  Aegypten ,  wo  ihm  berühmte  Heiligthü- 
mer  gegründet  wurden,     Dafs  Theben  in  Oberägypten  eine  Kolonie 

von 

33)  Imagg.  L  7.  p.  77^. 

34j  Agatharcliid.  in  den  Geogr.  min.  IL  p*  ai* 

35j  Cassandra  V.  19. 

36)  Quillt.  Smjrn.  L.  fl.    117. 

3-;  Aeihiop.  L.  IV.  p.  233.  X.  343.  cd,  Blp. 

38)  Od.  h  Sau 

39)  L.  III.  c.  114. 
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von  Meroe  scy ,  galt  für  ausgemacht  4o) ,  und  ihr  ägj^tischer  Nähme 
Amoun-noh,  Stadt  des  Amoun,  welchen  die  Griechen  in  Dios-polis 
dolmetschten  4»),  zeigte  an,  dafs  der  Dienst  jenes  Gottes  der  Verei- 
nigungspimkt  dieser  Pflanzer  war.  Auch  Memnon  war  in  Meroe 
einheimisch  5  und  da  sein  Nähme  von  da  in  andere  Länder  ausge- 
gangen war ,  so  mufste  hier  der  Ort  seiner  Geburt  seyn  4^).  In 
Theben  kannte  man  ihn,  nach  Pausanias  Zeugnifs,  43)  unter  dem 
Nahmen  Phamenophis  oder  Amenophis,  welches  den  Wäch- 
ter der  Ammons-Stadt  44)  bezeichnet^  also  ein  Wesen  unter- 
geordneter Art,  einen  jdienenden  Gott,  dergleichen  die  alte  Religion 
in  den  3-£oT?  Tccgi^oi^  und  oTxloic;  45)  kennt.  Damit  man  aber  nicht  glau- 
be, dafs  diese  Art  von  Gottheiten  nur  den  Hellenen  eigen  gewesen^ 
so  erinnern  wir  an  Thoth,  den  Genius  der  Weisheit  und  Wissen- 
schaft, den  Diener  und  Begleiter  der  Isis  und  des  Osiris  46)^  und 
an  den  Anubis  ,  dv;n  das  ägyptische  Alterthum  als  Wächter  des 
Osiris  und  als  Begleiter  der  Isis  verehrte  4?).  Wie  also  Am- 
nion selbst  mit  seinen  Priestern  aus  Aethiopicn  nach  Aegypten  ge- 
wandert war  48),  so  war  auch  der  ihm  beygesellte  Wächter  seiner 
heihgen  Wohnung  mit  ihm  nach  Theben  gezogen,  und  erhielt  hier, 
nachdem  das  Andenken  an  seine  Abkunft  erloschen  war,  die  Vereh- 
rung eines  einheimischen  Heros.  W^as 

4oj  Dlodor.  Sic.  L.  III.  3.  p.  175.  sq.  Vergl.  Heerens  Ideen  I.  S.  567. 
44)  Herodot.  II.  42.  Hecataeus  in  Greuz.  Fragm.  hist.  gr.  p.  28. 

42)  Der  Ort,  wo  der  Dienst,  eines  Gottes  einheimisch  ist,  ist  der  Regel  nach,  dem 
AusdrucK  der  alten  Sprache  gemäfs ,  sein  Geburtsort,  S.  Böttiger'«  Juno  &♦  87. 
Anm. 

43)  Pausan.  I.  42.  p.  i4i,  ed.  Fac. 

44)  S.  Jablonslii  Synt.  II.  p.  37. 

45)  Arnaldus  de  Diis  Assessoribiis.  c.  27.  u.  28, 

46)  S.  Creuzer  über  Symbolik  u.  Mythol.  S.  294. 

47)  Plutarch-  T.  IL  p.  356.  Diod,  Sic.  I.  86,  Eu^eb.  Praep.  Evang.  II.  1.  p.  49.  Zoega 
de  Obeliscis  p.  320.  sqq. 

48)  S.  Heerens  Ideen.  II.  S.  441. 

c 
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Wie  aber  die  Völker  selbst  aus  den  östliclien  Pilanzgärten 
der  Menschheit  mit  der  Sonne  nach  Westen  gezogen  sind ,  so  auch 
ihre  Religion  und  die  Götter  ihres  fronmien  Wahnes.  Vielleicht  war 
nur  in  wenigen  Ländern  diesseits  Indien  die  Religion  von  morgen- 
ländischem Einflufs  frey5  wenigstens  finden  wir  fast  überall,  wo  das 
Licht  der  Geschichte  dämmert ,  bis  an  die  Ufer  des  westlichen 
Oceans  und  zu  den  Säulen  des  Herkules  hin,  Gölter  des  Orients, 
die  sich  mehr  oder  weniger  dem  fremden  Clima  und  fremden  Sitten 
angeneigt,  aber  auch,  unter  dem  entstellten  Nahmen  und  bei  verän- 
derten Costum,  viel  der  ursprünglichen  Kennzeichen  erhalten  hatten. 
Zugleich  mit  den  Waaren  des  Orientes ,  die  zu  allen  Zeiten  von 
dem  dürftigern  Abendlande  begierig  gesucht  wurden,  gieng  auch  die 
Religion  von  Hand  zu  Hand,  von  einem  Ruheplatz,  einem  Volk  zu 
dem  andern.  Fest  und  eng  war  Religion  und  Handel  verknüpft. 
Da  die  Gewissenhaftigkeit,  welche  die  erstere  in  Beobachtung  ge- 
wisser Gebräuche  forderte ,  und  die  langwierigen  Reisen  in  entfernte 
Gegenden,  welche  der  Handel  erheischte,  in  Widerspruch  standen, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  theils  aus  diesem  Grunde,  theils  aus 
andern  Ursachen  ,  die  in  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Länder 
lagen  49),  die  Handelsstrafsen  durch  Ansiedelungen  der  vaterländi- 
schen Götter  und  ihrer  religiösen  Umgebungen  verknüpft  wurden. 
Wie  also  der  Kaufmann  an  der  Hand  und  unter  dem  Schutze  seiner 
Götter  von  einem  Meere  zu  dem  andern  zog ,  so  zogen  auch  die 
Götter  selbst  dem  Handel  nach ,  imd  vertauschten  ihre  heimischen 
Sitze  mit  fernen  Gegenden  ^^).     So  theilten  sich  die  Völker  Waaren 

und 

49J  S.  die  Entwickelung  dieser  physischen  Ursachen  in  Ileerens  Ideen  II.  S.  435. 

öo)  Der  Handel,  welcher  durch  das  Innere  von  Asien,  von  dem  arabischen  und 
persischen  Meerbusen  aus ,  nach  dem  Ufer  des  Pontus  getrieben  wurde  ,  erklärt 
die  grofse  Mannichfaltigkeit  fremder  Religionsgebräuchc  ,  die  wir  auf  jenen 
Wegen  finden,  und  deren  einige  mit  einer  Hierarchie  herrschender  Priester 
verbunden  waren,  S.  Heyne  Comment.  de  Sacerdolio  Comanensi  Sectio  III» 
p.  .  Commentatt.  Soc.  reg.  T.  '.  Dafs  aber  wie  früher  Indien  ,  so 
späterhin    Aegyptea    seine    Göttep.  ausgesendet ,    behauptet   Herodotus    II.  49« 

mit 
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und  Götter  mit.  So  führte  der  indisclie  Handel  den  Dienst  des 
Bacchus  von  dem  Ganges  nach  Thracien  und  von  dannen  weiter 
hinab  ^^)y  so  war  Serapis  durch  Aegypter  nach  Kolchis  gekommen, 
von  wannen  er  nach  Sinope  und  von  da  in  sein  ursprüngliches  Va- 
terland zurückkehrte  ^2)3  so  war  der  Herkules  der  Phönizier  bis 
zu  der  Meerenge  von  Gades  53^,  ^nd  ihre  Astaroth  als  Venus 
Urania  54)  auf  alle  Inseln  und  in  alle  Länder  eingeführt  worden, 
die  ihre  Flotten  und  Karawanen  berührten. 

So 

mit  Zuvcrslclit ;  und  es  möchte  scKwer  seyii,  ihm  den  Glauben  zu  versagen. 
Das  Oraliel  zn  Dodona  war,  nach  der  Versicherung  desselben  Geschichtschreibers 
L,  II.  58,  dem  thebanischen  de?  Ammon  überaus  ähnlich.  Phönizier  hatten  es 
dorthin  verpflanzt.  Ebcnd.  c.  54'  "•  ^^-  Vergl.  Heerens  Ideen  IL  S.  ^61.  ff.  Dafs 
sich  ägyptische  Religionsbegriffe  auch  nach  den  westlichen  Gegenden  des  mittel- 
ländischen Meeres  verbreitet,  hat  Munter  in  einer  gelehrten  Schrift:  „Spuren 
ägyptischer  Religionsbegriffe  in  Sicilien  und  den  benachbarten  Inseln".  Prag« 
1806.  dargethan. 

öl)  S.  Moser  Comment.  in  Nonni  Dionys.  p.  263.  sqq. 

52).  S.  Fontenu  Menioir.  de  l'Acad.  des  inscript.  T.  X.  Galliot  Dlsscrt.  sur  le  dieu 
Serapis.  Amsterd.   1760. 

53)  Die  Stellen  der  Alten  s.  in  Marsham  Clironic.  p.  3o3.  sq.  Larcher  zum  Ilerodot. 
T.  IL  p.  sSq.  not.  i38.^  Ein  solches  Verbreiten  einer  Gottheit  durch  ihre  rei- 
senden Verehrer  wird  dann  in  dem  Mythus  eine  Geschichte  ihrer  eignen  Reisen 
und  Irren.  So  deuten  die  Irren  der  AVahnsinnigen  ja  olme  Zweifel  auf  die  Ver- 
breitung eines  mit  Enthusiasmus  gefeyerten  Gottesdienstes.  Von  dem  Mythus  der 
sidonischen  Europa  vermuthet  Böttigqr  (Runstmythologie  2ter  Abschn.  S.  82.) 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  dafs  dadurch  die  Verbreitung  des  Sonnen- und 
Mond -Dienstes  durch  Phönizier  bezeichnet  worden  sey. 

54)  S.  Manso's  Versuche  über  Gegenstände  der  Mythologie.  S.  38.  fl.  Nach  Pausa- 
nias  L.  I.  14.  p.  36.  ed.  Riihn.  empfingen  die  Phönizier  und  Cj'prier  den  Dienst 
der  Urania  von  den  Assyriern,  wogegen  Wesseling  z.  Herodotus  I.  c.  io5.  ohne 
Ursache  Zweifel  erregt,  als  sey  Pausanias  durch  Herodot  I.  i3i.  u.  199.  in  Ir- 
thum  geführt  worden.  Pausanias  meynte  wohl  nicht ,  dafs  die  Cyprier  diesen 
Gottesdienst  vmmittelbar  von  den  AssjTiern  empfangen ,  sondern  dafs  er  von 
diesen  zuerst  ausgegangen  sey.     Mit  dem  Dienste    der  Urania   hing  übrigens  das 

Andenken   des  Linus  zusammen,   der  nach  Hesiodus  (ap.  Eustatb.  ad  lA.  XVIIL 

570, 

c  « 
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So  wie  wir  aber  den  Geburtsort  des  Bacchus^  sein  Nysa , 
in  Aetliiopien  und  Indien,  in  Arabien  und  Thrazien,  und  in  meh- 
rern Ländern  finden  ^^),  als  eben  so  viele  Spuren  seines  Dienstes 
£n  jenen  Gegenden ,  so  können  uns  auch  Memnonien  mit  gleichem 
Rechte  für  Sj^uren  der  Wanderung  jenes  äthiopischen  Gottes  gelten. 
Jn  mehr  als  einer  Stadt  sehen  wir  ihn  herrschen,  nicht  wie  die  Kö- 
nige der  Ferser,  die  mit  der  Jahreszeit  ihr  Hoflager  änderten  ,  son- 
dern als  eine  Gottheit ,  welche  da  herrscht ,  wo  sie  verehrt  wird. 
Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dafs  sich  diese  Verehrung  des  Mem- 
non-Amenophis  56 j  nicht  auf  die  wenigen  Punkte  eingeschränkt 
habe,  deren  Kenntuifs  uns  fast  nur  zufällig  überkommen  ist. 

Diese  Hypothese,  durch  welche  der  Mythus  des  Memnon 
in  ein  ganz  anderes  Licht  tritt,  kann  noch  auf  eine  höhere  Stufe 
der  Wahrscheinlichkeit  erhoben  werden. 

Wir  haben   oben   gesehen,    dafs   die  Menge   der  Gräber,    die 
sich  den  Leichnam  des  Memnon  von  Meroe   an   bis  an    den  Aese- 
pus  hinauf  aneigneten ,  der  historischen  Auslegung  die  meisten  Schwie- 
rigkeiten 

570.  p.  ii63.  61.)  ein  Solin  dieser  Göttin  war.  Derselbe  Gesang,  den  man  Ihm 
zu  Ehren  in  Phönizien  anslimmte,  wurde  auch  in  Cyprus  gesungen,  und  unter 
andern  Nahmen  auch  bcy  den  Aegyptern.  Herodot.  L.  IL  79.  So  ging  also  auch 
dieses  mythische  Wesen  von  dem  Orient  mit  handelnden  \'ölkern  aus ;  und  wenn 
von  ihm  erzählt  wird,  dafs  er  die  phönizische  Buchstabenschrift  auf  die  grie- 
chische Sprache  übergetragen  habe  (Diodor.  III.  66.)  j  so  deutet  auch  dieses  auf 
seine  morgenländische  Abkunft ,  zufolge  welcher  er  auch  vielleicht  mit  dem  Her- 
kules in  Verbindung  gesetzt  und  zu  dessen  Lehrer  gemacht  worden  ist. 
55)  S.  Heyne  ad  Apollodor.  p.  563.  Moser  ad  Nonni  Dion.  p.  202.  sq.  u.  21 3.  s(j, 
Osiris ,  der  ägyptische  Bacchus ,  vTar  unter  andern  auch  zu  Nysa  begraben. 

66)  Der  ursprüngliche  Nähme  war  nach  griechischer  Weise  verstümmelt  und  unge- 
bildet worden.  Seiner  ursprünglichen  Gestalt  näher  erschei-nt  er  bey  der  Eudo- 
cia  (in  Yillois.  Anecdotis  T.  I.  p.  3g5.):  öcXXot  ^s  (pxs-tn  ori  rovroy  rot  TiS-mo» 
«ruvsuvov  i<r^iv  n  'Hf^i^x,  1%  ov  yivvct  'Af^ci^aiti  Ktti  'HftccB'iutx-  Wenn  diefs  nicht 
etwa  ein  blofser  Schreibfehler  ist. 
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riglteiten  entgegensetzten ,  wenn  wir  nicht  2u  einem  unwalirschelnll- 
chen  Irthum  oder  einem  blofsen  Gedächtnifsfehler  unsere  Zuflucht 
]gehmen  wollten.  Durch  die  angegebene  Hypothese  aber  ycrschwin- 
den  diese  Schwierigkeiten  und  zwar  auf  eine  Weise,  die  mit  dem 
Geiste  des  Morgenlandes  und  dem  ägyptischen  Alterthum  insbeson- 
dere in  der  genauesten  üeberein Stimmung  ist. 

Der  Gottesdienst  der  Aegypter  war  eben  so  schwermüthig 
und  düster,  als  der  hellenische  froh  und  heiter  war.  Seine  Rich- 
tung ging  auf  den  Tod,  imd  das  gewöhnliche  Leben,  ja  ihre  Freu- 
denmahle sogar)  waren  mit  Erinnerungen  an  den  Tod  angefüllt  ^7). 
Auch  ihre  Götter  sterben,  und  ihr  Tod  erfüllt  mit  einer  langen  Trau- 
rigkeit das  Volk.  Die  Gräber  dieser  Götter  sind  überall,  wo  ihre 
Verehrung  blühte,  und  oft  ward  über  die  Aechtheit  dieser  Gräber 
gestritten.  So  behaupteten  mehrere  Priesterstämme  in  Aegypten  den 
wahren  Leichnam  des  Osiris  zu  besitzen  58^^  ^nd  jeder  beging  sein 

Fest 


57)  Herodot.  L.  II.  78.    Plutarch.  Sj-mpos.  T.  II.  p.  148.  B. 

Ö8j  Diodor.  L.  I.  21.  p.  23.  Manche  deuteten  diefs  so,  als  habe  Isis  dadurch  die 
Menschen  täuschend,  den  Dienst  des  Osiris  verbreiten  wollen  (Tlut.  T.  II.  p.  358. 
A.  Tzetz.  ad  Lycophr.  ai2.  Strabo  L,  XVII.  p,  ii55.)5  wobey  wohl  die  Absicht 
ganz  recht  gefafst  ist  ,  wann  auch  gleich  Isis  sie  nicht  hegte.  Indem  Plu- 
tarch  T.  II.  p.  35g.  A.  die  zahlreichen  'Oc/gs«»  erwähnt ,  wo  man  seinen  Leich- 
nam zu  besitzen  glaubte,  bemerkt  er  die  zu  Abydos  herrschende  Sitte  der  Reichen 
und  Vornehmen,  nah  bey  dem  Leichnam  des  Gottes  ein  Grab  zu  suchen.  Der 
christliche  (gebrauch,  am  liebsten  in  dem  geweihten  Bezirke  der  B.irchen  (die 
ja  auch  als  heilige  Gräber  gedeutet  werden  können)  zu  ruhen,  hatte  also  schon 
seinen  Vorgang  im  Orient.  Eben  so  waren  auch  die  Könige  des  saitischen  No- 
nios  zu  Sais  in  dem  Tempel  der  Neith  begraben.  Herodot.  II.  169.  Strabo  L. 
XVII.  p.  n53.  Auch  der  Tempel  des  Serapis,  den  man  vielffcicht  eben  darum 
für  einen  Gott  der  Unterwelt  hielt,  stand  mitten  unter  Gräbern.  Plut.  T.  II.  p. 
363.  D.  Aecht  morgenländisch  ist  daher  die  Verehrung  des  heiligen  Grabes  zu 
Jerusalem,  so  wie  des  Propheten  zu  Mecc*  ,  welche  nicht  blos  eine  JSachäffung 
def  ergteru  war. 
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Fest  mit  Trauer  und  Entfernung  erfreulicher  Gegenstände  ^9).  Auch 
Isis  war  gestorben  und  lag  zu  Memphis,  wo  man  ihr  Grabmal  in 
dem  heiligen  Bezirke  des  Hephaistos  zeigte  60)  ^  wiewohl  andere 
auch  dieses  Grab  bis  zu  den  Grenzen  Aethiopiens  hinaufrückten  61). 
Auch  ihr  Fest  ward  mit  Trauer  begangen,  wie  auch  andere  Feste 
im  Orient  ^^).  Die  Feyer  des  Adonis,  einer  morgenländischen  Gott- 
heit, die  ebenfalls  in  die  benachbarten  Jjänder  eingedrungen  war, 
kennt  jedermann.  Ihr  ist  die  Klage  um  Atys  an  den  Festen  der 
Kybele  verwandt  5  und  die  hellenisclic  Feyer  der  Thesmophorien 
yerräth  schon  durch  die  damit  verbundenen  Wehcklagen  einen  mor- 
genländischcn  Ursprung,  den  auch  eine  leise  Spur  der  ältesten  Ge- 
schichte wirklich  nachweist  ^3j. 

Nun 

Ö9)  Eine  Beschreibung  des  Trauerfestes  vom  Osiris  s.  bey  Firmle,  tle  Err.  prof. 
relig.  p.  4«  Auf  dieses  vornemlich  spielt  Maximus  Tyrius  (Diss.  VIII.  5.  p,  187.) 
bey  seiner  Vergleichung  des  ägyptischen  Gottesdienstes  an:  el'roB-vy,(rx,ii  Sna  Aiyu- 
vricii ^  KU,}  7riyB'i7TXi  ^ioi ,  xetl  oilKvvrsci  tt»^  uvtoi?  ti^oy  B-iov ,  fcai  t»^«;  B-iov, 
K«<  EAAjjyjj  fAsy  ^vov<ri  y.ai  dy^^uTroti  xynB-oi?}  y-oCi  ri[AuyTcii  fny  avruy  oc'i  d^ircc) , 
d/^vilfAoyovvTUi  ob  cct  cv/Lt^e^xl.  Tra^x  oi  AI^vtctUi?  'iTorif^cixv  s^it  to  ^ilov  rij/y/i?  Kxt 
^xü^vm.     Man  s.  Davis  und  Marylands  Anmerluaigen. 

60)  Diodor.  L.  I.  22.  27.  Lucan.  IX.  i58.  evolvam  busto  jam  numen  genti- 
bus  Isin,   Et  tectum  lino  spargam  per  vulgus  Osirin» 

61)  Auf  die  Insel  Philä.     Diodor.  I.  c.  p.  aS.  87.  wo  Wcsseling  nachzusehen  ist. 

62)  Vornemlich  zu  Busiris»  Herodot.  L.  IL  5g.  Ein  Trauerfest  der  Mendesier  er- 
wähnt derselbe  L.  II.  46.  Um  diejenigen  zu  widerlegen ,  die  in  dem  Cultüs  der 
Juden  einen  Bacchusdienst  zu  finden  wähnten  ,  weist  Tacitus  Hist.  V»  5.  ganz 
richtig  auf  den  Unterschied  des  Hellenismus  und  Orientalismus  hin  :  „Liberum 
Patrem  coli,  domitorem  Orlentis ,  quidam  arbltrali  sunt,  nequaquam  congrucn- 
tibus  institutis;  quippe  Liber  festos  laetosque  ritus  posuit :  Judaeorum  mos  ab- 
surdus  sordidusque"  (i.  e»  tristis). 

00)  Herodotus  L.  IL  171.  welcher  die  Thesmophorien  auf  eine  gehelmnifsvoUe 
Weise  neben  den  saitischen  Mysterien  nennt,  legt  den  Töchtern  des  Danaus 
ihre  Einführung  unter  den  pelasgischen  Weibern  bey.  Auch  Plutarcli.  T.  IL 
p.  878.  D-  zeigt  Ueberelnstimmung  in  der  Feyer  dieser  Mysterien  mit  ähnli- 
chen Trauerfestea  der  Aegyptei%    Vergl.  Alhenag.  Legat,  pro  Christ,    c.  25.  Nach 

dem 
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Nun  ist  CS  aber  auch  aufser  Zweifel,  dafs  das  Andenken  des 
Amenophis  als  ein  Fest  der  Trauer  begangen  wurde.  Damis 
beym  Philostrat us  ^4),  ein  Augenzeuge  der  ägyptischen  Gebräu- 
che, versichert  ausdrücklich,  dafs  die  Aethiopier  um  den  Memnon 
als  um  einen  zu  früh  Verstorbenen  trauern  und  weheklagen.  Eben 
so  sagt  Oppianus  ^^)  von  den  Assyriern,  dafs  sie  um  den  Tem- 
pel her  den  Memnon  beweinen,  der  früh  gebohrnen  Eos  ruhm- 
YoUen  Sohn.  So  findet  sich  auch  in  der  umgebildeten,  hellenisirten 
Fabel  6^)  dennoch  die  Spur  der  klagenden  Fejer.     Der  Todtentem- 

pel 

dem  Vorgange  der  G  icclion  fingen  aiicli  bey  den  Hörnern  die  ludl  Cereales  mit 
Trauer  an.  Ovid.  Fast.  L.  IV.  53 1.  Uebcrhaupt  darf  man  woH  annehmen  ,  dafs 
alle  Mysterien  in  Griechenland  auf  einen  fremden,  anfänglich  nur  wenigen  zu- 
gänglichen Gottesdienst  deuten.  So  umhüllte  sich  auch  der  Christianismus,  da  er 
seinen  ursprünglichen  Wohnsitz  verliefs  ,  um  der  entheiligten  Welt  eine  neue 
imd  höhere  Weihe  m  gehen  ,  mit  dem  Schleyer  des  Geheimnifses ,  nicht  aus 
List  und  um  Jünger  hereinzulocken  ,  sondern  aus  eigenthümlichem  Hang  des 
Morgenlandes  zum  Mystischen ,  und  nm  sich  auf  lieine  Weise  mit  der  Landesre- 
ligion —  dem  Paganismus  —  zii  mischen.  Von  den  Mysterien  der  Kabiren 
oder  der  grofsen  Götter,  die  man  in  Samothrake  feyerte,  ist  es  bekannt,  dafs 
sie,  die  Beschützer  der  Seefahrenden,  ihren  Ursprung  bey  den  Phöniziern  ha- 
ben. S.  Gutberlcth  de  Cabir.  c.  IV.  p.  27.  wohin  sie ,  wie  es  scheint ,  aus  Aegyp- 
ten  gekommen  waren.  Herodot.  L.  III.  87.  Derselbe  mysteriöse  Dienst  hatte  auch 
in  Lemnos  (s.  llesych.  ic.x.ßueoi.  Nonn.  Dion.  XXIX.  198.  Strabo  L.  X,  p.  715.  B.) 
auf  mehrern  Inseln ,  auf  dem  Continente  von  Hellas  imd  in  Italien  Wurzel  gefafst^ 
Vergl.  Jablonski  Panth.  Aegypt-  Prolegg.  p,  LXIL  Munter  Spuren  ägyptischer  Re- 
ligionsbcgriffe.  Prag.  1806.  8. 

64)  Philostr.  Vit.  Apoll.  VI.  4.  p.  aSa,  oXo(pv^6yTcti  rov  Mg^vaviss,   u?  Kofitofri  nov  ,   kxI  ee-x. 
iTTt  ecüi^o)  itXoiUva-t.     Diese  Worte  können  nur  von  einem  fortgesetzten  Gebrauche 
verstanden  werden. 

65J  Cyneget.  L.  II.  i3i'.  Mi^vonoy  TrsgJ  vijov  «3-'  'Ar(j-v^iäi  votirti^ii  Mifiyovct  d'nx.^vovcrt 
kXvtov   yovov    Hpiysvntii, 

66)  „Bey  allen  Einflüssen,  die  der  griechischische  Geist,  wie  überhaupt,  so  auch 
im  religiösen  Denken  aus  der  Fremde  erhielt  ,  behauptete  er  gleichwohl  seinen 
eigenthüinlichen  Charakter.  Sowenig  es  der  Priesterschaft  zu  Dodona  gelang, 
Hellas  zu  ägyplisiren,  eben  so  wenig  konnten  die  andern  Elemente  ausländischer 
Cultur  das  Na'tional-Geprage  auslöschen,  das  der  griechische  Mythos  und  CuUus' 
behielt,"     Creuzer  über  Symbolik  u.  Mythol,  I.  S.  270, 
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pel  hatte  sich  in  einen  Grabhügel  umgewandelt  67)  ,  an  welchem 
die  Aethlopier,  die  Begleiter  auf  seinem  Zuge,  ihn  alljährlich  in  der 
Gestalt  schwarzer  Vögel  betrauerten  68j.  Eben  dahin  deutet  auch 
die  ewige  Trauer  seiner  Mutter  um  ihn ,  und  die  Weheklage  sei- 
ner Schwester 5  vielleicht  auch  der  Fasttag,  den  ihm,  wie  Ari Ste- 
phan es  scherzt  ^9),    die  Götter  fejerten. 

Nach  allen  diesen  Analogien  tritt  Memnon  in  die  Reihe  der 
ägyptischen  und  äthiopischen  Götter  ein.  Seine  Grabmäler  sind  die 
Plätze  seiner  Verehrung,  und  was  man  seine  Palläste  nennt,  jene 
zahlreichen  Memnonien,  was  können  sie  anders  seyn,  als  eben  sol- 
che Grabmäler  nach  ägyptischer  Weise  zu  To dt enp allästen  ausge- 
schmückt ? 

Wir  müssen  bey  diesem  Umstand  noch  einen  Augenblick  ver- 
weilen. Ein  P^Uast,  welcher  ein  Grabmal  ist,  oder  doch  dafür  gel- 
ten will ,  ist  unsrer  Denkungsart  fremd ,  der  morgenländischen  nicht. 
Bey  einem  Volke  insbesondere;  das,  wie  das  ägyptische,   in  seinen 

ober- 


67)  Wie  sich  umgclielirt  die  GrabLügcl  anderer  Völlter  bey  den  Aegyptci'n  in  die 
ewigen  Massen  der  Pyramiden  umwandelten.  Nacli  dem,  was  Zoega  (de  Obe- 
lisc.  p.  338.)  über  diesen  Gegenstand  beygebracht  hat,  kann  wohl  von  einer 
astronomischen  Bestimmung  der  Pyramiden  nicht  mehr  die  Rede  seyn.  Vergl» 
Meister  de  Pyramid.  Aeg.  fabrica  et  fine  in  den  Nov.  Comm,  Götting.  V.  p.  193, 

68)  Pausan.  X.  3i.  Ovid.  Met.  XIII.  698.  Quint.  Smym.  II.  65a.  Aelian.  H.  A.  V,  i.  u, 
andere.  Vergl.  Jablonski  Synt.  I.  p.  27.  Deutlicher  kann  sich  wohl  ein  alter, 
nur  in  dunkeln  Andeutungen  xmd  fernen  Erinnerungen  lebender  Gebrauch  nicht 
aussprechen,  als  in  dieser  Fabel  geschieht.  Fremde  Vögel,  welche  alljährlich 
das  Grabmal  des  Heros  besuchen,  es  aus  dem  nahen  Flufs  mit  Trankopfern  be- 
netzen und  sich  wehklagend  zerfleischen  5  was  könnte  bestimmter  auf  das  jähr- 
liche Trauerfest  der  Fremdlinge  deuten,  die  hier  ihren  Beschützer  feyerten , 
und  sich,  nach  dfer  Gewohnheit  bey  solchen  Festen,  heftig  schlugen.  Auch  die 
Farbe  dieser  Vögel,  und  dafs  sie  sich,  wie  Aelianus  sagt,  des  Fleisches  enthal- 
ten, ist  nicht  ohne  Beziehung. 

69)  Aristoph,  Nub.  618. 


obersten  Göttern,  (dem  Osiris  und  späterhin  dem  Se-rapis,  der 
an  Osiris  Stelle  trat)  vornemlich  Götter  der  Unterwelt  und  Rich- 
ter der  Todten  sah  7»),  dem  das  Leben  nur  als  ein  unbedeutender 
üebergang  in  das  ewige  Reich  des  Todes  erschien ,  und  das  die  Grä- 
ber für  seine  waliren  Wohnungen  hielt  7 >),  darf  es  uns  nicht  auf- 
fallen, die  Wohnungen  dcF  Lebenden  rernächläfsigt ,  die  Gräl>er 
aber  auf  alle  Weise  verherrlicht  zu  sehen  l'^).  Dieser  Gegenstand 
ist  von  dem  Verfasser  des  Werkes  über  die  Obelisken  mit  eiiner  so 
befriedigenden  Fülle  und  Gründlichkeit  behandelt  worden ,  dafs  ich 
dabey  nur  auf  ihn  jdu  verweisen  brauche.  Jedermann  kennt  das 
berühmte  Grabmal  des  Osymandyas,  das  ein  Pallast  war  73)^ 
und    das    bewunderte    Labyrinth,    welches    Herodotus    über    die 

pracht- 

70)  S.  Zoega  de  Obeliscis  p.  3o2.  sqq.     ScLlegels  Weisheit  der  Indier  S,  113. 

71)  Diodor,  L.  I.  5i.  p.  61.  Nach  der  Philosophie  der  Inder,  die  wohl  gröfstentheils 
die  Philosophie  des  Orients  überhaupt  war,  ist  das  Leben  s^ur  die  Empfangnifs 
des  Menschen ,  der  Tod  aber  seine  Geburt  isuiu  wahren  lieben.  Megasthenes  b. 
Strabo  L.  XV.   S.  loSg.  C. 

72 j  Wie  die  Gebäude  der  Aethiopier  und  Aegyptcr  zuerst  aus  troglodytischen  Höh- 
len entstanden  und  ihnen  nachgebihlet  waren  (s.  Heerens  Ideen  II.  S.  654.)  ?  so 
eatstamkn  auch  wohl  zunächst  die  Grabgebäude  aus  solchen  Höhlen,  die  man 
mit  Vorhallen  und  Höfen  schmückte.  W.as  Diodorus  L.  I.  46«  "^^^n  den  bewun- 
dernswürdigen Gräbern  der  alten  ägyptischen  Könige  sagt,  deutet  Zogga  (de 
Obeliscis  p.  282,  not.  \1\.)  mitWahrscheinlichheit  auf  solche  Anlagen:  Diodori 
verba  accipienda  reor  de  aedificiis,  atriorum  loco  magnilice  structis  anteostia 
antrorum,  in  quibus  condita  erant,  cadavera,  et  huc  pertinere  ingentium  aedi- 
ficiorum  ruinas ,  quae  circa  Gurnu  et  Medinet-habu  hodie  qupqvie  conspiciuntur. 
Auch  in  manchem  ägyptischen  Tempel  fand  man  noch  die  Aehnlichkeit  einer 
Höhle.     Plutarch,   T.  II,  p.  SSg.  A,     aul  ri  xm  yctav  hx^iTUi  ,  -x^  f*sv  ecnt^ewv  tU 

\rT»XKrrn^ia  SAHAAIÖli  «e»»er«  jwe«  s-u»««.  So  scheint  diese  Stelle  gelesen  wer- 
den zu  müssen  ,  statt  des  anerkannt  verdorbenen  ©HBAIOIS.  Wyttenbach  schlägt 
S-)]x«ei$  vor. 

yS)  Diodor.  L.  I,  4? — 49»  erläutert  von  Zoega  p.  4^^>  ff^  Poeock  glaubte  die  Rui- 
nen dieses  Grab-Pallastes  zu  sehen  ("Beschr.  des  Morgenl.  I.  S»  i38.),  wogegen 

Heyne 

.  D 
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prachtvollsten  Werke  der  Hellenen  erhebt,  und  das  angeblich  von 
zwölf  Königen  - —  die  wohl  auch  zwölf  der  alten  Götter  gewesen 
seyn  dürften  —  an  den  Ufern  des  Möris  aufgefülirt  worden  war  74). 
Auch  in  andern  Ländern  des  Orients  tritt  uns  dieselbe  Erscheinung 
entgegen.  Was  zu  Babylon  die  meisten  einen  Tempel  des  Bei 
nertnen,  heifst  andern  ein  Grab  des  Belos  7^),  und  denen,  die  in 
der  Fabel  nach  Geschichte  jagen,  seine  Königsburg.  Eben  daselbst 
war  Winus,  yielleicht  auch  eher  ein  Wesen  der  Einbildungskraft, 
als  eine  historische  Person,  in  dem  königlichen  Pallaste  beygesetzt 
und  mit  einem  grofscn  Grabmal  geehrt  7^).  So  war  auch  P  e  r  s  e- 
polis  Grabmal  der  Könige  und  Residenz  77).  Von  den  Memnonlen 
wird  dasselbe  gelteut  Es  wird  diefs  aber  nicht  blofs  durch  die  Ana- 
logie 

Heyne  (Comment.  Societ.  Gott.  T.  V.  p.  121.)  Zweifel  erregt.  Auch  Zoega  hält 
das ,  Tvas  Strabo  das  Mcmnonium  neunt ,  und  nicht  weit  von  den  Felsengräbern 
der  Könige  auf  die  Abendseite  des  Nils  setzt,  mit  Jablonslvi  S.  xo3.  für  das 
Osymandrum. 

74)  Herodot.  L.  11^  148.  Vergl.  Diodor.  L.  I.  6i.  66.  89.  Auch  die  Etrusker,  den 
AegjHern  in  so  vielen  Dingen  ähnlich,  hatten  ein  Labyrinth  an  dem  sogenannten 
Grabmal  des  Porsenna,  welches  Varro  beym  Plinius  L.  XXXV^I.  i3.  beschreibt. 
Clemens  von  Aleiandrien  (Gehört,  ad  Gentil.  p.  44-)  nennt- Pyramiden ,  Laby- 
rinthe und  Mausoleen  ,  Tempel  und  Gräber  der  Todten  neben  einander.     Auch 

Manetho  bejm  Syneellus  p.  5o,  f.  nennt  das  ägyptische  Labyrinth  ein  Grab, 
und  doch  Var  es  auch  ein  Tempel  zugleich  und  ein  Versammlungsort.  So  we- 
nigstens wurde  seine  innere  Einrichtung  von  denen  gedeutet  ,  auf  die  sich 
Strabo  L.  XVIL  p.  ii65.  C.  beruft.  Vergl.  Zoega  de  Obclisc.  p.  417.  not.  9.  u. 
Heerens  Ideen  IL  S.  653.  Wenn  also  die  späten  Könige  Aegyptens  Grabmä- 
ler  und  Palläste  vereinigten,  befolgten  sie  nur  den  alten  Gebrauch  ihres  Reichs. 
In  der  königl.  ßesidenz  zu  Alexandria  war  ein  besonderer  Theil ,  das  Grabmal 
genannt  (f?^*),  wo  der  Leichnam  Alexanders  de»  Grofsen  und  die  der  Ptole- 
mäer  ruhten.  Zcnob,  Adag,  III,  94.  Strabo  L.  XVII.  p.  » i44«  A.  etc.  Casaubon. 
zum  Sueton.  Aug.  c.  18. 

75)  Herodot.  L.  I.  181.  Arrian.  de  Exp.  Alex.  L.  VII.  17.  p.  4^2.  ed.  Schm.  Diodor. 
L.  IL  9.  Plin.  VI.  26.  nennen  es  einen  Tempel;  Strabo  L.  XVI.  p.  lyjS.  B.  eia 
Grab  (vergl.  Aelian.V.  H.  XIII»  3.)  Curtius  L.  V.  1.  eine  Residenz. 

76)  Diodor.  L,  IL  7.  - 

77)  Diodor.  L.  XVIL  71. 
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logle  begründet  7^),  sondern  ein  ausdrücWIclies  Zeugnifs  yerslchert, 
dafs  Eos  den  Leichnam  des  geliebten  Sohnes  dem  berühmtesten 
der  asiatischen  Memnonien  anvertraut  habe  79).  Auch  das  ist  nicht, 
ohne  Bedeutung ,  dafs  das  thebäische  Memnonium  so  ganz  in  der 
Nähe  der  königliclien  Gräber  lag ,  nicht  anders ,  als  ob  es  ihnen  zur 
Zierde  oder  zum  Schutze  bestimmt  gewesen  sey. 

IL     Ueber  die  Bildsäule  des  Memnon. 

Wir  können  nicht  von  den  Memnonien  handeln,  ohne  der 
tönenden  Bildsäule  Er yrähnung  zu  thun ,  die  als  ein  Wunder  des 
ägyptischen  Alterthums  ganz  vorzüglich  ein  Gegenstand  gelehrter 
Forschungen  gewesen  ist. 

Ohne 


78)  Es  läfst  sich  muthmassen ,  dafs  das  Memnomium  zu  Susa  ,  so  wie  der  Töclten- 
pallast  zu  Persepolis ,  einen  ägyptischen  Charaliter  gehabt  hatte.  Dieaea  fanden 
ohne  Zweifel  diejenigen  an  ihnen,  welche  erzählten  CDiodor,  L.  I.  4^.) :  die 
Perser  hätten,  nach  der  Zerstörung  der  thebanischen  Herrlichkeit,  die  geraub- 
ten Schätze  nach  Asien  entführt,  und  mit  Hülfe  ägyptischer  Kün&tler 
die  berühmten  Palläste  zu  Susa ,  Persepolis  und  in  Medien  erbaut.  U^brigens 
sagt  DiodoruS  L.  n.  22.,  die  Memnonien  hätten  in  Asien  bis  auf  die  Regierung 
der  Perser  bestanden.  Hätte  er  dieses  im  eigentlichen  Sinne  gemeint ,  so  wäre 
es,  wenigstens  von  dem  Memnonium  in  Susa,  erweislich  falsch.  Meinte  aber 
Diodorus,  oder  der,  welchen  er  ausschrieb,  dafs  sie  nur  bis  dahin  in  ihrer 
wahren  Beschaffenheit,  als  t'erehrte  Gräber,  bestanden,  so  ist  diese  Behauptung 
mit  der  Geschichte  übereinstimmend.  Mit  dem  Siege  der  persischen  Waffen 
endete  der  ägyptische  Cultus  in  Asien,  und  die  Grabpalläste  Menmons  wandel- 
ten sich  in  Wohnimgen  der  Könige  um.  In  Aegypten  selbst  wich  der  Dienst  des 
Animon  dem  Dienste  des  Jüngern  Osiris ,  der,  zufolge  eimer  religiösen  ,Sage, 
seinen  Vater  Ammon  vertrieb,'  und  sich  aa  seine  Stelle  setzte.  Diodor.  L. III,  72. 

79^  Aelian,  Hist.  Anim,  V.  1.  ^isyeyiriv   ol  rnv  T^aeb^x,  er«  otKov^ra    n^Ui    imiil  n  tu   -ftig 
kiovs  Msfitovct  it?  TtfAYiV  «6»srav.   k»i  xvrov  f^iv  ran  y£»gov  fi?  ra    z,tvTX,   ret  cvtu  m.ifiyo- 
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Ohne  das  zu  wiederholen,  was  andere  über  diesen  Gegen- 
stand gesagt  und  gesanimelt  haben,  will  ich  ihn  nur  in  Beziehung 
auf  den  Hauptpunkt  unserer  Untersuchung  betrachten. 

Wie  mag  es  gekommen  seyn,  dafs  während  man  das  Grab 
\md  die  Todtenfeyer  des  Amenophis  in  so  rerschiedexien  Gegen- 
den findet,  das  Wunder  der  tönenden  Bildsäule  sich  nicht  ebenfalls 
wiederholt  ?  Warum  ist  Theben  allein  im  Besitze  dieses  Wunders 
geblieben?  Konnte  das,  was  man  in  Theben,  aufweiche  Weise 
auch  immer ,  bewirkte ,  nicht  auf  gleiche  Weise  in  Susa  und  ander- 
wärts hervorgebracht  werden  ?  Oder  aus  welchen  Gründen  unter- 
liefs  man  gerade  das,  was  die  Verehrung  des  äthiopischen  Heros 
andern  Gegenden  und  Völkern  am  kräftigsten  hätte  empfehlen  müssen? 

Hatten  sich  etwa  die  Priester  des  thebäischen  Amenophis 
dieses  Wunder  allein  vorbehalten  ?  Sollte  dadurch  das  Ansehen 
des  ältesten  Memnoniums  gesichert  werden?  ■ 

Ich  glaube  nicht. 

Vielmehr  war  die  ganze  Gaukeley  der  höchsten  Wahrschein- 
iichkeit  nach  viel  neuer,  als  irgend  ein  asiatisches  Memno- 
nium.  Die  Verehrung  des  ägyptischen  Amenophis  war  schon 
in  ganz  Asien  erloschen,  als  der  Granitblock  in  dem  verödeten 
Diospolis  au  tönen  begann. 

Der  erste  unzweydeutige  Zeuge    dieses  Wunders  ist  Diony- 
sius  80 j^  (lej.  Verfasser  einer  poetischen  Geographie  aus  dem  Zeit- 
alter 

80)  Dionys.  Perieg.  V»  249.   Wäre  das,  was  als  Zeugnifs  des  Manetho  in  Syncel- 
lus  Chron.  p,  72.   angeführt  wird,    wirMich  von  diesem  Zeitgenossen  des  zwey- 
ten  Ptolcmäus ,   so  wurde  das  Wuader  eine  etwas   ältere  Autorität  lUr   sich  ha- 
be«. 


29 

alter  Augusts.  Herodotus,  der  den  Nahmen  des  Blemnon 
sehr  gut  kannte,  und  jedes  ägyptische  Wunder  seiner  Betrachtung 
würdigte,  schweigt  von  diesem  ß»))  und  nach  allen  Vermüthungen, 
in  denen  sich  Jablonski  ^'^)  erschöpft ,  um  dieses  Stillschweigen 
zu  erklären ,  bleibt  es  doch  nur  dann  erklärbar,  wenn  es  zu  seiner 
Zeit  noch  gar  nicht  vorhanden  war.  ,Auch  Diodorus,  der  so  vie- 
les von  Aegypten  wpifs,  und  dem  Wunderbaren  nicht  aus  dem  Wege 
geht,  übersieht  dennoch,  ob  er  schon  des  Memnon  mehr  als  ein- 
mal gedenkt,  den  redenden  Kolofs  mit  schweigender  Verachtung, 
oder  weil  ihn  keiner  der  Alten  nannte  ,  aus  denen  er  sein  Werk 
zusammenkittete.  So  kannte  ihn  auch  wohl  Hekatäus  nicht,  und 
so  viele  andere,  welche  Theben  besucht  hatten  ^^).  Erst  als  sich 
der  Verkehr  der  Römer  mit  Aegypten  vermehrte,  wurden  die  Töne 
dieses  Memnons  laut,  und  seine  Stimme  hallte  in  Schriften  wie- 
der, ünverwerfliche  und  nüchterne  Zeugen,  wie  Tansanias  und 
Strabo,  hatten  selbst  den  Ton  vernommen,  mit  welchem  er  den 
kommenden  Tag  begrüfste,  und  wenn  sie  schon  nicht  immer  über- 
zeugt werden  konnten,  dafs  dieser  Grufs  aus  dem  Innern  des  Ko- 
losses erscholl  Ö4|,  so  ist  doch  so  viel  gewifs,  dafs  die  Sache  da- 
mals 

ben.  Es  ist  aber  beltannt  genug,  dafs  jene  angcblicbe  Clironologie  des  Mane« 
tho  beym  Syncellus  auf  das  mannichfaltigste  interpolirt  erscheint.  S,  Heyne 
Comm.  Sog.  reg.  T.  V.  p.  io3.  Spittler  ibid.  T.  VIII.  p.  64,  Dalier  auch  Jab- 
lonski ("Synt.  III.  p.  58.  f.)  so  geneigt  er  sonst  ist,  jene  Erscheinung  für  alt 
zu  halten,  doch  von  diesem  Zeugnifse  keinen  Gebrauch  machen  will. 

81)  Herodot.  L.  IL  106. 

82)  Synt.  III.  p.  58. 

83)  Diodor.  L.  I.  46.  Vergl.  Heyne  de  Diodori  fide  in  den  Comm.  T.  V.  p.  102.  Cur- 
,    tius  L.  IVt  8.  3.  erzählt ,    dafs  Alexander  begierig  gewesen ,    die  berühmte  Resi- 
denz des  Memnon  zu  jchen;    aber  von  dem   tönenden  Kolofs    schweigt  er,    und 
also  auch  gewifs  seine  Quellen. 

84J  Strabo  L.  XV II.  p.  1 170.  D.  sagt :  „Als  ich  mit  dem  Aelius  Gallus  in  jener  Ge- 
gend war,  unter  einer  Menge  von  iVeunden  und  Soldaten  desselben,  habe  ich 
um  die  erste  ötunde  einen  öchall  gehört j    ob  er  aber  aus  der  Basis,   oder  von 

dem 


3<^ 
mals  —  nicht   anders   als   ob   es    der  Entdeckung  eines  neuen  Phä- 
nomens gölte  —  viel  geglaubt  und  viel  besprochen  ward. 

Wird  es  nicht  hierdurch  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  der 
vorgebliche  Kolofs  des  Memnon  erst  in  dem  Zeitalter  Augusts 
oder  kurz  vorher  eine  Stimme  bekommen  habe  ?  Diese  Stimme 
war,  wenn  wir  auf  das  Zeugnifs  der  Nüchternen  hören,  sehr  unbe- 
deutend, dem  Klange  einer  Saite  gleich,  die  an  einer  gesprungenen 
Leyer  tönt  ^^).  Aber  die  Exegeten  versicherten,  vormals  sey  diese 
Stimme  viel  lauter  und  herrlicher  gewesen ,  und  sie  habe  nicht  nur 
den  kommenden  Tag  mit  freudigen  Tönen  begrüfst ,  sondern  auch 
dem  scheidenden  nachgeklagt  ^^).  Diesen  Reichthum  wunderbarer 
Kunst  habe  ihr  die  Wuth  des  persischen  Kambyses  entrissen  ^7), 

wel- 


dcm  Kolofs  herliam ,  oder  ob  er  absichtlich  von  einer  der  Personen  ,  die  im 
Kreis  um  die  Basis  standen ,  hervorgebracht  worden  ,  liann  ich  mit  Ziiverläsig- 
lieit  nicht  bestimmen ;  denn  wegen  der  Ungewifsheit  der  Sache  möchte  ich  lie- 
ber alles  eher  glauben,  als  dafs  eine  auf  diese  Weise  geordnete  Steiumasse  den 
Schall  von  sich  gegeben  habe". 

85)  Strabo  1.  c.     Fausan.  I,  42.  p.  161.  sq. 

86)  Philostrat.  Imagg.  I.  7.  e.  778,     Callistr.  Stat.  IX.  p.  901, 

87^  Pausan.  1.  c.  Schol.  Juvenal.  bey  Jablonski  Synt.  III.  p.  81»  Diese  Geschichte 
wurde  späterhin  als  ein  sicheres  F'actum  aus  einem  Chronicon  in  das  andere 
eingetragen.  Chronic.  Paschale  p.  p.  338.  Yi«,[Aßva-/ii;  tov  'A/mveipn,  'a  Mef^vay  yofit- 
^ofAivti  iiveitXlB-6?  x.xi  (pB-iyyefiivo?  i  Tif^vit.  WO  man  wohl  lesen  mufs:  o?  Mifivay  vo[/a- 
^ofAivoi  ^v  »cci  xi^oi  (pB-iyyof^ivöi.  Vergl.  Euseb.  Chronic,  p.  72.  u.  i5i.  Ein  glei- 
ches wird  in  den  Inschriften  betheuert,  die  wir  weiter  Unten  anführen  werden. 
Solche  Autoritäten,  deren  trübe  Quelle  so  bestimmt  nachgewiesen  werden  kann, 
gelten  nicht  als  historische  Zeugnifse.  Dennoch  sagt  Jablonski  (Synt.  III,  p.  59.) 
nachdem  er  den  Mangel  eines  Zeugnifses  vor  August  eingestanden :  testantur  ve- 
ro  plures  scriptores  antiqui,  ante  Cambysis  tempora  vocem  Memnomam  valde 
celebrem,  inque  Aegyptiorum  omnium  ore  fuisse.  Neque  video,  cur  id  negari 
a  quoquam  debeat.  Verum  quo  tempore  Herodotus  Aegyptum  adiit,  vox  illa 
defecisse  mihi  videtur.  Verstummten  ,  auch  die  Priester .  und.  alle  Landeseinge- 
bohrnen ,   dafs  keiner   gegen   Herodotos    etwas  von   dem   erwähnte ,   was   in 

ganz 
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welcher  den  Hauptsitz  der  alten  ägyptischen  Religion,  und  mit  ihm 
auch  dieses  Wunderbild  zerstört  habe.  So  wie  dieses  nur  noch  ein 
üeberbleibsel  von  sich  selbst  sey,  so  sej  ihm  auch  von  seiner  wun- 
derbaren Stimme  nur  ein  schwacher  Nachhall  übrig  geblieben. 

So  haben  zu  allen  Zeiten  die  Exegeten  in  Tempeln  und  Kir- 
chen ,  oft  mit  ehrlichem  Glauben ,  immer  aber  mit  dem  Wunsche , 
die  Gegenstände  der  Neugierde  dem  fremden  Beschauer  auf  das 
nachdrücklichste  zu  empfehlen  ,  von  ihren  Wundern  gesprochen  5^ 
dafs  sie  aus  uralter  Zeit  herabgekommen ,  betheuern  sie  alle  3  und 
dann  versteht  es  sich  meist  von  selbst ,  dafs  das  Merkwürdigste  da- 
von mit  dem  Fortgange  der  Zeit  veriohren  worden.  Ein  stürmen- 
der Angriff  auf  die  Religion,  wie  der  des  Kambyses,  kam  sol- 
chen Erzählungen  gut  zu  statten. 

Wie  es  sich  aber  zugetragen,  dafs  der  lang  verstummte  Ko- 
lofs  eben  um  jene  Zeit  wieder  Sprache  bekommen,  oder  wohl  ei- 
gentlich zuerst  mit  Sprache  begabt  worden,  ist  so  leicht  nicht  aus- 
zumitteln.  Mosheim,  welcher  an  der  grundlosen  Meinung  hält  ^^), 
dafs  es  schon  in  grauer  Zeit  eine  tönende  Memnonssäule  gegeben 
habe,  glaubt  mit  nicht  mehrerem  Grunde,  dafs  die  Priester  der  al- 
ten, längst  zerstörten  eine  andere  untergeschoben,  und  zwar,  um 
durch  dieses  Mittel  dem  üeberhandnehmen  des  Christenthums  ent- 
gegen zu  arbeiten.  Ich  sehe  nicht,  wozu  die  Annahme  eines  sol- 
chen Betruges  nöthig  gewesen.  Für  das  Wenige,  was  die  Prie- 
ster absichtlich  hier  leisten  wollten,  um  den  Glauben,  dafs  sich  die 
göttliche  Natur  mit  ihrem  Abbild  vereinige  ^9^^    durch   ein   sichtba- 

*         res 


ganz  Aegvpten  bekannt  gewesen  seyn  soll?  Wie  wäre  das  glaublicli  ?  Und  dock 
soll  eine  Kunde,  die  schon  damals  vergessen  schien,  fast  fünf  Jahrhunderte  spä- 
ter als  ein  historisches  Zeugnils  von  dem  unwissenden  Gesindel ,  das  zur  Zeit 
der  römischen  Präpotenz  Aegypten  erfüllte,  ausgesprochen  worden  seyn? 

88)  Vorrede  zu  Fococks  Beschr,  des  Morgenlandes.  1.  5,  VHI. 

89)  Arnob.  adv.  Geütil.  L.  JV.  »7.  - 


3^ 
yes  Wunder  zu  stützen,  war  das  yerstümmelte  Bild  ToUkommen  hin- 
reichend, ja,  in  gewisser  Rücksicht,  einem  unbeschädigten  vorzu- 
ziehen 5  oder,  wenn  das  alte  Memnonsbild  ganz  yernichtet  war,  wie 
hätten  sie  ihrer  Betrug  bedecken  ,  und  die  Meinung  erhalten  kön- 
nen, dafs  das  plötzlich  an  einer  vorher  leeren  Stelle  erscheinende 
Bild  das  alte  sey?  Man  darf  auch  nicht  vergessen,  dafs  hier  von 
Kolossen  der  gröfsten  Art  die  Rede  ist.  Die  zweyte  Vermuthung 
desselben  Gelehrten  ist  nicht  besser  unterstützt.  Man  könnte  viel- 
leicht zugeben,  dafs  das  neuerschaffene  Wunder  gegen  das  Ghri- 
stenthum  benutzt  worden  3  unmöglich  aber  kann  es  in  dieser  Absicht 
erschaffen  worden  seyn.  Denn  als  Germanicus  im  neunzehnten 
Jahre  der  christlichen  Zeitrechnung  Aegypten  bereiste ,  und  unter 
andern  Wundern  auch  das  steinerne ,  bey  den  Strahlen  der  Sonne 
tönende  Bild,  seiner  Aufmerksamkeit  würdigte  9*>),  war  dieses  W^un- 
der  schon  eine  bekannte  Sage ,  und"  als  eine  solche  vom  D  i  o  n  y- 
sius  erwähnt.  Damals  aber  lag  das  Christenthum  nebst  seinem 
göttlichen  Stifter  noch  in  dunkler  Verborgenheit. 

W^ahrscheinlicher  möchte  es  wohl  seyn,  dafs  man  dabey  zu- 
nächst auf  die  Bewunderung  der  neuen  Herrscher  Aegyptens  gerech- 
net habe.  Das  eitle,  zu  jedem  Betrüge  geneigte  Volk,  das  von  sei- 
nen Vorfahren  den  Stolz  auf  seine  alte  Abkunft ,  einige  Trümmern 
unverständlicher  Weisheit,  und  eine  unerschütterliche  Anhänglich- 
keit an  seine  alten  Götter  geerbt  hatte  9'')^  mochte  vor  allen  Din- 
gen wünschen,  die  Herren  der  Erde  für  seinen  Glauben  zu  gewin- 
nen, und  ihnen  durch  auffallende  Erscheinungen  Ehrfurcht  dagegen 
einzuflössen.  Jedes  Wunder  konnte  hierzu  tauglich  scheinen,  und 
^ie  Lüge,  wie  es  oft  geschieht,  trat  als  Patriptismus  auf.  Ganz  ver- 
fehlt war  diese  Rechnung  nicht.  Trotz  aller  Verbote,  die  seit  dem 
Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  der  römischen  Zeitrechnung  gegen 

den 

90)  Worte  des  Tacltus  Annal.  IL  61. 

91^  S,  Fea  «u  Winkelmanns  Storia  I.  p.  7.  not.  G.  Werke.  III.  S.  3i2. 
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den  ägyptischen  Aberglauben  erlassen  wurden,  fand  er  doch  in  dem 
eben  so  ruchlosen  als  abergläubischen  Rom  immer  mehr  Eingang, 
bis  er  endlich  unter  Hadrianus  die  öffentliche  Sanction  errang  92), 
Hier  ist  also  eine  Absicht  sichtbar,  und  wir  sehen  einen  wirklich 
erreichten  Zweck,  welcher  auch  die  Absicht  wahrscheinlich  macht. 
Hierzu  konnte  vieles  tauglich  scheinen.  Auch  die  Gaukeley  einer 
tönenden  BildsäHle  konnte  hier  und  da  eine  gläubige  Seele  rühren. 

Was  nun  übrigens  die  noch  jetzt  vorhandenen  Memnonsäu- 
len  betrifft,  welche  in  der  Gegend  von  Theben  gefunden  worden, 
so  ist,  um  auch  hierüber  ein  Wort  zu  sagen,  die  Verschiedenheit 
der  Meinungen  über  das  ächte  Memnonsbild  zur  Genüge  bekannt 
9^).  Es  scheint  aber  diese  Üngewifsheit  nicht  erst  seit  heut  und 
gestern  obzuwalten,  sondern  das  Alterthum  selbst  schwankte,  allem 
Ansehen  nach,  zwischen  mehreren  Kolossen  jener  verödeten  Gegend. 

Einer  dieser  Kolossen  ist  mit  einer  Menge  von  Inschriften 
ausgestattet,  welche  auf  die  unzAveydeutigste  Weise  darthun,  dafs 
ihn  eine  beträchtliche  Anzahl  von,  Reisenden  als  den  ächten  Mem- 
n  o  n  betrachteten ,  und  seine  Stimme  vernahmen.  IJierüber  kann 
kein  Zweifel  obwalten.  Die  Vermuthung  einiger,  dafs  sich  diese 
Inschriften  nicht  auf  den  Kolofs,  an  dessen  Füssen  sie  stehen,  son- 
dern 


^■i)  Die  verschiedenen  Versuche,  die  Fortschritte  'dieser  Religion  m  Rom  zn  hem- 
men, zäblt  Fea  auf,  «u  Winkelm.  Werken  lU.  S.  849.  f.  Das  erste  Zeichen 
oflFentUcher  Anerkennung  erfolgte  unter  August  durch  die  Erbaxuing  des  Tem- 
pels .^er  Isis  und  des  Serapis.  Dio  Gass.  XLVII.  c.  i5.  p.  5oi.  Vergl.  Zoega 
de  ObeliscT  pl"^46.  Meiners  Gesch.  der  Denkart  der  ersten  Jahrhunderte 
nach  Chr.  Geburt  S.  46.  f. 

ft3)  S.  von  Velthcim  über  Mcranons  Bildsäule  in  dessen  Sammlung  einiger  Aufsätze 
II.  Th,  67.  ff.  Heeren^s  Ideen  II.  S.  639.  Creuzer  über  Symboiik  und  Äly- 
thologie  I.  S.  3o6,  f. 

E 
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dem  auf  einen  entfernteren  beziehen  möchten  94),   erscheint,    wenn 
man  sie  selbst  liest,  als-  ganz  ungegründet. 

Nun  stimmt  aber  die  Beschaffenheit  dieses  Ton  Pocock  und 
andern  beschriebenen  Kolosses  keineswegs  mit  der  Beschreibung 
der  Alten  überein  9^).  Was  Strabo  und  Tansanias  sahen, 
war  nur  der  untere  Rest  einer  Bildsäule ,  deren  oberer  Theil  abge- 
worfen war.  Was  die  neuern  Reisenden  sahen,  ist  ein  ganz^er  und 
vollständiger  Leib,  nur  an  den  vordem  Theilen  durch  die  Zeit  ver- 
stümmelt, aber  ohne  Spur  irgend  einer  Gewahthätigkeit.  Dieser  Wi- 
derspruch ist  durch  Veitheim  in  das  hellste  Licht  gesetzt  worden. 
Was  dort  noch  zweifelhaft  bleiben  könnte,  klärt  die  getreue  Abbil- 
dung bey  D  e  n  o  n  vollkommen  auf  9^).  ^ 

An 

94)  Manche  meyntcn  so  gar ,  die  Reisentlen  würden  es  nicht  gewagt  haben  ,  die 
•wahre  Bildsäule  mit  Inschriften  zu  verletzen,  worauf  Jablonsliy  p.  76.  treffend 
geantwortet  hat. 

95)  Die  Schwieriglieiten  ,.  die  schon  aus  der  Vergleichung  der  Alten  hervorgehen, 
hat  bereits  van  Dale  bemerlit  de  Oraculis  p.  2o3.  ff.  und  doch  blieb  iLm  die 
Stelle  des  Philostrastus  Vit.  Apoll.  VI.  4«  nnbcmerkt,  die  sich  am  wenig- 
sten mit  den  Beschreib imgen  von  Strabo  und  Fausanlas,  und  eben  so 
wenig  mit  Pocock  reimt.  Gleichwohl  schrieb  Philostrastus  sein  W^erli  aus 
den  Denkwürdigkeiten  eines  Zeugen  zusammen,  des  Damis  ,  der  Aegypten  mit 
dem  Apollonius  besucht,  imd  die  Memnonssäule  selbst  gesehen  hatte.  Ich 
will   hier   gelegentlich  bemerken,    dafs    die    Worte   jenes    Schriftstellers    p.   233. 

Xis-i  TTon  ciKVj^iiTMi  XiiTTOvrcCi ,  (7T))A<yv  7r9Sg6;^je^£vst*  T^vcpn ,  aec)  rit^u*  i)Cvyi ,  x.»t  S"*- 
jtfl«?  Kdi  cpXiotf,  i^fiu»  Ti  oi'^u.XfAcx.ret ,  welche  Veitheim  S.  72.  benutzt,  um  Nor- 
dens Meinung  zu  unterstützen,  den  Platz  der  Säule  nicht  nach  seiner  Form, 
sondern  nur  in  Rücksicht  auf  sein  wüstes  Ansehen,  mit  dem  Forum  einer  verlas- 
senen Stadt  vergleichen.  Eine  andere  Stelle  desselben  Schriftstellers  I.  Icon.  VII. 
S.  773.  ist  von  Hrn.  Langles  S.  208.  gemifsdeutet  worden,  als  ob  Phil,  den 
Kolofs  als  einen  imgestalteteh  und  ohne  Kvmst  gearbeiteten  Trunk  vorstelle. 
Dieser  Gelehrte  wurde  durch  Jablonsky  S.  70.  in  Irrthum  geführt. 
96^  Planche  XLIV,  wo  der  verstümmelte  Zustand  des  Kolosses  gefiau  dargestellt  ist. 
Nur  die  vordem  Theiie  des  Gesichtes  und  der  Brust  sind  durch  die  Zeit  be- 
schädigt. 
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An  eine  Restauration  nach  Pausanias  Zelten  ist  nicht  zu 
denken  97). 

Dlocoj-  Widerspruch  hat  Hrn.  Ton  Veltheim  bewogen,  je- 
nem Kolofs,  trotz  der  Zcugniise,  die  er  an  sich  trägt,  die  Ansprü- 
che auf  den  Ruhm  einer  tonbegabten  Bildsäule  streitig  zu  machen. 
Ein  anderer  Tronit  ,  welchen  Norden  9^)  unter  den  Ruinen  des 
sogenannten  Memnoniums  fand,  an  welchem  der  obere  Theil  mit 
sichtbarer  Gewalt  von  dem  untern  getrennt  war ,  schien  ihm  ge- 
gründetere Ansprüche  zu  haben.  Auch  Denon  neigt  sich  zu  die- 
ser Meinung  hin  99). 

Glcich- 


97)  So  mcynte  Pococlt,  da  er  statt  cles  tlimidii  Memnonis  CJuvenal.  XV.  5.  -vvenn 
anders  diese  Satyre  dem  Juvcnal  angehört)  dessen  oberer  Thell  ,  nach  Stra- 
bos  und  Pausanias  ausdrücldieher  Versicherung  abgeworfen  war,  einen  gan- 
zen Kolofs  ftind;  und  Bruce  Travels  T.  I.  p.  120.  The  northmosl  is  a  good  deal 
rnore  mutilated»  It  was  probably  broken  byCainbyscs,  and  they  have  siuce 
endeavoured  to  repair  it.  'Die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Annahme  hat 
Hr.  von  Veltheim  S.  78.  fF.  in  das  Licht  gesetzt. 

98)  S.  172. 

99)  In  der  Beschreibung  von  PI.  XCTII.    wo  das    sogenannte  Memnonium   abgebildet 

ist:  la  Statue  la  plus  colossale  de  l'Egypte:  eile  avait  jS  pieds  de  proportionj 
on  en  voit  encore  le  torse  et  les  cuissesj  il  est  probable  que  c'etait-lä  la  statue  de 
Memnon  ,  puisqu'elle  se  trouve  devant  Fedifice  qu'Herodote  et  Strabon  ont  in- 
dique  comme  etant  le  Memnonium  ,  puisque  Ton  a  mis  une  grande  volonte  ä 
la  renverser;  ce  qui  siippose  un  projet  de  decouvrir  un  mystere  celebre  (diese 
Vermuthung  hat  keinen  Halt),  ou  detruire  un  objet  de  culte ,  et  parcequ'elle 
est  seule  au  lieu  de  deux ,  de  l'une  des  quelles  on  s'est  obstine  ä  faire  la  statue 
de  Memnon.  Wenn  er  PL  XLIV.  von  der  Pocockischen  Memnonssäule  sagt : 
l'/autra  statue  qu'on  est  convenue  ,  je  ne  sais  parquelle  preference,  d'apeller  la 
statue  de  Memnon,  so  könnte  er  scheinen,  nur  die  Meinung  der  Neuern  zu  ta- 
deln; aber  er  setzt  hinzu:  dumoina  c'est  sur  les  jambes  decelle-ci  que  sont  in- 
scrits  ea  grec  et  en  latin  les  noms  de  ceux  qui  sont  venus  pour  l'entendre. 
Also  schon  zu  Domitians  Zeit   gab  man  dieser  einen  den  Vorzug.    Der  Umstand, 

dafs  hier    zwey  Kolossen  neben   einander  stehen,   ist  Jablonski's   Meinung  S. 

*  •  a 

100. 

E  * 
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Gleichwohl  sprechen  die  Inschriften  laut  und  deutlich  für 
den  andern. 

Da  nun  aber  doch  die  Beschaffenheit  rliooca  ciudern  mit  der 
Beschaffenheit  des  von  Strabo  und  Pausanias  beschriebenen 
niclt  übereinstimmt,  so  möchte  man  fast  muthmassen,  dafs  die  Rei- 
senden mit  mehr  als  Einer  Memnonssäule  getäuscht  worden. 

Wie  dieses  möglich  gewesen,  will  ich  nicht  untersuchen.  In 
einer  Gegend,  die  schon  damals  öde,  und  mit  Trümmei-n  von  Sta- 
tuen und  Gebäuden  bedeckt  war  **^<^),  mochte  ein  solcher,  vielleicht 
nicht  sehr  künstlicher  Betrug  leichter  zu  bewerkstelligen  seyn,  als 
wir  uns,  durch  die  rhetorischen  üebertreibungeu  einiger  Alten  be- 
stochen, einbilden  mögen. 


io3.  ff. ,  dafs  Dioflorus  1.  4?.  den  PococMschen  Memnon  beschrleKen  habe  un- 
günstig. In  dieser  Stelle  DIodors  hält  Zoega  de  Obelisc.  p.  419.  not.  17,  die 
Worte  M£^r«v«f  tcv  'Lvkvitov  für  ein  Einschiebsel.  Diefs  ist  von  Mf^vevos  wahr- 
scheinlich j  das  andere  Wort  aber  hat  man  richtig  in  Sujjv/t««  verbessert ,  worun- 
ter man  den  Ti-vpfCTrciKtX«?  zu  verstehen  hat,  aus  welchem  so  viele  ägyptische 
Statuen  gefertigt  worden.  S.  Fea  zu  VVinAelm.  Werken.  III.  Th.  Sog.  not.  446. 
Savary  Zustand  von  Aegypten.  II.  S.  106.  if.  spricht  von  der  mit  Inschriften  ver- 
sehenen Säule,  als  ob  sie  nur  noch  halb  auf  ihrem  Postament  stän-» 
de,  und  genau  mit  der  Beschreibung  der  Alten  übereinstimme.  Dieser  Reisen- 
de hat  aber  überhaupt  alles  durcheinander  geworfen.  Auch  Sieard  (Memoires 
des  Missions  du  Levant  VII.  p.  161.  erkennt  in  den  zwey  Kolossen,  die,  wie 
CT  sagt,  mit  lateinischen  und  griechischen  Inschriften  versehen  sind,  die  des 
Strabo  j  spricht  aber  doch  von  einem  dritten  Rolofs ,  welcher  das  Bild  des  Kö- 
nigs Memnon  sey. 

lüo)  Bey  jedem  Schritt,  sagt  Savary  II.  S.  96.,  stöfst  man  auf  Stüclte  von  Säulen, 
Sphinxen,  Statuen,  Kolossen  und  so  prächtigea  ßiuaeU)  dafs  maja  vou  Erstau- 
nen und  Bewunderung  ergriifen  wird, 


ni. 
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III.     Ueber   die  Inschriften   an  den  Füfsen  der 
Bildsäule  bey  Medinet-habu. 

Eine  Anzalil  von  Reisenden,  welche  so  wie  Pausanias  und 
Strabo  die  Stimme  des  Kolosses  gehört  hatten,  haben,  wie  eben 
gesagt  worden,  durch  Inschriften  an  den  beyden  Füfsen  der  Mem- 
nonssäule  das  Wunder  dieser  Erschein\ing  bald  in  lateinischer,  bald 
in  griechischer  Sprache  bezeugt.  Pocock,  welcher  einen  halben 
Tag  bey  diesen  Bildern  yerweilte,  hat  diese  Zeugnifse  abgeschrie- 
ben, nicht  ohne  Unterbrechungen,  welche  ihm  misgünstige  Araber 
rerursachten.  Vieles  hat  er  unrichtig  gelesen,  und  es  sind  nur  we- 
nige unter  diesen  Inschriften,  die,  so  wie  sie  in  der  Beschreibung 
des  Morgenlandes  (I.  tab.  XXXVIII.)  und  in  den  Inscrippt.  antiquis 
gr.  et  lat.  1752.  p.  Qi  — ^  94.  Ton  ihm  herausgegeben  worden,  ver- 
ständlich und  lesbar  wären.  Die  Beschaffenheit  des  Steines,  der 
überaus  grobkörnig  und  löcherig  war,  hatte  schon  den  Steinmetzen 
Schwierigkeiten  verursacht,  indem  er  oft  die  zusammengehörenden 
Züge  eines  Buchstaben  aus  einander  ziehen  mufste,  manche  Züge 
aber  nur  undeutlich  ausdrücken  konnte  j  wodurch  denn  natürlich 
die  Schwierigkeit  des  Lesens  in  der  beträchtlichen  Höhe  und  des 
richtigen  Auft'assens ,  bey  dazukommenden  Mangel  an  Zeit  und  Huhe, 
sehr  vermehrt  werden  mufste, 

Norden  hat  nur  einige  wenige  dieser  Inschriften  copirt,  und 
nur  eine  einzige  griechische.  Seine  Arbeit  ist  daher  für  das  Ganze 
von  geringem  Nutzen 3  doch  reicht  sie  hin  zu  zeigen,  dafs  Pococks 
Abschrift  keineswegs  so  genau  ist,  als  man  wünschen  dürfte,  und 
mehrere  gewähnt  haben. 

Das  Interesse  des  Gegenstandes  und  selbst  die  Schyrlerlg- 
kclten,  welche  diese  Inschriften  darbieten,  hat  mehrere  Gelehrten 
gereitzt ,    sich  um    ihre   Wiederherstellung  zu  bemühen.     Leich, 

Ja- 
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Jablonski,  Dorville  und  Pott  ^o»)  haben  Beyträge  hiezu  ge- 
liefert j  dem  einen  ist  dieses,  dem  andern  jenes  gelungen^  weniges 
aber  ist  auf  das  Reine  gebracht 3  ja,  die  wichtigsten  dieser  Inschrif- 
ten sind  noch  ganz  unyerständlich. 

Diese  Sache  ist  einer  neuen  Prüfung  nicht  unwerth. 

Ich  werde  daher  diesen  Abschnitt  der  genauen  Betrachtung 
jener  merkwürdigen  Zeugnifse  widmen  3  und  sie  so  weit  herzustellen 
suchen,  als  es  meine  Kräfte  erlauben.  Vielleicht  richtet  dieses  Be- 
mühen die  Aufmerksamkeit  künftiger  Reisenden  ron  neuem  darauf, 
die  das  Schwierige  dann  mit  leichterer  Mühe  entziffern  werden ,  wenn 
ihnen  der  Sinn  wenigstens  dämmert.  Einiges  glaube  ich  schon  jetzt 
mit  ToUkommener  Zuyerläfsigkeit  herstellen  zu  können  5  anderes 
konnte,  bey  der  Beschaffenheit  unserer  jetzigen  Abschriften  nur  bis 
zur  Wahrscheinlichkeit  gebracht  werden  3  anderes  mufste  endlich 
ganz  unberührt  bleiben. 

Da  die  Inschriften  nur  durch  den  Zufall  zusammen  gereiht 
sind,  die  Ordnung  also,  in  welcher  sie  behandelt  werden,  gleichgül- 
tig ist,  so  will  ich  diejenigen,  deren  Inhalt  mir  yorzüglich  wiclitig 
scheint,  an  die  Spitze,  und  die  übrigen,  so  wie  sie  sich  etwa  gegen- 
seitig erläutern,  zusammen  stellen. 


1. 


Eine  Inschrift  auf  dem  linken  Schenkel  (Pocock  nr.  XXI.) 
wird  mit  Recht  als  eine  der  wichtigsten  angesehen ,  da  sie  bestimmte 
Nachricht  über  die  Beschaffenheit  der  Memnonischen  Stimme  gibt. 
Auch  ist  sie  unter  den  gröfsei-n  eine  der  wenigen,  die  mit  vollkom- 
Nmener  Evidenz  hergestellt  werden  können.  Der  Text  hat  bey  Po- 
cock folgende  Gestalt: 

101)  Leich  im  Anfang  zu  den  Carmin.  sepulcr.  Lips.  1745.  4«  JablonskI  in  Syn- 
tagmate  de  Memnone  Sect.  III.  Dorville  in  den  Anmerll.  zum  CUarito.  Pott 
in  Vcltbeims  Aufsätzen.  II.  Theil» 
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E0PATCE  KAMBTCHC  ME  TONAE  TON  AI0ON 
BAGIA£OG  E  OOT  ETKONA  EEMEMAFMENON 
^ANHAOAT  MOG  HAI  HAAAI  MOl  MEMNONOC 
TA  nA0H  TOOGA  HN  A<5£IAEN  AMBTGHG 
ANAPOA  A  INTNIGAIACA^^H  TA  ^OETTMATA 
OAO^^TPOMAI  THC  nPOG0E  AEITANON  TTXHG, 

L  e  i  c  h  s  Verbesserungsvorschläge  des  2ten  u^  g*^"  Verses  sind  bis  auf 
ViV  wäKccij  mislungen.  Im  4**^«  V.  liest  er  richtig  yo(2(rxv  und  d(ps'iXs 
KxiJ.ßCo'y.i.  Im  5ten  theils  richtig,  theils  unrichtig,  dXK  ccto^x  vvvi 
licc)  dircc(pyi  rx  !p^sy  yiixTcc,  Im  letzten  endlich  höchst  unglücklich:  tvj« 
TT^öa-^s  K(^oyoi  Tv'^m, 

Hier  war  also  Gutes  mit  Schlechtem,  Gelungenes  mit  Mifs- 
lungenem  vermischt 5  doch  sprach  Leich  von  seinem  Versuche  be- 
scheiden. Jablonski  (S.  99. )  benutzte  einiges  von  seinem  Vor- 
gänger, ohne  ihn  zu  nennen,  und  setzte  vieles  Verwerfliche  hinzu 5 
wodurch  die  Wiederherstellung  rückwärts  ging.  Ohne  allen  Grund 
dichtet  er  ein  Gespräch  zwischen  dem  Kolofs  und  einem  Wanderer, 
und  gibt  demnach  der  Inschrift  diese  Gestalt: 

«.    "ESrgxvfTs  KxiißvtT^;  [is  rovh  tov  Ai'3-ov, 

/3»     lvi;(pogx  ys*  yvv\  crol  x^x(p^  rx  <^^s  yy\ixrx' 

Der  beygefügten  lateinischen  Üebersetzung  zufolge  sollen  diese 
räthselhaften  Worte  folgenden  Sinn  haben:  A.  Vulneravit  me  Cambj- 
ses  huncce  lapidem  in  efiigiem  regis  solis  efformatum.  Vox  mihi  sua- 
Tis  erat  quondam  Memnonis.  At  voces  laetitiae  aut  tristitiae  affe- 
ctum  distincte  testantes  abstulit  Gambyses.  B.  Sane  intolcranda  nar- 
ras.  Vox  tua  nunc  obscura  sonat  et  non  intelligenda.  Deploro  eam, 
qiiae  olim  te,  miserrime,  aiilixit  calamitatem.  Man 
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Man  sieht,  der  gelehrte  Mann  ist  weder  über  Sprache,  noch 
Versmaafs ,  noch  Auslegung  sehr  bedenklich  gewesen.  Als  ob  es 
nicht  genug  wäre  an  den  Freyheiten,  die  sich  der  ungeübte  Verfas- 
ser der  Inschrift  wirklich  genommen  hat,  wie  die  Verkürzung  der 
mittlem  Sylbe  in  KctyLßv(r^i  (V.  4-)^  ^^^^^  ^^  ihm,  aufs  er  einer  Menge 
von  Hiaten  ,  im  zweyten  Trimeter  einen  Bacchius  ,  und  im  dritten 
einen  Palimbacchius.  Die  willkührliche  Deutung  der  Worte  des  4*^"^ 
Verses,  die  nie  etwas  anderes  heifsen  können,  als:  aifectus  autem, 
qui  (mihi)  erant,  Cambyses  eripuit  —  glaubte  er  durch  die  Worte 
des  Kallistratus  über  dieselbe  Bildsäule  zu  retten  :  fi')i^sv  ouv  iyasK^x- 
lisv»  Koc)  Tx  X\J7rovvrx  ncci  ttxXiv  .^hv^i  cci(r^^(rii  avrov  %ocTE\diiißccvEv ,  vr 
uyL^OTe^o^y  T60V  tTäS-wv  ttXvittoiisvov  —  welche  allerdings  sagen ,  dafs 
man  den  Kolofs  der  Freude  und  des  Schmerzes  fähig  glaubte  ,  kei- 
neswegs aber,  dafs  tx  ttä^j^  die  Töne  dieser  doppelten  Ge- 
fühle bezeichne. 

Herr  Langles,  welcher  im  Anfang  zum  Norden  (II.  S.  «^q.x 
diese  Inschrift  wiederholt ,  hat  kein  Bedenken  getragen  ,  diese  Jab- 
lonskische  Fiction,  sammt  ihrer  willkührlichen  Ausdeutung ,  unver- 
ändert aufzunehmen. 

Ein  dritter  Versuch  des  Herrn  Abt  Pott,  hat  diese  Inschrift 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  um  vieles  näher  gebracht»  Er  liest 
V,  3.  (|5covij[  J'  oh^yLCi  vjv.  V.  5.  uvx^^qcc  ^/(.  Diese  Verbesserungen  lei- 
den keinen  Widerspruch.  Anderes  ist  ihm  Weniger  geglückt.  Im 
aten  y.  ist  ßsc^riXsui;  icr^Xcu  eine  übermäfsige  Verletzung  des  Sylben- 
maafses}  ein  anderer  Vorschlag  ßx^rtXsoo^  ivvoov  vergröfsert  das  üebel 
noch  mehr.  Das  einzige  richtige  ist,  was  der  Erfinder  selbst  nicht 
dafür  hält : 

ßccciXictii  oder  ßxnXio;  imv 
eine  Lesart,    die   nicht   nur    den   verloschenen   Zügen   des  Originals 
am  nächsten  kömmt,    sondern    auch    durch    eine  Stelle    des  Philo- 
stratus   (Vita  Apoll.  VI.  4-   p-  233. j   über   allen  Zweifel   erhoben 

wird : 
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wird :  ^ucrxns^  ovv  viXfi^rs  Al^hn  kx) 'Hww  Msiivovi,, .  tov  iiev  uro  tou  «i- 
S-f/v,  noci  ^üiXirsiv^  ro\i  Vs  uro  rvic,  iLvirqh  i7rovo{Loct^onsi  »oaj.  Im  4*^"  V. 
schreibt  er  t'^v  oc(^siXs ,  um  den  Hiatus  zu  yermeiden,  den,  wie  er 
sagt,  kein  guter  Grieche  dulde,  als  welcher  in  einem  solchen  Falle 
Tijv  oder  ti^vJ'  ausgesprochen  habe:  Mag  indefs  in  dieser  Behaup- 
tung alles  Stäben,  wie  €s  steht,  warum  duldete  der  Kritiker  im  näch- 
sten Verse  und  im  2*^"  gar  zweymal,  was  ihm  hier  unerträglich 
schien?  Eine  solche  Licenz  mehr  soll  uns  nicht  beunruhigen.  Wir 
haben  es  hier  nicht  mit  geübten  Versificator^n  zu  thun ,  sondern 
mit  solchen,  denen  für  ihren  Zweck  schon  das  Nothdürftigste  ge- 
nügte, das  wohl  meist  auf  der  Stelle  aufgeschrieben  und  von  un- 
wissenden Steinmetzen  eingehauen  ward.  Diese  gegenwärtige  In- 
schrift ist  zu  den  bessern  zu  rechnen;  das  Sylbcnmaafs  ist  nothdürf- 
tig  beobachtet  3  aber  sie  Ton  allen  metrischen  Sünden  reinigen  zu 
wollen,  würde  durchaus  unkritisch  seyn.  Im  5*^11  y.  \^qx,  Hr.  P.  das 
Sylbenmaafs  unnöthiger  Weise  verletzt,  indem  er  xvccg^^x  ^s  vvv 
schreibt»  Mein  Freund ,  Herr  Prof.  Buttmann,  liest  ^vj  vvv ,  was 
ich  auch  für  das  Richtige  halte,  kxi  tiTöc(pvi  ist  ein  blofses  Ver- 
sehen des  Steinmetzen,  welcher  die  Krasis  nicht  beobachtete,  wo- 
von weiter  unten  zahlreiche  Bcyspiele  aus  Steinschriften  gegeben  wer- 
den sollen.  —  Der  Schlufs  des  öten  y.  ist  gänzlich  mifslungen.  Ge- 
wifs  bedeuten  die  von  Hrn.  P.  vorgeschlagenen  Worte:  iv  txvoi]^  {dvoioi) 
txjyy^c,,  nicht,  wie  der  Verbesserer  meynt:  Wie  schmerzt  mich 
der  Unfall,  den  Wahnwitz  einst  zeugte.  Ein  anderer  Vor- 
schlag (S.  ii80'  ^Afifivvfc  Ti>%vjc  ist  um  ein  Weniges  besser.  Bey- 
fallswerth  aber  kann  er  auch  nicht  heifsen, 

10a)  In  einer  Stelle  des  Paus  anlas  L,  I.  42.  p.  160.  glaubte  Herr  Facius  dassel- 
be Beyvvovt  zu  finden:  eVr«  y«^  jV«  (oder  nac?i  einigen  Handschriften:  Vi^ot  y«g 
ST*)  XÄ^-jjjttsvo»  »yokT^^ct,  ■,  'Ha)ä)i  Msf^voyec  evcf^ei^oua-ty  01  tfoXXo)  ,  wo  die  gemeine  Lesart 
'HXtiev  ist.  Es  war  ilim  aber  entfallen,  dafs  Jos.  Scaliger  zum  Eusebius 
p.  25.  ri^iUi  verbessert,  was  offenbar  dem  verdorbenen  »Asi»»  am  nächste» 
kömmt. 
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Die  ganze  Inschrift  mufs  ohne  Zweifel  auf  folgende  Weise 
gelesen  werden: 

'E0PATCK  KAMBTCHG  ME  TONAE  TON  AT0ON 
BAClAtiriC  'EllOT  'EIKON'  'EKlVIEMAFMENON- 
4)liNH  A'  'OATPMOC  'HN  IlAAAI  MOI,  MEMNONOG 
TA  nA0H  TOfiCA,  'HN  'A^EIAE  KAMBTCHG. 
'ANAP0PA  AH  NTN  K'AGA*H  TA  cf>0EriVIATA 
'0A0«I>TP0]\U1,  THGnPOC0E  AElWANON  TTXHC. 
Mich  diesen  Stein,  zu  des  Eoischen  Königes  Ebenbilde 
gestaltet,  verletzte  Kambyses.     Meine  Stimme  war  vor- 
mals    ein    Wehklagen,     die    Unfälle    Memnons    beseuf- 
zend, und  diese  hat  mir  Kambyses  entrissen.    Nun  wein' 
ich    also    unarticulirte    und    urvernemlichc    Töne,    ein 
üeberbleibsel  des  vorm'aligen  Glücks. 

Hier  ist  alles  in  dem  vollkommensten  Zusammenhang.  Die 
Beschreibung  der  Töne  des  Kolosses  stimmt  mit  der  Versieh eruug 
Lucians  (Philops.  §.  33.  T.  7.  p.  zQÖ,)  überein,  dafs  er  den  mei- 
sten nur  eine  un vornehmliche  Stimme  (xicrviiiov  (f)6ijvvjv)  hören  lasse. 
In  den  letzten  Worten  weicht  nur  ein  einziger  Buchstabe,  und  die, 
ser  ganz  unbedeutend  (T  und  ^)  von  Pococks  Copie  ab.  Tv'^'/fi; 
'Ksi'^xvov  aber  ist  eben  so  gesagt,  wie  bejm  Lucian  (Anior.  §.  ij. 
T,  V.  p.  264.)  cvhv  yu§  sy  uvTccii  (ru<p'st>  ivhitjJLOviui  o^xtcci  Xsi'i^ocvov. 

2. 

Eolgende  Inschrift  ( auf  dem  linken  Schenkel  nr.  XVIII, )  ist 
das  Werk  eines  noch  weit  schlechteren  Versiilcators ,  welcher  hin 
und  wieder  nur  mit  dem  Scheine  eines  Sylbenmaases  täuscht: 

ATAHG  TO  nPOC0EN  MOTNON  ECAKOTGANTAC 
NTN  OCG  GTNH0EiG  KAPl>IAOTG  HGIIAGETO 
MOAXiNOG  HAIG  HOTG  TE  KAI  TEl0aNOIO 
AICO  H~1N  APA  TaNOXl  KAI  <l>0ErrMATA 
n(I)TGlG  EXilKE  AHiVliOTPFOC  TXIN  OAU»  In 
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In  den  drcy  ersten  Zeilen  dieser  Inschrift,  welche  Leich 
(S.  B^»)  ""<!  Jablonski  (S.  91.)  ebenfalls  behandelt  haben,  war 
da»  Richtige  schwerer  zu  verfehlen  als  zu  finden.  Die  letzte  Zeile 
war  schwieriger  3  und  Jablonski,  oder  yielraehr  der  kritische 
Freund,  dessen  Vermuthungen  er  mittheilt,  erkannte  anch  hier  das 
Rechte  ohne  Irr thum.  Leich  war  fast  unerwartet  blödsichtig  gewe- 
sen. Demnach  trug  auch  jenem  die  bessere  Einsicht  keine  Frucht. 
Denn  da  er  die  4*^  Zeile  nicht  zu  heilen  verstand,  verdarb  er  alles 
übrige,  und  brachte  ein  durchaus  sinnloses  und  untaugliches  Mach- 
werk heraus,  das  man  bey  ihm  selbst,  oder  bey  L  an  gl  es,  der  es 
(S.  226.)  ohne  Bedenklichkeit  und  Abweichung  wiederholt,  nachse- 
hen mag. 

Dennoch  hatte  Leich  gerade  in  der  4^^"  Zeile  das  Schwie- 
rigste schon  geheilt,  indem  er  cii(r^-/}S'i)/  cc^x  verbesserte.  Was  noch 
übrig  blieb,  war  in  der  That  nur  eine  unbedeutende  Kleinigkeit 5 
aber  an  dieser  Kleinigkeit  hing  der  Sinn  des  ganzen  Schlusses ,  wel- 
cher vollkommen  deutlich  ist,  wenn  man  auf  folgende  Weise  ver- 
bessert; 

'ATAIIG  TO  nPOC0E  MOTNON  'EICAKOTCANTAC 
3NTN  aC  CTJNH0EIC  KAI  4)IA0TC   HCllACATO 
MEMMiN,    O  IlAIC  liOlC  TE  KAI  TlGilNOlO. 
'AIC0HCIN  'APA  Tfl  AI0AKAI  cf)0ErMATA 
'H  *TCIG  'EAflKE,  AHMIOTPrOG  TflN   OAHN, 

Uns,  die  vorher  nur  allein  die  Stimme  vernahmen,  hat 
Memnon,  derSohn  der  Eos  und  des  Tithonos  jetzt  als 
Bekannte  und  Freunde  begrüfst.  So  hat  also  die  Natur, 
die  Werkmeisterin  des  Ganzen,  dem  Steine  sogar  Em- 
pfindung und  Töne  gegeben.  —  Hier  hat  der  5*0  y.  durch 
die  unbedeutende  Veränderung  von  TXINOH  in  TXlAl0il,  die,  bey 
der  grofsen  Aehnlichkeit  der  Buchstaben  N  und  AI,  0  und  0,  de- 
ren Verwechselung  sich  auf  Steinschriften  immer  wiederholt  (S.  Vi- 

F  *  sconti 
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s conti  Iscrlz.  Triopec  p.  6q.  not.  d. )  gar  keinen  Zweifel  leidet, 
die  vollkommenste  Klarheit  erhalten.  Gerade  so  drückt  sich  auch 
Kallistratos    (  Stat.  11.    p.  900.)   über    diesen    Gegenstand    ans: 

ehm  e%  "hi^ov  TSTOiy,iisv^  cv  ii\iv  sv  toiq  ohstoi;  bgoic  eiisvs  AI0OC  wi/, 
ov^s  TO  Tvj«  (^v(rs{£c  o-iy/fKov  hsi^sTO  (L.  vivsi'xsro),  ocXKx  Kct)  AI0OG 
6JV  fiX^v  i^ovcixv  (})6ovvff.  Und  weiter  hin:  y,xi  v}  ^sv  (pv^i^  rvjv  Ki^oilf 
ysvs(nv  x^^oyyov  xupy,yr:y£  . .  .  sKsly.u)  Is  toj  Ms|xvovo^  AI0>11/  kcc)  vihyijv 

üebrigens  gekt  aus  dieser  Inschrift  herTOr,  dafs  ikr  Urheber, 
aufser  den  unvernenilichen  Tönen,  auch  einen  deutlichen  Grufs  zu 
hören  geglaubt  hatte.  So  fordert  der  Gegensatz  der  beyden  ersten 
Verse,  obgleich  PhiJostratus  ( Heroic.  p.  699.)  den  Ausdruck 
dcTTul^siä-xt  auch  von  der  erstem  Art  der  Tone  gebraucht :  sTTst^xv 
«ätTvä  T^MTy^v  b  ^Kio^  hßxKkT^,  Txq  ij«  tq  ccyscXyLx  (pmiiv  i^^yvvs-iv^  \^_ 
roui  ^s^XTi ovTcci;  xtttx^stxi.  Auch  andere  glaubten,  solche  vernerali- 
che  Grüfse  gehört  zu  haben.     So  Lucianus  (Philops.  §.  33.)  sksi- 

fOV   (tOV   MsyiVOVOi)    [L£V  0\)V   )i\KOV<rXy    OV  ^XTX   TG  KOIVQV  TOi;  TTOXXOIC   XTVJilOV 

Ttvx  (pü)vyjv ,   xXXd  ^01  ix,xl  s'^^^iQ'sy  b  Mfftvwv  xvTOi  xvoiqx^  ro  (Ttö^x  sv 

Bestimmter  noch  lautet  das  Zeugnifs  einer  dritten  Inschrift 
(Nr.  III.  auf  dem  linken  Schenkel),  die  uns  Nachricht  von  einem 
Besuche  des  Kaisers  Hadrianus  bejm  Memnon  gibt: 

MEMNONA  IITNÖANOMAN  AIGTIIIION  AAIXI  ATCAI 

AinXl  MEMNllN  HN  0EBAiXa  JlTAlOll 
AAPIANON  AECIAaN  TON  IIAIVIBACIAHA  HPINATCAG 

ACNXi  XAIPHN  EIIlEPOmC  ATNOTOON 
TIPANAOTTEAAXIN  AOTKIGIAI  AIA70EROG  IIIIIOIG 

~~l  ,  .  ICKIAI  riPAllN  AEllEPON  HXEAAETPON 
»aCXAMBOAOTTnEH  TOIH  MEMNXIN  llANHATAAH 

OATTONON  MIPll  . . .  TTPITON  AAONIH 
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KOIPANOC  AAPIANOG  . . .  AICAAIC  TOCAKATTOG 
MEMNONA  KANG  . . .  AIKAA  .  . .  HOT  IIOTOIC 

TPOnnATACAMAIN...TATOC  ETIAE  KAOCCEC  AKOTE 
AHAON  HAICI  AE  FE  TXICIE^IAICI  0EOI, 

Diese  Inschrift ,  welche  einer  der  verdorbensten  ist,  hat, 
meines  Wissens,  aufser  Leich  (S.  79.  go.)  niemand  zu  verbessern, 
gesucht  5  doch  hat  er  nur  einige  imzusammenhängende  Worte  zu  ent- 
ziffern gewufst  »o3).  Folgender  Versuch  wird  wenigstens  in  einigen 
Theilen  Genüge  thun: 

MEMNONA  HTNÖANOMAN ' AirTHTION  'AAJfLt  'A/CAI 

'AN  nOAIN  'AMMONIHN,  GHBAVKXIN  HPO  HTAXIN- 
'AAPIANON  A'  'EGlAllN  TON  nAMBAGIAii  ^O  nPIN'ACAC 

'AEAIXli ,  X AIPEIN '  Ein , '  EIIOC  '  ETSTNETON, 
TITAN  A'  'OTT'  'EAAXIN  AETKOICI  AI"  AI0EPOG  IIIIIOIG 

TEIAE,  KAI  'ÜPAXIN  'ECHEPON 'HKE  METPON, 
'Xl/E'  *AMA  BOAOTTnEIC  0EIHN  MEMNAN  HAAIN'ATAAN 

'OETTONON-  X  AIP  AN  A  'ETPTTON  'APMONIHN 
KOIPANOC  'AAPIANOG  AlCECAiE*  TOCCAKI  K'ATTOG 
MEMNONA 
rPAMMACI  CAMAINEI  TAA'^OC'EICIAE,  XnCC'  'ECAKOTCE, 

AHAHN  JlACr  MEAON0',  'XIC  'E4)IAHCE  0EOr, 
Ich  hörte  wohl,  dafs  der  ägyptische  Memnon  der  Sonne 
singe  bey  der  Ammonischen  Stadt,  vordenthebaischen 
T hören.      Als    er   aber    den   Herrscher    der   Erde    Adria- 
nus  erblickte,   sprach  er,    der   sonst   der   Sonne   gesun- 

gCÄ 


io3^  Leich,  3as  ungenügende  seines  Versuches  fülilend,  setzt  hinzu:  Hos  praecl- 
pue  versus  ut  viris  eruditis,  {|uibus  Aegyptum  alitjuando  peragrare  continget, 
majori  cum  otio  describere  liceat,  vehementer  opto»  Vix  enim  pauca  haec  verba 
ex  corrupla  et  maie  habita  iuscriptione  eruere  potui ,  eaque  ipsa  dubius  animi, 
tantum  ut  eorum,  qui  forte  ia  posterum  haec  monumeuta  viudicabuut,  iudu- 
striaiu  ti&bitareiu» 
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gen  hatte,  das  yernehmliche  Wort  der  Begrüfsung  aus. 
Und  als  Titan  mit  weifsen  Rossen  durch  den  Aether 
treibend  aufging,  und  als  er  zu  derHoren  abendlichem 
Ziele  gelangte,  ö f f n ete  Memnon  zugleich,  von  den 
Strahlen  getroffen,  wiederum  die  helltöncnde  Stimme. 
Freudig  vernahm  der  Herrscher  Adrianus  die  wohl  flies- 
sende Harmonie  zweymal^    und  eben  so  oft  auch 

den  Memnon,  und  beur'kundet  mit  der  Schrift  was  er 
gesehn  und  gehört,  allen  anzeigend,  wie  der  Gott  den 
Herrscher  bewillkommt  hat. 

Die  hier  vorgenommenen  Veränderungen  haben  eine  Recht- 
fertigung nöthlg.  V.  1.  AIFTliriON  mit  Leich,  statt  AICTIIIION. 
Da  in  alter  Steinschrift  das  C  gewöhnlich  durch  E  ausgedrückt  wird, 
so  glaubte  Pocock  diesen  Zug  zu  lesen,  wo  P  stand.  Vergl.  Gru- 
ter  Thes.  Inscr.  p.  DCLXVH.  Spanh.  de  Vsuct  Praest.  Num.  T.  I. 
p.  55.  Torremuzzo  antiche  Isoiz.  di  Palermo,  p.  263.  sqq.  und  Villois. 
Anec.  T.  H.  p.  120.  Aus  gleichem  Irthum  las  er  V.  3.  C  statt  I.  Auf 
einem  Leichenstein  bey  Muratori  p.  1727.  4*  liest  man  IsTN^HN 
KAK  0AAAX1N  RCYlAC  'A^I>NXirAIAAG.  wo  ohne  Zweifel  A^- 
NllC  '  AIA.  gelesen  werden  mufs.  S.  meine  Animadv.  in  Anth.  Gr. 
T.  HI.  P.  H.  p.  397.  —  Die  Veränderung  von  11  in  TI  ist  für  nichts 
zu  achten.  Sie  ist  ganz  gewöhnlich.  S.  Dorvill.  ad  Charit,  p.  83. 
u.  146.  Hagenb.  Epist.  Epigr.  p.  592.  So  liest  man  in  Sponii  Mise. 
Ant.  p.  376.  CXXXV.  mv^io^üiv  rs^im  IIEN0E  ÜAKOMENH,  statt 
nEN0Ei  TAKOMENH, 

ATCAI  statt  ATACI.  Es  ist  ganz  gewöhnlich  A  statt  A  zu 
finden.  S.  Visconti  Iscriz.  Triop.  p- 71.  —  I  aber  sah  Pocock 
an  dieser  Stelle,  wie  an  vielen  andern,  für  T  an.  S.  V.  3.  und  un- 
ten nr.  5.  ENEÜOICIN  statt  ENEÜOTGIN.  Muratori  p.  1397.  1. 
AIEÜAEICE  statt  AlEÜAliTCE»  Eben  so  TIMBii  auf  einer  Stein- 
schrift 
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Schrift  bey  Buonarottl  Osserv.  sopra  alcuni  Framm.  di  vetro  p.  137. 
io4j.  Dafs  man  in  der  üncialschrift  das  /  nicht  unter,  sondern  ne- 
ben den  Buchstaben  setzt,  ist  eine  ganz  bekannte  Sache.  Daher 
KXIMXIIAIAI  statt  ÄW|X0J$(5t  mehr  als  einmal  auf  dem  von  Oderico 
herausgegebenen  Marmor  S.  LXVIII.  Oft  wird  es  ganz  weggelassen. 
Hagenb.  Epist.  Epigr.  p.  4*7*  Uebrigens  wird  die  Verbesserung 
k'Kjdo  x<TCii  bestätigt  durch  Tzetza  in  Chil.  VI.  Hist.  64.  wo  es  vom 
Memnon  heifst:   ^ai^jjxoVl/vov  vjl^f^^  TTsii.'Kei  /xeAöS .  »  ♦  T^f  ^£  vyjCT«  ri 

V.  2.  AN  nOAlN  'AMMONIHN  statt  AinXlME  MNilflN 
HN,  welche  Züge  in  der  That  nicht  so  weit  von  einander  entfernt 
sind,  als  es  beym  ersten  Anblick  scheint,  ccv  ttoXiv  statt  ccvx  nach  ho- 
merischer Weise,  wo  dv  Tf^iov,  ccv  TTsXxyoi^  dv  (Tto^x  und  ähnliches 
vorkommt,  uvx  hat  hier  die  Bedeutung  von  tt^&c,  wie  Eurip.  Phoen. 
1290.  ciXX  BTTOv  ♦  ♦  ♦  uvoc  (TT^xTÖy.  Theocr.  Eid.  XX.  39.  XxTyLiov  h  vuroi 
j|A3-£.  Auch  bey  Zeitwörtern  der  Ruhe.  Od.  ß.  259.  ^ly^TT^qE^  §'  av« 
^cciixT  E'Txv,  —  Dafs  nicht  MsyiVoov  auf  dem  Steine  stehe  ,  sondern 
dafs  Pocock,  der  einmal  diesen  Nahmen  im  Sinne  hatte,  ein  ähn- 
liches Wort  damit  verwechselte,  bin  ich  vollkommen  überzeugt.  Auch 
der  schlechteste  Versmacher  würde  es  vermieden  haben ,  denselben 
Nahmen   zweymal   auf  einander  folgen  zu  lassen.     Mf/xvoy/j^i'  würde, 

wenn 


io4)  Der  ganze  Vers  bey  BuonaroUl  bedarf  einer  Verbesservmg :  TIMBn  ''EINAAEn 
nEnEAHMENOG  'HNYCEN  'OIMON.  wo  Salvini ,  auf  eine  ganz  nichtige  Voraus- 
setzung hin  ihxxlai  liest.  Man  mufs  mit  Ilinzufiigung  eines  einzigen  Striches 
lesen : 

TTMBQI   EIN  'AlAEß  HEnEAHMENOC 
d.  i.    s'v  uihu  ,    a««»   sc.    kurz   vorher ,   in    derselben   Inschrift ,   lese    man   statt 
MAPTTPA  <I>OIBON  AMIMNiCiN  EN  CEAIAECCI  XAPAHAC,  wo  Salvini  über  das 
unerhörte  Wort  wunderbar  räth , 

MAPTIPA  <I)OIBON   MNHMOCIN  'EN   CEAIAECCI   XAPAHAC. 
welchen    uurh^thinisehen   Vers    die   Foesie    der    ganzen    Inschrift    vollkommen 
rechifertigt. 
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wenn  anders  To'Xt])  richtig  gelesen  ist,  gegen  das  Sylbenmaas  anstos- 
sen.  Auch  wüfste  ich  nicht,  dafs  Theben  je  die  Memnonische 
Stadt  genannt  worden 5  die  Amraonisch^  aber  öfterer.  Aber  auch 
hier  scheint  das  Sylbenmaas  entgegen  zu  streben; 

Indefs  ist  dennoch,  so  auffallend  es  auch  scheinen  mag,  eine  sol- 
che Verkürzung  des  oj  keineswegs  ohne  Beyspiel.  Beym  Pausa- 
nias  L.  V.  22.  p.  435-  liest  man; 

livxyLXT  ^AToXXüJvicct;  dvxKsiyis^x^  tocv  iv)  TToyti^ 
'lovjw  (pdißoi;  ^yucr^  ci^sqa'£%o[Loc^. 
wo   die   Licenz    in   'ATroXKü^vtx^   ganz    der   in   'A|xfzajv/;^v    entspricht. 
Eben  so  in  einer  Inschrift   bcy  Montfaucon  in  Diar.  ital.  p.  273. 
u.  Muratori  T.  III.  p.  lyii^ß. 

OKTüi  yLovoii;  sTstriv  ßsßioiKoroc. 
wo  sich  Brunk  (Anal.  V.  P.  T.  III.  p.  309.)  die  unrerdankte  Mühe 
gegeben  hat,  das  hinkende  Sylbenmaas  zu  stützen.     Aehnlich  heifst 
es  bey  Spon   in   den  Mise.  erud.  ant.  p.  376.  CXXXV.  im  Anfange 

eines  Hexameters; 

^  Afipiov  iioi  (piXiov, 

Bey  einigen  dieser  Beyspiele  kann  man  eine  Synecphonese 
annehmen,  wie  Hagenbuch  will,  Epist.  ad  Blaurer.  p-53.  die  auch 
unsern  'Aiipioivi^v  zu  statten  kommen  würde.  Indefs  haben  sich  die 
Alten  in  Eigennahmen,  auch  ohne  zu  jener  Figur  zu  flüchten,  oft 
auffallende  Verkürzungen  erlaubt.  So  findet  man  bey  den  Lateinern 
Sidonius  und  Sidonius  (s.  de  Bosch  ad  Anth.  Plan.  T.  IV.  p.  263. 
Burm.  an  Lotich.  p.  ^\.)  bey  den  Griechen  KXxvhxvov  (Gruter. 
Thes.  p.  391.  5.)  TOvßXiccvvj  in  der  oben  angeführten  Steinschrift  bey 
Spon^  liccyißutrm  oben  Nr.  1.  Auch  die  in  Steinschriften  sehr  oft 
Torkommende  Verkürzung  der  Diphtongen  AI  und  Ol  vor  Consonan- 
ten  kann  hierher  gerechnet  werden.  So  bey  Spon.  p.  376.  CXXXV. 
h^x^s  KslyLxt  Ixyixq^  Reines.  Gl.  XII.  104p.  683.  y^h  sqy^oyovovQ  re 
%xi  (pcogft)^«,  und  ebendas.  (^(j^rh  cc(px§7rxs'^£U  7r§6iJt.oi^ov  ß§e(po;.  Obschon 

hier 


hier  yielleiclit  nach  Hagenbuchs  Vermuthung  (  Epist.  ad  Gor.  p. 
398-)  TToö'^oqov  zu  lesen  ist.     Miiratori  p.  loßz.  i.  Trargi'Jcc  l;c  2^i/g- 

V.  3.  nPlN  AICAC  statt  ATCAC. 

V.  4.  'AEAia/  statt  'ACNXl.  Leichs  Conjcctur  'A^WX! 
konnte  glücklich  scheinen,  zumal  da  sie  durch  eine  Stelle  des  Hime- 
rius,  in  einer  später  bekannt  gemachten  Rede  (Or.  XVI.  1.  p,  682.) 

uiiterstützt  zu  werden  scheint:  (px^)  ycc^  J'^ttad  Al^ioTsCf  o^i  sTst^xv 
'i^'^  T'^v  Vj0i3  yisihSirciv  ttoc^to'J  X\j(Txi  TMV  d<t)(sivixy  y  i^xi/^vv^c  yiov^TiMV 
ri  l\%Ti  jcal  {isK^  KXTx  v7ti  iiT^T^o;  dvu(pä-syysTxi,  Indefs  möchte  doch 
wohl  niemand  zweifeln,  dafs  die  rechte  Lesart  dsXw,  sej,  wodurch 
der  Sinn  vollständig  wird.  E  und  G  sind  so  wenig  yon  einander 
Vcrschiedeji,  als  AI  W^  ^• 

'EnOC'ETHTNETON  statt 'EPOmCATNOTOK  Da  in  al- 
ter Schrift  der  rechte  Schenkel  des  11  ganz  kürz  zu  seyn  pflegt, 
so  kann  es  leicht  mit  P  verwechselt  werden.  S.  Villois.  Anecd.  Gr. 
T.  IL  p.  168.  I  aber  ist  wiederum  statt  C  geschrieben.  In  sv^vvstov 
stimmen  die  beydcn  Sylberi  mit  Pococks  Copie  so  gut  zusammen 
(denn  O  statt  E  kann  kaum  für  eine  Verschiedenheit  gelten),  dafs 
ich  mich  auch  in  den  ersten  nicht  geirrt  zu  haben  glaube.  A  statt 
S  ist  aus  der  Form  X  entstanden,  die  man  bisweilen  auf  Stein- 
schriften statt  S  findet.     S.  zu  V.  7. 

V.  5.  TITAN  statt  TIP  AN»  Der  Sinn  dieses  Verses,  den, 
dieses  Wort  ausgenommen,  Leich  eben  so  liest,  fordert  den  Nah- 
men des  Sonnengottes.  Nicht  aber  blos  den  Lateinern  ist  Titan 
die  Sonne,  wie  Virg.  Aen.  IV.  n8-  in  nemus  ire  parant,  ubi  pri- 
mos  crastinus  ortus  Extulerit  Titan,  radiisque  retexerit  orbem.  — 
sondern  auch  den  Oriechen.  Pseudo  -  Orph.  Hymn.  VII.  3.  TiTccv 
X^^^^yym*  Synes.  Ep.  i.  Anal.  V.  P.  T.  II.  p.  449.  (n^sTTTEO  Tsigscc 
TxvTx  r§c;  xvTvyx^  T^i  sm  'Titxv  ISv-itx  txXxvtsvsi  kx)  ^xoi  e^%6^svo;, 
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Procl.  Lyc.  Hymn,  in  Sol.   i,   KXOh  rv^o;  vos^ov  ßocrCKsu  <y    ')(j^\)iTVi'ji£. 

AETKOICI  statt  AOTKICI.  Merkwürdig  ist  hier,  wenn  nicht 
der  abschreibende  Reisende  einen  Buchstaben  übersah,  die  Yertau- 
schung  von  Ol  und  I,  die  indefs  nicht  ohne  Beispiel  ist.  So  in 
den  Herkulanischen  Rollen  T.  I.  Col.  XXI.  23.  v.ocL  ri  statt  %cii  rot, 
und  umgekehrt  —  Col.  XX VIII.  9.  ■^'OiXoi;,  statt  -^^iXo;.  weifse  Rosse 
werden  dem  Tagegott  gewöhnlich  bcygelegt.  Aesch.  Pers.  385.  eirsi 
ys  jisvToi  XsvKorüiXoi;  -/iie^x  Ilx(rxv  kxt€^%£  yx'iciv,  Soi^hoci.  Aj.  tji. 
i^i^TXTXt  ts  vvKTCi  fl;kv%  kvhXo;  t^  XsüKOTrooKui  (psyyo^;  i^^sQ^z  (pKsysiVi 

AI  ist  aus  Versehen  entweder  des  Steinmetzen  oder  des  Ab- 
,  schreibenden  zweymal  gesetzt.  Beyspiele  dieses  Versehens ,  das  in 
Handschriften  so  gewöhnlich  ist,  bieten  auch  mehrere  Steinschriften 
dar.  So  steht  in  der  Axumitanischen  Inschrift  V.  22.  AFArOT- 
CIN  für  APOTCIN.  S.  Museum  der  Akerthumswissenschaft.  II.  B. 
3.  St.  581.  In  einer  Inschrift  auf  einen  Arzt  bey  Buonarotti  Os- 
sery.  sopra  alcuni  fraram.  di  yetro.  p.  137.  steht  ElH  PHP  AAM  AC- 
KAHniAAHC  MAKAPXIN  TPIBON  HEI,  wo  Salvini,  dessen 
Anmerkungen  Buonarotti  mittheilt,  über  das  unverständliche  AAM 
eine  höchst  sonderbare  Meinung  vorbringt.  Diese  Sylbe  ist  zuver- 
läfsig  ein  Versehen  des  Steinmetzen  statt: 

'IHTHP  A"ACKAHniAAHC 

Kurz  vorher  heifst  es  ebenfalls  fehlerhaft :  'EK  PE0EI1N 
AAMA  CTEIXXIN  GEMNON  'EBH  AIOC  'OIKON,  wo  man 
nicht  wie  Salvini  und  Buonarotti  an  einen  Arzt  Damas 
denken ,  sondern  mit  Tilgung  eines  überflüfsigen  Striches  lesen 
niufs: 

'EK  PE0EX1N  A  'ANACTEIXXIN  CEMNON  'EBH  AIOC  'OIKON 
indem  sich  der  ungeübte  Versificator  erlaubt  hat,  die  letzte  Sylbe 
der  Präposition  vor  dem  CT  zu  verkürzen.     Denn  nur  unter  dieser 

Vor- 
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Voraussetzung  kann  der  Vers   gemessen   \yejden3   nicht,   wenn  man 
mit  Salyini  die  erste  Sylbe  von  (Tsyivov  verkürzt. 

V.  6.  TEIAE  Kai.  Der  ganz  entstellte  Anfang  dieser  Zeile 
erlaubte  keine  sichere  Verbesserung,  doch  wird  das  Aufgenommene 
durch  den  Sinn  begünstigt:  Als  Titan  mit  weifsen  Rossen 
durch  den  Aether  treibend  aufging,  und  zu  dem  abend- 
lichen Ziele  der  Hören  kam.  tsIXs  statt  kvsTsiXaro  wird  be- 
stätigt durch  Soph.  Electr.  699.  ksIvo;  ycc^  ccKK'/i;  yiiisqcc(;,  o5'  Ittt/jcwi/ 
Vjv,  vfXiov  TsXKovTOC^  o''KV7rov;  uycic]).  KAI  statt  KIAI.  An  mehrern 
Stellen  dieser  Steinschriften  finden  wir  ganz  am  unrechten  Ort  ein  I 
eingeschaltet 5  vielleicht  nur  Risse  in  dem  groben  Gestein,  die  P o- 
cock  für  Buchstaben  hielt.  —  ^ECÜEPON,  soviel  als  sfrwsgiov.  So 
Aesch.  Prom.  317.  o);  tt^h  e'Ttts^ovi;  TOTovi.  Eurip.  Electr.  731.  toc  ects^x 
^vmcc.  Abresch.  ad  Aeschyl.  T.  I.  p.  29.  'HKE  statt  HX,  wo  E  durch 
ein  Versehen  ausgelassen  ist.  X  und  K  werden  oft  verwechselt.  So 
in  einer  alten  von  Barthelemy  edirten  Inschrift  (Mem.  de  l'Acad. 
des  Inscr.  T.  XXIII.  p.  394.)  KAAAIMAKO  statt  KAAAIMAXOT. 
und  APICTOMAKO  statt  APICTOMAXOT.  In  einer  andern  bey 
Gruter  p.  MCXXXVII.  4.  AAOKON  statt  AAOXON,  wo  der  ganze 
Anfang  so  gelesen  werden  mufs; 

nOATKAATTON  KOINOC...  'ANEIAATO  »o5)  AAIMXIN 
KAAAEI^ANT'  'AAOXON  AHMHTPIAN  IIOATAAKPTN 

V.  7.  Xl/E'  'AMA.  statt  XICXAM.  Auch  hier  finden  wir  die 
Verwechslung  des  I  und  E,  wie  V.  i.  u.  4.  Statt  S  aber  wird  bis- 
weilen  auf  Steinschriften  die   römische  Form   X   gefunden.     So   in 

der 


io5j  ANEIAATO,  wie  man  auf  dem  Steine  liest,  darf  nicht  In  'ANEIAETO  verbes- 
sert werden;  obgleich  diese  Form  den  Beyfall  der  Grammatiker  mehr  hat,  als 
'ANEIAATO,  eine  für  macedonisch  -  alexandrlnlsch  gehaltene  Form.  S,  Phryn. 
Ecl.  p,  78.  Alberti  ad  Hesych.  T,  I.  p.  638.  1279. 

G  ^ 


der  ersten  U'lopeisclien  Inschrift  KHPTX  statt  KHPTE.  S.  Viscon- 
ti iscr.  Triop.  p.  63.  Eben  so  auf  den  Münzen  ron  Naxos  öfters. 
Villois.  Anecd,  Gr.  T.  IL  p.  ibQ.  Ueberhaupt  ist  es  bekannt,  dafs 
inebrere  dem  griechischen  Alphabet  elgenthümliche  Buchstaben  in 
der  Steinschrift  den  römischen  ähnlich  gemacht  worden.  S.  Mazoc- 
chi  Tabul.  Heracle.  p.  121.  -r-  Ich  will  indefs  bey  diesem  Vorschla- 
ge nicht  verbergen,  dafs  der  Ausdruck  cc^sy  ah^i^v ,  wofür  die  gewöhn- 
liche Sprache  (rroixx  verlangt  *o^),  nicht  ohne  Anstofs  ist.  Ich  weifs 
aber  auch,  dafs  die  Sprache  dieser  VersiJficatoren ,  die  sich  zu  hel- 
fen suchten ,  so  gut  sie  konnten ,  und  auch  dann  noch  oft  gegen 
das  Sylbenmaas  sündigten,  nie  eine  scharfe  Prüfung  aushalten  wird. 

BO AOTTIIEIC  statt  BO AOTTllEHr.  SoPhllostratus: 
xgoirßxXXsi  t^  xydXiixri  ^  x^ctU  Wou,  ^oksI  yx^  0  vfKiOc^^  ohye]  rXi^ÄT^öv 
TLXTX  ro  (rro[Lx  'siiTirT(üV  tw  Msixvovi,  syL%xXsi(r^xi  (j)6)V'ji/  hf\^sv.  Das 
ungewöhnlich  gebildete  Wort  darf  uns  so  wenig  als  die  Verletzung 
der  Quantität  aufhalten,  da  die  Züge  so  unverkennbar  deutlich  sind. 
Bey  der  Folge  von  drey  Kürzen  erlaubte  sich  der  Verfasser  die  er- 
ste, nach  dem  Beyspiele  ähnlicher  Worte,  in  denen  der  heroische 
Vers  zu  einer  gleichen  Licenz  nöthigte,  zu  verlängern  5  wobey  ihm 
auch  der  Gebrauch  zu  statten  kam,  in  der  Aussprache  das  einfache 
X  zu  verdoppeln.  So  in  einem  theokritischen  Gedichte  XXV.  drey- 
mal.  V.  73.  Touc  [ih  oys  Kxsirci.  V.  211.  0^1  X7^  und  257.  fVl  A/- 
S"£6J.  wozu  Hermann  ähnliche  Beyspiele  anführt  (ad  Orpheum  p. 
699.700.701).  So  auch  beym  Homer.  lA.  XIII.  334-  "ütto  XiyioiV. 
Od.  XXI.  56.  yLxXx  Xiysoitf.  S.  Hermann.  1.  c.  p.  713.  u.  716» 

0EIHN  statt  OlH.  lieber  die  ganz  gewöhnliche  Verwechse- 
lung von  0  und  O  S.  Visconti  Iscf.  Triop.  p.  68-  not.  d.  ■ —  Min- 
der häufig  ist  1  statt  EI,    doch  auch  keineswegs   ohne  Beyspiel.    S. 

Visc. 

106)  Lucian.-Pliilops.   §.  33.   dxXx  y^oi  %tti  \x^^Ti>)  «    Mijtiyav  dvrii  ,   tloyi^cii  ro   TTaftct   i» 
/^iTTio-t*  ItttÜ-     Vergl.  Wetstein  ad  Nov.  Test.  I.  p.  285. 
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VIsc.  1.  c.  p.  59.  So  findet  man  auf  einem  Cameo  bcy  Buoanar. 
Oss.  sopra  alc.  franim.  dl  vetro  Prcf.  p.  XIX.  ETTTXl.  und  cbcnds 
S.  168.  ETWTXI  und  OTAIC.  S.  169.  eAPCI. 

IIAAIN  statt  IIANH.  H  gleicht  oft  in  der  Uncialsclirlft,  wie 
in  älterer  Cirsivschrift  dem  N.  AI  aber  und  N  sind  hier  wie  V.  4- 
und  Nr.  i.  HaI  statt  HN. 

V.  8.  OUTTOIN^ON  statt  OATTONON.  Wahrscheinlich  war 
auf  dem  Steine  OXTTONON  geschrieben.  S.  zu  V.  7.  oder  das  E 
war  wie  ein  Z  geschrieben,  wovon  sich  ebenfalls  Bey^spiele  finden. 
S.  Buoanar.  1.  c.  p.  i^j. 

XAlPflN  statt  MIPXI.  Die  Züge  von  XA,  oder,  wie  oft  ge- 
schrieben wird,  mit  Auslassung  des  Querstriches  XA,  sind  auf  dem 
Marmor  von  AA  schwer  zu  unterscheiden.  —  'ETPTTON  'APMO- 
NIHN  statt  VTPITON  AAONIH.  Das  Beywort  vnrd  nicht  verbürgt: 
in  dem  Hauptworte  aber,  dessen  Anfang  und  Ende  auf  dem  Steine 
verstümmelt  erscheint,  glaube  ich  nicht  geirrt  zu  haben.  Auch  hier 
sind  die  ähnlichen  Züge  von  AA  und  M  verwechselt. 

V.  9.  AIC  'ECAIE  statt  AICAAIC.  Die  Lüche  vor  diesen 
Worten  ist  nicht  durch  verloschene  Buchstaben  entstanden  3  viel- 
mehr mochte  die  schlechte  Beschaffenheit  des  Steins  den  Arbeiter 
gehindert  haben,  hier  Buchstaben  einzuhauen. 

TOCGAKI  K'ATTOC  statt  TOCAPOKATTOC,  Da  der  fol- 
gende Pentameter  bis  zur  gänzlichen  Unkenntlichkeit  verstünunelt 
ist,  so  konnte  auch  der  Sinn  in  dem  Ausgange  des  Hexameters  nicht 
mit  Zuverläfsigkeit  errathen  werden.  Es  ist  indefs  wahrscheinlich, 
dafs  der  Zeugende,  der  wohl  einer  der  Begleiter  des  Kaisers  war, 
auch  von  sich  gesprochen  und  seinen  Nahmen  genannt  habe.  Der 
Sinn  mochte  also  seyn :  ,.Eben  so  oft  wie  der  Kaiser,  hat  auch  des- 
sen Begleiter  .  ,  .  den  Memnon  tönen  gehört,  und  er  hat  hier  sein 
JZeugnifs  angeschrieben." 

V.u. 
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V.  11.  rPAMMACI  statt  TPOnilATA.  Auch  diese  Ver- 
besserung wircl  nicht  verbürgt.  M  und  11  werden  indefs  bisweilen 
verwechselt.  So  liest  man  bey  Gudius  Append.  Praef.  fol.  *  *  * 
m.  X.  NA0 AMANTA  statt  KAeAÜANTA. 

yXlCC  'ECAKOTCE.  statt  KAOGGEG  'AKOTCE.  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Verbesserung  ist  unverkennbar.  Statt  X'  Aatte  der  Stein- 
metz KAI  eingehauen,  wie  es  auch  in  Handschriften  oft  geschieht, 
dafs  Sjlben  geschrieben  werden,  die  man  elidiren  oder  zusammen- 
ziehen soll.  So  Nr.  1.  KAI  'ACA^H.  In  einer  bekannten  Stein- 
schrift bey  Gruter  CCCCXIX.  i.  ist  die  Elision  in  einigen  Versen 
achtmal  vernachläfsigt.  In  einem  Epigramm  des  Musei  Guarnacciani 
b.  Hagenbuch  in  Epist.  Epigr.  p.  390.  gibt  der  Marmor:  OTKOI- 
AETE  ArA0XlN  statt  OTK  OIA'  '£IT'  'ArAGXlN,  und  in  einem 
andern  Ep.  Epigr.  ad  Gor.  pv4ii.  e^%f  ol  yLx]  uXK  hoiicc  statt  xaXV 
hoyLX,  worüber  sich  Hagenbuch  sehr  unnütze  Bedenklichkeiten 
macht. 

V.  12.  AHAON  statt  AHAXIN,  mit  gewöhnlicher  Verwech- 
selung des  O  und  ft.  —  IIAICI  statt  HA  Gl.  üeber  das  zur  Unzeit 
eingeschaltete  I  s.  zu  V.  6.  So  wiederum  in  den  Endworten  XICIE- 
<i>IAlGI  0EOI  statt  *nG  'E^I^IAHCE  GEOG,  wie  ich  richtig  zu  le- 
sen glaube.  Diese  Worte  fordern  nothwendiger  Weise  einen  Accu- 
sativus,  der  sich  auf  den  Kaiser  beziehen  mufste.  Doch  wird  die 
vorgeschlagene  Lesart  ME AON0'  gern  einer  andern  weichen,  diö 
sich  näher  an  die  Züge  der  Pocockischen  Abschrift  schmiegt. 

4- 

Ich  will  hier  sogleich  noch  einige  Inschriften  zusammenstel- 
len, welche  sich  auf  die  Anwesenheit  des  Kaisers  H a dr i an us  bey 
der  Memnonssäule  beziehen. 

B.  2. 
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B.  2.  »07) 

lOTATAC  BAATAAHC 
OTE  HKOTCK  lOTAlEnNOC 
O  CEBACTOC  AAPIA^OG 

E^  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  in  der  mittlem  Zeile,  wo  Lelch 
p.  79.  einen  neptem  Juliae  erfindet,  der  Nähme  des  Memnon  zu 
lesen  sey,  wie  Jablonski  p.  93.  richtig  bemerkt  hat.  Die  Form 
des  M  und  X},  ist  auf  Steinschriften  wenig  verschieden.  S.  Viscon- 
ti Lettera  sopra  due  Monim.  Rom.  an.  VII.  della  rep.  p.  20.  und  wei- 
ter unten  §.5.  zu  A.  7.  V.  9.  Der  Steinmetz  hatte  aber  irrig  TOT 
MEMNOG  eingehauen  anstatt  TOT  MEIVJNONOC,  indem  er  liier, 
gerade  wie  B.  25.  V.  2.,  die  Sylbe  NO  zu  wiederholen  vergafs.  Diesse 
Art  von  Irthum,  welche  in  Handschriften  so  gewöhnlich  ist,  wird 
auch  auf  Steinschriften  öfter  bemerkt.  So  steht  bey  Gruter  MLXXIII. 
3.  MHTPIKPANO  statt  MHTPI  TPiKPANfl.  Bey  Reines.  XVII. 
174.  p.  863.  und  Muratori  p.  1724.  8-  XAPI EGT ATON  1100.  statt 
XAPIECTATON  ON  nO0.  S.  Hagenb.  Epist.  Epigr.  p.  416.  und 
435.  Visconti  Iscr.  Triop.  p.  91.  —  In  der  ersten  Zeile  unsrer 
Inschrift  ist  ohne  allen  Zweifel  der  Nähme  der  Kaiserin,  der  Gemah- 
lin Hadrians,  enthalten,  welche  hier  ßx<riXi<r>rx  genannt  wird,  wie 
böy  Spon.  Itin.  p.  223.  Vergl.  Spanh.  ad  Aristoph.  Ran.  3O6.  »08). 
Vielleicht  hiefs  es,  wenn  man  nicht,  mit  Leich,  das  Final  2  zwey- 
nial  verwerfen  will; 

lOTAlA  C.  BAGIAIC 

d.  i. 


107)  B  bezelclmet  den  linlcen,  A  Jen  rechten  Sclienltel  der  Bildsäule;  die  bey- 
gesetzte  Ziffer  die  jeder  Inschrift  bey  Pocock  zugegebene  Nutner. 

io8)  Jablonski  liest  ganz  willkührlicli  lOTAIA  KAMIAAHC  ,  ohne  zu  erklären ,  wie 
sich  der  ganz  bekannte  Nähme  KetftiXXec  in  Kä^j'aAjjj,  oder  die  Form  des  Geni- 
tivs  in  einen  Nominativus  umgewandelt  habe.  Oder  wollte  er  eine  Tochter  der 
Kami  Ha  bezeichnen?  Auch  diefs  bedurfte  eines  Beweises.  Langles  p.  2»8, 
gibt  die  Inschrift  wieder,  wie  er  sie  bey  Jablonski  fand. 
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d.i.  l'ovXiz  ^xßtv'ü  ßvCiXic  wo  das  A  zur  Unzeit  verdoppelt  und  H 
statt  I  gesclirieben  ist.  So  in  einer  attischen  Inschrift  hey  Favel 
in  einem  Briefe  an  Mongez  (Magas.  Enc.  1807.  nr. 5.  S.  141.)  IIT- 
eONHKHG  statt  nT0Üi.VIKBC.  und  vorn  nr.  3.  V.7.  BOAOTTllEHC 
statt  BOAOTTn.lG.  —  Die  Anwesenheit  dieser  Kaiserin  wird  durch 
eine  andere  Inschrift  (B.  4.)  bestätigt: 

OTE  GTN  TH  CEBACTa  CABmHI 

EFENOMHN  IIAPA  Tfli  MEMNONI. 

wo  der  Nähme  der  zeugenden  Person,    ich  weifs  nicht  wie,  Terlo- 
schen  oder  ausgelassen  ist.  —     Ein  anderer  solcher  Zeuge  tritt  na- 
mentlich aus  den  Begleitern  des  Kaisers  (B.  34.)  hervor: 
A.  ^AATIANOG 

4>lAinil0G 

EKATON  ME 

MiNON  TOT  0RIOTATOT 

ATTOKPATOPOG  AAPIANO 

AKOTOH  TOG  EllTOG 

OPA  .  .  B  .  .  A  .  .  IG. 

Jablonski,  welcher  S.  111.  die  vier  ersten  Zeilen  dieser 
Inschrift  anführt,  liest  in  der  ersten,  ich  weifs  nicht  warum,  A. 
<J>AABIAN0T,  und  in  der  vierten  ME\INONOG  ,  als  ob  der  Arti- 
kel überflüfsig  sej.     Man  mufs  meines  Bedünkens  schreiben; 

A.  <^AATIANOG 

<|)lAinnOG 

EKATON  ME 

MJNONA,  TOT  0EIOTATOT 

ATTOKPATOPOG  AAPJANOT 

AKOTONTOGTE  IIAO^ 

n?Ai  B.  HMIG. 
Ich  L.  Flavianus  Philippus   hörte   den  Memnon,   als   ihn 
der   göttliche    Monarch   Hadrianus    hörte,    am    fünften 
des   Monats  Paophi,    um   die    erste   Hälfte    der    dritten 
Stunde.  \\  a. 
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V.  4-  '^^^^'^^^^^-  ^^"  sagt  ehen  so  richtig  kXvsiv  Tivk  als 
T!Vo'<  Eurip.  Elcctr.  193.  O'ü^s);  ^süv  ivoToc;  tCKust  joic,  ^v^^oci^o-^o;.  Ebend. 
752.  (^btviov  oiyiiüy^v  x,\viü.  und  1211.  ii^i'ov  nXudyv  yoQV  /x'/jrpo^.  Hippel. 
g6,  kXvüöv  lAsv  dvlviv f  .oyiyLX  §' ot;;^  ö^wv  wo  Valkenaer  nachzusehen 
p.  175.  C.  ü.  Der  Vf.  der  Steinschrift  zog  diesen  Casus  dem  Geni- 
tiv vor,  um  der  Zweydeutigkeit  vorzubeugen. 

In  den  letzten  sehr  entstellten  Zügen  der  Inschrift  ist  die 
Zeitbestimmung  enthalten,  die  uns,  wenn  ich  anders  richtig  gerathen 
habe,  auch  den  Monat  bekannt  macht,  in  welchem  Hadrianüs 
1  heben  besuchte.  Der  IIAO^I  ist  der  zweyte  Monat  des  ägyptischen 
Jaiirs.  Die  Tage  werden  hier  wie  in  unserm  Kalender  und  in  dem 
griechischen  gezählt.  In  mehrern  dieser  memnonischen  Steinschrif- 
ten werden  ägyptische  Monate  angeführt.  So  in  folgendet  (B.  35.) 
EKATON  ATAHGANTOG  EFXl  UTAIOT  BAABINI  »09) 

fl>llNA  TAG  0EIAG  MEMNOC  H  ^^»AMENXIO 
HA0ON  TMOI  Z^EPATAI  BACIAHIAI  TTIAE  CABINA 

nPAC  AE  nPflTAEAAIOC  HXXE  APOMOC 
KOlPAiVai  AAPIANXI  fllLMllTll  AEKATi^l  AE 
y  NIATTa  AAEXECKE  AA0TPEI  KOCl 
KAI  riECTPA  EIKOCTXl  riEMllTil 
AAAAA  nAAHNOC  AOTP. 

Diese  Inschrift ,  in  welcher  Leich  (p.  84.  f.)  nur  einiges 
richtig  entzifferte,  hat  Dorville  (ad  Charit,  p.  531.)  fast  in  allen 
Punkten  mit  Glück  verbessert  3  in  welcher  verbesserten  Gestalt  wir 
sie  bey  Jablonski  p.  90.  und  boy  La,ngles  p.  227.  lesen.  Ich 
erlaube  mir  nur  einige  kleine  albwcichungen  von  dem  Texte'  dieses 
Kritikers ,  um  den  Zü^en  der  Pocockischen  Abschrift  näher  zu 
kommen  :^  '£KA. 

109)  Die  lateinische  Form  des  L  statt  A  findet  sicli  auf  vielen  Münzen  und  Stein- 
schilfien.  S.  Montfaiieon.  Palaeogr.  p.  3145.  MafFei  in  Gr.  siglis  lapidar,  p.  loo. 
%i\<\^,     Mazocchi  lab,  Heracl.  p.  i33. 

H 
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'EKATON  'ATAHCANTOC  'EFIL  IlOBAtOC  BAABTNOC 
^ilNAC  TAG  0^IAC  xVIEMNOINOC  H  <I>AMENill> 

HA03N  'OMOT  A'  'EPATA/  BAGIAHIAl  THIAE  CABINA/ 
'iVJAG  AE  nPilTAG  'AAIOG  ^HPXE  APOMOT. 

KOIPANXl  'AAPIANXl  UEMHin^i  AEKAiai  'ENIATTXl/, 
'AMAF  'EXECKE  A'  '/i0TP  'EIKOCI  KAI  OICTPA. 

'ElKOGTm  UEMUTm  'AMATI  MIINOG  A0TP. 

IchPubliusBalbinus  hörte  den  Memnon  oder  Pharae- 
noph,  als  er  seine  göttlichen  Töne  erschallen  liefs. 
Ich  war  zugleich  mit  der  holden  Kaiserin  Sabina  dahin 
gekommen}  die  Sonne  aber  beg an n  den  Lauf  der  er- 
sten Stunde}  im  fünfzehnten  Jahre  der  Regierung  Ha- 
drianus,    am   vier   und   zwanzigsten    des   Monats   Athyr. 

In  der  prosaischen  Schlufszeüe  liest  Dorville  MHNOG  NOEM- 
BPIOT,  wogegen  schon  Bouhier  chronologische  Zweifel  erhob. 
Die  Züge  der  Steinschrift  AOTP  führen  nothwendig  auf  A0TP. 
Avie  schon  Leich  richtig  gesehen  hatte,  dem  Dorville  wahrschein- 
lich nichts  zu  verdanken  haben  wollte.  Zwar  hat  eine  Erläuterung 
des  ägyptischen  Kalenders  aus  dem  römischen  einen  gefälligen  Schein} 
aber  wenn  haben  die  Römer  die  Monatstage  je  auf  diese  Weise  ge- 
zählt? und  da  ferner,  wie  Bouhier  zeigt,  der  2.\^^  Athyr  und 
der  25*6  November  nicht  zusammentreffen ,  so  wird  jener  Schein 
vollkommen  aufgewogen. 

Wozu  iaber  überhaupt  dieser  prosaische  Zusatz  dienen  soll, 
welchör  noch  überdiefs  einen  spätem  Tag  angibt)  als  das  Epigramm, 
wage  ich  nicht  zu  bestimmen.  Vielleicht  um  den  Tag  zu  bezeich- 
nen ,  ah  welchem  das  Epigramm  auf  die  Säule  eingegraben  ward, 
welches  dann  gerade  an  dem  Tage  nach  der  Anhörung  des  Wun- 
ders geschehen  wäre. 


Dis 
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,  Die  Erwälmunc^   eines    andern  ägyptischen  Monats  glaube  ich 
in  folgender  durchaus  entstellten  Inschrift  (B.  6.)  zu  finden: 

IIEMCG  TOIA 
MAWIAI  tfnilNA 
EECAAITOIVIC 

KA..pmccy  ocAP 

CTTTX 
MAPIXimCAAOEK 

Da  diese  Inschrift  auch  nicht  ein  einziges  lesbares  und  ver- 
ständliches Wort  darbietet,  so  wird  es  schon  erlaubt  seyn,  vom 
Rathen  dlorauch  zu  machen; 

nOAA'  ^ICTOPOTNTA 
MAWIAiaC  a>nNAN 
©EOG  EM'  'ETEMHCE 
KAI  'APTmc  'OIM^AG 

ETTTXHKA 
AMATI  THI  E  M.  XOIAK 

Nachdem  ich  oft  vergebens  nach  einer  Stimme  getrach- 
tet, ehrte  mich  der  Gott  und  jüngst  ward  ich  mit  einem 
Tone  beglückt^  am  fünften  Tage  des  Monats  Chöak. 
Die   ersten  fünf  Worte  dieser  Inschrift  bilden  einen  Trimeter; 

TTOAX'  ^ la'TO^oCvTOC   flX^th'iCC   (pCüVCCV,   ^soc .  . . 

Die  übrigen  suchen  nur  einen  poetischen  Anstrich  zu  erhalten )  aber 
ohne  Rhythmus  fortzufahren  ,  von  welcher  Art  von  Bestrebungen 
mehrere  Peyspiele  vorkommen  werden.  Auch  anderwärts  ist  die  Ver- 
mischung von  Prosa  und  Poesie  auf  Steinschriften  etwas  ganz  ge- 
wöhnliches. 

In  der  Ausdeutung  der  zweyten  und  dritten  Zeile  glaube  ich 
nicht  geirrt  zu  haben.  ETEIMHGEN,  wie  auf  Steinschriften  ganz 
gewöhnlich   statt  ETIMHCEM  vorkömmt,    ist  fast   ganz   deutlich   zu 

H  *  lesen. 
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leson.  —  'Eufu^sTv  wird  in  der  Bedeutung  ron  ktcc'T^xi  mit  dem  Ge- 
nitiv und  AccusatiF  verbunden.  Lucian  Charidem.  c.  22.  uv^iüiv  bvrV" 
'X,i!ü]i  Ts^siyciov.  Ibid.  c.  33.  co^it^  £vn';^ii-tcr'c.  Vergl.  Abresch.  Lcctt.  Ari- 
staen.  L.  I.  p.  122. 

Deutlicher  noch  ist  der  Nähme  des  Monats  Chöak  in  einer 
Inschrift  zu  lesen ,  die  auch  unter  der  Regierung  des  Kaisers  H  a- 
drianus  eingegraben  worden  ist,  und  die  ich  gröfstentheils  so  hier- 
her setze,  wie  sie  von  Leich  (p.  8i-)  und  Jablousiii  (p.  90. 
Vergl.  Langles  p.  ^2^,)  hergestellt  worden  ist : 

'APTEMIAPwPOC  IITOAEMAIOT  BACIAIAOT 

.    .    .    .    .    ^EPMXINOEITOT  KAI  AATOnO;       •" 

AEITOT  'IIKOTCA  jMEMNONOC  TOT  0EIOTA,' 

TOT  META  THC  CTNBIQT  i»p)  'APCINOHG  KAI 

TaN  TEKNiXN  'AIAOTPmNOC  TOT  KAI  KO/ 

APATOT  TOT  KAI  IITOAEMAIOT  'ETEI  IE  'AAPUNOT 

KAIGAPOG  TOT  KTFIÖT  XOIAK. 

5- 

]5[och  sind  einige  der  griechischen  Handschriften  übrig,  die 
einer  kritischen  Hülfe  bedürfen.  Folgende  (B.  5.)  erlaubt,  wenn 
ich  nicht  irre,  eine  sichere  Wiederherstellung: 

ATTOIC  KAI  TEPAPa  MEMNÖNHA  illOXlNOIO 

onBAAG  CMNMITANOC  nOAIOG 
HAMENa0EAEIAE  AlFTHTIE  TAG  ENEnOIGiN 

IPHEG  xMTöaN  nAMXlN  Z^PIEC» 

Leich, 


iio)  So  wird  öfters  das  N  vor  den  Labialliuchstaben  unverändert  gelassen,  wälirend 
man  es  in  andern  Fällen  auch  am  Ende  der  Wörter  mit  einem  M  vertausclit 
findet  (wie  ^EIOM  nEPIXPlCON  bey  Stuart  T.  II.  p.  i5.)-  So  heifst  es  in 
der  2ten  iriopeischen  Inschrift  V-xo.  'ENBACrAEYEI,  und  auf  andern  Mar(nor« 
TTNBOC  sehr  häufig,    S.  Visconti  1.  e.  p.  81.  not.  g.        r^ 


LeicK,  der  einzige,  welcher  sich  an  dieser  Inschrift  rer- 
sncht  hat  (p.  8o-),  beschränkt  seine  Verdienste  auf  das  im  i.  V- 
richtig  gelesene  TIOÜNOIO  und'iAPIEC  im  letzten.  Ich  glaube 
das  Ganze  also  lesen  zu  müssen : 

'ATTOC  KAI  rEPAPa'm  MEMNONA  TienNOIO 
eHBAIAC  eAGGONT'  ANTA  AIOG  OGAIOa 

^HATMEAAC  AE  AEIAE,  'AirTHTlOI  'ilG  'ENEHOTCIN 
IPHEC,  MTeaN  TAN  HAAAIXIN  'lAPIEC. 

Auch  ich  will  den  Sohn  des  Tithonos,  Memnon  vereh- 
ren, welcher  im  Angesichte  der  thebanischen  Stadt 
dos  Zeus  thront,  und  anmuthig  singt,  wie  die  ägypti- 
schen Priester  sagen,  die  der  alten  Sagen  Itandig  sind. 

V.  1.  ATTOC.  Auch  hier  findet  sich  die  unzeitige  Einschaltung 
des  I,  von  der  oben  §.  3.  V.  6.  gesprochen  worden  ist.  Die  Sylbe  'Ffi 
statt 'EFXl  ist,  nach  der  ganz  ähnlichen  Pfl  übersehen  worden,  — 
Statt  TI0X1NOIO  ist  vielleicht,  wie  oben  §,  2,  TEI0  geschrieben, 
was  Pocock  für  Hl©  ansah.  Wie  Ih  diesem  Worte  O  und  0 
verwechselt  worden,  so  wiederum  V.  2.  wo  0HBAIAC  zuverlafsig 
die  richtige  Lesart  ist.  Auch  in  0ACCÖNT'  glaubeich,  doch  mehr 
durch  den  Sinn  als  die  Züge  geleitet,  das  Rechte  getroffen  zu  ha- 
ben. Wie  dieses  Wort  überhaupt  von  thronenden  Herrschern  ge- 
braucht wird,  so  konnte  es  noch  insbesondre  auf  die  Stellung  des 
Bildes  bezogen  werden.  Philostr.  Vit.  Apoll,  p.  233,  TXi  ';:/c7pa^  ö^S-^^ 
ursgsihiv  e^  tov  ^ukov  Ku^i^ir^xi  yu^  ev  ogyii^  toü  h-rrmicTciT^cn  — • 
AIOC  ist  in  NOC  nicht  zu  verkennen  3  so  wie  §.  3»  A10n  und  NOA 
verschrieben  war.  Auch  ANTA  statt  A AlTA ,  wo  derselbe  Irthum 
wieder  erscheint,  kann  nicht  verfehlt  seyn.  ai/TA:  ttoXioc  vor  der 
Stadt,  Angesichts  der  Stadt.  Homer.  IX.  j3»  626.  v^^Tuv  h  volIqvo'i 

V.  3.     In  'AEIAE,  was  deutlich  genug  auf  dem  Stc-ne  711  er- 
kennen ist,  hat  der  Steinmetz  den  Endvocat  zu  elldiren  verabsäumt, 

wor- 
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worüber  schon  §.  3.  zu  V.  12.  gesprochen  worden  ist.  Zu  diesem 
Worte  ist  vjhfisXo^i  das  passende  Bejwort.  —  Uebrigens  scheint 
aus  diesem  Verse  zu  erhellen,  dafs  der  Urheber  des  Epigramms  den 
Kolofs  nicht  selbst  tönen  hörte,  sondern  dem  Zeugnifse  der  Priester 
vertraute. 

V.  4-  TAN  TlAAATflN.  Der  Artikel  war  wegen  der  vor- 
hergehenden ähnlichen  Sylbe  übersehen  worden.  In  tuXociocv  ist  die 
mittlere  Sylbe  verkürzt,  wie  beym  Apollonid.  Ep.  XVIII.  Ogvjhi^t;  <pxr- 
vm  TuXxioc  "Koyo;,  Andere  Beyspiele  einer  gleichen  Licenz  sind  von 
mir  in  den  Additam.  ad  Athenae.  p.  113.  133.  und  169.  angeführt 
worden. 

Glücklicher  als  dieser  Zeuge  war  eine  gewisse  Cäcilia  ge- 
wesen, welche  ihren  Nahmen  dreymal  an  dieser  Säule  verewigt, 
und  die  Stimme  des  Memnon  wenigstens  zweymal  gehört  hatte. 

B.  nr.  1. 

TPEBOAAHC 
THC  lEPAC  'AKOTOTC  A'l>aNH  CXIOLNONOC 
EÜOeOTN  CE  MHTEP  KAICCAPOTEN  ETXOXl 

B.  nr.   17. 

KATKTAIA  TPEBOf MA 
AETTEPON  AKOTCACA 
MEMNOJNOC 

B.  nr.  20. 

KAIKTAT  A  TPEBOTMACU  H  A  AMAPTOC II NFXOMOCON  <^0ErrH 
EFPA^A  AKOTCACA  TOTAE  MEMNüNOG 

Dafs  alle  diese  Inschriften   einer   einzigen  Person  angehören, 
scheint  mir  anfser  Zweifel  zu  feyn.     Zwar  nennt  die  erste  den  Nah- 
men CäcJlia  Tilcht^    aber  der  zweyte  TreboUa  oder  Treboma    (denn 
das  doppelte  A  möchte  wohl  hier,  wie  auf  so  vielen  dieser  Inschrif- 
ten, 
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tcn,  und  gleich  .noch  einmal  in  der  gegenwärtigen,  für  ein  ]\[  zu 
halten  seyn)  ist  so  ausgezeichnet,  dafs  er  kaum  einer  andern  Per- 
son angehören  kann.  Uebrigcns  niufs  diese  Inschrift  auf  folgende 
Weise  gelesen  werden: 

TEC  'lEPAC   ÄKOTOTCA  ^nNHC  MEMNONOC 
'EllOeOTN  CE  MHTEP  KAI  'ECHKOTCEN  'ETXXIN. 

während  ich  Mcmnons  heilige  Stimme  hörte,  fühlte  ich 
Verlangen  nach  dir,  meine  Mutter^  und  er  erhörte  n\ei- 
ne  Wünsche  *^^).  Die  Verbesserung  der  letzten  Worte  kann 
nicht  bezweifelt  werden.  Was  ein  K  seyn  sollte,  erscheint  in  Po- 
cocks  Kopie  fast,  aber  nicht  ganz,  wie  P,  und  soll  züverläfsig  ein 
K  vorstellen.  Gerade  so  las  Norden  in  einer  Inschrift  (nr.  lo.), 
welche  ich  sogleich  anführen  werde,  PAI,  wo  Pocock  KAI  er- 
kannte. 

Uebrigens  sind  diese  letzten  Worte  merkwürdig  wegen  des 
darinne  ausgesprochenen  Oebrauchs.  Die  Andächtigen,  welche  be- 
wundernd vor  dem  Kolosse  standen,  gedachten  mit  frommen  Wün- 
schen derer,  denen  sie  wohl  wollten,  und  en^iahlen  sie,  wie  es 
scheint,  der  wundervollen  Gottheit.  Denselben  Gebrauch  finden  wir 
auch  auf  einer  andern  dieser  Inschriften  ausgesprochen  (A.  nr.  lo.): 

'HAIOAXIPOC  ZHNii;; 
NOC  KAICAPEIAC  DA. 
NIAAOC  'ÖKOTGA  A  KAI 
'EMNHC0HN  ZHNwriNOC 
KAI  AIANOT  'AAEA^PflN. 

Ich 

iii)  Mehreres  in  illescr  InscLrift  hat  Lelcli- richtig  entzifTcii  j  aber  bey  tlen  letzten 
>'\  orten  verliefs  ihn  sein  Glück.  Jablonslii ,  der  fast  iinmer  schlecht  rälh,  schlägt 
vor  zu  lesen:  sVs^fkn^  <re  ^jjts^  Kaitra^os  iyivu^iiv.  Was  er  folgendfermassfen  er- 
lilärt:  Poftquam  voti  hujus  cornpos  facta  fum,  ut  fanctam  vocem  Memnonis  au- 
direm,  nunc  illud,  quod  unice  cupio ,  refiat,  üt  te ,  mater  Caefaris ,  convivio 
cxcipiam.  —  Von  allem  andern  abgesehen ,  ist  schon  dieser  Wunsch  an  sich 
herzlich  abgeschmackt,  und  nun  gar  auf  einer  Steinschrift  verewigt,  und  in 
*  solcher  Sprache  ! 
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Ich  Heliodoros,  Zenons  Sohn^  ausCäsarea  Panias,  ha- 
be ihn  viermal  gehörtunddabey  anZeno  undÄanos 
meine  Brüder,  gedacht.  Vergl.  Norden  tab.  CXI.  Jablons- 
ki  p.  88-  Langies  p.  323.  und  vorzüglich  Dorville  ad  Charit. 
p.  532.,  welcher  den  .Gebrauch  aus  andern,  auf'  Steiuschriiten  be- 
findlichen Beyspielen  erläutert  hat. 

Auf  welche  Weise  aber  die  Wünsche  der  Cäcllia  in' Rück- 
sicht auf  ihre  Mütter  in  Erfüllung  gegangen ,  wollen  wir  nicht  zu 
errathen  suchen. 


üeber  den  sonderbaren  Nahmen  TPEBOTMA  oder  TPEBOT- 
habe  ich  r 
erläutern  wissen. 


MIAC  habe  ich  nichts  zu  sagen.     Vielleicht  werden    ihn    andere    zu 


Die  dritte  der  angeführten  Inschriften,  welche  die  Anwesen- 
heit der  Cäcilia  Trebuma  bezeugen ,  ist  in  einem  ihrer  Theile  so 
verstümmelt,  dafs  eine  zuveriäfsige  Wiederherstellung  kaum  erwar- 
tet werden  darf.  Zwey  neuere.,  durchaus  mislungene  Versuche, 
flöfsen  mehr  Schüchternheit  als  Vertrauen  ein,  und  sind  durchaus 
nicht  geeignet ,  Licht  in  das  Dunkel  zu  bringen.  Vielleicht  trifft 
folgendes  näher: 

KAIKIAIA  TPEBOTMIA  C AAMAP  TO  CEMNON  OEOT 

<|)e£rxMA  'LFPA^A  'AKOTCACA  TOTAE  MEMNONOC. 
Ich   Cäcilia   Trebumia Gattin,    habe    dieses    ge- 
schrieben, nachdem  ich  die  heiligeStimme  des  Gottes, 
dieses  Memnons,    vernommen  hatte.      Die    übrig  gebliebene 
Lücke  mag  der  Nähme  des  Galten  der  Cäcilia  ausgetüUt  haben. 

6. 

Ein  Mann,  welcher  nebst  seiner  Gattin  die  Stimme  des  Got- 
tes zweymal  vernommen  hatte  ,  legt  sein  Zeugnifs  in  folgender^ 
aiemiich  entstelltun  Inschrift  (ß.  10.)  ab:  q  CAP- «kj 
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O  CAP/CilHNOC  nAPAAAAAC  AIC  HROTCA 
MCMNHGOMO  CETKANEMHI  Gl  BIß 
ElKAlAlißHrHFEC  EATMHNANT 
0E1OTA 1 OT  INTKmP 
OiVJ^HN  Em  MEMx\OiNOC 
HAOON. 

welche  so  gelautet  zu  haben  scheint: 

'O  CAPAIHNOC  ÜAPAAAAAG  AIC'HKOTCA 
MEMNONOG  *OMOT  CTN  TH/  EMHi  CJUnUli 
'EI  KAI  AXIBHTHPEC  'EATMHNAjNTO 
0EIOTATOT  NTKTXIP 
'OMc^HN  'EIII  MEMNONOC 
'HA0ON. 

Ich  der  Sardianer  Paradalas  habe  zweymal  den  Mem- 
non  gehört  zugleich  mit  meiner  Gattin.  Obgleich  Ver- 
wüsterihn  verstümmelt  haben  ♦...  ich  kam  zur  Nacht- 
z^eit  zu  der  Stimme  des  göttlichsten  Memnon.  —  In  der 
yten  Zeile  ist  der  Nähme  des  Gottes,  vielleicht  aus  Mangel  des  Raumes 
in  MEMNNG  abgekürzt  5  das  zweytc  N  sah  Pocock,  wie  öftrer, 
für  ein  H  an.  S.  oben  §.  3.  V.  7.  —  In  0310G  ist  'ÖMOT  unver- 
keijnbar,  wenn  man  sich  der  obigen  Bemerkungen  über  die  Gestalt 
des  G  (s.  §.  3.  V.  i.)  erinnert.  —  Auch  ETK  und  GTN  ist  nicht 
weit  von  einander.  —  EMH/  CTMBIXl/  ist  wiederum  nicht  zu  ver- 
kennen. Das  übrige  besteht  aus  dem  Bruchstücke  eines  Hexame- 
ters und  einem  vollständigen: 

s]  KCi)  Kü}ß'/}Tyi^si  sXvii'^vxvTO  (tot'  a-j^^ec) 

Nicht  immer  w  ar  die  Bildsäule  gefällig  genug ,  ihre  Stimme 
hören  zu  lassen  5  und  wie  die  Orakel  oft  erst  nach  mehrern  Versu- 
chen zur  Antwort* bewogea  werden  konnten,  so  that  sich  auch  Mem- 
noiiS  Wufiderkraft   oft  erst  bcy  dem  zweyten  und  dritten  Besuche 

I  '  kund. 
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kund.  Dieses  erhellt  aus  einer,  übrigens  höclist  dunkeln  InscTirlft, 
welclie  die  Geschichte  eines  gewissen  Kcli  (ein  sonderbarer  ]>«ah« 
me ! )  enthält  (  A.  nr.  7.) : 

KEAEI  CTPATHroC  EN0AAEI  ÜAPHN 

MEMNONOC  OTX  OIIIOC  AKOTCETAI 

ENKONEI  HAPATTHI  ATAN  XflMATAN 

nPHN  0£aPOG  KAI  ÜPOCKT^^HCHN 

M£MNXl:?;r  EniFNOTC  OTAEN  EHE<t>0ErrATO 

KEAEI  AE  AHHEIG  ^AUA  INHIION 

MEGAC  AIAGTHCAC  H\1EPAG  ATO 

HKOTCEN  EA0I1N  TOT  0EOT  TOi:^  HXON 

LZ  AAPIANOT  KAIGAPOG  TOT  KTPIOT  EITimNO. 

Man  sieht  aus  den  entstellten  Resten  dieser  Inschrift,  in  wel- 
cher Leich  (S.  77.)  das  meiste  ganz  ungereimt  gedeutet  hat  ^^"^J, 
dafs  ihr  Verfasser  nach  einem  Scheine  des  Rhythmus  strebte,  der 
ihm  aber  unter  den  Händen  zerflofs.  Nur  an  einigen  Stellen  gelang 
es  ihm,  eine  jambische  Reihe  zu  bilden  "^) ,  und  vielleicht  selbst 
dieses  nicht  ohne  der  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  einige  Opfer  zu 
bringen.  ^^^^ 

112)  Jablonski  hat  sich  hegmigt,  den  möglichen  Sinn  dieser  Inschrift  anzugehen, 
ohne  ihre  Worte  entzifFern  zu  wollen.  Er  sagt  ( S,  83.):  alia  inscriptio  graeca 
mirifice  corriipta,  hoc,  si  recte  conjicio,  significat ,  praetorem  quemdam  proprio 
instinctu  accessisse  ad  statuam  Memnonis  ,  eamqiie  ,  ut  audire  posset  vocem  de- 
sidcratam,  adorassc,  Memnonem  vcro  tum  vocem  emisisse  imllam.;  qiium  vero 
instinctu  divino  rcdiisset  in  urbem,  ihique  duos  dies  exspectando  consumsisset, 
tandem  ad  statuam  reversum,  vocem  divinam  percepisse. 

ii3)  Inschriften,  in  denen  sich  Prosa  mit  Vetseii  mischte,  sind  so  selten  nicht. 
Ich  will  eine  dieser  Art,  die  sich  hey  Gruter  findet,  MCXXIX,  ii.  hierhersetzen, 
so  wie  sie  gelesen  werden  mufs;. 

'LvB-xoi   mv   <ef5)v  K.i(p«iXr,¥   xxrcc  "/xtct  y.uXvTrrti 
«vögoj   5-zU'j   Uovßkicv  TiTi^iov  Kx7rirM)>6$  , 

ej   -xi^t   uiv   vevv   iVKS   ß^aruf ,   yri^i   o    ta»   ^itt^iv 

^     .       'r.       '       ■■    '^'  \     '    '      \      »       \      "  . 

94./«»«T»«5   ioox.il ,   rct   ov^xjov   et/gt/i»  8;^ev(r<> 
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Was  ich   liier   als   die  niögliehe  Lesart  des  Steins  aufstelle^ 
soll  für  nichts  weiter  als  einen  Versuch  gelten: 
KüAEI  CTPATHroC  'EN0A  AlC  IIAPHN, 
MEMNONOG  A'   OTX  'OMaC  'HKOTG'  'OITA 
EI  KONI  nAP'  'ATTH/  ....  TilN  XXIMATXIN 
ÜAFHN  GEflPOC  KAI  nPOCEKTNHGE  N!N- 
MEMNXIN  A'  'ET'  'ENEOC  'OTAEN  'EHE^0ErHATO, 
KEAEI  A'  'AHHEI  -'EIO'  'nc  'AT  OAPHN  TPITGN,    * 
MLCAC  AIAGTHCAC  'HMEPAG  ATO, 
'HKOTC  E^NEAOnN  TOT  0EOT  TON  'HXON  ■     ' 

E.Z,  'AA.PLANOT  KAIGAPOG  TOT  KTPIOT.  E.nAO.MHNO. 
Keli  der  Strateg  war  zweymal  hier)  Ternahm  aber  doch 
die  Stimme  Memnons  nicht,  bey  dem  Bilde  selbst. 
Dann  kam  er  wieder  als  Beschauer  der  Gräberund  be- 
tete ihn  an.  Noch  aber  war  Memnon  stumm  und  gab 
keinen  Ton  von  sich.  Keli  ging  hinweg.  Als  er  aber 
zum  drittenmal  wieder  kam,  nachdem  zwcy  Tage  da- 
zwischen verstrichen  waren,  hörte  er  den  Ton  des 
Gottes.  Diefs  geschah  im  siebenten  Jahre  Hadrianus 
Cäsars  ,  unsers  Gebieterjs  ,  am  fünften  des  Monats 
Paophi. 

V.  2.  OTX  'OMXIC  statt  o^k^i;  övk.  Der  Verf.  erlaubte  sich, 
die  mittlere  Sylbe  in  Ms^vovoi  zu  verlängern,  die  Sylben  mehr  zäh- 
lend als  messend.  Dafs  damals  schon  das  griechische  Ohr  den  le- 
gltimum  Sonum  zu  unterscheiden  verlernt  hatte,  zeigen  die  Beyspiele 
der  Orakel,  die  darum  auch  allniählig  aufhörten,  in  Versen  zu  spre- 
chen. —  ni  ist  dem  M  ähnlich,  Leich  liest  hier  'OTX  'OIIIOC, 
durchaus  unglücklich. 

V.  3.  Nach  'ATTHI  Ist  vielleicht  AT0IC  AT  einzuschalten  5 
Worte,  die  nach  den  vorhergehenden  ähnlichen  Sylben  leicht  über- 
sehen werden  konnten.  —     XÜMAl'A  mufs,    wenn  das  W^ort  rieh- 

I*  tig 
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tig  geschrieben  ist,  von  den  Gräbern  verstanden  werden,  in  deren 
Nähe  die  Bildsäule  stand.  Diodor.  L.  IL  j.  ISivöv  M  ^t\Li^(x,[iic,  ^e^o(,-\>s^ 
h  TOH  ßx/riksio^^  Jtat  kxts'Thsvxo'sv  ir  äCtw  xiaitx  Txyiyisys^si  xithcn. 
L.  XIV.  p.  635.  F.  'ihic  r  XV  x,xi  Tyjc  U.sXoTTOvvvi'fGv  txvtx')^ov  .  .  ^w- 
IJLXTx  [LsyoiXxj  X  %xXo\jfi  Tx(poui  Tm  [lstx  UeXoTro;  (J^guyw;/. 

V.  4-  ©EAPOG  in  seinem  ursprünglichen  Sinn.  Hesych.  3-su- 
gov^.  ^süi^^Tx^.  sTOTTitt;,  Leichs  Vorschläge  bey  diesem  Verse  sind 
der  Erwähnung  nicht  werth.  Seine  üebersetzung :  in  pulvere  circa 
(statuam)  ipsam  terram  fodiens,  spectator  prius,  zeigt,  dafs  er  nicht 
einmal  einen  erträglichen  Sinn  gegeben  hat.  —  IIPOCEKTNHCE. 
Wenn  nicht  vielleicht  am  Ende  des  Verses  statt  NliN  ein  zweysyl- 
biges  Wort  gestanden  hat,  so  sind  auch  hier  die  Sylben  nur  dürf- 
tig gezählt,  mit  Vernachläfsigung  ihrer  gehörigen  Quantität.  T^orjtu- 
'vslv  und  die  davon  abgeleiteten  Worte  kommen  in  diesen  Inschriften, 
an  mehr  als  einer  Stelle,  von  der  Verehrung  des  memnonischen  Bil- 
des vor.  So  erkennt  man  B.  nr.  la.,  wo  wenig  zu  lesen  ist,  doch 
in  den  Anfangsbuchstaben  CKTlVHNIA  ganz  ohne  Zweifel  das  Wort 

ITPOCKTNHMA 
welches   sich  wiederum   in   einer   sehr  verdorbnen  Inschrift  (B.  i6.) 
fmdct  : 

TO  ÜPOOKINIlMTOnAOT 

KH  AIAT!\I0C  M  AaOT  HxlRTH 

YA  OTirnKTAAGKllHfl. 

wo  ich  in  den  ersten  Zeilen  so  lese: 

TO  nPOGKTNHMA  0EOAOTOT 
KAI  AIATMOT  M.  AaOT  ^HM.  III. 

Anbetung  des  Theodotos  und  Didyraos  am.  achtzehnten 
Tage  des  Monates  Lobs.  Deutlicher  noch  liest  man  es  B.  19. 
wo   man  zwey  Inschriften  von  einander  sondern  mufs^  nemHch  . 

ÄlTXlNIOG 

RKOTGA 

so 
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so  scheint  der  Nähme  des  Zeugen  statt  ATIHNIC  zu  Terbessern  y  und 

A.  A<I>POAEITöPiOT 
TO  IIPOCRTNHMA 
FErPA^M. 

Endlich  auch  in  folgender  sehr  entstellten  Inschrift  (B.  2-3.) 
AXIAAC  nPOCKTNNCOGiC  POTOrOMimON  KÄIC 
COXi  CNOG  TOVG  AACA^OTC  EGAKOTI Ar  QVIOT 
<I>0Er  AATOG  EHEPXOME  KATAAIüaN  Tai  AIAI 
TIXl  ....  MMilNI  il  TOTNO0EIMHG  TOAIOXl 
EEHT  AnEN  HN  a>ilNHN. 
wo  ich  nur  folgende  Worte  zu,  entzlfiern  iiii  Stande  bin; 

'AXIAAEUG  nPOGKTNHClC TON  'HAON 

...........  TÖTC  'AAEA'r>OTC  'EGAKOTCAI/OMOT 

^OErMATOG  'AHEPIOMAI  KATAAimiN  TA  lAia 

'Tia  .... .".  MEMNONiar .  ....... 

a>aNHN. 

V.  5.  *ET'  TENEOC  statt  'EniFNOTC.  schien  mir  den  Buch- 
Stäben  und  dem  Sinne  am  nächsten  zu  kommen. 

V.  6.  TPITON  statt  miON  scheint  zuverläfsig3  auch  IlAPHN 
dürfte  kaum  verworfen  \terdch  können.  Von  'E10  nehme  ich  an, 
dafs  es  wegen  der  grofsen  Aehnlichkeit  mit  den  nächsten  Sylben 
übersehen  worden  scy. 

V.  9.  IIA  Ol.  d.  i.  IlAC^fM.  Ton  w^elchem  ägyptischen  Monats- 
nahmen  oben  §.  4«  gehandelt  Tk^;prden  ist.  —  MHNO  statt  aNO. 
Oefters  wird  a  statt  M  gefunden.     S.  vorn  J.  4.  zu  B,  2, 


So  wie  dieser  Strateg  Keli  erst  beym  dritten  A'^ersuche  sei- 
nen Wunsch  erfüllt  g(5sehen  hatte,  so  auch  eine  gewisse  Klelia, 
von  welcher  folgende  Inschrift  ^A;  3.)  zeugt:  GLE- 
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CLELIA  AFRICANI  PRAEF. 
VXOR  AVDI  MEMNONEM 
PR.  ID.  FEBR.  HORA.  I.  S. 
ANNO  I  IMF.  DOMITIANI  AVG. 
CVM  UM  TERTIO  VENISSEM. 

Vergl.  Norden,  tab»  CXI.  Jablonsiti  S.  83-  Langles  S.  'i.xi-j. 
Leich  S.  76.  Die  Zeile,  welche  bey  Ppcock  verausgeht,  scheint 
eine  für  sich  bestehende  Inschrift  zu  seyu.  Warum  Jablonski 
den  Nahmen  CLELIA  in  C.  LELIA  theilt,  kann  ich  nicht  errathen, 
da  der  Mangel  eines  Vornahmens  bey  Römerinnen  so  gewöhnlich 
ist,  und  auch  der  Nähme  Clelia  nicht  nur  in  der  römischen  HeL 
denzeit ,  sondern  auch  späterhin  bekannt  genug  war.  S.  Gruter. 
Thesaur.  p.  CCCIX.  7.  ß.  CGCX.  1.  3.  —  PRAEF.  fehlt  bey  Po- 
cock,  nicht  aber  bey  Norden^  und  es  ist  dieses  nicht  das  einzi- 
ge Beyspiel ,  wodurch  die  Genauigkeit  des  englischen  Reisenden 
beym  Copiren  dieser  Inschriften  Tcrdächtig  wird.  — ■  Man  mufs 
Aegypti  hinzudenken,  oder,  was  vielleicht  richtiger  ist,  mit  gerin- 
ger Veränderung  eines  einzigen  Buchstaben  lesen: 

PR.  AEG.  »'4). 

Durch 


s»4)  Eine  andere  Inschrift  (A.  nr,  5.)  hat  vollsläntllgt 

T.  F.  TITTIANVS 
PBÄEF.  AEG. 
A\T)IT  MEMIS'ONEIVI 
XIII.  KAL.  APRILIS 
VERO  ET  AMBIB\  LO  C. 
HORA.  I. 
VNO  doch  Korden  AEG  ausläfst.     Diese  "Bestimmung  scheint  auch  (A.  40  z^  fehlen: 
ANNO  VII  BIP.  CAESARIS 
NERVAE  TRAIANI  AVG. 
Q.  YIBIVS  MAXIM\S  PRAEF. 

AVDIT  MEMNONEM 
HORA  II.    S. 


* 


Dtircli  eine  ähnliche  Theihing  ist  in  der  4'*'"  Zeile  der  Sinn 
gerettet  worden.  Bey  Pocock  stand  TlllD.  FEBR.  welches  keine 
chronologische  Bestimmung  gibt.  Wilikührlich  schob  daher  Jab- 
lonski  KAL.  dazwischen.     Die  Theilung  des  ersten  Wortes  in 

PR.  ID. 
gibt   pridie   Idiis  Februarias.     Eben    so    ist   am  Ende    der  Zeile    die 
Lesart  der  Nordenschen  Copie  HORAIS  in 

HORA.  I.  S. 
d.  i.   Hora  prima    Semis    "5).      Die    meisten   Reisenden   hörten   die 
Stimme  in  der  ersten  Stunde  des  Tages  oder  bald  nachher.     So  in 
folgender  Inschrift  (A.  i.): 

ANNO  V  HADRIANI 
IMPEEAT.  HATER. 
NEPOS  PRAEF.  AEG. 
XII.  KAL.  MxiRT.  HORA  I.  S. 
Vergl.  Norden,  tab.  CXI.    Leich  p.  75.    Jablonski  p.  83. 
Langles  p.  aiQ.     Eben  dieses  bezeugt  auch  ein  gewisser  Maenius 
Haniochus    (A.  nr.  6.)  in    einer  überaus  entstellten  Inschrift  j    wo 
aber   doch   die  Worte   HORA  PRIMA,   und  AVDIVI   MEMNONEM 
ANTE  SEC.  HOPiAM  deutUch  zu  lesen  sind.     In    dieser   nemiichen 

In- 

Wo  aljer  ebenfalls,  wie  es  scheint,  das  Wort  getlieilt  und  PR.  AEG.  gelesen 
werden  mufs.  Der  Nähme  des  Kaisers  Nerva  erinnert  mich  an  eine  dritte  In- 
schrift (A,  a.). 

II  A]\'ICIVS  —  IF  VOI  YERVS 
PC  III  CYP  AYin  MP. 
JMER     ....     OÄDyS. 
wo  Ich  lesen  möchte : 

M.  ANICIVS  T.  F. 
luid 

PROC.  CYP.  AYDI  IMP. 
KER. 
T.  Anicius,   Sohn   des    Tihcrius,    Procurator   von    Cypcru,    hörte 
ihn  unter  Nerv a"s  Regierung. 

11 5)  So  auch  A.  7.  wo  in  der  von  Leich  p.  85.  ausgelassenen  Zeile  zuveriäfsig  HÖR. 
I.  SEM.  gelesen  werden  mufs. 


Insclinft  (s.  Jablonski  J}.  Qj.    Langles  p.  220.)  findet  Oberlin 
(ad  Tacit.  Hist.  L.  II.  61.)  in  den  entstellten  Zügen 

llECXIGIiF 
die  Worte:    Cenlurio  LEG.  XI.  GL»  P.     Dafs  das  Zeichen  7  durch 
CentMrio  richtig  erklärt  sey,  leidet  keinen  Zweifel.     S.  Gudii  Ant. 
Inscr.  p.  GL.  nr.  I.  3.  GLIil.  3.  7.  9.  GLVÜ.  4.  und  an  vielen  andern 
Stellen,    üebrigens  aber  dürfte  leicht  das  richtigere  seyn 

1  LEG.  XXIL 
Centurio   der   zwey   und   zwanzigsten  Legion,    als  welche 
regelmäfsig  in  Aegy|)tett  lag  (s.  Brotier  ad  Tacit.  T.  HL  p.4^3.) 
und  wird  auch  auf  diesen  Inschriften  mehr  als  einmal  angeführt  »»^j. 

Ein  anderer  Zeuge  hatte,  wie  es  scheint,  das  Wunder  schon 
Tor  der  ersten  Stunde  ycrnommen  (B.  1.),  wie  eine  Inschrift  besagt, 
die  nach  Leich's  und  Jablonski's  VorgaÄg  folgendermassen  ge- 
lesen werden  mufs : 


PETRO- 


»16)  So  A    14.    Ley  Norden  T.  CXI.     JablonsW  p.  86. 

CLAVDIVS  MAXIMVS 
1  LEG.  XXII.  AVDIVI 
HORA  PRIMA. 
Vielleicht  auch  A.  c.  wo  ich  folgendes  entÄiffrc: 
CEPIINOC 

EnAPXOC  CnElFAC     (?) 
AEFEßMOC  KB 


NEßKOPOC  TOY 

CAPAniAOG  UKOYs 

CE  TOr  MEMNONOC  ÄAPIANOr.  .  ,  .  .  . 

Die  Bestimmung  des  Begieruugsjiihres  von  Iladrianus  ist  verloschen,  —  Und 
■wiederum  A.  23.  wo  LEGIOA'.  X-CII.  in  den  verworrenen  Zügen  erkannt  wird 
Die  ganze  Inschrift  hiefs  vielleicht  so  : 

€.  CALVVßlXTv'S 
M.  FIL.  PRi  VIOP.  LEGION.  XXÜ. 
Prirhopili   Legioi'aifti    hvmuun    oft   «uf   Inschriften,  vor,      S.  Grutcr.    MXCIX.  4. 
MCVilL  a.  MCVi.  4.  und  an  anderii  Stellen. 
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PETRONIVS  SALLABVS 
PRAEF.  AEG.  AVDI  MEIVINONEM 

VI  IDVS  MARTIAS 
SERVIANO  m  ET  VARO  COS. 

HORA  DIEI  ANTE  PRIMAM. 


NocTi  mögen  hier  einige ■  Inschriften  folgen,  die  mit  geringe- 
rer Gewifsheit  und  Vollständigkeit  als  die  vorhergehenden  entziffert 
werden  können,  und  welche  deshalb  der  Aufmerksamkeit  künitiger 
Reisenden  empfohlen  seyn  müssen. 

A.  13. 

CICHOA  _  IMNNrÖOH 
AOTKAC 
ojPAC  r  THKAE 

Mit  Uebergehung   der  Anfangszüge ,    welche  den  Nahmen   des  Zeu* 
gen  enthalten ,   les€^  ich ; 


TON  MNNC  (i.e.  MEI\INONOC)  TOON 

'AROTCAG 
'(oPAI  I  TH/  R  ÄIE. 

Ich (schrieb  dieses)  nachdem  ich  Memnons  weh- 
klagende Stimme  gehört  hatte,  in  der  ersten  Stunde 
des  zwanzigsten  Mesori.  — ..  Die  Abbreviatur  des  Nahmens 
Ton  Memnon  fanden  wir  schon  B.  10.  B.  25.  und  B.  3.  —  FOON 
ist  ohne  Zweifel  die  richtige  Lesart.     S.  §.  I.  B.  21. 

Die  nächste,  ebenfalls  sehr  entstellte  Inschrift  (A.  14): 
BLIPRIOC  CIMOTEHC  OTATON  MtrA<I>XlNH 
C/INTOG  MOIl^AKEANTAa  AAENMOMAC 
A/lOiilAON  TOC. 

K  »-        ija 


y4  .  •;  — . 

in  welcher  Jablönski  (p.  91.  Langles     p.  I23;)  nur  die  Worte 

l'yCkuoy  [lAyuc  (pusv^iTxvTOC  entzifferte^  znöchte  Tielleicht  so  gelesen  "wer- 
den können  : 

MAPKIOC  'EPMOFENHC  'EKÄTON  MEFA  «fXlNH;^ 
CANTOC  AAmONOG  'ANTA  'I^XIN  MEM^ONOC 
AAOiVIEAOJNTOG. 

Ich  Biarkios  Hermogencs  hörte  den  laut  sprechenden 
Gott,  den  Völker  beherrschenden  Memnpn,  ihm  gegen- 
über stehend.  So  besteht  diese.  Insehrift,  aus  zwey  Hexametern, 
mit  denen  man  es  nur  nicht  geinauer  nehmen  darf ;,  als  mit  dezi 
meisten  andern  dieser  extemporirten  Verse  und  der  Insehnften-Poe« 
sie  überhaupt.  In  Msijlvovö;  ist  die  mittelste  Sylbe  gedehnt,  wie  A. 
nr.  7.  Mfjxvovo«  J'  ov^  o[Lü:i;  Vj-Koutr''  oV^.  —  Das  letzte  Wort,  in  -wel- 
chem ich  mir  n\ir  erlaubt  habe,  ein  E  zuzusetzen,  ist  unverkenn- 
bar, sobald  man  sich  der  Aehnlichkeit  der  Züge  A  und  A,  wel- 
che hier  zweynial  yerwechselt  sind,  erinnert. 

In  folgender  Inschrift  ( B.  1 1 .) 

EKATON  HG  KATOTAOC  TArOC 
OOHßAIAOG 

hiefs  es  vielleicht: 

'EKATON  ATAHC  KÄTOTAOC.  .... 
'O  0HBAIOG. 

B.  8. 

KOINTOC  AITOAMIANOC  liOHeOG 
OMOIXIC  HKOICA  META  TIt  HllPTH 
nPAAXl  ENllNlii  AT  IOC  TfX  MIUNI 

Leich  p.  81.  las  V.  1.  Bo^v  Ssoö.     V.  ?-.  iii:rx  t^tf  rgiti^v  ug^P 
h^u  wv  7(2  AvyouiTrtt)  fA'>jVL     Die  erste  Veränderung   i&t   unnütz,    da 

man 


^5 

man  keinen  Grund  sieht,  warum  der  hier  angeführte  Zeuge  nicht 
Bocthtts  habe  heifscn  können  5  ein  Nähme,  der  nichts  weniger  tiis 
ungebräuchlich  ist.     Die  Inschrift  scheint  so  zu  lesen  : 

KOINTÖG  AnOAAIAKOC  BOH0OC 
OMOIXXC  HKOTGii  META  THN  ÜPilTHN 
XIPAN  MEMNONOC  ATFOTCTn/  MHNI. 

Ich  Quintus  Apollianus  Boethus  habe  auf  gleiche 
Weise  (wie  die  andern  nemlich,  deren  Zeugnifse  hier  eingeschrie- 
ben sind)  nach  der  ersten  Stunde  den  Memnon  gehört 
im  Monat  August. 


B»  15, 

OTNCICOTAANOC  ENGAAE  EICIOG 
2TPATH11C  ZPÜIMQIGTH  AATXlMlATPH 
ATHN  AAMAPTA  POT  ABI  AN  AI0EN 
COTGHAANON  HTGANTOG  HA  MHTHP 
HGHXT0EICA  CON  AtMAC  AnGfl>h:i 
OTCAG  AE  KAlGllßlCAG  TE  KAPT 
TOTTATTO  GIITTHC  EN0E1G  GE 
AAAONAE  PHFON  THAIAIO 
CE  AATtON  OGGOIG  MOTNOEAI  . 
aC  ATTEHXEIG  KAI  BOHN  TIN 
TOTTON  AGGOIXAPAGTON  GTIXO 
OCGI  niiTATTH  fL  tt>IATATOT. 

Ich  begnüge  mich  itt  dieser  seh*  entstellten  und  unverständ- 
lichen Inschriit  emige  -Zeilen  herzusteilen.  Den  Zusammenhang  des 
Ganzen  auf  eine  bciriedigende  Weis©  zu  errathen ,  und  die  Worte 
ihm  anzufügen,  wird  vielleicht  andern  hesser  geÜngen,  als  mir  bis- 
her.    JNur   soviel   erkenne   ieh,    dai's  öisulanoa   mit   seiner   Frau, 

Ful- 
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FuWia,  wenim  ioh  nicht  irre,  zu  dem  Kolofs  kam,  ihm  Opfer  und 
Trankopfer  brachte,  die  Stimme  des  Gottes  vernahm,  und  zum  An- 
denken diese  Zeilen  hinterUefs.     Folgende  Worte  sind  lesbar: 

...  CICOTAANOC  EN0AAE 

CTPATHrOC  EPMXiN0ITHG 

ArXlN  AAMAPTA  *OTAßTAN  AieON 

TOT  MEMNOlNOC  ATAHCANTOC  .  .  .  MHTHP 

nEPIXTOEICA  CON  AExMAC  ..... 

OTCAG  AE  KAI  CriEICAC  TE  KAI  .  .  . 

TOT'  'ATTOC  'HTAHCEN  0EOC  CE^ 

ÄiNON  'j'eorroN  tiina'  . .  . 

...  AAinON    .     .    ,     .     .... 
die  .  .   .  'HAOG  KAI  BOHN  ANTI 
TOTTUN  AB  COI  'XAPAGCOLN  CT'XON 
nOCCl  IIAF  'ATTOIC  'XL  ^iATAlE. 

V.  6.  sind  die  Worte  S-u-Täc  und  o'tbi^'X;  unverkennbar  in  Poeocks 
Abschrift  enthalten.  Dafs  man  aber  den  Memnon  auch,  durch 
Opfer  ehrte  ,  ist .  uns  nicht  blofs  aus  dieser  Stelle  bekamit  }  auch 
Philostratus  sagt  p.  233.  ^tj^xvtsc  ovv  ]5fÄ.iw  ts  AI^iotti  /.pä  'Hww 
Ms|iV5V/.  und  p.  699  Kcci  ^uou^iv  avT-^  /.xtcc  Me^6-/j-j  :/iu}  ^le^.'ptv  A/yur- 
Tici  'Accl  AlMoTc^.  —  V.  lo.  BOlIN  von  der  Stimme  Mcmnons. 
Lucian.  Tox.  §.  27.  vjkous  yxg  .  .  .  rh  Miiivovx  ßouiv  wgH  dvxriX' 
XoVT«  Tov  v[km»-  F&^s,an..  I.  42-  p.  161.  uv»  irucrxv  ^iis^xv  WH<p%o^roi 
ÜKm  ßoS. 


s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 


Corrigenda 

in  der  Abhandlung  über  die  Memnonien. 

S.  4.  Z.  I.  lies  verlor  auch  er  d.  statt  yerlor  er  auch  d. 

S.  4.  Z.  9  V.  u.  ?.  Leichnam  st.  Leichnahm. 

S.S.  Z. 3.  l.  aber  auch  st.  aber  auf. 

S.  5.  Z.  21.  l.  Harl  .St.  Hart. 

S.  6.  Z.  3.  T.  u.  l.  Man  st.  Man. 

S.  10.  Z.  3.  l.  diejenigen  G.  st.  die. 

4«   Z.  l5.   l.   m   st.   äy.  ^ 

4.   Z.  16.    l.    W6X  st.   'vTTcX. 

4.  Z.  17.  mufs  von  z/tm   ausgestrichen  werden. 

4.   Z.  20.   ?.   «yr««  *f.    oKTflCf. 

8.  Z.  10.  Z,  viele  .st.  viel. 

8.  Z.  2.  V.  u.  l  p.  121.  T.  XVI. 

9.  Z.  24.  Z.  der  wahnsinnigen  Jo.  5^  der  Wahns,  ja. 
S.  22.  Z.  17.  i.  «vTöTj. 

S.  22.    Z.  17.    Z,    "eaAjjvss.    U.    S-yat;«   Und   «V«^'«''?.  ' 

S.  22.  Z.  22.  Z.  Phile  St.  Phiiä. 

s.  23.  z.3i.  1 0«  *t.  «y. 

S.  26.  Z.  17.  l.  Osymandeum  st.  Osymandrum. 
S.  27.  Z.  4  V.  U.   l.  "trt  st.    in. 
S.  27.    Z.  1   V.  U.    l    ^6   e'«.    .Sf.   ^i  ei. 

S.  32.  Z.  4-  Z.  ihren  st.  ihrer. 
S.  34«  Z.  25.  /.  TT^tdUKivict.  U.   e«ei. 

s.  34.  z.  26.  z.  v»»i. 

S.  35.  Z.  2  v.u.  l.  Einen  st.  einen. 

S.  36.  Z.  i3.  Z.  beschrieben  habe,  ung. 

S.  38.  Z.  i3.  setze  nach  Abscbrifien  ein  Comma. 

S.  38.  Z.  3v.  u.  Z.  Anhang  st.  Anfang. 

S.  39.   Z.  21.   Z.   ^))  ^^vjU«;. 

S.  4<^»'    Z.  10.    Z.    $'<;jj«». 

S.  40.  Z.  16.  Z.  Anhange  *f.  Anfang. 

S.  4l'    Z.  2    V.  U.    Z.    i^pi^ilcr   U.    jjAjjöv. 

S.  42.  Z.  6.  Z.  roncA  .s^  toaca. 

S.  42.  Z.  i3.  Z.  unvernemlich  st.  urvern« 

S.  42«  Z.  18.  l.  ccniftt»  ^mni,  (^ 

S.  44-  Z.  4.  l.  i^tn.  \  -   . 

^^  S.  44.  Z.  xl. 


S.  44«  Z.  l3.  l.  tCTTFti^trB-iCh 

S.  44«     Z.   17.     l.     ilKOVTtC* 

S.  49«  Z.  10.  Kx^t'. 

S.  49-  Z.  18.  l.  die  beyden  letzten  Sylben,  st.  die  beyden  Sylbcn. 

S.  52.    Z.  14.   '£X»t«A6T<r$'«<. 

S.  53.  Z.  1.  Z,  Buonar.  ä"^.  Buoanar.  und  so  wiederum  Z.  10. 

S. 54.  Z.  10.  l.  wenigen  st.  einigen. 

S.  56.  Z.  4.  l.  vorh.  st.  vorn. 

S.  56.   Z.  6  V.  U.   AKOYONTOC   E   HAO*. 

S.57.  Z.  14.  B ALBINI. 

S.  59.  Z.7  v.u.  Z.  ohne  im  Rhythmus,  st.  ohne  Rhythmus. 

S.  67.   Z.  10.   HKOYCEN   'EA0QN. 
S.  67.   Z.  1.   AAPIANOY. 

S.  69.  Z.  4-  V.u.  l.  vorh.  St.  vorn. 

S.  72.  Z.  11.  l.  und  sie  wird,  st.  und  wird. 

S.  72.   Z.  23.   AEFEnNOC. 
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DENKSCHRIFTEN 

DER 

KÖNIGLICHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  MÜNCHEN. 

FÜR        DIK        JAHRK 
1809    UWD    I8IO. 


C  L  A  S  S  E 

DER 

MATHEMATIK  UND  NATURWISSENSCHAFTEN. 


1. 


ü  eb  er 

die     Weise  ,      wie  sich     Aufgiifsthierchen 

bey  ihren  Bewegungen  benehmen; 

von 

Franz  v.  Paula  Schrank. 


l_/as  Kapitel  Ton  den  Bewegungen  ist  eines  der  schönsten  in  der 
Natiirgescliichte  der  Thierej  aber  auch  eines  der  schwersten  3  weil 
es  hier  nicht  bloCs  darum  zu  thun  ist,  dafs  man  richtig  sehe,  son- 
dern man  mufs  auch  das,  was  man  gesehen  hat,  zu  messen  und  zu 
berechnen  verstehen.  Das  hinderte  nicht,  dafs  es  nicht  in  allen  Zei- 
ten Naturforscher  gegeben  hätte,  welche  uns  einige  Paragraphen  des- 
selben erklärten.  Diese  Männer  hat  uns,  mit  Ausnahme  eines  ein- 
zigen, welcher  seinem  Gedächtnifse  entwischte >  der  gelehrte  Gurt 
Sprengel  zu  Halle  in  der  Vorrede  zu  seiner  üebersetzung  von 
Barthez's  neuer  Mechanik  der  willkührlichen  Bewegungen  des  Men- 
schen und  der  Thiere  sämmtlich  aufgezählt.  Aber  alle,  vom  Aristote- 
les bis  auf  B  a  r  t  h  e  z  herab,  erklärten  uns  nur  die  Bewegungen  des  Men- 
schen und  der  fünf  obern  Thierclassen.  Der  einzige  Reaumur  (eben 
der,  welchen  Sprengel  übersehen  hat)  fügte  noch  einen  Abschnitt 

I  *  hin- 


hinzu:  die  Bewegungen  der  Conchylien  *).  Er  war  bereits  zu  alt, 
um  noch  jenen  yon  ,den  Bewegungen  der  Aufgufstliiere  hinzuzufü- 
gen, als  die  Wunder,  welche  man  an  den  Polypen  entdeckte,  die 
Naturforscher  ermunterten,  die  kleinsten  Wasserthiere ,  und  unter 
diesen  diejenigen,  welche  sich  in  den  künstlichen  und  natürlichen 
Aufgüfsen  in  so  grofser  Menge  finden,  genauer  zu  untersuchen. 

Ich  bin  am  Miltroskope  grau  geworden.  Meinem  Auge  und 
meinem  Mikroskope  hat  O.  F.  Müller,  ein  rollgültiger  Richter  in 
diesem  Stücke,  das  rühmlichste  Zeugnifs  gegeben.  Die  schwere  Kunst 
zu  beobachten ,  und  das  Gesehene  nach  den  Gesetzen  der  Physik  zu 
würdigen,  habe  ich  aus  den  Schriften  des  grofsen  Reaumur's  ge- 
lernt. Mt  welchem  Erfolge ,  darüber  kommt  mir  das  ürtheil  nicht 
zu.  Aber  wagen  darf  ich  es,  nach  seinem  Beispiele  die  Bewegun- 
gen einer  Classe  von  Thieren  zu  erklären,  welche  ich  wenigstens 
eben  so  fleifsig  untersucht  habe,  als  er  die  Conchylien  derjenigen 
Theile  des  Weltmeeres,  welche  die  Küsten  von  Xaintonge  und 
Poitou  bespühlen. 

Mannigfaltigkeit  Ist  in  diesen  Bewegungen  genug.  Mit  der  Ge- 
schwindigkeit eines  Pfeiles  durchblitzen  einige  dieser  Thierchen  das 
mikroskopische  Feldj  andere  bewegen  sich  so  langsam,  dafs  die  Ge- 
duld des  Naturforschers  ermüdet.  Die  Mittel  sind  eben  so  verschie- 
den. Füfse  fehlen  allen  5  auch  die  Flofsen,  welche  aber  auch  bcy 
den  Fischen  das  vorzüglichste  Schwimmwerkzeug  nicht  sind,  obschon 
einige  dazu  beytragcn.  Doch  haben  einige  dieser  Thierchen  Füfse 
von  derjenigen  Art ,  wie  sie  die  Naiden ,  Nereiden  und  Amphitriten 
haben,  Borstenfüfse,  deren  sie  sich  vortrefflich  zu  bedienen  wissen. 

Aber  man  wird  alles  dieses  viel  besser  sehen,  wenn  ich  die 
Baweguugen  dieser  Thierchen  im  Einzelnen  durchgehe.  Ich  werde 
mich  dabey    an  keine  systematische  Ordnung   binden.     Wozu  diese 

Fes- 

*)  Mem.  »le  V  Acad.  des  Scienc.  de  Paris  annee  »710  —  annee   lyn. 


Fesseln,  welche  die  Natur  nicht  kennt,  und  Welche  nur  dienen,  un- 
sere BegriiTe  bey  der  grofscn  Mannigl^ltigkcit  der  Gegeustäiide  fest 
zu  halten?     Hier  sind  sie  überflüfsig. 

§. .. 

Glochenpolypcn. 

Ich  verstehe  unter  diesem  bekannten  Nanien  diejenigen  Thicr- 
chen,  welchen  ich  in  meiner  Fauna  *)  den  Nahmen  Vorticella  aus- 
schliefsend gegeben  habe,  nachdem  ich  vorher  die  beyden  bakcr*- 
schen  Räderthiere  unter  dem  Nahmen  Rotifer,  und  einige  andere, 
die  einem  kreiselförmigcn  Sacke  ähnlich  sehen,  unter  >dem  Nahmen 
Ecclissa  davon  getrennt  hatte,  obschon  sie  bey  Linne  **),  und 
sogar  bey  Müller  ***)  sämmtlich  unter  dem  gemeinschaftlichen  Nah- 
men Vorticella  beysaramen  stehen. 

Sie  unterscheiden  sich  sehr  deutlich  durch  ihre  glockenför- 
mige Gestalt  und  durch  die  Besetzung  der  Glockenmündung  mit 
Fransen.  Einige  von  ihnen  sind  völlig  frey^  andere  sitzen  auf  andern 
Körpern  mittels  eines  mehr  oder  weniger  langen  fadenförmigen  Stie- 
les auf,  der  entweder  einfach  oder  ästig,  steif  oder  willküliriicher 
Bewegungen  fähig  ist. 

Man  kann  bey  diesen  Thierchen  viererley  Bewegungen  wahr- 
nehmen :  I.  das  Rädern  5  //.  das  Zusammenziehen  und  OefFnen 
ihrer  Mündung  5  ///.  das  Zusammenschnellen  ihres  Stieles  und  die 
darauf  erfolgende  Streckung  desselben)  Jf^,  das  Schvfinmien.  Ich 
werde  von  jeder  besonders  reden. 

J.  Man  kann  sich,  wie  ich  eben  gesagt  habe,  diese  Thierchen 
sehr  schicklich  yorstcilen,  wenn  man  sie  sich  unter  dem  Bilde  einer 

j  wah- 

•)  III.  Ta.  t.  Half.  S.  21.     **)  Syst.  nat.  Tom.  I.  p.  1817.     ***)  Verm.  terrcst.  et  fluT. 
hist«  I.  p.  96.  gen.  la  :-^  Anhaalc.  infusor.  p.  aS/f  ff- 


wahren  Glocke  ohne  Schwengel  denkt,  welche  aber  an  ihrem  gan-' 
zcn  Rande  mit  kurzen,  sehr  zahlreichen  Zähnen,  wie  ein  Kammrad, 
besetzt  ist  (einige  haben  jedoch  nur  wenige  solche  Fransen,  und 
nur  an  gewissen  Stellen).  Diesen  Zähnen  oder  Fransen  wissen  die-* 
se  Thierchen  eine  Bewegung  zu  geben,  die  so  täuschend  derjenigen 
eines  schnell  bewegten  Kammrades  älmlich  ist,  dafs  ich  Schriftsteller 
gelesen  habe,  welche  im  Ernste  glaubten,  das  Thierchen  vermöge 
seinen  Mundrand  im  Kreise  herum  zu  drehen  *).  Sie  dachten  ge- 
wifs  nicht  daran,  dafs  eine  solche  Bewegung  eines  organischen  Theils 
in  einem  organischen  Körper  schlechterdings  nicht  möglich  sey.  Aber 
wie  bewirken  &ie  diese  Erscheinung  ?  Nach  unmittelbaren  Beobach- 
tungen ,  die  man  an  diesen  Thierchen  gemacht  hätte ,  läfst  sich  die 
Frage  unmöglich  beantworten.  Sie  benehmen  sich  viel  zu  schnell 
dabey,  diese  mikroskopischen  Gaukler,  als  dafs  man  ihnen  ihre  Hand- 
griffe ablauern  könnte.  Unterdessen  lehrte  mich  diese  Kunst  ein  an- 
deres Thierchen ,  welches  weniger  schnell  dabey  verfährt.  Es  ist 
dieses  eben  dasjenige,  welches  Seh  äff  er  unter  dem  Nahmen  des 
Blumenpolypen  **)  beschrieben  und  abgebildet  hat.  In  meiner  Fau- 
jjg^  ***^  behält  es  im  Deutschen  die  schäffer'sche  Benennung 3  im 
Lateinischen  heifst  es  Melicerta.  Der  Rand  seines  Vorderendes 
ist  lappig,  und  diese  Lappen  sind  ebenfalls  dicht  mit  solchen  rädern- 
den kurzen  Fransen  besetzt.  Deutlich  Jiefs  mich  dieses  Thierchen 
wahrnehmen,  dafs  es  ein  solches  Fransengliedchen  nach  dem  andern 
einwärts  beugte ,  und  gleich  wieder  ausstreckte.  Dieses  mufs  denn 
bey  nur  etwas  gröfserer  Geschwindigkeit,  oder  wo  diese  Fransen 
nicht,  wie  hier  ,  an  Lappen  ,  sondern  in  einem  wirklichen  Kreise 
herumstehen,  in  einem  so  aufser ordentlich  kleinen  Gegenstande  noth- 
wendig  die  Täuschung  hervorbringen ,  als  wenn  der  Kamm  selbst 
herumgienge.  Weil  man  ein  leeres  Räumchen  nach  dem  andern  ent- 
stehen und  wieder  gefüllt  werden  sieht,  so  glaubt  man,  das  Körper- 
chen , 

*)  Columbo  polyp.  §.  10.  und  Baker  mllirosltop.  Kap.  6.  Tab.  ii. 
**)  Ahhandl.  von  liis.  I.  333. 
»*»)  m.  B.  a.  Abth.  S.  3o». 
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chen,  weldlies  rormalils  an  dieser  Stelle  gesehen  ward,  sey  weiter 
gerückt,  luid  ein  anderes  an  seiner  Stelle  hcrbeygekommen.  Hätten 
wir  niemahls  Räder  und  andere  dergleichen  Dinge  in  einer  schnellen 
Bewegung  gesehen,  schwerlich  würden  uns  die  rädernden  Glocken- 
polypen täuschen.  Wie  wir  beym  schnell  bewegten  Rade  dieselbige 
Speiciie  nacheinander  alle  Augenblicke  an  einer  andern,  aber  der 
vorigen  höclxst  nahen  Stelle  wahrnehmen,  so  sahen  wir  auch  hier  alle 
Augenblicke  eine  andere  Franse,  die  der  vorigen  höchst  ^lahe  ist,  in 
Bewegung j  sehen  diese  Bewegungen  stätig  aufeinander  folgen,  und 
glauben  wegen  der  Aehnlichkeit,  dafs  die  Erscheinung  mit  jener  ei?« 
nes  Rades  einerley  sey. 

So  lange  der  Glockenpolype  mittels  seines  Stieles  auf  einem  an- 
dern Körper  fest  sitzt,  rädert  er  nicht  beständig.  Der  Plan,  welchen  ich 
mir  bey  dieser  Abhandlung  vorgesetzt  habe,  fordert  nicht,  dafs  ich 
die  Zwecke  auszuforschen  suche,  welche  das  Thierchen  in  diesem 
Falle  beabsichtigen  mag.  Es  ist  sogar  imnöthig,  diese  Zwecke  auf- 
zusuchen. Das  Vermögen,  die  Kraft  ist  einmahl  da,  und  keine  Kraft 
ist  lange  unthätig,  sollte  ihre  Anwendung  auch  zwecklos  seyn.  Das 
Kalb  stöfst,  sobald  die  Hörner  keimen,  nicht,  um  einen  Feind  abzu- 
treiben, sondern  aus  blossem  Muthwülen,  und  junge  Hunde  zerna- 
gen alles,  was  ihnen  vorkommt,  sobald  sie^Zäline  haben,  nicht  aus 
Hunger,  sondern  blofs  um  sich  ihres  Vermögens  zu  bedienen. 

IVIlt  den  Glockenpolypen  oder  den  Wirbelthlerchen  haben  die- 
ses Rädern  noch  verschiedene  andere  Aufgufsthierchen  gemein.  Am 
Deutlichsten  ist  es  bey  den  Kapselthierchen ,  und  denjenigen,  welche 
von  dieser  Eigenschaft  den  Namen  Räderthierchen  (Rotifer)  er- 
halten haben,  ebendenselben  Räderthierchen,  die  man  für  unsterb- 
lich erklärt  hat,  deren  Unsterblichkeit  aber  nicht  nur  am  Sonnen- 
stralile,  nicht  nur  am  geheitzten  Ofen,  sondern  sogar  in  jeder  trock- 
nen Stube  beym  Verdunst,eü  des  Wassertxopfens  ilir  Ende  hat. 


II.  Die  Zweyte  der  angcfiihrten  Bewegungen  hat  wolil  nichts,was 
befremdend  scyn  könnte.  Diese  Thierclicn  fchliefsen  ihren  Mundrand, 
wie  die  Doppellöcher  unter  den  Eingeweidewürmern  ihren  Mund  schlies- 
scn,  durch  blofses  Zusammenschnüren,  fast  so,  wie  wir  es  machen, 
wenn  wir  unsern  Mund  spitzen,  um  zu  pfeifFen.  Man  begreift  leicht, 
wie  dieses  zugehe,  weil  man  selbst  bey  den  gröfsten  Thieren  die 
Mechanik  dieses  Geschäftes  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt  hat.  Es 
geschieht  gewifs  alles  mittels  der  Schliefsmuskeln.  Dadurch  erhält 
nun  allerdings  das  Thierchen  eine  ganz  andere  Gestalt.  War  es  vor- 
her glockenförmig,  so  nimmt  es  jetzt  die  Form  einer  Birne,  eines 
Apfels,  einer  Sauerdornbeere  an.  Der  gewöhnlichste  Zustand  ist 
aber  dieser  bey  unsern  Thierchen  eben  nicht.  So  lange  sie  munter 
sind,  und  so  lange  die  Stunde  ihrer  Fortpflanzung  noch  nicht  gekom- 
men ist,  behalten  sie  gern  ihren  Mundrand  offen.  Aljer  sicher  schlies- 
sen  sie  ihn ,  sobald  sie  sich  fortpflanzen  wollen ,  was  denn  auch 
schlechterdings  nöthig  ist  5  denn  da  ihre  Fortpflanzung  durch  eine 
Längstheilung  geschieht,  die  an  der  obersten  Spitze  beginnt,  und 
nach  und  nach  durch  das  ganze  Thierchen  bis  an  den  Stiel  *),  und 
bey  einigen  bis  in  den  Stiel  herabgeht ,  wodurch  zwey  Hälften  ent- 
stehen, die  dem  vorigen  Thiere  ähnlich,  und  bald  auch  gleich  wer- 
den sollen,  so  mufsten  die  Mundränder  möglichst  nahe  gebracht  wer- 
den, um  in  der  Mitte  **),  wo  sie  sich  zu  trennen  beginnen,  sich 
gleich  an  der  Stelle  an  den  Lippen  der  Wunde  einzurollen  ***^), 
und  wie  sich  die  beydcn  entgegengesetzten  Ränder  der  Wundelip- 
pen begegnen ,  auch  sogleich  ihr  Zusammenwachsen  möglich  zu 
machen. 

Nachdem  die  Theilung  vollendet  ist,  bleibt  das  Thierchen 
noch  eine  ziemlich  geraume  Zeit  in  dieser  Gestalt  ****).  Es  mufs 
jedes  neue  Thierchen  erst  in  seinem  Innern  die  nöthige  Ausbildung 
erhalten,  bis  das  aufsen  sichtbar  werden  kann.  Aber  endlich  öSnen 
rieh  die  beyden  gerundeten  vordem  Enden,  und  man  hat,  statt  eines, 

zwey 

*)  I.  Taf.  Fig.  -i.  a,  b.    **)  a.  Fig»  1.     ***)  Fig.  2.  cc.     ****)  Fig.  3.  a,  b. 
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zwcy  Glockenthlerchen  *),  Yon  welchen  jedes  seine  besondere  Will- 
küht  hat. 

ill.  Weit  schwieriger  ist  es,  die  dritte  Art  der  Bewegung  zu 
erkläi'en.     Mit  Bestimmtheit   ihre   Mechanik   anzugeben   ist   vielleicht 
schlechterdings  unmöglich.     Die  Erscheinung   ist   bey  allen  gestielten 
Glocltenpoljpen  diese    (denn  auch  die,    welche  einen  steifen  Stamm 
haben,    äiifsern  sie  wenigstens   in   ihren   sonderheitlichen  Stielchen), 
dafs  ilir  Stiel  schneller   als   in  einem  Augenblicke,   in  einem  wahren 
Puucte  yon  Zeit,  zusammen  schnellt   und  null  wird,    ohne   dafs    das 
aufmerksamste  Auge  mehr  als  ein  Verschwinden  gewahr  wird.    Was 
geschehen  sey,    das   lehrt   erst   die  Folge,    und  so  deuthch,    dafs  es 
nicht  die  geringste  Anstrengung  braucht,    den  Mechanismus    ei«^iise- 
hen.     Langsam  und  in  Schraubengängen  **)  izieht  sich  äcr  Stiel  wie- 
der aus  einander,   wie  eine  schwache  Hand   eine  Uhrfeder,    die  mit 
ihreni  innersten  Ende    an  irgend   einem  unbeweglichen  Körper  befe- 
stiget ist,    bey  ihrem   äufsern   Ende  ergriffen,    in   die   Höhe    ziehen 
würde.     Vielleicht   ist   dieses  Gleichnifs  itielir  als  Gleichnifs,   ist  Er- 
klärung selbst.     Älir  scheint  es  wenigstens    sehr  wahrscheuilich ,    der 
natürliche  Zustand  dieser  Stiele   sey  eine  Spirale,    deren  sämmtllche 
W^Lndungen  in   derselben  Fläche  liegen,    wie   bey   einer   eingerollten 
Uhrfeder)   der  ausgezogene  Zustand  sey  gewaltsam,   imd  werde  yon 
der  Willkühr  des  Thierchens  bewirkt.     Da  hätten  wir  nun  allerdings 
Elasticität   in    einer   höchst   Weichen   Substanz ,    was   widersprechend 
scheint.     Aber  wer  sagt  uns,  dafs  diese  Substanz  weich  sey,  in  dem 
Sinne,  wie  man  das  Wort  in  der  Physik  nimmt?    Zart  ist  sie  wohl, 
noch  zarter  als    eine  Gallerte,    zarter  noch   als    die  Nervensubstanz, 
so  weit  wir   diese  kennen,   vielleicht  wahre  Nervensubstanz  von  der 
feinsten  Art  sammt  ihren  einhüllenden  Scheiden  3    durch  jeden  gelin- 
desten Druck  kann  sie   gequetschet  werden,    verliert  so  ihren  Orga- 
nismus, und  stellt  sich  nun  wieder  her.     Aber  diese  Zartheit,    diese 
Zerfliefsbarkeit  ist  noch  keine  Weichheit. 

1  üeber- 

^)  Fig.  4.        ••)  Fig.  ö. 


Ücberliaupt  scheint  mix ,    die  Einplindiing  sey   hey   den  aller- 
meisten Aufgufsthierchen   sehr   fein,   und   verhalte   sich  wirklich   so, 
dafs  man  sich  kaum   erwehren  kann  zu  glauben ,    die  Elasticität  sey 
dabey   vorzüglich   im   Spiele.     Diese  Thierchen,    welche   sich    oft   in 
den  mikroskopischen  Meeren,    welche  wir   ihnen   in    unsern  ühi-glä- 
sern  bereiten,    tagelang   in    grofscr  Menge  herumtreiben,    stofsen  nie 
an  einander,   weichen   sich   einander   sorgfältig  aus,    obschon  sie  oft 
sehr   schnelle   Bewegungen   machen,    und   sich    sehr   nahe   kommen 
Nie  sah   ich   sie    bis    zur  Berührung  sich  nähern    (und  ich  sah  doch 
Millionen).     Allemahl  war  zwischen  Thiercben    und    Thierchen   noch 
ein    Räumchen ,     welches    ich    selir    deutlich    unterscheiden    konnte. 
Dieselbe  Bemerkung  haben  auch  Otto  Fridr.  Müller  *)   und  Te- 
rco.howsky  **)  gemacht,   und  es  werden  sie  alle  machen,  welche 
sich  die  Mühe  geben  wollen,    scharf  zu  beobachten.     Die  Thierchen 
haben  keine  Augen  _,   um  einander  sehen  zu  können.      Noch  viel  we- 
niger   darf  man    an  einen  Sinn ,    das  Gefühl  ausgenommen ,    denken. 
Aber    Gefühl   ohne   Berührung?     Allerdings    durch   Berührung 3    aber 
nur   durch   mittelbare,    nur   mittels    des   mikroskopischen   Räumchen 
Wassers,    das   zwischen   ihnen   ist.     Sie  stofsen,   indem   sie   sich   in 
einer  Kernrichtung  oder   in    einer    schiefen  Richtung  begegnen,    wie 
zwey   elastische   Kugeln,    an  einander.     Aber   der  Stofs  wird    durch 
das  zwischenliegende  Mittel  gefülirt,  von  beyden  Theilen  wahrgenom- 
men,  und,   weil  dieses  Mittel   nicht   elastisch  ist,    geschwächt.     Der 
Erfolg   mufs   derselbe  seyn,   wie   bey   zwey    elastichen   Kugeln.     Sie 
müfsen  sich  nach  dem  Stofse  entfernen 5  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  wir   in   unserm  Falle  Thiere  vor   uns  haben,   welche  ihn  schon 
frühzeitig  wahrnehmen,  ehe  noch  volle  Berührung  erfolgt,  und  nicht 
nothwendig  haben,    den  übrigen   mechanischen  Gesetzen   des  Stofses 
genau  zu  folgen ,    sondern  ein  Vermögen  besitzen,   thcils  ihnen  aus- 
zuweichen, theils  sie  zu  modificiren. 


Sehr 


*)  Verm.  terr.  et  fluv.  hlst.  I,  praef.  p.  7. 

**)  Samml.  ziu'  Phys.  u.  Äaturg.  II.  ii.   2.  St,  S.  iSo. 
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Sehr  deutlich  sieht  man  dicfs  bey  den  Busenthiercheti  *). 
Wenn  diese  sich  in  einer  Kernrichtiing  begegnen,  so  springen  sie 
gleichsam,  ohne  umzukehren  ,  sobald  sie  einander  nahe  genug  sind, 
eine  kleine  Strecke  ö  c ,  ^y  zurück ,  und  setzen  dann  ihren  Weg 
in  den  schiefen  Richtungen  ad,  «J,  fort,  oder  kehren  wohl  zuwei- 
len gar  um,  und  fahren  nach  der  Gegend  hin,  woher  sie  gekom- 
men sind. 

IV.  Seltsam  genug  ist  der  Weg,  Welchen  die  abgerissenen 
Häuptchen  beschreiben ,  wenn  sie  sich  mm  frey  im  Wasser  herum- 
treiben. Sic  behalten  dabey  meistens  eine  lothrechte ,  oder  schein- 
bar lothrechte  Stellung,  so  dafs  ihre  strahlende  Mündung  horizontal, 
und  der  ganze  Körper  auf  jeden  mit  der  Oberfläche  des  Wassers 
parallelen  Uurchschnitt  lothrecht  ist.  Ihre  Bewegung  ist  alsdann  dop- 
pelt, einmal  um  ihre  Axe  ah  **),  und  dann  fortschreitend,  was  in  ei- 
ner alle  Augenblicke  in  sich  selbst  ziu-ückkehrenden  Linie  «5cfZe***) 
geschieht,  die  bald  mehr,  bald  weiiiger  ausgezogen  ist,  und  in  höchst 
verschiedenen  Flächen  liegt,  auch  bald  steigt,  bald  fallt,  nachdem 
es  der  Muthwille  des  Thierchens  erfordert.  Der  strahlende  Rand  ist 
während  dieses  Herumschwimmens  in  einer  stätigen  wirbelnden  Be- 
wegung von  derjenigen  Art ,  welche  ich  oben  beschrieben ,  und  ein 
Rädern  genannt  habe.  Wir  wollen  nun  versuchen,  diese  Bewegun- 
gen zu  erklären. 

Sey  A  ****)  eine  Halbkugel,  welche  mit  ihrem  erhabenen 
Theile  unter  den  Spiegel  des  Wassers,  welchen  die  Fläche  des  Pa- 
piers vorstellt,  versenkt  ist.  An  zwey  gerade  gegenüber  stehenden 
Seiten  seyen  die  Steifen  Flügel  ah  und  aö  so  befestiget,  dafs  sie 
zwar  von  der  Halbkugel  in  a  und  a  wie  in  einem  Gewinde  bewegt 
werden   können,     aber    dabey    steif   ausgestreckt    bleiben.       Es    ist 

klar, 

*)  Fig.  6.     **)   F]g.  7.     •»*)  FJg.  8,    ^*»*)  Fig.  9 ,  wo  man  sich  a  an  eben  denselben 
Stellen  denke»  niufs,  an  tvelchen  es  auf  der  folgenden  Figur  sieht. 
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klar;  wenn  die  Halbkugel  beyde  Flügel  rückv?ärts  nack  ac  und  ae 
bewegt,  so  wird  sie ,  indem  sie  sich  rechts  und  links  an  das  Was- 
ser stemmt,  nach  M  getrieben  werden,  und  gerade  ausßhren,  was 
unsere  Thierchen  zuweilen  wirklich  thun.  Bewegt  sie  aber  nur  den 
einen  Flügel  nach  c  *) ,  so  wird  sie  gegen  N  hingetrieben  5  die  Ku- 
gel selbst  dreht  in  einem  Bogen,  und  der  unbewegte  Flügel  ah 
kommt  in  ad  gleichzeitig,  wie  der  bewegte  in  ac  kommt. 

Setzen   wir   mm ,    die   Ilalbk^gcl   habe    imzählige ,    oder   nur 
mehrere  solche  Flügel,  so,  dafs  Flügel  neben  Flügel  steht,  und  gebe 
einem  nach  dem  andern  dieselbe  Bewegung ,    so  wird^nach    der  Be- 
wegung  des   ersten  Flügels    die  Halbkugel   den  Bogen   b  d   beschreii- 
ben,   wodurch    dann   ein    zweyter   Flügel   an   die    Steile    des    erstem 
kommt,   welcher,  wieder  nach  c  bewegt,    die  Kugel   einen   zweyten 
Bogen  beschreiben  läfst^  sie  wird  einen  dritten  bej  der  gleichförmi- 
gen Bewegung  eines  dritten  Flügels  beschreiben,  u.  s.  w.   das  ist,  sie 
wird  sich  um  iliro  Axe  drehen ,  indem  sie  alle  ihre  Flügel  nach  der 
nähmlichen    Weise ,  einen  nach  dem   andern ,   bewegt.      Aber   diese 
Bogen  werden  keine  Kreisbogen  seyn,  und  die  Drehung  um  die  Axe 
wird  keinen  Kreis  erzeugen 5  sondern,  indem  die  Kugel,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  wirklich  und  mittels  dieses  Drehens  fortschreitet,  wird 
sie  Cykloiden  beschreiben^   die  bald  mehr,  bald  weniger  in  einander 
eingreifen,    und   sich   in    einander  yerwickeln,    je  nachdem  die  fort- 
treibende Bewegung  ein  kleineres  oder  gröfseres  Verhältnifs  zur  dre- 
henden Kraft  hat,  oder,  was  auf  eines  hinauskommt,  je  schnejler  das 
Thierchen  (unsere  Halbkugel)  seine  Flügel  (Arme,  Flimmerkölbchen) 
bewegt :  denn  da  das  Wasser  bey  einer  schnellern  Bewegung  dieser 
kleinen  Ruder  weniger  Zeit  hat  auszuweichen,    so  widersteht  es  de- 
sto stärker,    und  stöfst  den  angeschlagenen  Jiörper  mit  mehr  Krßft, 
also  mit  mehr  Erfolg,  also  weiter,  vorwärts. 

Ich  weifs  wohl,    dafs  Barthez    sehr    dagegen   ist   **),    wenn 
mau  bey  den  mechanischen  Bewegungen  der  Thiere    der  Erde,  dem 

Was- 

*)  Fig.  10.     **)  a.  a.  O.  Vorciimi. 
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Wasser  und  der  Luft  mit  BorelH  eine  zurückwirkende  Kraft  bey- 
mifst,  indem  er  ihnen  nichts  mehr  zugeschrieben  wissen  will,  als  dafs 
sie  für  diese  Bewegungen  die  nölliigcn  ünterstützungspuncte  darbie- 
then.  Er  hat  auch  in  Hinsicht  auf  Erde  und  Wasser,  nach  meinem 
Dafürhalten,  vollkommen  Recht  (bey  der  Luft  dürften  doch  wohl 
Borelli  *)  und  Silberschlag  **)  Recht  haben),  und  ich  möchte 
auch  nicht  gern  anders  verstanden  seyn  ,  als  in  dem  Sinne,  in  wel- 
chem er  mit  Bey  fall  Gassendi's  Erklärung  dieser  Bewegungen  selbst 
anführt ,  dafs  nähmlich  der  Widerstand  dieser  ünterstützungspuncte 
das  Thier  gleichsam  vorwärts  treibe.  Das  Thier  bewegt  sich  mit 
eigner  Kraft  ^  aber  diese  Kraft  mufs  nothwendig  ein^n  Unterstützungs- 
punct  haben,  gegen  welchen  sie  sich  anstenunt,  und  je  fester  oder 
härter  dieser  ist,  desto  mehr  kami  sich  ihre  Thätigkeit  entwickeln. 

Cykloiden  beschreibt  also  der  tanzende  Glockenpolyp ;  aber 
diese  Cykjoiden  sind  von  einer  etwas  seltsamen  Art.  Sie  begegnen 
sich  nicht  blofs  mit  ihren  Enden,  sondern  verketten  sich  sogar  dort 
durch  ordentliche  Kettenringe.  Dieses  kommt  aber  blols  davon  her, 
dafs  das  Thier  seine  Kreise  in  einem  Elemente  abvBckelt,  welches 
die  freyesten  Bewegungen  erlaubt ,  und  gar  keine  feste  Axe  dar- 
biethet,  auf  welcher  sich  diese  Kreise  regelmäfsig  abw^ickeJn  könn* 
ten.  Die  Weise  selbst,  wie  sich  das  Thierchen  dabey  benimmt,  ist 
völlig  von  der  Art,  dafs  dadurch  häufige  Rückgänge  fast  unvermeid- 
lich werden. 

Wie  steigt  und  sinkt  aber  das  Thierchen?  Geradezu  läfst 
sich  diese  Frage  durch  Beobachtungen  nicht  lösen.  Die  Gegenstände 
sind  viel  zu  klein ,  und  die  Bewegungen  geschehen  viel  zu  schnell. 
Dazu  gebt  alles  dieses  unter  dem  Mikroskope  vor,  bey  welchem  das 
Deutlichsehen  gleich  aufhört,  sobald  der  Gegenstand  aus  dem  Brenn- 
puncte  sich  entfernet.     Aber  denken  läfst  sichs,  dafs  das  Thierchen 

seine 

*")  ScTirlft.  ^cr  RcrI.  Ges.  natnrf.  Freund.  II.  B.  S.  aiy. 
*'^)   l>e  mot.  animal.  1.  propos.   igo. 
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seine  Flimmerfransen  nur  mehr  emporzuheben  brauche,  um  zu  sin- 
ken, und  bey  einer  mehr  wagerechten  Stellung  derselben  wieder  stei- 
gen werde  j  besonders  da  die  erstere  Stellung  nicht  ohne  eine  Zu- 
sammenschnürung des  ganzen  Körperchens,  wie  die  letztere  nicht 
ohne  merkliche  Erweiterung  desselben  geschieht  j  Thatsachen,  wei- 
che unmittelbar  aus  der  Beobachtung  herrorgehen. 

Eine  Fliegenlarve,  welche  im  Wasser  lebt  (die  der  Wasser- 
fliegen) läfst  uns  die  Künste  sehen,  welche  uns  die  Kleinheit  und 
Geschwindigkeit  den  Glockenpolypen  abzulernen  nicht  erlaubt.  Diese 
Ijarye  hat  an  ihrem  hintersten  Ende  einen  Bündel  gefiederter  Ilaare, 
welchen  sie  kreisförmig  ausbreitet ,  wenn  sie  sich  am  Spiegel  des 
Wassers  in  gestürzter  Stellung  aufhängen  will.  So  hängt  sie  denn 
Stunden  lang,  bis  es  ihr  beliebt,  in  die  Tiefe  zu  gehen,  was  sie 
unter  dem  Auge  des  Beobachters  dadurch  bewirkt,  dafs  sie  diese 
Haare  emporhebt,  wobey  sie,  welche  zu  ihrem  Leben  auch  unter 
dem  Wasser  atmosphärischer  Luft  bedarf,  diesen  Bündel  in  eine 
Pinselspitze  vereinigt ,  und  eine  Luftblase  einschliefst,  welche  ihren 
Sturz  hemmt,  und  ihr  unter  dem  Wasser  eine  Zeit  lang  zum  Äth- 
men  dient,  Benehmnngsweisen^  die  nicht  mehr  hicher  gehören,  und 
welche  ich  nur  gelegenheitlich  erzähle. 

Man  könnte  gegen  meine  Erklärung  der  Schwimmkunst  dieser 
Thierchen  die  Einwendung  machen,  dafs  die  Flimmerkölbchen  bey 
ihrer  Zurückführung  gerade  wieder  so  viel  Widerstand  antreffen,  als 
sie  bey  ihrer  erstern  Bewegung  angetroffen  haben,  folglich  entgegen- 
gesetzte Kräfte  sich  auflieben  müssen.  Aber  diese  Bedenklichkeit 
könnte  nur  dann  ein  gültiger  Einwurf  seyn,  wenn  ich  annähme,  dafs 
die  beyden  Bewegungen  der  Flimmerkölbchen,  die  rückwärtsgehende 
nähmlich,  und  die,  wenn  das  Thier  sein  Kölbchen  wieder  vorwärts 
führt,  in  einerley  Fläche,  und  nur  in  entgegengesetzten  Richtungen 
geschehen.  Dieses  ist  aber  meine  Meinung  gar  nicht.  Ich  glaube 
vielmehr  (denn  sehen  läfst  sich  so  was   bey  diesen  miiti'oskopiscuen 
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Bewegungen  und  ihrer  Oescliwindigltelt  schlecliterdings  nicht),  dafs 
das  Thierchen  sein  Kölbchen  in  einen  Bogen  vorwärts  zurückführe^ 
dessen  Fläche  auf  die  Fläche  der  ersten  Bewegung  schief  ist,  unge- 
fähr auf  eben  die  Art,  wie  die  Fische  die  Strahlen  ihrer  Brustflos- 
sen bewegen. 

Setze  man  zu  dem,  was  ich  bisher  gesagt  habe,  noch  fol- 
gende Betrachtungen  hinzu:  dafs  das  Thierchen  durch  seine  Drehun- 
gen eine  wahre  Centrifugalkraft  erhalte,  wodurch  es  fortgeschleudert 
wird  3  dafs  das  Wasser  dieser  Centrifugalkraft  sehr  wenig  widerstehe, 
aber  doch  genug,  um  die  gar  zu  grofse  Geschwindigkeit  zu  mäfsi- 
gen  ^  dafs  endlich  alle  Reibung  beseitiget  werde 3  so  hat  man,  so- 
bald einmal  die  Drehung  begonnen  ist,  an  den  Kreiseln  Beyspiele 
im  Grofsen,  wie  diese  Bewegungen  vor  sich  gehen,  nur  dafs  bey 
diesen  die  Reibung  am  Boden  zuweilen  verursacht,  dafs  der  Kreisel 
oft  lange  Zeit  ohne  fortschreitende  JBewegung  ist,  und  sich  blols 
um  seine  Axe  dreht.  ' 

Werden  aber  die  Thierchen  durch  diese  Mittel  an  die  Stel- 
len gelangen,  wo  sie  hin  wollen?  Sie  sind  blind,  und  können  nach 
keiner  bestimmten  Stelle  verlangen,  weil  sie  keine  kennen.  Sie  ha- 
ben blofs  Bewegung  vonnöthen,  etwa  mitunter,  um  zufällig  an  einen 
festen  Körper  getrieben  zu  werden,  an  welchem  sie  sich  ansetzen, 
ein  Stielchen  treiben,  und  sich  an  ihm  befestigen,  aber  nicht  um 
Nahrung  zu  haschen,  da  sie  mitten  in  derselben  leben,  nicht  um  ih- 
res Gleichen  zur  Begattung  aufzusuchen,  die  ihnen  fremd  und  wi- 
dernatürlich ist.  Sie  wollen  an  keinen  bestimmten  Ort  gelangen, 
sondern  gehen,  mikroskopische  Don-Quixote,  auf  Abentheuer  aus. 

Dafs  übrigens  meine  jErklärung  Äie  richtige  sey,  erhellet, 
dünkt  mich,  sehr  deutlich  aus  den  Bewegungen  der  Zweige,  und 
wohl  der   ganzen  Stämme  des  kugelthierförmigen  und  des   trauben- 
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förmigen  Wirbeltliierchens  *).  Bey  beyden  werden  durch  die  Bewe- 
gungen des  Wassers  oft  ganze  Zweige  abgelassen)  bey  ersterm  ge- 
ben sich  oft  ganze  Stämme,  manchmahl  sogar  mit  einem  Theile  des 
ohnediefs  faulen  Grundes,  auf  welchem  sie  ansitzen,  los,  und  trei- 
ben dann,  nicht  aufrecht,  sondern  in  einer  schwebenden  Stellung 
sehr  langsam  durch  das  Wasser,  wobey  die  meisten  der  daran  han- 
genden Thierchen  dieselbe  Stellung  haben,  nähmlich,  dafs  ihre  Axe 
mehr  oder  weniger  horizontal  ist.  Diese  Bewegimg  geschieht,  indem 
sich  die  Stämmchen  oder  Zweige  langsam  um  ihre  Axe  drehen,  wäli- 
rend  die  Thierchen  an  ihnen  sehr  heftig  flimmern.  Bey  aller  Lang- 
samkeit ist  gleichwohl  diese  drehende  Bewegung  noch  schneller  als 
die  fortschreitende ,  und  die  eine  sowohl  als  die  andere  geht  um  so 
schneller  Yor  sich,  Je  beyöUierter  die  Zweige  sind.  Haben  sich  ein- 
mahl die  Thierchen  bis  auf  wenige  davon  los  gemacht,  so  giebt  es 
dann  gar  keine  Bewegungen  mehr  ^  als  die  der  einzelnen  Tliierchen. 
Offenbar  trägt  hier  der  Zweig  oder  das  Stämmchen  zur  Bewegung 
nichts  bey.  Sie  sind  nur  Lasten,  welche  von  diesen  kleinen  Schiff- 
ziehern  mühsam  fortgeschleppt  werden.  Daher  auch  die  Bewegung 
so  langsam  geschieht,  weil  sie  nur  der  Erfolg  der  Summe  der  klei- 
nen Kräfte  ist,  die  auf  diese  Lasten  wirken,  und  sie,  diese  Lasten, 
nicht  Ticl  kleiner  sind  als  die  Summe  dieser  Kräfte.  Man  sollte 
nach  dem  Augenmafse  wohl  gar  manchmahl  glauben,  sie  sey  gröfser, 
wenn  man  nicht  voraüsfetzen  dürfte  und  müfste ,  dafs  diese  Stämm- 
chen und  ihre  Zweige  hohl  seyen.  Diese  Summe  von  Kräften  wird 
noch  kleiner,  da  die  einzelnen  Richtungen  nach  verschiedenen  Welt- 
gegenden sehen,  folglich  sich  vielfältig  einander  auflieben.  Die  fort- 
schreitende Bewegung  ist  nur  Folge  der  drehenden.  Indem  bey  dem 
langsamen  Drehen  das  Wasser  Zeit  hat,  etwas  auszuweichen,  wer- 
den kleine  mikroskopische  Wellen  hervorgebracht,  welche  den  Zweig 
oder  das  Stämmchen  fortschieben,  während  sie  auf  die  entgegenge- 
setzte Seite  ausweichen,  fast  so,  wie  der  fliegende  Vogel  rorwärts 
geschoben  wird,  indem  die  Luft  unter  den  Schwing  -  und  Richtfe- 
dern rückwärts  ausweicht.  ^      , 

Auch 
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Auch  die  einfachen  gestielten  Polypen  werden  zuweilen  mit 
ihren  Stielen  vom  unterstützenden  Grunde  los,  oder  haben  das  kleine 
Stielchen,  wenn  sie  Aeste  eines  gemeinschaftlichen  Stamines  waren, 
noch  an  sich.  Auch  diese  schwimmen  dann  nicht  mehr  in  aufrech- 
ter Stellung  und  schnell,  sondern  in  wagerechter  und  langsam,  aber 
immer  doch  drehend  und  sehr  unbchülflich,  wenn  etwa  nur  das  klein- 
ste Schlammtheilchen  an  ihrem  Stiele  anhiebt,  was  alles  aus  dem^ 
was  ich  bisher  gesagt  habe,    seine  Erklärung  erhält. 

Etwas  anders  sind  die  Räder  bey  den  berühmt  gewordenen 
Räderthierchen  *)  gebaut.  Das  sind  wahre  lebendige  Kammräder 
(bey  den  Glockenpolypen  sind  es  eigentlich  Sternräder}.  Daher  ist 
auch  die  Bewegung  anders.  Nachdem  nähmlich  ein  solches  Thier- 
chen  Stunden  lang  allerley  Gestalten  angenommen  hat,  auch  wohl  fast 
nach  der  Weise  der  Egel  gegangen  ist,  schiefst  es  seine  beyden 
Kammräder  hervor,  macht  seinen  Fufs  vom  Grunde  los,  und  schwimmt 
wagerecht  mit  ziemlicher  Geschwindigkeit  davon.  Es  dreht  sich 
nicht.  Dazu  ist  freylich  sein  etwas  breiter  Vorderleib  nicht  geschickt 
genug.  Aber  wohl  ist  die  Stellung  seiner  Flimmei*kölbchen  oder 
Kammzähne  die  vorzüglichere  Ursache.  Wenn  es  nähmlich  einen 
dieser  Kammzähne  nach  dem  andern  schnell  einwärts  bewegt  und 
wieder  gerade  ausstreckt,  so  entsteht  dadurch  ein  Wirbel,  welchen 
man  deutlich  sieht  j  also  mitten  im  Wasser  6ine  Einsenkung  des 
Wassers,  eine  augenblicldiche  AVasSerleere,  deren  Mündung  in  einer 
auf  den  Wasserspiegel ,  oder  vielmehr  auf  den  Körper  des  Thier- 
chens  lothrcchten  Fläche  ist,  in  welche  es  vom  nachdrückenden 
Wasser  schnell  vorgeschoben  wird.  Sehen  läfst  sich  auch  hier  der 
Mechanismus  dieses  Rädems  nicht  deutlich.  Aber  deutlich  nimmt 
man  wahr,  dafs  diese  Räderzähne  im  Ganzen  immer  eine  vorwärts, 
nie,  wie  bey  den  Glockenpolypen,  auswärts  gehende  Richtung  ha- 
ben, welche  Form  nicht  entstehen  Avürde,  wenn  sie  diese  Zähne 
nach  der  Richtung  der  Tangenten  bewegten,  wohl  aber  aus  den 
Bewegungen,  den  Halbmessern  entgegen,  hervorgeht. 

„  ^  .  3  Man 

*)  Baier,  Faun.  nn.  agSö  und  2956. 
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Mail  sieht  wohl  zuweilen,  dafs  diese  Thierchen  unter  dem 
Schwimmen  ihren  Schwanz  niederbeugen.  Damit  geht  es  aber  sehr 
langsam  zu.  Es  ist  kein  eigentliches  Schlagen,  und  wenn  dadurch 
die  Bewegung  nicht  eben  Tcrmindert  wird,  so  wird  sie  doch  gewifs 
auch  nicht  befördert.  Eben  das  gilt  auch  ron  den  Kap  sei  thierchen 
und  Scheldethierchen  ,  welche  ebenfalls  gern  ihren  Schwanz  unter- 
schlagen, aber  damit  ganz  gewifs  nichts  weiter  bewirken,  als  daf» 
sie  yorwärts  nicht  untersinken. 


Die    Langhalsthierchen. 

Ich  habe  in  meiner  baier'schen  Fauna  die  Langhalsthierchen*) 
unter  dem  Namen  Trachelius  vom  mü  11  ersehen  Vibrio  getrennt 5  in 
Hinsicht  auf  die  Bewegungen  wenigstens  gewifs  mit  vielem  Rechte» 
Vielleicht  hätte  ich  auch  die  Wasserälchen  **)  noch  trennen  sollen, 
welche  bey  einer  sehr  verschiedenen  Gestalt  doch  einerley  Bewegim- 
gen  mit  den  Langhalsthierchen  haben ,  mit  dem  Unterschiede ,  dafs 
sie  darin  meistens  viel  gröfsere  Meister  sind. 

Zwar  scheint  es ,  dafs  Barthez  dasjenige,  was  ich  von  dem 
Schwimmen  dieser  Thierchen  sagen  kann,  bereits  erschöpft  habei 
da,  wo  er  vom  Schwimmen  der  aalförmigen  Fische  handelt  ***), 
wohin  er  auch  die  Schwimmkunst  verschiedener  Schlangen  zurück- 
führt. Seine  Erklärung  geht  da  hinaus.  Man  weifs  es  bereits,  dafs 
das  vorzüglichste  (Barthez  behauptet,  das  einzige)  Werkzeug 
des  Schwimmens  bey  dem  Fische  ****)  der  Schwanz  sey,  welcher 
ihn  entweder  nach  AB  oder  nach  AC  wirft,  je  nachdem  er  ihn 
mit  Gewalt  entweder  in  der  Richtung  AB  oder  AC  gegen  das  Was- 
^r  stemmt.     Da  nun   die   aalförmigen  Fische  und   die   Schlangen, 

wenn 

*)    Ilt  «8.  2.  Abtl».  S.  30U.  55.        •*)  Das.  nti.  2835  — 2862.        ***)   Neue  Mech.  S. 
280,  V.  u.  285,  \II.         ****)  Fig.  13. 
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wenn   sie   schwimmen ,    ZIkzake  *)  beschreiben ,    so   sieht   er   diese 
Zikzake  als  Vervielfältigungen  des  Schwanzes  an. 

In  der  That  sollte  man  denken,  dafs  die  Linien  AB,  CD, 
E  F ,  in  eine  einzige  von  dieser  Richtung  addirt ,  und  so  ebenfalls 
die  Linien  BC,  DE,  FG,  in  eine  andere,  welche  mit  der  erstem 
unter  einem  Winkel  BAM  **)  verbunden  wird,  der  das  Comple- 
ment  des  Winkels  ABC  zu  zwey  Rechten  ist,  dafs  die  Summen 
dieser  Linien ,  sage  ich ,  die  Kraft  und  die  Richtung ,  mit  und  un- 
ter welcher  sich  der  Fisch  gegen  das  Wasser  gleichzeitig  stemmt, 
sehr  gut  auszudrücken  geschickt  seyen. 

Ich  weifs  gleichwohl  nicht,  ob  dieser  Begriif,  so  wahrschein- 
lich er  auch  ist,  auch  völlig  richtig  sey.  Mir  scheint  diese  Bewe- 
gung vielmehr  aus  einem  Schwimmen  und  Kriechen  zusammenge- 
setzt zu  seyn,  wobey  allerdings  ein  Anstemmen  der  Theile  BC, 
CD,  u.  s.  w.  Platz  hat,  welches  von  desto  gröfserm  Nachdrucke 
ist,  da  das  Wasser,  welches  von  BC  nach  AB  gedrückt  wird,  eben 
in  AB  einen  neuen  Widerstand  findet.  Aber  ich  bemerk«  dabey 
nicht  eigentlich  dieselbe  Verrichtung,  welche  der  Schwanz  bey  den 
übrigen  Fischen  hat.  Das  Thier  wird  nicht  in  der  Diagonale  fort- 
geschnellt ,  sondern  kriecht  durch  das  Wasser ,  w  ie  der  Schlottfe- 
ger  durch  den  Schornstein  schlieft,  indem  es  sich  mit  gebogenem 
Körper  gegen  entgegengesetzte  Seiten  stemmt.  Daher  auch  Plinius 
***)  sehr  richtig  sagt :  Anguillae  et  Muraenae  ßexuoso  coiyorurn 
unpiilsu  ita  inari  utuntur,  ut  serpentes  terra.  Die  Geschwindig- 
keit, mit  welcher  sie  dabey  zu  Werk  gehen,  dient  ihnen  dazu, 
die  Wirkung  der  specifisclien  Schwere  ihrer  sclunächtigen  liciber 
zu  heben,  indem  sie  dem  Wasser  nicht  Zeit  läfst,  sich  zu  theilen. 

Auf 

♦)  FJg.  i3,  AB,  BC,  CD,  DE,  EF,  FG.        **)  Flg.  i3.       *♦*)  Ilist.  mundi  lib.  X. 
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Auf  diese  Weise  schmmmen  die  aalförmigen  Fische ,  die 
Schlangen  ,  und  unter  den  mikroskopischen  Thierchen  yorzüglich 
die  Wasserälchen  *),  die  Efsigälchen,  die  Kleisterälchen.  Die  Er- 
klärung ist  für  alle  diese  Thiere  dieselbe  5  und  wenn  ich  mich  hier- 
bey  von  Barth  ez  entferne,  so  besteht  diese  Abweichung  nur  darin 
dafs  nach  meiner  Meinung  die  vorausgehenden  Theile ,  indem  si^ 
durch  das  Wasser  schliefen,  die  hintern  nachziehen,  nach  Barthe« 
aber  von  den  hintern  Theilen  vorwärts  geworfen  werden.  Doch 
gebe  ich  gern  zu  ,  dafs  der  hinterste  Theil  selbst,  an  welchem  bey 
den  Fischen  die  Schwanzflosse  sitzt ,  bey  allen  diesen  Thieren  in  der 
That  ebendieselbe  Wirkimg  habe^   wie  bey  den  Fischen. 

Was  mich  auf  diese  Gedanken  gebracht  hat,  sind  die  Lang- 
halsthierchen  **) ,  bey  welchen  sich  der  lange  schlanke  Vordertheil 
völüg  so  bewegt ,  wie  der  ganze  Körper  hcy  den  Wasserälchen,  den 
aaiförmigen  Fischen  und  den  Schlangen ,  aber  der  verhältnifsmäfsig 
sehr  breite  und  grofsc  Hintertheil  des  Körpers  zu  schlängelnden  Be- 
wegungen völlig  unfähig  ist.  Ich  stelle  mir  diese  Thierchen  wie 
Lastschiffe  vor ,  welche  die  Donau  aufwärts  gezogen  werden.  Was 
den  Körper  bewegt,  ist  das  ziehende  Seil,  in  unserm  FaSle  der  lan- 
ge Hals  j  was  gezogen  wird,  ist  das  Schiff  selbst,  oder  der  Körper 
des  Thierchens^  die  übrigens  allerdings  eine  Gestalt  und  einen  Bau 
haben ,  wodurxih  sie  schwimmend ,  oder  vielmehr  schwebend  erhal- 
ten worden.  Es  ist  bey  den  Langhalsthierchen  ein  mehr  oder  we- 
niger kegelförmiger,  aber  zusammengedrückter  Sack,  welcher  nach 
der  Fläche  seiner  Breite  auf  der  Wasserschicht  liegt.  Mit  einer 
ziemlichen  Langsamkeit  wirft  nun  das  Thierchen,  dessen  Rumpf  so 
eiemlich  mit  dem  Wasser  gleiche  Schwere  zu  haben  scheint,  seinen 
langen  HaJs,  den  es  in  einen  Hacken  krümmt,  zuweilen,  wenn  er  län^ 
ger  ist,  auch  wohl  schlängelt,  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der 
andern  Seite,  zuweilen  mehr  oder  weniger  aufwärts  oder  niederwärts^ 
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und  zieht  sich  so ;  indem  es  sich  mit  diesem  Hacken  an  dem  Was- 
ser hält,  langsam  rorwärts ,  aufwärts,  oder  niederwärts,  fast  so, 
wie  wir  es  machen  würden  ,  wenn  wir  aufrecht ,  aber  mit  gebun- 
denen Füfsen  ,  durch  eine  dicht  bestandene  Waldung  setzen  müTs- 
ten  'j  wir  würden  wechselweise  mit  imsern  Armen  die  Bäume  um- 
fassen,  und  unsern  Körper  nachziehen. 

Seltsam  scheint  wohl  auf  den  ersten  Anblick  die  Wce,  dafs 
ein  Thier  sich  am  Wasser,  wie  wir  uns  an  Bäumen,  anzuhalten  ver- 
möge. Aber  die  Seltsamkeit  verschwindet,  wenn  man  diese  Thicr- 
chen  und  das  Wasser  kennt.  Sie  sind  selbst  beynahe  flüfsig ,  nur 
dafs  ihre  Theilchen  nicht  verschiebbar  sind.  Die  Kraft ,  womit  sie 
sich  anhalten^  ist  grofs  genug ,  wenn  sie  mit  der  Last  verglichen 
wird,  welche  sie  za  überwinden  hat,  aber  nicht  grofs  genug,  um 
die,  obgleich  höchst  verschiebbaren,  Theilchen  des  Wassers  so  ge- 
schwind zu  verschieben ,  als  die  Bewegungen  dieses  Halses ,  wie- 
wohl sie  eben  nicht  schnell  sind,  vor  sich  gehen.  Eine  lockere  Gar- 
tenerde hat  eben  sowolil  verschiebbare  Theilchen.  Gleichwohl  kriecht 
der  Regenwurm  mittels  eines  ganz  gleichen  Benehmens  ,  imd  nicht 
schneller ,  durch  sie  weg.  Wir  selbst  können  uns  an  verhältnifsmäs- 
sige  Haufen  Flugsandes  mit  gutem  Erfolge  stemmen,  obschon  wir 
die  einzelnen  Theilc  von  der  Stelle  wegzublasen  vermögen.  Was 
die  übrigen  Langhalsthierchen  nur  langsam  thun ,  und  wovon  sie 
eben  darum  nur  eine  kleine  Wirkimg  erhalten,  das  vollführt  ein© 
sehr  seltene  Art  derselben  mit  gröfster  Vollkommenheit  und  mit  ent- 
sprechendem Erfolge.  Diese  Art  ist  eben  dasjenige  Thierchen,  wel- 
ches ich  in  meinen  Beiträgen  zur  Naturgeschichte  zweifelhaft  unter 
dem  Namen  Brachionus  Proteus*)  beschrieben  und  abgebildet 
habe.  Es  gehört,  wie  ich  glaube,  ganz  gewifs  unter  die  Langhals- 
thierchen 3  denn  der  dünne  und  lange  Körperthcil  ist  im  Schw^inunen 
allemahl  oben,    oder  geht  voran.     0.  ,F.  Müller  hat  es  in  seinem 

nach- 
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nachgelassenen  Werke  über  die  Infusorien  *)  unter  dem  Nahmen  Cer- 
caria  inquieta  beschrieben  ,  weil  er  den  dünnen  Theil  für  den 
Schwanz  ansah.  Er  hat  zugleich  unrichtig  meinen  Proteus  bey 
der  folgenden  Art,  C.  Lemna ,  angeführt,  indem  er  ganz  gewifs  zur 
C.  inquieta  gehört.  Was  den  berühmten  Mann  irre  geführt  hat, 
war  •  der  Umstand ,  dafs  ich  mein  Thierchen  im  J.  i-jj^  einige  Mahle 
bey  Linz  (und  seiftiier  nicht  wieder)  in  stehenden  Wassern  fand, 
und  er  das  Seinige ;  obgleich  nur  einmahl ^  und  nur  ein  einziges,  aus 
der  See  hatte. 

Dieses  Thierchen  nun  hat  einen  länglichen ,  rundlichen ,  gar 
nicht  zusammengedrückten  Körper  ,  den  es  aber  entweder  so  sehr 
einzuziehen,  oder  vielleicht  so  geschickt  zusammen  zu  legen  weifs, 
dafs  daraus  eine  Birnform  entsteht.  Aus  dem  dickern  Ende  geht 
ein  dünner  Hals  oder  Schwanz  heryor,  walzenförmig,  und  viel  län- 
ger als  der  Körper.  Diesen  Hals  hält  es  im  Schwimmen  immer  ge- 
schlängelt über  sich  ,  und  schlägt  damit  äufserst  schnell  kreiseiför- 
mig um  sich  ,  wodurch  es  selbst  zirni  Kreisel ,  und  so  schnell  von 
der  Stelle  geschleudert  wird,  dafs  es  das  mikroskopische  Feld  in 
einem  Augenblicke ,  und  wie  ein  Blitz  durchfährt.  Es  ist  nicht  leicht 
ein  Trivialnahme  passender  gegeben  worden,  als  der,  welchen  die- 
ses Thierchen  von  Müller'n  erhielt.  Es  kostete  mir  sehr  viele 
Mühe,  es  zur  Ruhe  zu  bringen,  und  es  gelang  mir  nicht  eher, 
als  bis  ich  ihm  alles  Wasser  nahm,  das  noch  hinreichen  konnte, 
um  sich  darin  zu  bewegen,  imd  das  ist  viel  gesagt}  denn  das  Thier- 
chen ist  nicht  gröfser  als  ein  Punct. 

Gewöhnlich  erhalten  die  Langhalsthierchen  ihre  Trivialnah- 
mcn  von  Schwimmvögeln,  Olor,  Cygnus,  Ansej\  Anasy  u.  s.  w.  Die- 
se Benennungen,  welche  man  ihnen  vorzüglich  \na  ihrer  langen  Hälse 
willen  gegeben  hat  ,  verdienen  sie  auch  wohl  wegen  ihres  Wack- 
eins, wenn  sie  schwimmen,   imdem  immer  wechselweise  die  beyden 

Sei- 

*)  Aniinalia  infusorla  fluviallHa  et  mariaa.  p.  121.  Tab.  18.  fig.  3  —  7. 
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Seiten  ihres  Rumpfes  ein  wenig  überschlagen,  wie  bcy  einem  Schiff- 
chen. Ich  glaube  aber  nicht,  dafs  diese.  Bewegung  irgend  einen 
Zweck  habe,  sondern  sehe  sie  blofs  als  Folge  von  den  kleinen  Wel- 
len an,  welche  das  Thierchen  durch  die  Bewegungen  seines  Halses 
erregt,  wie  auch  das  Wanken  des  Nachens  nur  Folge  seiner  fort- 
gehenden Bewegung  ist. 

§•  3- 
Die  Walzenthierchen   und  trägen  Streckethierchen. 

Unbegreiflich   scheint  auf  den  ersten  Anblick  die  Bewegung 
der  meisten  Walzenthierchen ,  und  noch  mehr  die  der  trägen  Strecke- 
thierchen, vorzüglich  aber  der  letztern.     Sie  rücken  vorwärts,    oh- 
ne dafs  man  bey  ihnen,  auch  mit  den  besten  Y ergröfserungcn ,  Glie- 
der, welche  ihnen  dazu  dienen,  ohne  dafs  man  überhaupt  an  ihrem 
Körper  eine  Bewegung  wahrnähme,   welche  bey  den  lebhaften  Stre- 
ckethierchen sehr  deutlich  ist.     Die  Gegenstände  selbst  sind  viel  zu 
klein,  um  durch  mittelbare  Darstellung  den  Beobachter  aufzuklären. 
Das  pflanzenförmige  Streckethierchen  *),   fast  das  längste  in  seiner 
Familie,    ist   selbst  miter    der   stärksten  Linse  meines  vortrefflichen 
Mikroskops  nicht  dicker,    als  ein  Haar  aus  den  AugenAvimpern  dem 
freyen   Auge   erscheint.      Das   mondförmige   und  das   tangeiförmige 
**)  haben  bey  einer  allerdings  beträchtlichem  Breite  so  gut  als  gar 
keine  Bewegung.     Unter  Tausenden,  welche  ich  sah,  schien  keines 
in  Bewegung  zu  seyn,   imd  O.  F.  Müller  bemerkte  an  der  erstem 
Art,   welche  ihm  millionenmahl  mufste  vorgekommen  seyn,   endlich 
nach  der  angestrengtesten  Aufmerksamkeit  eine  sehr  schwache  Fort- 
bewegung, die  er  sehr  unverständlich  beschreibt  ***).    Ich  beschränke 
mich  blofs  auf  die,   bey  welchen  ich  die  Bewegungen  selbst   beob- 
achtet habe. 

Wenn 

")  Faun.  Boic.  ii.  2853.  **)    Faun.  Boic.  n.  2847  «•  2848.  ***)  Natiirforscli. 
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Wenn  man  diese  Beobachtungen  anstellen  will,  so  mufs  m^i 
sich  eine  Ton  den  kleinern  mikroskopischen  Unreinigkeiten ,  die  am 
Boden  des  ührglases  liegen,    zum  festen  Puncte  wählen,   und  dann 
genau  Acht  haben  auf  den   Zwischenraum ,    welcher   zwisclien  ihr 
und  dem  in  der  Frage  stehenden  Körper  liegt,  ob  er  sich  verändere 
oder  nicht.     Das  ist  um  so  nothwendiger ,   weil  man  sonst  meistens 
nicht  einmahl  weif^,  ob  man  ein  Thierchen  oder  einen  mikroskopi- 
schen Splitter  vor  sich  habe.     Es  ist  gut,  wenn  diese  kleine  Ünrei- 
nigkeit  so  ziemlich  in  der  fortgesetzten  Linie  des  Thierchens  selbst 
liegt 5  denn  diese  Thierchen  ziehen  gewöhnlich  gerade  aus,    wenden 
sich  auf  keine  Seite,   und  gehen  zurück,    oline  umzukehren,    blois 
indem  nun  das  Hinterende  vorangeht.      Hat  man  sich  nun  auch  mit 
der  nöthigen  Geduld  bewaffnet ,   so   wird  man   endlich   sehen ,   dafs 
der  kleine  Zwischenraum  immer  kleiner,  oder  im  Gegentheile  immer 
gröfser  werde,  das  Thierchen  also  sich  dem  organischen  Körperchen 
immer  nähere,  oder  davon  entferne.     Aufser  diesem  Handgriff e ,  des- 
sen sich  die  Astronomen  bedienen,  um  einen  zweifelhaften  Planeten 
oder  Gometen  von   den  Fixsternen  zu  unterscheiden ,    ist  die  BcAve- 
gung  jener  Thierchen   eben  so  unmerklich,   als  die  dieser  Himmels 
körper. 

.  Eigentlich  sieht  man  auf  diese  Weise  nur  das  Resultat  der 
Bewegung,  die  Vet'änderung  des  Ortes.  Die  Bewegung  selbst  sieht 
man  nicht 5  man  sieht  nichts,  wodurch  sie  hervorgebracht  werde. 
Wir  müfsen  sogar  wahrscheinlich  Verzicht  darauf  thun,  dafs  wir 
die  Sache  jemahls  diirch  unmittelbare  Anschauung  ergründen  wer- 
den. Aber  wo  uns  diese  verläfst ,  da  mufs  es  uns  wenigstens  er- 
laubt seyn,  unsere  Zuflucht  zu  Muthmassungen  zu  nehmen,  deren 
Wahrscheinlichkeit  durch  wirkliche  Thatsachen  unterstützt  wird. 

Bonanni  ist   meines  Wissens   der   erste,   welcher  die  fort- 
schreitende Bewegung  der  Schnecken  richtig  erklärt  hat  *).    Swam- 

m  c  r- 
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merdam  bestätiget  diese  Erklärung  im  Vorbeygehen  *).  Wenn  man 
eine  Schnecke  auf  nassem  Glase  kriechen  läLst,  und  dann  das  Glas 
umkehrt,  oder^  noch  besser,  ron  unten  hinauf  ansieht,  so  erblickt 
man  die  Unterseite  desjenigen  Körpers  ,  welchen  man  ihren  Fufs 
nennt,  in  ToUer  Bewegung.  Schnell  sich  einander  folgende  Wellen 
durchlaufen  ihn  seiner  ganzen  Länge  nach  von  hinten  nach  vorn. 
Aber  indem  so  die  erste  Welle  von  h  bis  a  **)  gekommen  ist,  rückt 
die  Schnecke  nur  um  das  Theilchen  ab  vor.  Unterdessen  ist  aber 
schon  eine  aweyte  Welle  unter  Weges,  welche  c  an  die  Stelle  a  brin- 
gen wird.  So  geht  nun  das  Spiel  fort,  bis  endlich  /i,  welches  wir 
für  den  letzten  Fufsmuskel  annehmen  wollen,  an  die  Stelle  von  a 
kommen  wird,  und  dann  ist  der  erste  Schritt  gethan}  die  Schnecke 
ist  um  ihren  Fufs  vorgerückt.  Aber  indem  sie  so  auf  dem  nassen 
Glase  mit  der  Unterseite  ihres  Fufses  fortgleitet,  sieht  man  auf  der 
Oberseite  wohl  ein  Fc^trücken,  aber  keine  Bewegung  ,  kein  Spiel 
der  Muskeln,  keine  Zusammenziehungen  wie  bey  den  Uaupen. 

Man  kann  sich  diese  Beobachtung  noch  mehr  erleichtern* 
Die  Tellerschnecken ,  die  Spitzhörner ,  und  die  Schwiramschnecken 
kriechen  mit  gestürztem  Körper  am  Spiegel  des  Wassers,  als  wenn 
er  fest  wäre,  auf  eben  die  Weise  fort,  und  darin  besteht  ihr  Schwim- 
men y  denn  anders ,  als  am  Spiegel  des  Wassers ,  können  sie  sich 
unter  Wasser  nicht  willkührlich  von  der  Stelle  bewegen,  ausgenom- 
men an  festen  Körpern.  Beyde  Erscheinungen  sind  übrigens  That- 
sachen,  wovon  sich  Jedermann  überzeugen  kann,  so  bald  er  nur  will» 

Barthez  findet  eine  Schwierigkeit  darin,  wie  die  Schnecke, 
welche  keine  Knochen  hat,  eine  Bewegung  hervorbringen  könne, 
da  ihr  feste  Anhängcpuncte  fehlen  ***).  Mir  scheint  aber  diese 
Schwierigkeit    so    grofs    nicht.     Die    grobe    dicke  Haut   ihres  Fufses, 

wel- 

^  *)  Colkcf.  Acad.  Tom.  V.  part.  etrang.  art.  3.         **)  Flg.  14.         ***)  Neue  Mechanik 
Tiert.  Abscliii.  IX. 
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welche  die  Oberseite  bekleidet^  und  unten  am  Saum,  wo  sie  ge- 
wissermassen  gedoppelt  ist,  noch  dicker  wird,  ist  gegen  das  ungleich 
feinere  und  leicht  verwundbare  Mittel  des  Fusses  hinreichend  fest, 
um  den  Muskeln ,  welche  bey  aller  scheinbaren  Anstrengung  nur  eine 
geringe  Kraft  äufsern,  wie  der  Erfolg  darlhut,  feste  Anhängepuncte 
zu  verschaffen.  Leistet  doch  den  Raupen  die  zwar  hornartige,  aber 
äufserst  dünne  Haut  fast  die  gleichen  Dienste,  freyhch  auch  für 
Muskel,  die  fast  flüfsig  sind.  Es  kommt  nähmlich  alles  auf  die  Ver- 
hältnifse  der  Stärke  der  Muskeln  und  der  Gröfse  des  Widerstandes 
oder  der  Last  an.  Je  gröfser  der  Widerstand,  welcher  überwunden 
oder  die  Last  ist,  welche  gehoben  werden  soll,  desto  stärker  müs- 
sen die  Muskeln  seyn,  und  ihre  Stärke  fordert  wieder  angemessene 
Körper,  an  welchen  sie  befestiget  werden.  Wo  der  Widerstand, 
wie  bey  der  Schnecke,  sehr  klein  ist,  reicht  eine  lederartige  Haut, 
und  wo  er  fast  null  ist,  reicht,  so  zu  sagen,  ein  Nichts  hin.  üeber- 
haupt,  wenn  man  die  Widerstände  oder  Lasten  P  und  p,  die  Stär- 
ken der  Muskeln  V  und  v,  die  Festigkeiten  der  Anhängepuncte  M 
und  m  nennt,  so  erhält  man  folgende  Proportionen: 

V:v  =P:p. 

M:m  =  V:v. 
also  M :  m  =  P  :  p. 
Ist  daher  p  =  dx,  so  braucht  auch  m  nur  zu  seyn  ==dy. 

Wenden  vrir  nun,  was  wir  bey  den  Schnecken  sehen,  auf 
unsere  Thierchen  an,  so  haben  wir  ihre  Bewegungen  mit  der  gröfs- 
ten  Wahrscheinlichkeit  erklärt.  Indem  das,  Streokthierchen  seine 
Wellen  an  der  Unterseite  des  Körpers  B  nach  A  *)  treibt,  rückt  es 
langsam,  wie  die  Schnecke,  fort,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser 
dadurch,  dafs  es  auch  diese  Muskelwellen  von  A  nach  B  zu  treiben 
vermag,  wodurch  es  dann  seinen  Weg,  ohne  umzukehren,  zurück 
nimmt.  Da  der  Bau  dieser  Thierchen  wirklich  höchst  einfach  und 
einförmig  ist,  da  es  bey  ihnen  in  der  That  wohl    zwey  Enden,  aber 

kei- 

*)  Fig.  i6.  Vibrio  tripunctatus,  Faun.  Boic.  n.  2843. 
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keinen  Vordertheil  und  Hintertheil  glebt,  so  miifs  es  in  der  That 
gleicligUllig  seyn ,  welches  Ende  das  Tliierclien  zum  Anfange  seines 
Wellens  machen  wolle. 

Zu  schwimmen  vermögen  diese  Thierchen  eigentlich  nicht  5  sie 
werden  nur  wie  leblose  Theilchen  vom  bewegten  Wasser  herumge- 
trieben, und  fallen  zu  Boden,  wie  dieses  in  Ruhe  kommt.  Auch 
aufkriechen  an  andern  Körpern,  etwa  an  Wasserpflanzen,  können 
sie  nicht.  Blofs  am  Boden  können  sie  wagerecht  fortkriechen,  wer- 
den von  jeder  Kleinigkeit  aufgehalten  imd  am  weitern  Vorangleitcn 
gehindert.  Einige  nehmen  doch,  aber  ohne  sich  zu  biegen,  eine  Be- 
wegung nach  der  Seite  an ,  fast  so ,  als  wenn  sie  die  Mitte  ihrer 
Länge  zum  Ruhepuncte  machten,  und  dann  die  beyden  Enden  nach 
entgegen  gesetzten  Seiten  drehten. 

5.4. 

Unbestand. 

ünbestand  nenne  ich  in  meiner  Fauna  *)  eine  Gattung  Auf- 
gufsthiere,  welcher  Müller  **)  den  Nahmen  Proteus  gegeben  hat. 
Beyde  Nahmen  legen  dieselben  Erscheinungen  zum  Grunde.  Das 
Thierclien  ändert  seine  Gestalt  so  vielfältig  und  so  schnell  nach  ein- 
ander ab,  dafs  es  unmöglich  ist,  die  Zeichnung  dieser  Gestalten  an- 
ders als  aus  dem  Kopfe  zu  machen.  Es  ist  schlechterdings  nicht 
möglich,  diese  Abbildungen  Zug  für  Zug  von  dem  Gegenstande  zu 
nehmeu.  Man  mufs  sich  eine  Gestalt,  welche  man  eben  sieht,  fest 
ins  Gcdächtnifs  eindrücken,  und  dann  alles  aus  dem  Gedächtnifse 
zeichnen. 

Zahlreich    an    Ajten   ist    die    Gattung   nicht.      O,    F.    Müller 
kannte    nur    zwey  :     die  ,     welche    R  ö  s  e  1    ***)     den    kleinen    Pro- 
teus 
*)  III.  B.  S.  19.     **)  Animal.  infus,  p.  9.     ***)  Insect.  III.  621,  Tab.  loi.  Flg.  A— W. 
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teus  nennt  *)  und  eine  neue  **).  Freylierr  von  Gleichen  ***) 
fand  eine  dritte  Art  ****),  Mir  gelang  es ,  alle  drey  Arten  zu  se- 
hen, und  sie  noch  loit  einer  vierten  *****^  ^u  vermehren.  Aber 
auch  die  Wunder  dieser  mikroskopischen  Gaucklerfamilie,  welche 
die  Naturforscher  nicht  weniger,  als  der  wandelbare  Gott  der  Fa- 
bel durch  seine  Vielstaltigkeit ,  hingehalten  haben,  sind  unter  mei- 
nem Mikroskope  verschwunden.  Diese  Thierchen  sind  bey  aller 
Einfachheit  ihrer  Substanz  und  bey  aller  Zartheit  ihres  Baues  nichts 
als  dickliche  Häutchen ,  welche  die  verschiedensten  Gestalten  an- 
nehmen. Sie  schiefsen  die  Hörner,  die  Schwänze,  die  Lappen, 
die  Arme  nicht  aus  ihrer  Substanz  hervor ,  wie  es  auf  den  ersten 
Anblick  erseheint,  sondern  ziehen  blofs  die  Falten,  in  welche  ihr 
Körper  gelegt  ist,  bald  an  der  einen  bald  an  der  andern  Steile 
weiter  hervor  oder  zurück.  Eine  Schnecke,  wenn  sie  mit  ihrem  Kör- 
per die  verschiedenen  Evolutionen  macht,  welche  wir  alle  Tage  se- 
hen, würde  uns  noch  viel  seltsamere  Dinge  sehen  lassen,  wenn  sie 
so  klein  wäre,  als  diese  Thierchen  sind,  und  nur  durch  das  Mikros- 
kop gesehen  werden  könnte.  Einige  Doppellöcher  unker  den  Einge- 
weidewürmern, die  aber  allerdings  gegen  unsere  ünbestände  Riesen 
sind,  zeigen  uns  dasselbe  Spiel,  die  Kugelgestalt  nicht  ausgenom- 
men 3  nur  dafs  uns  bey  ihnen  die  viel  ansehnlichere  Gröfse  vor  der 
Täuschung  bewahret j  und  die  Glieder  des  Bandwurms,  welche  bey 
den  altern  Aerzten  imter  dem  Namen  Vermes  cucurbitini  bekannt 
waren,  wie  vielgestaltig,  wie  sehr  Proteusse  sind  sie  nicht,  wenn  sie 
an  die  Luft  kommen,  und  ihre  Reitzbarkeit  durch  dieses  Element 
erregt  wird? 

Eben   diese   Bandwurmglieder    lehren    uns    den   Mechanismus 
der  fortschreitenden  Bewegung  bey  den  ünbeständen.     Obgleich  völ- 
lig todt  und  nur  abgerissene  Stücke  eines  lebenden  Thieres,  in  wel- 
chen 

*)  Proteus  dllfluens  Müller.  **)  Proteus  tenax  Müller  infus,  n.  12.  Tab.  3.  Fig. 
i3— i8.  ***)  Saamen  —  u.  Infus.  168,  Tab.  ao.  Fig.  18.  ****)  Proteus  Glei 
cbenii,  Fa»n.  Boic.  0.  a8i3.     *•*•*)  Proteus  crystallinus ,  Faun.  Boic.  n.  2812. 
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chen  nocli  ein  Rest  der  thierlsclien  Reitzbarkeit  übrig  ist,  bewegen 
sie  sich  nicht  nur  auf  wagerechten  Ebenen  fort,  sondern  kriechen 
wohl  auch  an  den  Wänden  auf.  Eben  die  Falten,  welche  sie  bald 
da  bald  dort  herrortrciben,  vertreten  die  Stelle  so  vieler  Anhäftungs- 
puncte,  auf  welche  sich  der  Körper  stützt,  während  sich  die  übri- 
gen Theile  nach  andern  Strichen  yerlängern  ,  yon  andern  Sei- 
ten her  verkürzen  und  falten,  und  neue  Anhäftungspuncte  bilden, 
indefs  die  erstem  aufgehoben  werden.  Es  geht  nähmlich  hier  alles 
gerade  so  ror,  wie  wir  es  am  Fufs  der  Schnecke  sehen,  mit  dem 
einzigen  Unterschiede,  dafs  bey  diesem  Thiere  die  Körperwellen 
nach  einerlcy  Richtung  fortgehen,  bey  den  ünbeständen,  den  Band- 
wurmgliedern und  den  Doppellöchern  ohne  Regel,  bald  da  bald  dort, 
und  viel  stärker  wellend,  entstehen.  So  rückt  auch  das  Saamen- 
korn  des  Taubhafers,  welchem  man  die  Granne  gelassen  hat,  fort. 
So  rücken  verschiedene  Pilze,  welche  ihrer  Reife  nahe  sind,  von 
der  Stelle,  indem  bey  den  Erstem  die  Granne,  bey  den  Letztern 
der  Strunk  sich  ab  -  oder  aufwindet ,  und  dadurch  mit  andern  und 
andern  Puncten  des  untergelegten  Körpers  in  Berührung  kommt, 
durch  deren  Widerstand  einen  Anhaltungspunct  erhält,  nach  wel- 
chem nun  der  übrige  Theii  des  Haferkorns  oder  des  Pilaes  mecha- 
nisch nachfolgt. 

Diese  Erklärung  der  Erscheinungen  bey  den  ünbeständen  Ist 
völlig  richtig)  sie  ist  völlig  nach  den  Ansichten  gemacht,  welche  mir 
diese  Thicrehen  imter  dem  Mikroskope  selbst  verschafften.  Daraus 
erklärt  sichs  denn ,  warum  keines  dieser  Thierchen  eigentlich  zu 
schwimmen  vermöge.  Die  verschiedenen  Evolutionen ,  welche  das 
Thierchen  mit  seinen  Falten  macht,  sind  viel  zu  schwach,  viel  zu 
langsam,  als  dafs  damit  eine  Gegenwirkung  des  Wassers  hervorge- 
bracht, das  Thierchen,  welches  ohnediefs  eine  ziemliche  specifische 
Schwere  zu  besitzen  scheint,  vom  Wasser  getragen  und  durch  seine 
Attstemmungen  aus  der  Stelle  gerückt  werden  sollte.     Nur  auf  dem 
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Boden,    nur   auf  flach   liegenden  Körpern,    die   fester   als   es   selbst 
sind;,  ist  es  im  Stande,  mühselig  fortzukriechen. 

Die  Beyspicle,  welche  ich,  um  das  Kriechen  der  Unbestände 
und  ihre  Evolutionen  zu  erklären,  zum  Theil  von  Körpern  entlehnt 
habe,  welche  entweder  leblos  oder  wenigstens  unbeseelt  sind,  dürfen 
kein  Einwurf  gegen  das  Leben  oder  die  Thierheit  unserer  Unbe- 
stände seyn.  Ich  bin  von  ihrer  Thierheit  eben  so  gut,  und,  ich 
möchte  fast  sagen,  noch  mehr  überzeugt,  als  von  der  einer  Heerde 
weidender  Schafe.  Allerdings  ist  Bewegung  nicht  vollgültiges  Kri* 
terium  der  Thierheit.  Aber  Bewegung  aus  Willkühr  ist  es  zuver- 
läfsigj  und  gerade  diese  Bewegung  kommt  unsern  Ünbeständen  zu. 
Freylich  ist  es  nicht  möglich,  sie  deutlich  und  standhaft  von  der 
mechanischen  zu  unterscheiden,  und  es  gehören  viele  Jahre  von  Be- 
obachtungen dazu,  um  sich  in  diesem  ürtheile  eine  Sicherheit  zu 
erwerben,  die  niemahls  betrügt.  Doch  darf  ich  wohl  folgende  all- 
gemeine Regel  angeben,  worauf  man  sich  verlassen  kann. 

Wenn  irgend  ein  Körper  Bewegungen  hervorbringt,  welche 
von  keiner  äufsern  Ursache  veranlafst  werden;  wenn  er  sie  ab' 
ändert,  ohne  dafs  die  äufsern  Umstände  verschieden  wären; 
oder  wenn  sie  wohl  gar  den  mechanischen  Ursachen  entgegen 
wirken;  dann  ist  Lehen,  TVillkuhr,   Thierheit  vorhanden. 

Wenn  der  Fisch  gegen  den  Strom  schwimmt,  der  Vogel  ge- 
gen den  Wind  fliegt  5  wenn  beym  Kugelquadrate  das  mittelste  Qua- 
drat aus  dem  äufsern  herausgeht,  und  sich  rechts  fortbewegt,  wäh- 
rend das  äufserc  seinen  Weg  links  nimmt  5  wenn  das  Strecke tliicr- 
chen  am  Boden  des  Uhrglases  erst  bey  völliger  Ruhe  des  Wassers, 
und  während  keine  der  darin  beflndiichen  Unreinigkeiten  von  der 
Stelle  rückt,  einem  unbeweglichen  Puncte  näher,  wenn  es  über  ihn 
sogar  hinausgleitet ,  dann  haben  wir  Thiere  vor  uns ,  welche  leben , 
welche   sich   aus   innerer   Kraft   und   mit   WilUiühr   bewegen.      Aber 
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yvcnn  das  Blättchen  des  bogenbeschreibeiideu  Hedysarums  e>yig  eben- 
denselben Bogen  durchläuft  3  wenn  seine  Bewegungen  mit  dem  at- 
mosphärischen Wärmegrade  im  Verhältnifse  sind  3  wenn  die  berüch- 
tigten Saamenthierchen ;  um  sich  bewegen  zu  können,  angewärmtes 
Wasser,  oder  überhaupt  mehr  als  atmosphärische  Wärme  fordern} 
wenn  ein  ausgeschnittener  präparirter  Froschmuskel,  in  den  galvani- 
schen Kreis  gebracht,  in  Zuckungen  geräth}  dann  darf  man  gewifs 
nicht  Thierhext,  und  sehr  selten  ein  Leben  aus  diesen  Erscheinun- 
gen folgern.  Berühmte  Nahmen  haben  gegen  diese  Regel  Verstössen, 
und  in  die  Naturgeschichte  Fabeln  gebracht,  vor  welchen  man  sie 
bewahren  mufs.  Man  hat  geglaubt,  weil  die  Pflanzen  gegen  nalie 
wäfsrige  Stellen  längere  Wurzeln,  und,  wenn  sie  kriechen,  auch  län- 
gere Ranken  treiben,  so  müfsen  sie  eine  Art  Seele  haben,  die  von 
dieser  Nahrungsquelle  Kenntnifs  erhält.  Man  hat  uns  erzählt,  dafs 
die  Mose  und  Algen ,  wenn  sie  auch  viele  Jahre  in  trocknen  Her- 
barien gelegen  haben ,  die  Eigenschaft  behalten ,  im  Wasser  wieder 
aufzuleben,  weil  sie  sich  davon  vollsaufen,  und  ihre  Ausdehnung 
und  grüne  Farbe  wieder  erhalten  (wie  die  Viehbremsen  ihre  Augen- 
binden und  einige  Käfer  die  holien  Farben  ihrer  verblafsten  Flügel- 
decken im  heifsen  Wasser).  Man  hat  uns  das  Räderthierchen  als 
unsterblich  vorgestellt,  weil  es  unter  Sand  und  an  einer  kühlen  Stel- 
le, obgleich  ohne  tropfbare  Flüfsigkeit,  nicht  soll  gestorben  seyn, 
und  ich  fürchte ,  dafs  man  diese  Eigenschaft  mit  noch  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit dereinst  auch  von  den  Rundwürmern  behaupten  wer- 
de, weil  sie,  obgleich  Jahre  lang  im  Weingeist  aufbewahrt,  wieder 
in  Wasser  gebracht  so  lebhaft  spielen,  als  sie  es  kaum  im  wirkli- 
chen Leben  thun.  Man  wollte  die  kleinen  mikroskopischen  Spicfs- 
chen  (wahre  Krystalle),  welche  in  verschiedenen  abdunstenden  Pilanz- 
ensäften  entstehen,  laufen  gesehen  haben  (was  fehlt  hier  zur  Thier- 
heit?  Eine  kleine  Bewegung  ist  da,  wie  bey  allen  Krystailisationen , 
seibß  bey  Bildung  der  Schneeflocken  und  des  Fenstereises )  3  und 
man  wiederhohlt  uns  noch  immer  die  Thierheit  der  Saamenthiercheu. 
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Andere  Thierchen  überhaupt.    Agenda. 

Es  giebt  noch  allerdings  sehr  vielerley  Aufgufsthierchen ,  wel- 
che ich  nicht  berührt  habe.  Allein  die  Bewegungen  der  allermeisten 
von  ihnen  lassen  sich  leicht  auf  eine  der  angeführten  zurückbringen. 
Einige  andere  haben  wahre  Borstenfüfse ,  und  bedienen  sich  dersel- 
ben, wie  die  Naiden  und  Nereiden  der  ihrigen.  Wieder  andere  ha- 
ben eine  äufsere  Bildung,  welche  sie  den  Daphnien  unter  den  In- 
secten  nahe  bringt  |  scheinen  auch  in  ihrem  klaffenden  hohlen  Leibe 
eine  Vorrichtung  zu  haben,  welche  die  Schwimmfüfse  dieser  letztern 
ersetzt.  Wieder  andere  scheinen  ihre  Ortsreränderung  blofs  dadurch 
zu  bewirken,  dafs  sie  ihren  Schwerpunct  im  Innern  verändern,  und 
dem  Körper  selbst  durch  ganz  unmerkliche  Erweiterungen  und  Zu- 
sammenziehungen eine  kleine  Verschiedenheit  der  specifischen  Schwe- 
re ertheilen  können ,  wie  diefes  vielleicht  bey  den  Kugeltliieren  der 
Fall  ist. 

Ich  habe  zwar  in  dieser  Abhandlung  hauptsächlich  nur  die 
fortschreitenden  Bewegungen  vor  Augen  gehabt.  Allerdings  bewegen 
aber  einige  dieser  Thierchen ,  ohne  gerade  fortzuschreiten ,  ihren 
Leib,  oder  einige  gröfscre  Glieder  sehr  stark.  Man  sieht  wohl,  dafs 
»ie  dieses  mittels  ihrer  Muskeln  thun,  die  sehr  deutlich  ausgespro- 
chen sind 5  aber  man  begreift  nicht,  wie  diese  Muskeln  wirken  kön- 
nen, ohne  irgend  an  einem  festen  Puncte  befestiget  zu  seyn.  Meine 
sämmtlichen  Röhrenthiere  *),  und  mehrere  der  eigentlichen  Aufgufs- 
thiere  sind  dieser  Bedenklichkeit  unterworfen.  Ich  glaube  sie  be- 
reits in  Hinsicht  der  fortschreitenden  Bewegungen  gelöset  zu  haben. 
Da  nun  hier  nicht  von  diesen,  sondern  blofs  von  den  eigenen  Be- 
wegungen des  Körpers  die  Rede  ist,  so  kommt  man  noch  kürzer 
zur  Erklärung.     Man  darf  sich  nur  erinnern,    dafs  es  sich  hier  blofs 

um 

*)  Faun.  Boica ,  IIL  2.  Abth.  S.  3o2. 
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wtn.  ZusammenziehuBgeu  und  Erweiterungen,  um  Systole  und  Dia* 
stole  handelt,  woTon  wir  doch  an  unserm  eigenen  Herzen  ein  sehr 
berühmtes  Beyspicl  h^ben.  Äufserdem  sind  die.RöhrentliieFe,  die 
Kapselthiere  *),  ^e  Scheidethierchen  wirklich  an  den  Boden  ihrer 
Kapseln,  Scheiden,  Röhren  organisch  befestiget,  oder  stemmen  sich 
wenigstens  dort  an,  wie  meine  Leichkrautwürmer 5  un<l  diese  Kap- 
seln sind  zimi  Theile  von  einer  beträchtlichen  Festigkeit,  ,wie  beym 
Blumenpolypen  und  beym  Dütenthierchen  **},  oder  bey  aller  an- 
scheinenden Zartheit  gleichwohl  von  einer  Substanz,  welche  viel  fe- 
ster ist  als  die  Muskeln.  Das  sieht  man  sehr  deutlich  bey  den  Kap- 
sclthieren ,  Scheidethierchen  und  Federbuschpolypen  nach  ihrem 
Tode.  Bald,  sehr  bald  ist  der  ganze  Körper  verweset  und  völlig 
aufgelöst  5  aber  die  Schale  der  beyden  erstern  treibt  unverändert  im 
Wasser  herum,  und  die  der  letztern  bleibt  leer  in  demselben  zu- 
rück» und  bildet  vielleicht  endlich  die  Spongien.  Eine  solche  Fe- 
stigkeit ist  für  so  schwache  Muskeln,  welche  nichts  tragen,  nichts 
etofsen,  keinen  Widerstand,  als  den  des  ruhenden  Wassers  über- 
winden sollen,  hinreichend,  um  Ji nhcdtspuncte  zu  gewähren.  Frey- 
lich sind  auch  hier  nur  die  untersten  Muskehi  an  einem  unveränder- 
lichen Puncte  befestiget j  die  übrigen  haben  ihre  Ansätze,  wie  ihre 
Eiülenkungen ,  auf  andern  Muskeln.  Aber  gerade  so  mufsten  diese 
Thierehen  gebaut  seyn,  wenn  sie  sich  in  sich  selbst  zurückziehen, 
wenn  ihre  Muskeln  ineinander  schliefen  sollten. 

Es  giebt  noch  andere  Thiercherif,  deren  Ortsbewegung  sehr  räth- 
selhaft  ist.  Die  Monaden,  belebte  Puncto  ohne  alle  Gliedmafsen, 
Termögen  sich  schnell  dm^ch  das  Wasser  zu  bewegen,  und  ändern 
auch  vielfältig,  wenn  sie  am  Boden  des  Glases  in  ganzen  Völker- 
s^chaften  bcysammen  sitzen,  ihren  Platz.  Wie  bewirken  sie  diese 
Bewegungen?     Man   könnte  Flimmerhaare  oder  ein  sogenanntes  Rä- 
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*)  Fig.  i5.        ••)  Faun,  boica,  III.  2.  Alth.  S.  3n. 
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derwerk  rermuthen.  Wirklich  giebt  es  eine  Art  *) ,  welche  in  der 
Bewegung  mit  einem  Lichtkreise  umgeben  ist,  der  auf  ein  Flimmern 
oder  Rädern  hinzuweisen  scheint.  Eine  andere  **J  hat  eine  schein- 
bar schwarze  Einfassung,  iind  scheint  ein  Schwänzchen  zu  haben; 
schwimmt  aber  nicht  eigentlich,  sondern  rückt  nur  aus  dem  Kreise 
ihrer  Gespielinnen  weg.  Aber  das  sind  lauter  unvollständige  Beob- 
achtungen, welche  sich  mit  den  bisherigen  Mikroskopen  nicht  ergän- 
zen lassen 5  und  wären  die  Vermuthungen  richtig,  so  gälten  sie  doch 
nur  von  einzelnen  Arten  3  die  übrigen  weisen  ron  allem  dem  gar 
nichts  auf. 

Zwar  immer  noch  mikroskopisch  klein,  aber  doch  im  Ver- 
gleich mit  diesen  Thierchen  ein  Riese  ist  das  Kugeltjuadrat  ***). 
Sechzehn  Kugeln  in  ein  Viereck  zusammengestellt,  wovon  vier  das 
Mittelfeld  bilden  ,  die  übrigen  zwölf  die  Seiten  decken ,  das  ist 
seine  Form.  In  der  Ruhe  liegt  dieser  Körper  auf  seiner  Fläche. 
Aber  nun  erhebt  er  sich  steif  wie  eine  Tafel  auf  eine  seiner  schar- 
fen Kanten,  und  macht  sich  auf  den  Weg,  ohne  sich  zu  krümmen, 
oder  irgend  etwas  wahrnehmen  zu  lassen,  wodurch  diese  Bewegung 
bewerkslclhget  würde.  Er  vermag  sogar  in  einer  Stellung  fortzu- 
wandeln,  wobcy  die  Richtung  seines  Weges  auf  seine  Fläche  loth- 
recht  ist.  Das  ist  fast  noch  mehr,  als  wenn  ein  Mensch,  an  Hän- 
den und  Füfsen  gebunden,  sich  durch  Schlamm  fortbewegen  müfste. 
Aber  das  Thierchen  vermag  es  durch  Wasser.  Worin  besteht  die 
Mechanik?    Das  ist  bisher  ein  Geheimnifs. 

Eben  so  seltsam  ist  das  Benehmen  des  Hornwurms  ****).  Das 
ist  ein  steifes,  unten  etwas  ausgehöhltes,  oben  etwas  convexes  Thier- 
chen, welches  gewifsermafsen  einer  Raute  ähnlieh  ist^  die  aber  statt 

der 

*)  Monas  MIca,  Faun.  boic.  n.  2808. 

**)  Monas  tranquilla ,  das.  n.  2899. 

***)  Goniiim  pectorale,  das.  n.  2893.  ^ 

****)  Ceratium  telraceras ,  Faun.  BoIq.  n.  2896. 
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der  tier  Ecken  ziemlich  lange  Schnäbel  hat,  ton  denen  die  an  den 
Seiten  etwas  rückwärts  gerichtet  sind.  Es  schwimmt  langsam  und 
wackelnd,  ohne  irgend  einen  Theil  seines  Körpers  zu  bewegen 3  und 
stöfst  es  unterwegs  auf  einen  unbeweglichen  Körper,  so  stemmt  es 
die  Spitze  seines  rordern  Schnabels  gegen  denselben,  und  sieht  dann 
einigermafsen  einem  Colibritchen  ähnlich,  welches  aus  einer  Blume 
schwebend  Honig  saugt.  Es  ist  begreiflich,  dafs  dieses  Schweben  sei- 
nen Grund  in  der  Gleich  Wichtigkeit  seines  Körpers  mit  dem  Wasser 
habe ,  welches  seine  Stelle  füllen  würde ,  wenn  das  Thierchen  nicht 
zueefren  wäre.     Aber  wie  schwimmt  es? 
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Etwas  begreiflicher'  sind  die  Bewegungen  der  Langhäute  *), 
die  wirklich  mehr  oder  weniger  Aehnlichkeit  mit  einem  Bohrer  ha- 
ben, wie  denn  eine  Art  **)  von  Eichhorn  ***)  den  Namen  eines 
Wasserbohrs  erhalten  hat.  Gerade  dieses  Thierchen  ****),  das  viel- 
leicht den  Bau,  welcher  seiner  Gattung  zukommt,  am  vollkommen- 
sten erhalten  hat,  scheint  auch  die  der  Gattung  in  einem  mehr  oder 
Weniger  vollkoaimcnen  Grade  zukommende  Weise  der  Fortbewegung 
am  deutlichsten  zu  verrathen.  Es  ist  eine  lange,  an  beyden  Enden 
gespitzte  Haut,  die  es  in  der  That  in  einen  sehr  offnen  Schrauben- 
gang, wie  man  an  der  Spitze  der  Bohrwerkzeuge  anbringt,  faltet. 
Da  sind  nun  drey  Weisen  denkbar.  Entweder  verengert  das  Thier- 
chen seine  Haut  bald  an  der  einen  bald  an  der  andern  Seite,  Wo- 
durch es  auf  derselben  Seite  tiefer  sinken  mufs^  oder  es  erhebt  dort 
die  Haut  etwas  nach  der  Rückseite ,  Worauf  dieselbe  Erscheinung 
folgen  wird,  oder  es  schlägt  den  Rand  der  eipen  Seite  etwas  ab- 
wärts, wodurch  es  dort  gehoben  wird,  aber  auf  der  entgegengesetz- 
ten Seite  einsinkt.     Es  sind  auch  Wohl  alle  drey  Weisen  gedenkbar. 

Dabey 

*)  Faun.  Boic.  III.  B.  a.  Abth.  S.  65. 
**)  Terebra  ,  Faun.  Boic.  n.  2876. 
•**)  Wasserthiere ,  S.  34,  Tab.  a.  Flg.  T. 
•♦••)  Fig.  »7. 
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Dabey  darf  man  noch  annelimen,  dafs  alle  diese  Thierchen  mit  dem 
Wasser  gleiche  Schwere  haben,  folglich  an  jeder  Stelle  und  in  je- 
der Tiefe  sich  halten  können,  auch  jede  ideiaste  Kraft  hinreicht, 
sie  aus  ihrer  Stelle  zu  verschieben. 

Da  denke  ich  mir  nun  die  Fortbewegung  dieser  Thierchen 
auf  folgende  Weise.  Die  Haut  bildet  wirklich  durch  die  Falten  ei- 
nen mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  Schraubengang,  und  wird 
wechselweise  bald  auf  der  einen  bald  auf  der  andern  Seite  stär- 
ker angezogen 5  oder  ist  zwar  flach  verbreitet,  aber  wird  hey  eini- 
gen durch  blofses  Ansichziehen  wechselweise  rechts  und  links  ver- 
schmählert.  So  entsteht  nothwendig  ein  Wanken,  auch  wohl  im  er- 
sten Falle  ein  völliges  ümschn eilen,  eigentliches  Bohren,  wie  wir 
diefs  am  eic/i?iorni sehen  Wasserbohrer,  und  öfter  an  dem  zweyschnei- 
digen  Langhaut  -  *)  und  an  dem  schnabelförmigen  Busenthierghen  **) 
wahrnehmen. 

Dieses  Bohren,  auch  wohl  das  blofse  Wanken,  kann  bey  sol- 
chen Langhäuten,  welche  ihre  Haut  (sich  selbst)  mehr  oder  weni- 
ger in  Schraubengänge  winden,  schon  für  sich  eine  Fortbewegung 
verursachen,  weil  dadurch  immer  andere  und  andere  Theilchen  der 
zunächst  unten  liegenden  Wasserschicht  aus  der  Stelle  gedrückt  wer- 
den, dieses  Wegdrü^iken  vorn  beginnt  und  hinten  aufhört,  wodurch 
die  Wassertheüchen  genöthiget  werden ,  nach  hinten  auszuweichen , 
und  den  Körper  vorwärts  zu  schieben,  gerade  wie  beym  Flug  der 
Vögel  durch  ein  ähnliches  Ausweichen  der  von  Brust  und-  Armen 
des  Vogels  gedrückten  Luft  der  Vogel  vorwärts  geschoben  wird. 
Diese  fortschreitende  Bewegung  wird  ^ehr  dadurch  erleichtert,  wenn 
die  Thierchen  ,  wie  das  durchaus  der  Fall  ist ,  vorn  schmächtiger 
sind,  und  kann  sogar  ziemlich  schnell  werden ,  wenn  die  Verschmäch- 
tigung,  wie  beym  Wasserbohrer,    sehr  ansehnlich  ist.     Bey  flachem 


Thior- 


*)  Faun.  Boic,  n.  287g. 

-^)  Müller  infusor.  94,  Tab.  i3.  Fig.  7.  8. 
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Thierchen  kann  das  wechselweise  EIny.ielien  der  Ränder,  wenn  es 
allmählig  von  vorn  nach  hinten  vor  sich  geht,  oder  auch  nur  von 
TOrn  geschieht,  dieselben  Erscheinungen  hervorbringen. 

Damit  wären  auch  die  meisten  Erscheinungen  der  Fortbewe- 
gung der  Busenthierchcn ,  welche  wir,  O.  F.  Müller  *)  und  ich  **), 
vielleicht  von  den  Langhäuten  nicht  hätten  trennen  sollen,  mit  Wahr-* 
scheinlichkeit  erklärt.  Nur  kommt  einigen  Arten  der  Busenthierchcn, 
und  nahm.entlich  dem  eyförmigen  ***)  und  dem  bohn^nförmigen  ****), 
ein  gewifses  Zucken  zu,  welches  man  bald  am  Hinterende  wahr- 
nimmt, wodurch  denn  au<:5i  seine  Geschwindigkeit  ihre  Erklärung 
erhält,  bald  am  Vorderende,  was  unter  den  Augen  des  Beobach- 
ters die  Wirkung  hat,  dafs  das  Tliicrchen ,  ohne  umzukehren,  einen 
Sprung  zurück  thut. 

Allein  fast  alles,  was  ich  bisher  zur  Erklärung  der  Fortbe« 
wegung  der  Langhäute  und  Busenthierchcn  sagte ,  ist  nur  Wahr- 
scheinlichkeit, und  geht  nicht  unmittelbar,  nicht  nothwendig  aus  den 
Beobachtungen  hervor.  Man  sieht  dieses  Einziehen  des  Hautrandes, 
dieses  Erheben  oder  Senken  desselben  nicht.  Ob  es  je  ein  aufmerk- 
samer Beobachter  bemerken  werde  ?  Ich  weifs  es  nicht.  Bis  da- 
hin bleibt  meine  Erklärung  Hypothese.  Immer  kann  dieses  Einzie- 
hen, dieses  Erheben,  dieses  Niedersenken  so  schwach  seyn,  dafs 
es  auch  unter  starken  Vergröfserungen  unmerklich  bleibt.  Es  ist 
hier  alles  mikroskopisch^  auch  die  Kräfte  und  die  Widerstände 
^ind  es. 

Noch  mufs  ich  auf  die  Frage  antworten ,  ob  es  auch  wohl 
der  Mühe  werth  war,    über   die  Bewegungen  so  nichtiger  Thierchen 

so 

■  *)  Verm. '  lerr,  et  .fluv.  I.  56. 
**)  Faun.  Boic.  III.  B.  a.  Abth.  S.  70. 
***)   Colpoda  Cucullus,  Faun.  Boic.  n.  2B90. 
****)  Colpoila  GucuUulus,  1.  c.  n.  2891. 
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so  viel  zu  sagen.  Nichtig  ?  Dem  Naturforscher ,  als  solchem , 
mufs  die  Monade,  deren  ich  Tausende  wegschütte,  wenn  ich  das 
ührglas  reinige,  dessen  ich  mich  bey  mikroskopischen  Beobachtun- 
gen bediene  ,  so  wichtig  seyn ,  als  der  Elephant.  Hier  darf  die 
Gröfse  keinen  Unterschied  machen  5  sie  macht  auch  keinen  in  den 
Augen  ihres  Schöpfers.  Aber  zur  Sache.  Da  wir  gesehen  haben, 
dafs  aUe  Bewegungen,  welche  wir  bey  diesen  Thierchen  wahrneh- 
men ,  sich  nur  so  erklären  lassen ,  wie  wir  die  Bewegungen  der 
grofsen  Thiere  erklären ,  durch  Muskelbewegungen  und  Muskeln , 
welche,  wenn  sie  wirken  sollen,  nothwendig ,  wie  bey  den  grofsen 
Thieren ,  zwey  Anheftungspuncte  haben  müfsen,  so  sehen  wir  auch 
ein ,  dafs  diese  Thierchen  bey  aller  ihrer  grofsen  Verschiedenheit 
gleichwohl  im  Wesentlichen  einen  Bau  haben ,  welcher  dem  der 
grofsen  Thiere  vergleichbar  ist ',  dafs  ihnen  nichts  d'aron  fehle ,  was 
für  ihre  Bedürfnifse  nöthig  ist,  und  aller  Unterschied  ihres  Orga- 
nismus nur  davon  herrühre ,  dafs  ihrer  Bedürfnifse  ohne  Vergleich 
viel  weniger  sind.  Daraus  folgt  nun,  dafs  diese  Wesen  keine  blos- 
sen organischen  Molekülen,  wie  sie  Büffon  nannte  (eine  Benen- 
nung, welche  sich  selbst  widerspricht),  sondern  vollständige  Orga- 
nismen, und  zwar,  weil  in  vielen  dieser  Organismen  deutliche  Mus- 
keln vorkommen ,  die  wir  nur  in  Thierkörpern  denken  können , 
-Thiere  seyen. 

Könnten  wir  diese  Thierchen  zergliedern,  dann  würde  wohl 
Niemanden  eingefallen  seyn ,  sie  blofs  Molekülen  zu  nennen.  Wir 
würden  ihre  Muskeln  als  anatomische  Präparate  so  gut  vorlegen, 
als  wir  diefs  bey  den  gröfsern  Thieren  thun,  und  als  diefs  Lyonet 
mit  den  Muskeln  der  Weidenraupe  that.  Aber  wo  kein  Scalpel 
mehr  hinreicht,  da  reichen  unsere  Mikroskope  noch  hin.  In  sehr 
vielen  dieser  Thierchen ,  besonders  wenn  wir  sie  etwas  haben  hun- 
gern lassen ,  sieht  man  durch  ihre  krystallhellen  Bedeckungen  die 
Muskeln  bald  mehr  bald  weniger  deutlich  da  Mögen ,  und  kann  so- 
gar  oft   ihrem   Spiele   zusehen 3    eine   neu«  Art  von  Anatomie,   bey 
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welcher  man  statt  des  Scalpels  das  Miltroskop  Anwendet,  wie  schon 
Tormals  Herrissant  eine  andere,  mittels  des  Scheidewassers,  ein- 
geführet  hat. 

Ich  gebe  meine  Behauptung  nicht  auf,  dafs  Thierheit  hein 
Gegenstand  unserer  unmittelbaren  Wahrnehmung  sey  und  seyn 
könne.  Die  Seele ,  deren  Verbindung  mit  dem  Körper  allein  das 
ist,  was  die  Thierheit  ausmacht,  ist  kein  Gegenstand  unserer  Sinne. 
Aber  die  Thiere,  welche  wir  mit  dem  Scalpel  in  der  Hand  studie- 
ren konnten,  und  wir  selbst,  so  weit  wir  Thiere  sind,  erleichtern 
uns  dieses  ürtlieil,  durch  welches  wir  auf  Thierheit  schliefsen,  nicht 
sie  sehen.  So  weit  wir  mit  unsern  Werkzeugen  vom  Elephanten 
bis  zum  Wurme  herab  die  Thierkörper  studieren  konnten,  fanden 
wir  überall  Muskeln,  wodurch  die  von  der  Seele  befohlenen  Bewe- 
gungen hervorgebracht  werden,  überall  Nerven,  wodurch  diese  Mus- 
keln in  Spiel  gesetzt,  und  die  Eindrücke  zur  Seele  gebracht  wer- 
den, und  Versuche  an  lebenden  Thieren  und  Erfahrungen  an  uns 
selbst  haben  uns  gewiesen,  dafs  Lähmungen,  Unterbindungen  oder 
Zerstörung  dieser  Nerven  alle  Wahrnehmungen  durch  den  so  zer- 
störten Sinn,  allen  Gehorsam  gegen  die  Befehle  der  Seele  aufheben. 
Hingegen  haben  unsere  Pflanzenzcrgliederer  nirgends  Nerven,  nir- 
gends Muskeln  gefunden}  denn  was  Tournefort  vormahls  *)  Pflan- 
zenmuskeln nannte ,  kann  so  wenig  diesen  Namen  verdienen ,  als 
Zettel  und  Eintrag  der  Weber. 

Aus  diesen  Beobachtungen  und  Versuchen  geht  nun  sehr 
natürlich  die  umgekehrte  Folgerung  hervor,  wo  wir  immer  Muskeln 
antreffen,  da  müfse  es  auch  Nerven  geben,  und  wo  wir  bejde  im 
Spiele  sehen,  da  müfse  eine  Seele  zugegen  seyn.  Noch  mehr;  wir 
machen  diese  Folgerung  mit  voller  Zuverläfsigkeit  auch  dann,  wenn 
wir  die  Muskeln  eben  nicht  deutlich  unterscheiden  können,  aber  ihr 
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*)  Mem.  ^e  1'  Acad.  des  Scienc.  de  Paris,    1702.   siir  les  usages   des  valsse.iny  dans 
certaines  plantes. 
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Spiel  deutlich  sehen :  wenn  die  offne  Glocke  des  ölockenpolypcs 
länger  und  schmächtiger,  die  geschlossene  kürzer  und  angeschwolle- 
ner ist ,  so  haben  wir  da  ganz  die  Erscheinungen  des  gestreckten 
und  Terkürzten  Muskels,  oder  einer  Ansammlung  solcher  Muskeln 
in  Handlung.  Es  glebt  nicht  yiele  Wahrheiten  in  der  Physik,  wel-- 
che  deutlicher  ausgesprochen  wären. 

Wir  bedienen  uns  in  der  Mineralogie  gleicher  Verfahrungs- 
arten.  Das  wahre  Kriterium,  welches,  hier  Classe  von  Glasse,  Gattung 
Yon  Gattung,  Art  von  Art  unterscheidet,  ist  lediglich  die  Chemie 5 
aber  lange  üebung  hat  uns  gelehret,  dieser  bestimmte  Strich,  diese 
bestimmte  Härte,  Schwere,  dieser  Glanz,  diese  Farbe  u.  s.  w.  sey 
allemal  und  standhaft  mit  bestimmten  chemischen  Elementen  in  Ver- 
bindung, verlassen  uns  mit  Zuversicht  auf  diese  Wahrnehmung,  und 
folgern  die  chemische  Natur  daraus.  Man  giebt  mir  ein  gelbes  ge- 
prägtes Metall  5  chemische  Untersuchung  würde  einen  beträchtlichen 
Tbeil  seines  Conventionellen  Werthes  zerstören 5  ich  streiche  es  an, 
\ind>  wäge  es,  und  Strich  und  Wage  versichern  mich,  dafs  mir  die 
Chemie  Gold  mit  einem  sehr  geringen  Antheil  von  Silber  oder  Ku- 
pfer würde  gegeben  haben.  Die  Ursache  dieser  Sicherheit  ,  mit 
welcher  uns  hier  vielfältig  die  äufsern  Kennzeichen  leiten ,  liegt 
blofs  in  dem  genauen  Zusammenhange  derselben  mit  den  chemischen 
Eigenschaften.  W^enn  daher  von  Thierheit  die  Rede  ist,  die,  wie 
kh  nie  müde  werde  zu  wiederholen,  lediglich  in  der  Verbindung 
des  Körpers  mit  einem  g;eistigen  Wesen  besteht,  können  wir  unsere 
Ürtheile  auf  keine  andern  Theile  des  vorliegenden  Körpers  gründen, 
als  auf  diej-enlgen,  von  welchen  uns  bekannt  ist,  dafs  sie  um  dieses 
geistigen  Wesens  willen  da  seyen. 


11. 

Memoire  sur   la  Seve  d'  Aoüt, 

p  a  r 

Jean   Pierre  Vaucher 

de  Geneve, 


Les  Botanistes  entendent  par  la  Seve  d'  Aoüt  cette  Sere  plus  abon- 
dante,  qui  se  met  en  mouvement  ä  la  fin  de  1'  ete  et  par  le  moyen 
de  laquelle  les  plantes  apres  avoir  suspendus  Icur  developpement 
pendant  quelques  semaines  donnent  au  mois  d'  Aoüt  de  nouvelles 
productions.  Co  phcnomene  m'  a  paru  assez  interessant  pour 
meriter  d'  etre  etudie  avec  quelqu'  attention.  J'  ai  desire  sa- 
Toir  ,  s'  il  avoit  Heu  d'  une  nianiere  marquee  au  mois,  qui  etoit  in- 
dique.  C  est  ä  dire ,  si  les  accroissemens  des  vegetaux  etoient  reel- 
lement  suspendus  apres  la  saison  du  printemps  pour  recommencer  ä 
la  fin  de  1'  ete ,  et  dans  le  cas  ,  ou  cela  auroit  lieu  ,  si  toutes  les 
plantes  etoient  soumises  ä  cette  loi ,  et  quellcs  etoient  les  circon- 
stances,  qui  accompagnoient  ce  singulier  deyeloppement. 

Pour  me  satisfaire  sur  diverses  questions  j'  ai  suirJ  arec  soin 
les    deyeloppcmens   des    boutons    du    printemps.       J'   ai    cru  ,    qiie 
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des  qne  leurs  ecailles  coramencoient  ä  s'  entr*  ouyrir ,  les  nourelles 
pousses  faisoient  rapidcment  un  grand  jet  et  qu'  au  bout  de  quel- 
ques semaines  ,  ä  la  ßn  de  mai ,  elles  etoient  ä  peu  pres  parvenues 
au  terme  de  leur  crolssance.  J*  ai  remarque  ,  qu'  en  meme  temp» 
les  nouveaux  boutons  etoient  aux  alsselles  des  feuilles  ,  et  que  les 
plantes  ,  dont  le  sommet  des  tiges  se  rompt  et  qui  sont  ä  pcu  pres 
tous  les  arbres  ä  feuilles  alternes  ,  aToient  deja  leur  rupture ,  en- 
sorte  qu'  ä  la  fin  du  premier  mois  de  Vegetation  V  accroissement 
etoit  termine.  * 

Par  rapport  aux  plantes ,  dont  Ic  sommet  des  tiges  ne  se 
rompt  point,  comme  sont  quelques  arbres  ä  feuilles  opposees,  ceux 
de  la  famille  des  sapins,  les  ebenes  et  plusieurs  autres,  j'  ai  trouyö 
egalement  ä  la  meme  epoque  leurs  boutons  bicn  formes  ,  soit  au 
sommet  soit  aux  aisselles  superieures  et  ä  la  grosseur  pres  aussi  re- 
marqiiables  que  pendant  le  cours  de  1'  liyver.  —  En  continuant  ä 
observer  j'  ai  ru  dans  les  deux  espcces  de  vegetaux  plusieurs  bou- 
tons ,  qui ,  apres  avoir  pris  leurs  accroissement ,  s'  ouvroient  comme 
au  printemps  en  ecartant  leurs  ecailles  ,  qui  tomboient  successiye- 
ment  et  qui  m'  ont  paru  aussi  nombreuses  que  cellcs  de  V  hyyer  et 
rangees  dajis  le  meme  ordre. 

Les  seules  differences  ,  qui  se  trourent  entre  les  ecailles  des 
boutons  d'  hyver  et  Celles  ,  que  j'  ayois  sous  les  yeux  ,  c'  est  que 
Celles  -  ci  etoient  moins  seclies  et  moins  decolorees ,  que  les  feuilles 
renfermees  etoient  moins  cotonneuses  et  T  enduit  exterieur  moins 
abondant.  Encore  n'  ai  je  pas  suffisamment  observe  ce  dernier  fait 
pour  rien  etablir  de  precis  ä  cet  egard.  Mais  les  differences  plus 
importantes  ,  qui  se  trouvent  entre  ce  deyeloppcment  et  celui  du 
printemps  c'  est  d'  abord  ,  que  le  demier  a  lieu  sur  le  tres  grand 
nombre  des  boutons  >  au  lieu  que  celui  d'  ete  n'  appartient  qu'  aur 
boutons  des  sommites  ou  au  moins  des  aisselles  superieures.  Cepen- 
dant  la   poussc   ou  les  pousses  sont   en   general  assez  bcUes   et  res- 
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semblent  assez  ä  Celles  du  prlntemps  soxt  par  le  nombre  des  feuilles 
soit  par  V  etendiie  du  Jet. 

La  seconde  differencc  c'  est  quc  celui  du  printemps  appar- 
tient  ä  tous  les  arbres  ,  tandis  que  celui  du  mols  d'  aoüt  n'  appar- 
tient  pas  ä  plusieures  familles.  Je  ne  V  ai  pas  cncore  apercu  sur 
les  sapins  et  j'  en  ai  vu  un  tres  petit  nombi'e  d'  exemples  sur  les 
lilas  ,  sur  les  chataigniers ,  sur  les  frertes  et  sur  plusieures  autres 
plantes. 

La  troisieme  diffcrcnce  c'  est  que  dans  les  arbres  ,  meme  ou 
ce  deTeloppemcnt  a  Heu  ,  il  ne  s'  opcre  qu'  en  vertu  de  circonstances 
particulieres.  Les  circonstances  sont:  i"^*.  Ja  jeunesse  de  1'  individu} 
amt.  la  culture  ou  le  terrain  3  3"»*-  la  taille  et  toute  autre  circonstance, 
qui  peut  donner  ä  la  Sere  une  plus  grande  activitc  3  ainsi  par  ex- 
emple  dans  les  grands  ebenes  ,  qui  forment  nos  forets  ,  et  dans  les 
autres  arbres  abandonnes  ä  eux  memes  on  ne  voit  point  de  pousse 
d'  automne  ,  tandis  qu'  on  en  voit  dans  ceux  des  arbres  de  la  meme 
espece  ,  qui  ont  ete  emondes  ,  dans  les  arbres  de  jardins,  dans  les 
arbrisseauT  des  hayes  et  en  general  dans  tous  ceux  de  ces  vcgötaux 
qui  croissent  avec  vigeur.  On  reconnoit  aisemcnt  dans  la  saison  de 
r  ete  r  arbre  ,  qui  porte  de  nouvelles  pousses.  II  se  distingue  des 
autres  par  le  verd  tendre  et  plus  ou  moins  jaunatre  de  ses  nouvel- 
les feuilles  ,  qui  contraste  avec  la  couleür  soinJjre  de  tout  le  reste 
de  la  plante. 

Mais  comme  plusieurs  arbres  n^  ont  point  de  boutons  et  que 
leurs  extremitcs  se  developpent  sans  cesse  jusqu'  ä  ce  qu'  elles 
soient  arretees  par  le  froid ,  je  ne  comprens  pas  ce  que  1'  on  peut 
entendre  par  la  pousse  d'  automne  dans  ces  plantes.  Ainsi  par  ex- 
emple  toutes  les  feuilles  de  Y  aune  etant  constaniment  enveloppees 
de  stipules  ,  ainsi  que  Celles  du  Tulipier ,  on  ne  sauroit  jamais  pro- 
iloncer  ,  öu  doit  s'  arreter  le  developpement ,  et  ce  qu'  on  peut  ap- 
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peler  pousse  de  printemps  et  pousse  d*  automne  ,  ä  moins  ,  qiC  on 
ne  prit  pour  cctte  derniere  U  developpement  de  boutons  places  aui 
aisselles  des  feuilles. 

Dans  les  arbres ,  qui  commo  le  cornouiller  n'  ont  pas  ineme 
de  stipules ,  mais  qui  ont  des  fleurs  hermaphrodites  et  distinctes , 
on  peut  regarder  comme  un  second  developpement  celui  d'une  nqu- 
velle  fleur.  Toutes  les  fois  que  Ton  en  yerra  de  pareilles  se  deyelop- 
per ,  on  en  conclura ,  qne  ce  sont  de  seconds  deyeloppemens ,  qui 
naturellement  n'  auroient  eu  Heu  qu*  au  printemps  suivant  et  qui 
sont  le  produit  de  circonstances  particulieres  ,  d'  autant  plus  que 
ces  fleurs  tardives  ne  nouent  que  rarement  et  que  leurs  graines  n* 
arrivent  jamais  ä  la  parfaite  maturite. 

Aussi  est  il  rare  de  rencontrer  de  parells  dereloppemene. 
On  en  voit  quelques  fois ,  qui  indiquent  une  maladie  dans  la  plante 
et  qui  annoncent  son  prochain  deperissement ;  comme  cela  a  lieu 
pour  les  maronniers  ,  les  pechers  etc.  Mais  la  seule  plante ,  qui 
(au  moins  ä  ma  connoissance )  dans  nos  climats  lleurit  commune- 
ment  deux  fois  V  annee  ,  c'  est  le  cornouiller  des  haies. 

Lorsque  les  etes  sont  chauds  et  qu'  apres  les  pluies  du  com* 
mencement  de  Septembre  la  chaleur  se  prolonge  dans  le  mois  d' 
Octobre  ,  on  voit  refleurir  un  assez  grand  nombre  de  plantes  dans 
les  jardins  et  dans  les  haies» 

J'  ai  vu  dans  de  pareilles  circonstances  un  grand  nombre  da 
Rhododendrums ,  qui  le  25^6  Octobre  ißoy  etoient  tous  en  fleur 
dans  la  montce  meridionale  du  Mont  -  Cenis  ,  et  chaciui  sait ,  que 
dans  les  jardins  V  art  a  obtenu  des  rosiers  ,  qui  fleurissent  deux  fois 
QU  trois  fois  V  annee  et  que  le  meme  phenomene  se  montre  dans 
Ic  prunus  semperflorens  et  quelques  autres  plantes ,  qui  donnent 
des  fleurs  toute  T  annee.     Le  phenomene  le  plus  singulier ,  dont  j' 
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ale  etü  le  temoin  a  cettc  occasion  c'est  celui ,  qne  presenterent  nos 
campagnes  dans  1'  automne  de  1807«  ^Tie  grele  violente  les  ayanf; 
ravagees  le  25  Aoüt  et  ayant  detruit  avec  toute  la  vendange  les  fruits 
de  tous  les  arbres  ,  ceux  -  ci  refleurirent  presque  tous  et  au  miliea 
de  Septcmbre  jusqu*  ä  la  fin  d'  Octobre.  Les  pommiers  en  particu- 
licr  ctoient  couverts  de  fleurs.  Comiric  V  automne  fut  fort  belle, 
ces  fleurs  nouerent  et  en  Decembre  quelques  arbres  etoient  courerts 
de  petites  pommes  en  miniature  assez  colorees  et  plus  müres  ,  que^ 
ne  le  sont  Celles  de  la  meme  grosseur.  Aussi  1'  annee  suivante  ces 
memes  arbres  n'  ont  eu  que  tres  peu  de  fleurs  ,  tandis  quc  tous 
ccux  de  la  meme  espcce  ,  qui  n'  avoient  pas  ete  maltraitcs  par  U 
grele ,  ont  ete  charges  de  fleurs. 

Pour  ce  qul  concerne  les  plantes  herbacees ,  elles  ne  m'  ont  pre- 
sente  rien  ,  qui  ressemblät  ä  la  Sere  d'  automne  ^  avec  quelque  soin 
que  je  les  ale  examinces.  Je  n'  ai  pu  y  voir  qu'  un  developpement, 
qui  commencoit  ayec  le  printemps  et  qpii  se  contlnuoit  jusqu'  au 
moment  de  la  floraison.  11  est  ä  la  verite  ralenti  ou  accelerc  selon 
les  circonstances  de  froid  ou  de  chaleur ,  de  secheresse  ou  d'  huraf- 
dite.  Mais  il  n'  a  aucuji  rapport  ayec  les  saisons  et  principalement 
ayec  celle  de  V  automne.  —  Lorsque  les  tiges  de  ces  plantes  her- 
bacees ne  sont  pas  terminees  par  des  fleurs ,  comme  cela  a  licu 
dans  un  grand  nombre  de  qas  ,  les  feuilles  du  sommet  des  tiges  pre- 
sentent  V  aspect  d'  un  developpement  indefini ,  qui  semble  n'  etre  ar- 
rete  que  par  Ja  saison  ,  ainsi  dans  les  salicaires,  dans  les  digitales, 
dans  les  labiees  ,  dans  les  personnees ,  et  dans  presque  toutes  les 
plantes  ,  dont  les  fleurs  sont  axillaires  ou  verticillees  ou  les  tiges  se 
terminent  successiyement  par  des  feuilles  toujours  plus  petites,  qiii 
avortent  ou  p.arce  qu'  elles  manquent  de  Seye  pour  leur  developpe-« 
ment ,   ou  parce  qu'  elles  sont  arretees  par  1'  hiver. 

Ces  plantes  elles  -  memes  par  rapport  ä  leur  crolssance  pr^- 
sentent  beaucoup  plus  de  variete  que  les  arbres.      Les  unes  perdent 
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ieurs  feuIUes  prcsque  cl'  abord  apres  le  premier  prlntemps ,  comrtic 
par  exemple  1'  epimede  ,  la  ficaire  etc.  3  les  autrcs  les  conseryent 
jnsqu'  a  la  fin  de  1'  automne  ,  comnUe  le  plus  grand  nonibre.  Cel- 
les-ci  n  en  perdent  qu'une  partie  ,  comme  1' hellebore  faetide  3  Cel- 
les -  lä  n'  en  perdent  jiresque  point ,  comme  les  lamiums.  Celles-cl 
ont  une  tige  3  Celles -lä  n'  en  ont  point  ,  et  en  general  on  n'a  point 
assez  remarque  toutes  les  differences  d*  accroissement  qui  en  resul- 
tcnt. 

Pöur  en  revcnir  ä  ce  qiii  concerne  les  arbres ,  si  Y  on  exainine 
les  jcunes  pousses  ,  qni  sortcnt  de  la  base  ou  du  tronc  d'  tui  vieux 
ebene  coupe  ,  on  y  trouve  un  developpemcnt  tres  rapide  3  et  lors- 
que  la  premiere  pousse  aura  etö  developpee ,  1'  on  verra  distincte- 
ment  paroitre  le  bouton  de  la  seconde  f ourni  de  toutes  ses  ecailles  3 
et  si  r  on  continue  ä  observer  ,  1'  on  la  yerra  apres  aroir  acquis 
une  süffisante  grosseur  se  developper ,  comme  au  printemps. 

Je  me  suis  dcmande ,  si  de  la  meme  moniere  ,  qu'  il  y  a  snr 
plusieurs  arbres  une  seconde  pousse  ,  il  ne  pourroit  pas  aussi  s'  en 
trouver  une  troisieme.  Et  au  moment ,  ou  j*  ecris  ^  le  33  Juillet  y 
3'  en  rencontre  un  exemple.  C*  est  uh  ebene  de  baie  de  la  classe 
de  ccux  qu  on  ^monde  toutes  les  annees  ,  dont  la  seconde  pousse 
a  ete  retrancbee  au  sommet  et  qui  dans  ce  moment  dereloppe  un 
de  ses  boutons  axillaires.  Cet  exemple  singulier  doit  se  recontrer 
frequemment.  II  doit  en  particulier  avoir  lieu  lors  qu'  on  taille  plu- 
sieurs fois  dans  V  annce  des  haies  ou  des  jeuuties  arbrisseaux.  —  11 
ne  serait  pas  meme  impossible  ,  qu'  il  n'  y  eut  dans  ce  cas  des  4*"®^ 
et  ftjmes  pousses.  Mais  je  ne  pense  pas  ,  que  naturellement  il  se  fasse 
plus  de  deux  pousses  par  annee  dans  les  arbres  ,  qui  ont  ce  qu'  on 
appclie  ime  Sete  d'  Aoxit. 

Pour  juger,  si  1'  arbre  ,  qu'  on  examlne  ,  developpe   ses   se- 
oonds  boutons  ou  seulement  ceux   du  printemps  ;,    il   suffit    de   jeter 
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les  yenx  sur  son  ecorcc.  Sl  cettc  ecorce  ne  prcsente  aiicunc  inter- 
ruption  de  contmuitc  dans  tout  ce  qu'  oii  appelle  le  bois  de  V  an- 
nee  ,  il  n'  y  a  qu'  une  poussej  si  au  contraire  on  en  roit  une  ,  il 
y  a  un  second  developpement.  On  peut  cn  jugcr  encore  d'  une 
maniere  plus  precise  dans  les  arbres  ,  dont  Ic  soninict  a  ete  retran- 
clie  soit  natureliement ,  soit  artificiellement ,  cn  oljserrant  si  la  bran- 
che ,  sur  laquelle  porte  la  demiere  poussc  ,  porte  ou  ne  porte  pas 
des  feullles.  Si  eile  en  porte  ,  c'  est  le  second  dereloppcment  j  si 
eile  n'  en  porte  point ,  c'  est  un  premicr  dans  les  arbres  des  pays 
mcridionaux  ,  qui  n'  ont  pas  de  boutons  ,  mais  dont  le  developpe- 
ment a  Heu  indcliniment.  II  est  difiicile  de  savoir  cc  que  c'  est  qu' 
une  nouvelle  pousse.  On  ne  doit  la  reconnoitre  que  par  les  pous- 
ses  laterales  ,  qui  portent  des  feuilles.  Mais  il  n  est  pas  difficile 
de  comprendre ,  que  ccs  arbres  demandent  d*  etre  observes  avec 
soin.  Les  Saisons  des  pluies  et  de  chaleurs  correspondent-elles  pour 
eux  ä  Celles  de  1'  ete  et  de  1'  hyyer?  Lcurs  feuilles  tombcnt  -  elles 
ä  cliaque  epoque  de  chaleur  et  renaisscnt-elles  ä  chaque  pluic?  Ces 
arbres  n'  ont  ils  ni  boutons  ni  stipulcs  ni  rien  en  un  mot  de  ce  que 
nous  appelons  enveloppes  et  qui  serre  ä  les  abriter  contre  la  pluie. 
Je  ne  doute  pas  qu'  il  n'  y  ait  ä  cet  egard  niille  differences  ,  qui 
dependent  de  1'  Organisation  de  la  plante  et  jj'  inrite  fortement  les 
ßotanistes  ä  les  observcr. 

§ 
II  serait  interessant  dans  ce  sujet  d*  aroir  quelques  connois- 
sances  sur  la  maniere  ;,  dont  riyroicnt  dans  ces  regions  equatoriales 
ceux  de  nos  arbres,  qui  pourroient  s'  y  acclimater  et  qui  auroient 
par  consequent  plus  de  capacite  de  vie  que  n*  en  ont  les  autres. 
Combicn  feroient  -  ils  de  pousses  dans  chaque  annee  ?  Jusqu'  a  quel 
point  les  boutons  se  prcpareroient  -  ils  avant  de  se  developper?  Leurs 
ecailles  et  leurs  stipules  se  conserveroient  -  elles  ou  bicn  iiniroient- 
clles  par  disparoitre?  Mais  je  crois  ,  que  la  nature  nous  a  interdit 
ce  genre  de  recherclies  et  qu  eile  a  mis  des  limites  assez  resserrees 
ä  la  patrie  des  divers  regetaux  ,  et  je  ne  crois  pas  ,  que  les  arbres 
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frultiers  de  nos  climats  puissent  rirre   dans  les  latltudes  plus  meri- 
dionales  que  la  mediterranee ,  au  moins  ä  la  liauteur  de  la  mer. 

Ce  que  Je  sais  par  obserration ,  c'  est  que  daiis  le  niidi  de 
ia  France  ,  ou  la  plupart  de  ces  arbres  commencent  dejä  ä  souffrir 
de  la  secheresse ,  les  boutons  se  forment  d'  aussi  bonne  heure  que 
<lans  nos  climats  et  les  pousses  n'  y  sont  pas  plus  nombreuses.  J'  ai 
vu  au  commencement  d'  Octobre  les  muriers  ,  les  pommiers  ,  les  ce- 
risiers  ,  les  pechers  de  ja  revetus  de  leurs  boutons  d'  hyver  comme 
dans  notre  pays.  Mais  je  ne  connois  aucune  autre  obserration  faite 
dans  les  pays  meridionaux.  De  tous  les  arbres  des  pays  veritable- 
«lent  meridionaux  le  seul ,  ä  ce  que  je  crois  ,  qui  est  facilement 
au  milieu  de  nous  ,  c'  est  le  figuier.  U  n'  a  point  de  boutons  et  se 
dereloppe  continuelleitient.  Les  feuilles  sont  revetues  cbacune  sepa- 
rement  d'  une  seule  stipule  ,  qui  les  protege  et  les  embrasse  presqu' 
entierement.  Cet  arbre  n'  a  pas  visiblement  de  seconde  pousse  5  mais 
il  donne  des  fruits  ä  deux  epoques  de  1'  annöe  et  sans  doute  que 
dans  les  pays  meridionaux  il  en  donne  plus  souvent.  Probablement  qu' 
un  grand  nombre  des  arbres  de  ces  climats  sont  charges  ,  sans  cesse 
de  fleurs  et  de  fruits  ä  difFerent  degre  de  maturite.  Au  moins  j'  ai 
derant  les  yeux  la  description  d'  un  grenadier  des  Antilles  ,  qui  est 
couyert  de  fleurs  toute  1'  annee. 

Pour  resumer  ce  qui  concerne  la  Sere  d'  Aoiat  je  dirai  iment 
que  r  on  n'  aper^oit  aucune  trace  de  cette  Sere  dans  les  plantes 
lierbacees  ,  qui  se  developpent  indefiniment  depuis  le  printemps  jus- 
qu'  ä  ce  qu    elles  aient  fleuri. 

Je  dirai  ament  ^  que  Celles  de  nos  plantes  ligneuses ,  qui  n' 
ont  point  de  boutons  ,  mais  seulement  des  stipules  ,  ou  meme  qui 
sont  privees  de  toute  espece  d^  enyeloppe  ,  croissent  perpetuellemcnt 
en  longueur  tant  que  la  chüleur  dure  et  qu  on  en  pcut  dans  ces  plan- 
tes reconnoitre  une  seconde  pousse  que  lorsqu  on  yoit  paraitre  des 
seconds  fleurs  ou  des  pousses  laterales.  » 
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Je  dirai  ßment^  que  toutes  leS  fois  que  le  bouton  est  Cache 
dans  r  interieiir  des  feuilles  ,  comme  dans  le  platane  ,  V  acacia ,  les 
sufliacs  ,  1'  epine  -  vinette  ,  le  calicanthus  et  pliisieurs  autres  ,  il  ne 
sauroit  y  avoir  de  pousse  d'  Aoüt  ä  moins  qtie  Y  arbre  ne  s«  de- 
pouülat  de  ses  feuilles  ,  ce  qui  n'  arrive  pas. 

Je  dirai  4"^ent^  q^e  dans  les  arbres  ä  pin  >  dans  lesquels  V 
appareil  du  bouton  est  si  compose  ,  je  n  ai  pas  sü  apperccvoir  de. 
developpement ,  excepte  pourtant  dans  nn  meleze  cultive ,  dont  le 
bouton  est  fort  different  de  eelui  des  sapinSr 

Je  dirai  g^ent^  qu'  {\  ne  me  paroit  pas^  que  le  pbenomene  de 
la  Seye  d'  Aoüt  puisse  s'  etendre  aux  arbres  des  pays  meridionaux} 
qu  il  faut  y  chcrcher  des  forme»  de  developpement  fort  differente» 
des  notres. 

Je  dirai  enfin ,  que  les  ärbreS  ä  boutons  ,  qui  sont  livr^s  ä 
la  simple  nature  et  qui  ne  sont  ni  trop  jeunes  ni  trop  bien  cultives^,  n' 
ont  de  mcme  qu'  un  seul  developpement  et  que  c'  est  ä  cette  cause 
qu'  il  faut  attribuer  la  lenteur  de  1'  aceroissement  des  grands  arbres 
de  nos  forets.  Les  seules  especes  de  plantes  >  aux  quelles  s'  appli- 
que  le  developpement ,  dont  il  est  ici  question  ,  sont  les  arbres  des 
jardins  ,  ceux  qui  sont  tailles  ou  plantes  dans  les  terres  riches  ou 
qui  par  quelqu  autre  cause  ont  une  Vegetation  plus  forte.  Ceux-lä 
donnent  aisement  deux  ou  trois  pousses.  Mais  ces  pousses  depuis. 
la  fin  du  mai  ont  lieu  indifferemmentdans  tous  les  mois  d'  ete  et 
iion  pas  seulement  dans  celui  d'  Aoüt.  Les  conscquences  ,  que  je 
tire  de  ces  faits^  sont  les  suivantes. 

imeut,  11  ne  me  paroit  pas  exact  de  considerer  la  Seve  d'  Aoüt 
comme  un  phenomene  propre  ,  sui  gen^ris ,  ainsi  que  1'  ont  fait 
quelques  Botanistes.  G'  est  uniquement  nne  suite  da  la  Seve  du 
Priiitcmps  ,  qui  selon  les  circonstanees  s'  accclcre  ou  se  retarde. 
Les  ecailles  des  boutons  ne  sont  pas  des  rudimens  de  feuilles.  Gar 
si  cela  etoit  ,  ils  ne  se  montreroient  pas  en  pleine  Seve  au  moment 
de  r  annee  ,  ou  les  developpemcns  sont  les  plus  grands.  Mais  se 
sont  des  organes  conservateurs ,  qui  selon  V  etat  de  la  Vegetation 
•  7    -  €t 
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et  les  autres  circonstances  se  dereloppent  cn  ete  ou  au  printemps^ 
ce  qu'  il  est  facile  de  prouyer  par  ua  grand  nombre  d'  autres  cou- 
siderations. 

Si  la  Sere  d*  AoAt  ,  qui  dereloppe  les  boutons  ä  feuIUes> 
ne  developpe  pas  egalement  les  boutons  ä  fleurs  ,  ccla  vient  de  cc 
que  par  une  dispensatlon  de  la  proyldcnce  eile  se  porte  de  prefe- 
fence  sur  les  premiers  boutons.  Nous  ne  pouvons  pas  assigner  arcc 
precision  les  moyens  ,  par  lesquels  V  auteur  de  ia  nature  est  par-' 
Yenu  ä  ee  but.  Mais  nous  pouyons  supposer  ,  que  ces  boutons  exi- 
gent  une  plus  grande  preparation  avant  d'  dtre  en  etat  de  develop- 
pement  et  nous  voyons  qu'  ils  ont  ete  sourent  separes  des  boutons 
ä  feuilles  et  presque  toujours  places  au  sommet  de  la  tige  pour  que 
le  dereloppement  des  uns  ne  nuisit  pas  ä  celui  des  autres ,  et  lors 
qu*  ils  sont  contenus  dans  les  memes  ecailles  ,  ils  ne  commencent 
ä  paroltre  f  que  lorsque  V  arbre  est  assez  grand  et  qu'  ayant  passe 
la  premiere  jeunesse  il  ne  donn«  plus  de  pousse  d'  automne.  Voyes 
le  Chataignier  etc. 

D*  apres  les  prineipes  ,  que  nous  venons  d'  etablir ,  on  peut 
aisement  eomprendre  ce  qu'  entendent  les  jardiniers ,  lorsqu'  ils 
disent  d'  un  arbre  ,  qu  il  se  raet  ä  fruit  et  d'  un  autre  qu  il  ne 
donne  que  du  bois.  Dans  le  second  cas  la  disposition  de  1*  arbre 
est  teile  que  les  boutons  ,  qui  le  terminent  et  qui  sont  des  boutons 
ä  bois ,  se  dereloppent  dans  le  courant  de  V  ete  et  presentent  ce 
qu  on  appelle  la  pousse  du  mois  d'  Aoüt.  De  eette  disposition  il 
suit  d'  ordinaire  ou  que  les  boutons  ä  fleurs  ne  se  forment  pas,  ou 
que ,  s*  ils  se  forment ,  ils  avortent ,  parcequ'  ils  manquent  de 
Sere.  Or  un  des  moyens  les  plus  propres  ä  mettre  ä  fruit  un  arbre 
ä  bois ,  c'  est  d'  apres  nos  prineipes  d'  afFoiblir  sa  culture  ou  de 
diminuer  ses  alimens.  Mais  cela  est  plus  facile  ä  operer ,  quand 
r  arbre  a  deja  acquis  quelqu  accroissement ,  parceque  dans  ce  cas 
la  Sere  se  rallentit  d'  eile  meme  et  c'  est  pourquoi  les  arbres  natu- 
reis  et  negliges  ont  sourent  plus  de  fruits  que  les  arbres  des  jardins, 
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die  Sparsamkeit  der  Formen  im  Pflanzenreiche 

und  ihre  Uebergänge  y 
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jjle  Mathematiker  haben  eine  grofse  Menge  widerfpenstiger  Krumm- 
linien genöthiget ,  sich  unter  eine  einzige ,  sehr  einfache  Gleichung 
zu  schmiegen,  und  die  Mineralogen,  welche  zugleich  Mathematiker 
waren y  Ivabcn  dadurch  jedem  äufsern  Kennzeichen  der  Mineralien, 
welches  von  der  Form  hergenommen  ist,  Bestimmung  imd  glückli- 
che Anwendbarkeit  rerschafft,  dafs  sie  die  unzähligen  Formen  der 
gebildeten  Mineralkörper  auf  einige  wenige  mathematische  Figiu'en 
zurück  brachten.  Sollte  so  etwas  In  der  Botanik  weniger  mög- 
lich seyn?  Meine  Betrachtungen  darüber  lassen  mich  hoffen  ,  dafs 
man  damit  ganz  wohl  zu  Stand  kommen  dürfte.  Ich  wiil  es  zuerst 
mit  dem  Blüthenstande  versuchen, 

üeberhaupt  giebt  es  im  Blüthenstande  nur  zwey  Formen,  in- 
dem die  Blüthen  an  ihren  Pflanzen  entweder  einzeln  oder  gesellig 
sitzen. 

7^  Bey 
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Bey  den  einzelnen  Blüthen  liat  keine  weitere  Ünterabtheilung 
Platz,  ausgenommen  die,  welche  man  yon  dem  Orte,  wo  sie  aufsi- 
tzen, oder  von  der  Weise,  wie  sie  aufsitzen,  hernimmt.  So  ken- 
nen wir  einzelne  Achselblüthen ,  gestielte  Blüthen  und  Safsblüthen. 

Von  geselligen  Blüthen  gieht  es  zwey  Hauptformen,  die  ein. 
fache  und  die  zusammengesetzte  Traube }  und  ich  behaupte,  dafs 
alle  übrigen  Blüthenstände  auf  eine  dieser  beyden  Formen  ohne 
Schwierigkeit  sich  zurückführen  lassen.  Ich  nenne  aber  eine  einfa- 
che  Traube  denjenigen  Blüthenstand ,  wobey  sich  der  gemeinschaft- 
liche Blüthenstiel  in  mehrere  Stielchen  rertheilt,  welche  nicht  wie- 
der ästig  sind.  So  hat  die  rothe  Johannsbeere  ihre  Blüthen  in  ei- 
ner einfachen  Traube)  so  trägt  sie  der  gemeine  Sauerdorn,  der 
Schottendorn j  und,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Art,  die  ganze 
Gattung  der  Pyrola.  Verästeln  sich  die  Stielchen  abermahl,  so  hat 
man  eine  ^zusammengesetzte  Traube,  wie  beym  JVeinstocke, 

Zur  einfachen  Traube  gehören  sehr  wenige  Formen.    Ich  rech- 
ne dahin  blofs 

I.  die  einfache  Dolde,  wie  sie  bey  Butomus  umhellatus,  bey  der 

Gartenerbse  i  bey  den  Primeln  und  bey  der  Kirsche  TorkommJt| 

II.  die  Kätzchenblüthen  yerschiedener  Bäume  ^  und  die  weiblichen 

des  Hopfens,  welche  wahre  Kätzchen  sindj 

III.  die  Aehren  des  Carex  und  einiger  Arten  von  Scirpus,  welche 
eigentlich  wahre  Kätzchen  sind; 

IV.  die  zusammengesetzten  Blüthen  der  Globutaria,  des  Dipsacus, 
der  Jasione,  der  Knautla^  und  derjenigen  Syngenesisten,  wel- 
che ihre  Blüthen  einzeln  tragen,  wie  Taraxacum  vulgare 
und  erectum,  Hieracium  aureum  nebst  allen  seinen  Gespie- 
len mit  einblüthigem  Schafte,  fast  alle  Apargien  u.  s.  w.  Aber 
ich  wage  es  nicht,   die  Scabiosen   in  diese  Glasse  zu  setzen, 

wovon  ich  die  Ursache  unten  angeben  werde. 

Viel 
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Viel  häufiger  und  mit  weit   mehr  Abänderungen  kommt  uns 
die  zusammengesetzte  Traube  vor.     Die  Arten  von  ihr  sind; 

I.  die  Rispe  j 

II.  die   zusammengesetzte   Dolde,    wi«  sie  bey  den   eigentlich«?! 

Schirmblüthen  rorkommt; 

III.  die  Trugdolde  5 

rV,  die  Aehre  der  Gräser  j 

V.  die  Blüthenstände  derjenigen  Syngenesisten,   welche  ästige  Blü- 

thenstiele  haben,  sie  mögen  nun  eine  Dolde  bilden,  wie  bey 
Hieracium  um.bellatum, ,  oder  eine  uneigentliche  Dolde,  wie 
bey  Hieracium,  cympsum,  oder  einen  Straufs,  wie  bey  Pyre*- 
trum  coryinbosum ,  «der  nur  gemein  ästig  seyn  ,  wie  die 
Schäfte  einiger  jipargien^ 

VI.  der  seltsame  Blüthenstand  auf  den  Enden  der  Blattaderw 
bey  den  Gattungen  Xylophylla  und  Phyllanthus ,  und,  wena 
man  will;  bey  den  eigentlichen  Farrenkr'dutern.  Ich  rechne 
noch 

VII.  hinzu  den  Blüthenstand  der  Scahioseri)  denn  dafs  dieser  nicht 
zur  einfachen ,  sondern  zur  zusammengesetzten  Traube  gehöre, 
schliefse  ich  daraus,  dafs  diejenigen  Arten,  welche  zuweilen 
sprossend  werden,  was  vorzüglich  oft  bey  Scabiosa  atropur- 
purea  geschieht,  nicht  einzelne  Blüthchen  über  den  Blüthen- 
teller  erheben,  sondern  abermahl  kleine  zusanjmengesetzte 
Blüthen. 

Ich  mufs  aber  noch  die  Richtigkeit  meiner  Vorstellung  erwei- 
sen. Ich  nehme  eine  einfache  Traube  vor  mich,  etwa  wie  sie  bey 
den  Arten  des  Cheiranthus,  welche  bey  den  Blumisten  in  so  grofser 
Hochachtung  «tehen,  vorkonunt.  Ich  denke  mir  die  Zwischenräume, 
welche  zwischen  den  Blüthenstielen  derselben  da  sind,  alle  weg,  und 

Ter- 
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verwandle  dadurch  die  Traube  in  eine  Dolde,  ind^m  ihre  Entfer- 
nungen von  einander  null  werden,  also  alle  au&  demselben  physi- 
schen Puncte  kommen,  wa»  die  Eigenschaft  der  Dolde  ist.  Läfst 
man  die  Blüthen,  wo  sie  an  der  Traube  sitzen,  denkt  sich  aber 
Ale  Blüthenstielchen  weg ,  so  hat  man  eine  Aehre  y  od«r  giebt 
man  jedem  Stielchen  eine  so  viel  beträchtlichere  Länge,  je  tiefer 
»nten  es  aufsitzt,  so  dafs  endlich  alle  Blüthchen  in  einer  Ebene,  oder 
in  einem  geringen  Kugelabschnitte  sitzen,  so  hat  man  einen  Straufs. 

Da  die  Entfernungen  der  Blüthen  von  einander  unendlich 
mannigfaltig  seyn  ,  da  sie  wirklich  sehr  nahe  aneinander  rücken 
können ,  und  noch  immer  eine  gröfsere  Näherung  denkbar  ist ,  bis 
die  Entfernung  null  wird,  so  ist  am  Tage,  dafs  die  Dolde  von  der 
Traube  nicht  wesentlich,  sondern  nur  durch  Grade  verschieden 
sey.  Eben  das  läfst  sich  auf  ganz  ähnliche  Weise  von  der  Aehre 
und  vom  Straufse  darthun.  Also  Dold«,  Aehre,  und  Straufs  wären 
nur  Arten  der  Traube.  Auch  die  Kätzchen  sind  nichts  anders. 
Sie  sind  wahre  Aehrcn,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  in  ihnen 
die  wirkli eisen  Blüthchen  durch  die  Deckblätter  versteckt  werden. 
Sind  nim  die  Aehren  im  Grunde  Trauben  ,^  so  sind  es  auch  die 
Kätzchen. 

Füllen  wir  den  Raum  zwischen  deii  Strahlen  einer  Dolde 
mit  Zellengewebe  aus ,  so  haben  wir  eine  zusammengesetzte  Blüthe, 
welche  bald  die  Form  einer  Scabiose,  bald  die  eines  Habichtskrau- 
tes ,  oder  einer  FlockenUume  haben  wird.  Die  Umsehläge  werden 
dann  zu  gemeinschaftlichen  Kelchen,  und  die  Ausfüllungen  zu  Blü- 
theböden. 

In  der  That  leiten  uns  die  Pflanzen  selbst  auf  diese  Vorstel- 
lungen hin.  Bey  PeucedaniiTn ,  DaucuSy  Toräylunriy  Pasttnaca  ha- 
ben wir  wohl  sehr  ordentliche  Dolden |  aber  von  einer  Bildung,  wel- 
che aus  jeiier  Art  der  Traube  entstanden  »u  seyn  scheint ,    die  man 
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«inen  Stra«fs  nennt)  denn  die  Strahlen  sind  gerade  um  so  viel  kür- 
zer, je  weiter  nach  ihnen  hin  sie  hervorkommen,  und  gerade  diese 
innern  Strahlen  würden  die  obern  Blüthenstiele  seyn ,  wenn  man  einö 
Dolde  wie  ein  Taschen-Perspectiv  auseinander  ziehen  könnte.  Dazu 
kommt  noch,  dafs  bej^  sehr  vielen  Pflanzen,  welche  in  Trauberf 
blühen ,  die  obern  Blüthchen  zur  Fortpflanzung  wenig  oder  nichts 
taugen.  Man  erinnere  sich  nur  an  Hyacinthus  comosus ',  und  gerade 
das  ist  der  Fall  bey  sehr  vielen  Schirmpflanzen,  hej  welchen  blofif 
die  äufsern  Stredden  fruchtbare  Blüthchen  tragen. 

Mit  den  Schirmpflanzen  konmien  in  bcyden  Eigenschaften 
die  Syngenesisten  übercin.  Sie  blühen  nicht  nur  von  aufsen  einwärts 
auf,  wie  bey  der  Traube  die  untern  Blüthen  eher  aufblühen  als  die 
obern 5  sondern  da  hier  keine  sichtbaren  Stielchen  seyn  können,  sot 
ist  doch  der  Blütheboden  um  die  Blüthezeit  gewöhnlich  einwärts  ver- 
tieft, und  die  Blüthen  selbst  sind  in  dem  Verhältnifse  kürzer,  je 
mehr  sie  einwärts  sitzen,  weil  die  Gefäfsebündel,  die  zu  jedem  Blüth- 
chen gehen,  und  welchen,  um  Stielchen  zu  seyn,  nichts  als  die  äus- 
sern Umhüllungen  fehlen,  in  eben  dem  Mafse  kürzer  sind,  je  inne- 
rer ihr  Stand  ist.  Wie  man  aber  Schirmpflanzen  hat,  die  durch 
ihre  Blüthe  ziemlich  gut  eine  Kugel  vorstellen,  wovon  wir  an  der 
Angelica  ein  Beyspiel  kennen,  so  haben  wir  auch  Syngenesisten, 
welche  ihnen  darin  nachahmen,  wozu  ich  nur  die  Chamillen  als  Bey- 
spiel anzuführen  brauche^ 

Wenn  aber  die  Entfernimgen ,  welche  die  Blüthchen  einer 
Traube  beobachten,  verschwinden;  wenn  dadurch  die  Stielchen 
selbst  nur  aus  einem  einzigen  gemeinschaftlichen  Functe  hervorzu- 
kommen scheinen,  so  müssen  die  Deckblätter  dieser  Stielchen  sich 
um  den  Rand  dieses  physischen  Punctes  herumlagem,  wodurch  denn 
bey  den  Doldengewächsen  das  entsteht ,  was  man  den  Umschlag 
nennt,  und  bey  den  Syngenesisten  der  gemeinschaftliche  Kelch  ge- 
bildet wird;  dafs  also  Blüthenblätter  oder  Blüthenansätze,  Umschläge 
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und  gemeinschaftliche  Kelche  nur  verschiedene  Nahmen  yon  einerlev 
Ding  sind,  das  aber  für  den  ersten  Anblick  nicht  einerley  zu  seyn 
scheint.  Linne  konnte  demnach  die  Umschläge  bey  den  Schirm- 
pflanzen wohl  mit  eben  dem  Rechte  unter  die  Gattungskennzeichen 
aufnehmen,  als  die  gemein« chaftUchen  Kelche  bey  den  Syngenesisten. 
Ohne,  gerade  »dieselbigen  Betrachtungen  anzustellen,  welche  ich  ge- 
genwärtig der  Akademie  vorzulegen  die  Ehre  habe ,  sah  er  doch  die 
Sache  selbst,  zwar  dunkel,  abe:^  durch  ein  richtiges  Gefühl,  ein, 
welches  ihm  der  viele  Umgang  mit  den  Pflanzen  verschafft  hatte. 

Wach  diesen  Betrachtungen  hätte  man  sich  also  die  proliferi- 
renden  Scdbiosen  unter  dem  Bilde  von  eigentlichen  Schirmpflanzen 
vorzustellen.  Die  Gefäfsbündel ,  welche  zu  den  einzelnen  Blüthen 
gehen,  theilen  sich  nähmli^h  wegen  der  übermäfsigen  Nahrung,  die 
sie  in  einem  üppigen  Boden  erhalten,  welcher  der  stärkern  Entwi- 
ckelung  des  Zellengewebes  günstig  ist.  Jeder  Zweig  bildet  und  trägt 
nun  sein  eignes  Blüthehen  y  und  indem  dieser  Zweige  Hauptstamm 
und  sie  selbst  sich  verlängern,  geben  sie  dem  Gebilde,  welches  wir 
eine  sprossende  Blüthe  nennen ,  Ursprung  und  Daseyn.  Ich  bin 
übrigens  weit  entfernt,  dadurch  den  ganzen  Mechanismus  der  spros- 
senden Blüthen  erklärt  zu  glauben.  Dazu  ist  gegenwärtig  der  Ort 
nicht.  Mir  genügt,  denjenigen  Theil  davon ,  welcher  hieher  gehört^ 
berührt  zu  haben. 

Was  werden  wir  aber  yon  Jcheri  seltsamen  Blüthensämmlun- 
gen,  oder  doch-gewifs  Anhäufungen  yon  Fruchtungen,  die  auf  den 
Blättern  der  Gattungen  Xylophylla  und  Phyllanthus ,  und  auf  de- 
nen der  eigentlichen  Farrenkrduter  vorkommen,  zu  halten  haben? 
Unter  welche  Form  gehören  sie?  Sie  sind  eine  Rispe,  die  sich 
zweyreihig  in  eine  Fläche  verbreitet.  Diefs  wird  schon  durch  das 
blofse  Ansehen  der  lebenden  Pflanzen  sehr  deutlich.  Die  Blüthen 
öder  Fruchtungen  sitzen  gerade  an  den  Enden  der  letzten  Verzweigun- 
gen der  Gefäfsbündel,   die  dadurch   zu  Blüthenstielen  und  Stielchen 
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werden.  Nur  mufs  man  sicli  von  diesen  Blättern  eine  richtigere  Vor- 
stellung machen,  als  man  gewöhnlich  thut.  Zwar  ist  es  bey  den 
Farrenkräutern  schon  lange  üblich,  dafs  man  ihre  blattähnliche  Ver- 
breitung einen  Wedel  {^Frons^  nennt.  Aber  bey  den  Pflanzen  der 
beyden  oben  erwähnten  offen  blühenden  Gattungen  nennt  man  den 
Thcil,  worauf  diese  Blüthen  sitzen,  noch  immer  Blätter.  Sie  sind 
wahre  Wedel,  und  genau  wie  bey  den  Farrenkräutern,  flache  Ver- 
breitungen des  ganzen  Strunkes,  nicht  blofs  der  Rinde,  wie  bey 
den  gewöhnlichen  Pflanzen.  Dafs  die  Zwischenräume  zwischen  die- 
sen Blüthenstielchen  durch  Anastomosen  und  Zellcngewebe  blattför- 
mig ausgefüUet  «ind,  ändert  offenbar  den  Begriff  nicht. 

Die  übrigen  Formen,  die  ich  theils  zur  einfachen,  theils  zur 
zusammengesetzten  Traube  gebracht  habe ,  bedürfen  keiner  weitern 
Erklärung.  Ich  habe  nur  nöthig,  die  Idee  auszusprechen  5  ein  Blick 
auf  die  Natur  beweist  sie  vollständig.  Aber  hätte  ich  die  Vorstel- 
lung nicht  noch  mehr  vereinfachen,  hätte  ich  nicht  alles  geradezu 
auf  die  Traube  zurückführen  sollen,  ohne  den  Unterschied  zwischen 
der  einfachen  und  der  zusammengesetzten  Traube  mit  einzumischen? 
Ich  glaube,  dafs  er  nicht  vernachläfsiget  werden  durfte 5  denn  die 
Rispe  ist  in  physiologischer  Hinsicht  wirklich  weiter  von  der  einfa- 
chen Traube  verschieden,  als  man  auf  den  ersten  Anblick  denken 
sollte.  Es  liegt  bey  den  Pflanzen,  denen  sie  zukommt,  schon  im 
ganzen  Organismus  ein  lebhafter  Trieb  zu  Verästelungen  3  und  wenn 
sich  auch  bey  einfachen  Trauben  Thcilungen  denken  lassen,  so  kön- 
nen sie  doch  nie  allgemein  werden  5  so  bleiben  diese  Theilungen 
immer  unbeträchtlich,  und  erftstehen  blofs  an  einzelnen  Stielchen, 
wie  sich  etwa  beym  Menschen  wohl  einzelne  Finger  theilen  können, 
wodurch  zwar  allerdings  einzelne  überzählige  Finger  entstehen  3  aber 
nie  wird  sich  die  ganze  Hand  verdoppeln ,  nie  wird  sie  zehnfingerig 
werden. 
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Ich  habe  von  einem  Blüthenstande  nicht  geredet ^  7on  wel- 
chem man  es  etwa  erwartet  hatte,  von  dem  quirlförmigen  Blüthen- 
stande derjenigen  Gewächse,  welche  Linne  in  die  erste  Abtheilung 
seiner  XIV.  Classe  gesetzt  hat,  welcher  aber  auch  in  der  natürli- 
chen Classe  der  sternförmigen  Pflanzen,  und  aufser  dem  noch  bey 
verschiedenen  einzelnen  Pflanzengattungen  vorkommt.  Allein  das  ist 
kein  besonderer  Blüthenstand ,  welcher  nicht  unter  einen  der  bisher 
beschriebenen  gehörte.  Er  ist  bey  Hippuris  blofs  die  einfächste  Art 
nähmlich  einzelne  Achselblüthen  j  bey  J^alantia  und  Galium  ist  er 
eine  kleine  Rispe,  bey  Lamiurriy  Phlomis  und  mehrern  andern  Gat- 
tungen eine  strahlenlose  oder  fast  strahlenlose  Dolde,  bey  Prunella 
eine  Aehre,  bey  Dracocephalum  und  Calamintha  eine  Traube  u.  s.  w. 

Was  von  dem  Blüthenstande  gilt,  das  gilt  auch  mit  gehöri- 
ger Anwendung  vom  Blätterstande,  So  können  alle  Blätter,  welche 
wechselseitig  *am  Zweige  sitzen,  für  Trauben,  alle  Gegenblätter  für 
die  einfachste  Art  von  Dolden,  alle  Quirlblätter  für  vollkommene 
Dolden  angesehen  werden,  was  noch  mehr  von  den  büschelförmigen 
Blättern  gilt,  von  welchen  die  doldenförmigen  Blätter  der  Hedera 
Scyodophyllum  weniger  verschieden  sind;  als  man  denkt.  Und  ge- 
rade bey  den  Blättern  spricht  sich  die  Idee,  dafs  die  Dolde  eine 
zusammengeschobene  Traube ,  oder  die  Traube  eine  ausgezogene 
Dolde  sey,  am  deutlichsten  aus.  So  lange  bey  Antirrhinum  spar- 
teum  und  den  anver wandten  Arten  die  Pflanze  in  der  kühlerii  Jahrs- 
zeit langsam  fortwächst  und  an  Stärke  gewinnt,  sind  ihre  Blätter 
in  Quirlen)  werden  aber  zerstreut  und  wechselseitig,  sobald  sie  üp- 
pig in  Ruthen  forttreibt.  Ich  halte  mich  aber  bey  dem  Blätterstahde 
nicht  auf,  weil  es  leicht  ist,  dasjenige,  was  ich  von  den  Formen 
des  Blüthenstandes  gesagt  habe,  auf  die  Formen  des  Vorkommens 
anderer  Pflanzentheile  zu  übertragen. 

Von  den  Formen  des  Blüthenstandes  gehe  ich  auf  die  Blatt- 
formen  über,    die  für  den  ersten  Anblick  noch  mannigfaltiger  sind. 
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Habe    ich    doch    in    meinem  Grundrisse    einer  Naturgeschichte    der 
Pflanzen   über   zweyhundert   aufgezählt.     Aber    sie    lassen    sich    auf 
zwey  zurück  führen ,  auf  die  tellerförmige  ( wenn  sich  der  Blattstiel 
gleich  anfänglich  in  grofse  Gefäfsbündel  zertheilt,  die  wie  die  Strah- 
len eines  Kreises  nach  allen  Richtungen  hin  fahren)   und    die  läng' 
liehe   (wenn    die    grofsen  Gefäfsbündel  des  Blattstieles  nur  nach    ei- 
nem einzigen  Windstriche,  obgleich  auseinander  fahrend,    sich  thei- 
leti)',   denn  bey  dieser  Betrachtung  sehe  ich  von  allen  Zerschlitzun- 
gen, Buchten,   Einkerbungen,   u.  s.  w.  ab,    und   betrachte   nur   die 
Umrisse.     Dadurch  werden    die    Blätter    der  Niefswurz  und  des  Bo- 
rassus  zu  tellerförmigen,  die  der  dreyblattrigen  Glycine  und  Hedy- 
sannn  -  Arten   zu   länglichen.      Selbst   die    stark   zusammengesetzten 
Blätter  einiger  linne'schen  Mimosen  und  der  meisten  Schirmpflan- 
zen werden  sich  unter  eine  dieser  beyden  Formen  ohne  Widerstand 
schmiegen.     Ihre    ersten   Blätter   kommen    sehr   häufig    einfach  vor, 
und  nur  in  der  Folge,  wie  die  Pflanze  gröfser  vmd  dlo  Nahrung  mehr 
Tcrtheilt  wird,  entstehen  in  den  nachfolgenden  Blättern  Theilungcn, 
die  sich  in  den  obersten  Blättern ,    wenn  sie  yerhältnifsmäfsig  klein 
bleiben,  oft  wieder  verlieren. 

Denn  alle  sogenannten  zusammengesetzten  Blätter  sind  im  Grunde 
zertheilte  Blätter,  und  alle  Buchten  und  Zähne  und  Kerben  imd 
Einschnitte  müssen  blofs  als  beginnende  Zertheilungcn  angesehen 
werden.  Sehr  merkwürdig  beweiset  uns  dieses  Xylophylla  falcatcif 
die  ganze ,  aber  gezähnte  Blätter  hat.  Schneevogt  suchte  sie 
durch  Samen  zu  vermehren,  und  erhielt  allemal  Pflanzen  mit  zer- 
theilten  Blättern.  Ich  weifs  nicht,  was  für  eine  Wartung  er  sei- 
nen jungen  Pflanzen  angedeihen  liefs,  obschon  ich  vermuthe,  dafs 
er  ihnen  reichliche  Nahrung  verschafit  habe.  Aber  das  weifs  ich, 
dafs  die  Zertheilungcn  von  zwey  entgegengesetzten  Ursachen  her. 
kommen,  vom  üeberflufs  und  von  Verkürzung  der  Nahrung.  Aus 
der  letztern  Ursache  werden  die  Blätter  der  Dattelpalme  gefiedert, 
sobald    sie    in    einiger   Anzahl   hervorbrechen .    während   ihre  erStern 
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Blätter  ganz  einfache  Lanzettblätter  sind;  und  aus  der  ersten  reifsen 
die  Blumenblätter  der  gefüllten  Blumen  in  mehrere  Stücke,  welche 
nun  ganze  Blumenblätter  vorstellen. 

Alles  kommt  hier  auf  die  Gefafsbündel  an,  welche  die  Grund- 
lage des  ganzen  Blattes  ausmachen.  Ist  der  Hauptgeiäfsbündel,  wel- 
cher die  Mitteirippe  des  Blattes  ausmacht,  ästig,  und  seine  Aeste 
machen  mit  ihm  ziemlich  offene  Winkel,  so  braucht  es  nichts  wei- 
ter, als  Verkürzung  der  Nahrung,  um  die  Entwickclung  des  Zell- 
gewebes, welches  die  Zwischenräume  ausfüllen  soll,  zu  hindern,  und 
man  wird  ein  zerschlitztes,  oder  mehr  oder  weniger  zertheiltes  Blatt 
haben.  In  diesem  Falle  trennen  sich  die  Zwischenräume  5  aber  die 
Gefafsbündel  bleiben  ungetheilt.  Ist  aber  die  Nahrung  zu  üppig, 
so  vermehrt  sich  das  Zellgewebe  zu  stark.  Die  Gefafsbündel,  die 
es  durchzieht,  werden  von  einander  getrennt,  und  reifsen  das  ihnen 
anklebende  Zellgewebe  auf  ihrem  Wege  mit  sich  fort.  Weil  aber 
das  von  den  gröfsern  Gefafsbündeln ,  den  Quellen  der  Nahiung , 
entferntere  Zellgewebe  nicht  in  demselben  Verhältnifse  ernährt  wird, 
so  reifst  es 5  das  Blatt  wird  buchtig,  zerschlitzt,  zertheilt,  zusam- 
mengesetzt. 

Beyspiele  von  dem  ersten  Falle  geben  uns  fast  alle  Pflanzen 
mit  zusammengesetzten  Blättern.  Fast  ohne  Ausnahme  sind,  wie 
ich  bereits  bemerkt  habe ,  bey  ihnen  die  ersten  Blätter ,  welche  die 
Gärtner  Mutterblätter  nennen,  unzertheilt.  Von  dem  zweyten  Falle 
haben  wir  an  der  bereits  angeführten  Xylophylla  falcata  ein  über- 
zeugendes Beyspiel. 

Sägezähne,  Buchten,  Ausschweifungen  sind  angefangene  Thei- 
lungen,  bey  welchen  sich  unmöglich  bestimmen  läfst,  wie  tief  diese 
kleinen  Einschnitte  gehen  dürfen,  um  das  Blatt  noch  für  ganz  oder 
schon  für  zertheilt  anzusprechen.  Auch  kommen  diese  kleinen  Ein- 
schnitte bey  verschiedenen  Individuen  einzelner  Arten  oft  so  beträcht- 
lich 


lieh  vor,  dafs  man  nicht  selten  aus  einer  einzigen  Art  mehrere  Ar- 
ten gemacht  hat.  Senecio  Alpin us  L,  liefert  an  seinem  Stand- 
orte, wie  er  mehr  oder  weniger  von  einer  nafsen  Stelle  entfernt  ist, 
so  unterscheidende  Formen  von  Zcrtheilungeh  an  seinen  Blättern, 
dafs  man  sich  bey  getrockneten  Pflanzen  des  Gedankens  nicht  er- 
wehren kann ,  man  habe  mehrere  Arten  vor  sich.  Aber  auf  dem 
Gebirge  selbst,  und  in  der  Nähe  von  Wasserkesseln  zeigt  uns  die 
Natur  die  unmerklichen  Uebergänge  durch  alle  Abstufungen  so  deut- 
lich, dafs  man  sogar  gcnöthiget  wird,  alle  diese  verschiedenen  Ge- 
bilde von  Pflanzen  für  einerlej  Art  zu  halten. 

Eben  so  leicht  gehen  die  Zertheilungen  in  noch  viel  wesent- 
lichem Pflanzentheilen  vor.  Bey  reichlicherpr  Nahrung  zertheilen 
sich  zuweilen  die  Gefäfsbündel,  woraus  die  Staubfäden  gebildet  wer- 
den, in  mehrere  Stücke,  und  haben  dann  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Staubgefäfsen  zur  Folge.  So  sah  ich  einstens  eine  Möhringia 
muscosa,  welche  der  jetzige  Herr  Leibarzt  Fr ö lieh  aus  dem  Ge- 
birge lebendig  in  den  botanischen  Garten  zu  Ingolstadt  ge- 
schickt hatte,  und  welche  damals  nicht  mehr  als  acht  Staubgefäfse 
hatte ,  im  folgenden  Jalire  durchaus  zehnmännige  Blüthen  tragen, 
und  Herr  v.  Humboldt  sah  eine  Art  von  Freziera  auf  einerley 
Stamme  Blüthen  mit  drey  und  mit  fünf  Griffeln  tragen,  denen  dann 
Früchte  mit  drey  und  mit  fünf  Fächern  folgten.  Diese  Erscheinung 
kommt  uns  bey  mehrern  Arten  des  Spindelstrauchs  vor,  hej  wel- 
chem sich  auf  demselben  Stamme  viertheilige  viermännige  Blüthen 
neben  fünftheiligen  fünfmännigen  linden,  und  gewöhnlich  so  auch  vier- 
fächerige und  fünffächerige  Kapseln  zur  Folge  haben  5  und  bey  Hy" 
popythys  und  der  gemeinen  Gartenraute  setzt  die  oberste  Blüthe 
an  allen  Theilen  j  zu. 

Die  Blattformen  werden  mehr  aufwärts  am  Stengel,  wie  sie 
sich  von  der  Quelle  der  Nahrung  weiter  entfernen,  sehr  gewöhnlich 
kleiner,  das  heifst,  entweder  bey  der  Aehnhchkeit  der  übrigen  Form 
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blofs  nach  allen  Ausmessungen  kleiner ,  oder  bey  übrigens  gleicher 
Länge  nur  schmahler.  Diefs  reranlafst  manchmahl  auf  den  ersten 
Anblick  sehr  abweichende  Gebilde.  So  wird  man  bey  Anoda  ha^ 
stata,  wenn  man  nur  noch  ihre  untern  Blätter  sieht,  kaum  darauf 
rathen,  dafs  ihre  obern  spondonförmig  werden  sollen.  Dennoch 
liegt  diese  Form  in  ihrer  ursprünglichen  Bildung.  Der  Blattstiel  theilt 
sich ,  wie  er  in  das  Blatt  eintritt ,  alsogleich  in  fünf  Theile ,  wovon 
der  mittlere  die  Blattrippe  abgiebt ,  die  beyden  äufsersten  unter 
YoUkommen  rechten  Winkeln  wegstehen,  die  beyden  andern  diese 
rechten  Winkel  in  zwey  fast  gleiche  Theile  theilen ,  dabey  aber  in 
ihrem  Verlaufe  eine  kleine  Krümmung  annehmen,  die  ihre  hohle 
Seite  der  Spitze  und  der  Mittelrippe  zukehrt.  Alle  diese  Theile 
werfen  nun  eine  Menge  Adergefäfse  aus,  die  sich  wieder  mannigfal- 
tig verästeln  und  wieder  einmünden.  Dieses  ist  der  Bau  dieser 
Blätter  im  Allgemeinen,  der  uns  zugleich  sehr  deutlich  lehrt,  wie 
diese  Verwandlung  einer  Blattform  in  die  andere  vor  sich  gehe. 

Anoda  hastata  gehört  unter  die  Gewächse,  bey  welchen  die 
obern  Blätter  kleiner,  wenigstens  schmahler  als  die  untern  werden. 
Sie  hat  aber  dabey  die  Eigenschaft,  dafs  sie  sehr  schlank  in  die 
Höhe  treibt,  und  ihre  Aeste  nur  ganz  unten  anzusetzen  pflegt 5 
das  heifst ,  sie  wächst  anfänglich  sparrig  5  aber  dann  geht  der  Saft- 
lauf schnell  nach  oben.  Daran  nehmen  nun  alle  Theile  der  Pflanze 
Antheil3  ihr  Wuchs  wird  schlank  3  ihre  Blätter  verschraählern  sich, 
und  wachsen  dafür  desto  mehr,  so  viel  es  ihnen  ihr  Stand  erlaubt j 
in  die  Länge.  Dieses  kann  aber  nur  an  den  Orten  geschehen ,  wo 
die  saftführenden  Gefäfse  eine  Richtung  haben,  die  dem  Drange 
nach  oben  zu  folgen  vermag 3  das  ist,  in  der  Mittelrippe,  und  in 
den  Nebenrippen,  die  mit  ihr  spitzige  Winkel  machen,  nicht  in  de- 
nen, welche  rechtwinkelig  wegstehen.  Durch  diese  Verengerung  des 
Blattes,  wo  es  angeht,  und  die  bleibende  verhältnifsmäfsige  Breite 
desselben  im  Gebiete  der  beyden  untersten  Blattn(rven  entsteht  noth- 
wendig  die  Spondonform. 

Reseda 
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Reseda , Phyteiuna  und  Reseda  Zuf^a  haben,  Wie  alle  Botani- 
sten  wissen,  ganze  und  drcytlieilige  Blätter  untereinander.  Aber  gar 
oft  findet  man  an  der  Letztern  kein  Blatt  anders  als  drejtheilig, 
und  von  Ersterer  kam  mir  ein  Stück  in  einem  Blumentopfe  vor  (der 
im  warmen  Kasten  gestanden  hatte  ,  um  einen  dahin  gesäeten  Sa- 
men einer  andern  Pflanze  zu  treiben),  das  alle  seine  Blätter  voll- 
kommen ganz  hatten  ein  Par  ganz  kleine  zunächst  an  der  Blüthen- 
traube  ausgenommen,  welche  drcytheilig  waren.  Aber  diese  Pflan- 
zen beweisen  schon  in  ihrem  ganz  gewöhnlichen  Vorkommen ,  daf* 
gethcilte  und  ganze  Blätter  so  weit  nicht  von  einander  verschieden 
seyen,  als  man  denkt. 

Wie  die  Blätter  aufwärts  am  Stengel  gewöhnlich  kleiner  wer- 
den ,  und  aus  besondern  Veranlassungen  oft  ganz  apdere  Bildungen 
erhalten,,  so  geschieht  diefs  auch  mit-  den  Umschlägen  oder  HüUeÄ- 
blättern.  Sie  sind  wahre  Blätter,  und  ;zwar  Achselblätter ^  das  ist^ 
solche,  aus  deren  Achsel  ein  Zweiglein  hervorgeht  (  denn  die  unei- 
gentlichen Hüllen,  welche  Linne  nur  durch  einen  Mifsbrauch  des 
Wortes  also  genannt  hat,  wie  bey  der  Anemonen. -Familie,  gehören 
gar  nicht  hieher).  Schon  der  Umstand,  dafs  sie  hier  in  einem  Kreise 
gedrängt  herum  stehen ,  mufs  ihnen  aufser  der  Kleinheit ,  welche 
grofsentheils  von  ihrem  höhern  Stande  herrührt,  Veranlassung  wer- 
den, ihre  Form  abzuändern,  und  vielfältig  aus  gefiederten  oder  zu- 
sammengesetzten in  einfache  überzugehen  3  was  aber  doch  nicht  hin- 
dert, dafs  nicht  manchmahl  noch  Reste  ihrer,  so  zu  sagen,  ehemah- 
ligen  Form  übrig  blieben  ,  wie  wir  davon  Beyspiele  an  den  Hüllen 
der  Mühren,  bey  welchen  das  Regel  ist,  und  bey  einzelnen  Indna- 
duen  anderer  Doldengewächse  ,  bey  welchen  sonst  die  Hülienblätter 
einfach  sind,  wie  am  Feldkiirmnel ,  sehen. 

Wo  übrigens    die  Blätter   die   gröfste  Veränderung  ihrer  son- 
stigen Form  erleiden ,    das    sind    die  Kelche    der   Blüthen.     Das    darf 
-uns  aber  gar  nicht  wunderlich  scheinen.     Bey  dieser  voreiligen  Ent- 
wiche- 


Wickelung  eines  Zweiges ,  welche  wir  eine  Blütlic  nennen ,  sind  es 
gerade  die  Blätter,  welche  die  wenigste  Veränderung  erfahren.  Wäh- 
rend sich  der  ganze  Knospenkörper  theils  in  ^ie  verschiedenen  übri- 
gen Blüthentheile  spaltet,  theils  in  die  Samendecke  auswächst,  die 
Knospenknospen,  das  ist,  die  Knospen  des  künftigen  Jahres  zu  Sa- 
men sich  umbilden,  verläugnen  die  Kelchblätter  oder  die  Kelchstü- 
cke ihre  Herkimft  so  wenig,  dafs  man  sehr  gewöhnlich  an  ihnen  al- 
les das  findet,  was  man  an  den  eigentlichen  Blättern  zu  finden  ge- 
wohnt ist,  eben  dieselben  Haare,  dieselben  Drüsen,  dieselben  Ein- 
fassungen, dieselben  Bekleidungen,  und,  fast  möchte  ich  sagen ,  zu- 
weilen dieselbe  Form.  Bcy  den  Rosen  stehen  eigentlich  fünf  Blät- 
ter, oder  vielmehr  Blattstiele,  um  die  Blüthe  herum 5  sind  aber  be- 
reits in  ihrem  frühesten  Alter  an  einander  gewachsen,  in  die  Breite 
gedehnt,  und  durch  den  Wuchs  der  übrigen  Blüthentheile  verküm- 
mert worden.  Daher  entwickelt  sich  an  ihnen  kein  gefiedertes  Blatt, 
nach  dem  Naturgesetze,  dafs  frecher  Wuchs  eines  von  zwey  nahe 
liegenden  und  mit  einander  in  Verbindung  stehenden  Dingen  den 
Wuchs  des  andern  zurück  halte.  Gleichwohl  werden  sie  auswärts 
etwas  breit,  als  ob  sie  versuchten,  ein  Blatt  zu  entwickeln 5  und  bey 
den  meisten  Arten  werden  zwey  oder  drey  dieser  Kelchstücke  so- 
gar gefiedert.  Die  Blüthe  des  Edelleberkrautes  ( Hepatica  nobilis ) 
scheint  als  eine  Achselblüthe  betrachtet  werden  zu  müssen.  Der 
Kelch  hat  die  ganze  Gestalt  und  alle  Eigenheiten  eines  Blattes  die- 
ser Pflanze.  Aber  indem  die  Gefäfse  des  Blattstiels  den  Blüthenstiel 
ganz  umgeben ,  und  ihm  als  Rinde  dienen ,  geht  die  Blüthe  mitten 
aus  dem  Blatte  hervor,  das  eben  dadurch  zum  Kelch  wird,  weil  es 
der  Blüthe  nun  rundum  zur  Decke  dient.  Bey  vielen  Syngenesisten 
endlich  gehen  die  obersten  Stengelblätter  so  unmerklich  in  die  Kelch- 
stücke über,  dafs  man  oft  gar  nicht  weifs ,  ob  man  diese  Schuppen 
noch  zum  Stengel  oder  schon  zum  Kelch  zu  rechnen  habe,  was  vor- 
züglich bey  den  Hieracien ,  den  Arten  der  Crepis  und  einiger  anver- 
wandter  Gattungen  gilt 5  oder  sie  behalten,  wie  bey  Inula,  Buph- 
thalmmn  und  Helianthus  so    deutlich   die  Blattform ,   dafs  man  sich 
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genöthiget  sieht,  einen  solchen  Kelch  einen  Calyx  foliosus  zu  nen- 
nen. Bey  einer  Campanula  pyj^arnidalis  sah  ich  sogar  die  Kelch- 
stücke in  deutliche  gestielte  herzförmige  Blätter  auswachsen  ,  die 
den  übrigen  am  Stengel  roUkommen  ähnlich^  aber  gar  riel  kleiner 
waren. 

Wozu  mögen  aber  diese  Betrachtungen  dienen?  Aus  ihnen 
geht  zuvörderst  die  für  die  beschreibende  Botanik  so  wichtige  Wahr- 
heit herror,  dafs  die  Formen  kein  so  standhaftes  Kennzeichen  seyen, 
als  man  gewöhnlich  glaubt.  Da  der  Formen  so  wenig  sind}  da  sie 
so  leicht  in  einander  übergehen 5  da  der  Ursachen  so  viele  sind, 
welche  diese  üebergänge  veranlassen  können,  so  ist  es  eher  zu  ver- 
wundern, dafs  die  Abweichungen  von  der  gewöhlichen  Form  so  sel- 
ten sind,  als  dafs  es  deren  gebe.  Doch,  sie  sind  so  gar  selten  eben 
nicht.  Ganze  Gattungen  von  Pflanzen  haben  keinen  standhaften 
Blätterbau,  wie  das  bey  Monis  der  Fall  ist.  Syringa  persica  hat 
an  manchen  Stämmen  so  häufige  gefiedert  zerschnittene  Blätter, 
dafs  man  Mühe  hat,  ein  ganzes  zu  finden,  während  man  an  andern 
die  zerschnittenen  mit  Mühe  aufsuchen  mufs.  Während  ich  den  je- 
tzigen ökonomischen  Garten  verwaltete,  liefs  ich  aus  demselben  eine 
Catalpa  cordifolia  in  den  botanischen  Garten  versetzen.  Der  Baum, 
welcher  schon  grofs  war,  kränkelte,  und  brachte  mir  Blätter,  die 
wohl  eben  so  grofs  wie  gewöhnlich  waren ,  aber  keine  Herzform  hat- 
ten, sondern  gegen  den  Blattstiel  keilförmig  zuliefen  3  endlich  trieb 
er  weiter  unten  am  Stamme  frische  Zweige  mit  seinen  gewöhnlichen 
Herzblättern.  Bey  vielen  Jf^olf smilch  -  Arten  stehen  nur  die  Ende- 
blüthen  in  Dolden,  während  die  Seitenblüthen  Trauben  bilden.  Bey 
Pelaj'gonium  tomentosujn  stehen  die  Blüthen  am  Ende  des  Stam- 
mes und  der  vorzüglichsten  Zweige  in  doppelt  dreyfachen,  die  der 
übrigen  Zweige  nur  in  einfachen  Dolden  )  und  von  Addllea  Mille' 
folium  kam  mir  wohl  eher  ein  Stück  vor,  welches  anstatt  eines 
Strausses  nur  eine  einzelne  zusanunengesetzte  Blüthe  hatte ,  wie  die 
Blüthen   der    Galinsoga   parvißora   sind.      Bey   den    Celosien   haben 
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die  Gärtner  der  Natur  die  Kunst  abgelauert,  Jene  seltsamen  Hahnen- 
kämme hervorzubringen ,  welche  diesen  Gewächsen  ein  so  gefölliges 
Ansehen  geben)  und  unter  den  Früchten  kennf  man  ja  die  apfelfor- 
mige  Birne  t  den  birnfönnigen  Apfel  ^  die  Apfelcjuitte  und  die  ^irn.- 
quitte. 

Es  würde  wirklich  ein  lehrreiches  Unternehmen  seyn ,  wenn 
sich  jemand  die  Mühe  gäbe,  diejenigen  Gattungen  und  Arten  anzuzeich- 
nen, deren  ganzer  Unterschied  von  andern  Gattungen  und  Arten  in  sol- 
chen Formen  besteht,  von  welchen  wir  durch  die  Erfahrimg  wissen, 
dafs  sie  in  einander  überzugehen  pflegen.  Das  wäre  aber  noch  nicht 
einmal  halbe  Arbeit.  Man  müfste  noch  durch  genau  vergleichende 
Versuche  ausmachen,  ob  diese  Formen  nicht  etwa,  ihrer  Wandel- 
barkeit ungeachtet,  in  dem  vorliegenden  Falle  standhaft  seyen.  Diese 
vergleichenden  Versuche  müfsten  aber  nicht  blofs  darin  bestehen, 
dafs  man  die  in  der  Frage  stehenden  Pflanzen  einige  Mahle  hinter 
einander  säete.  Man  müfste  sie  gleichzeitig  in  die  verschiedensten 
Erdarten  säen,  ihnen  die  verschiedenste  Wartung  geben,  und  damit 
mehrere  Jahre  hindurch  fortfahren,  weil  manches  auch  vom  Land- 
striche, von  der  Witterung,  und  andern  dergleichen  Zufälligkeiten, 
die  man  nicht  in  seiner  Gewalt  hat,  abhangen  dürfte.  Wem  diese 
mühsame  Untersuchung  zu  weitläufig  und  zu  ängstlich  scheint,  der 
wolle  sich  erinnern,  dafs  der  Beobachter  in  diesem  Falle  eigentlich 
eine  Negation  zu  beweisen  habe ,  was  allemahl  ein  schweres  Unter- 
nehmen ist.  Es  wird  von  ihm  gefordert,  wenn  z.  B.  von  Theilungen 
die  Rede  ist,  dafs  er  seine  Pflanzen  in  alle  die  Umstände  gesetzt 
habe,  in  welchen  eine  Theilung  hätte  erfolgen  müssen,  ohne  dafs 
sie  gleichwohl  erfolgt  sey^  oder,  wenn  vom  Blüthenstande  die  Rede 
ist,  dafs  er  nichts  versäumt  haBe,  um  eine  Dolde  zur  Traube  zu 
verlängern  ,  ohne  dafs  es  ihm  möglich  gewesen  wäre ,  eine  Traube 
zu  ^erhalten.  Wenn  seine  Versuche  die  gewöhnliche  Form  nicht  än- 
dern, so  hat  er  immer  noch  das  gegründete  Vorurtheil  wider  sich, 
dafs  er  nicht  alles  versucht  habe  ,  um  der  Natur  ihre  Kunst  abzu- 
lauschen. Ein 
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Ein  weiterer  Vortlieil,  welciier  aus  diesen  Ectraclitimgcn  fnefst, 
besteht  darin,  daCs  nun  für  die  vorkommenden  Fälle  ron  Formenmn- 
wandlungen  die  Erklärung  bereits  gegeben  ist.  Ich  sehe  diese  Be- 
trachtungen ,  wie  eine  algebraische  Formel  an  ,  bey  welcher  es  in 
den  sonderheitiichen  Fällen  nichts  weiter  bedarf,  als  den  Buchsta- 
ben die  gegebenen  Worte  in  Ziffern  au  substituircn,  um  das  ganze 
Problem  deutlich  gelöset  zu  haben.  Man  wird  sich  in  Zidtuiift  nicht 
wundern  ,  wenn  eine  Pflanze  ,  die  sonst  immer  mit  einfachen  Blät- 
tern vorkam,  nun  gefiederte  oder  gefiedert  zerschnittene  trägt,  oder 
bey  Antlrrhinurn  chalepense  ^  welches  in  einem  Topfe  dicht  gesäet 
ward,  der  Sjiorn  einkriecht. 

Aber  auch  die  Botanistcn,  und  dieses  ist  ein  neuer  Vortheil , 
werden ,  mit  der  Wandelbarkeit  der  Formen  schon  vorläufig  bekannt, 
sich  hüten,  eine  Pflanze,  die  an  einem  zur  Formenumwandlung  ge- 
schickten Platze  vorkommt,  für  eine  neue  Art  anzugeben,  bis  alles 
genau  untersucht  ist ,  imd  allenfalls  auch  die  nöthigen  Versuche  an- 
gestellt sind.  Ich  bringe  die  Euphrasia  salisburgensis  nicht  wieder 
in  Anregung,  von  welcher  ich  ein  andermahl  geredet  habe.  Hier 
ist  ein  anderes  Bcyspiel.  Ich  hatte  auf  einer  Gebirgsreise  in  Berch- 
tesgaden  eine  sehr  sonderbare  Pflanze  in  grofser  Menge  gefunden. 
Die  Untersuchung  lehrte  mich  bald ,  dafs  es  eine  Enzianart  war. 
Aber  die  Art  selbst  fand  ich  in  keinem  Buche.  Alle  Blätter,  ob- 
gleich Safsblätter  und  gegenüberstehend ,  waren  hier  in  zwey  Reihen 
vertheilt ,  und  gegen  die  Sonne ,  so  wie  die  sämmtlichen  Blüthen 
ebenfalls  nach  dieser  Seite,  gekehrt.  Die  Pflanze  selbst  wuchs  dicht 
im  Mantel  einer  wohlbestandenen  Waldung  von  Nadelholz.  Ich 
schob  einsweileö  mein  ürtheil  auf,  bis  ich  im  Stande  wäre,  weitere 
Aufklärung  zu  erhalten,  und  erhielt  sie  eher,  als  ich  erwartete.  Ich 
machte  nähmlich  bald  hernach  einen  kleinen  Spatziergang  von  Schel- 
lenberg aus  an  die  südliche  Wand  des  üntersbergs,  und  fand 
da  meine  Pflanze  wieder  dicht  an  der  Felsenwand.  Aber  indem  ich 
mich  genauer  umsah,  merkte  ich  bald,  dafs  die  Pflanze  eine  andere 
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Gestalt  annahm,  und  endlich  in  dem  Mafse,  wie  sie  sich  von  der 
Fclsenwand  entfernte,  durch  alle  Stufen  in  den  mir  längst  bekaim- 
ten  schwalbenwurzblättrigen  Enzian  übergieng. 

Nicht  immer  war  ich  so  sehr  auf  meiner  Hut,  Ich  faijd  im 
J.  1803  eine  papierene  Kapsel  mit  Samen,  welche  so  bezeichnet  war: 
Silene  inaperta  vel  ceraßoides.  Mit  dieser  schwankenden  Bezeich- 
nung wurde  das  Gewächs  von  meinem  Vorfahrer  einige  Jahre  lang 
im  botanischen  Garten  zu  Ingolstadt  fortgeführt.  Aber  jetzt  wa- 
ren die  Samen  bereits  etwas  alt,  indem  sie  gewifs  nicht  später  als 
im  J.  1800  gesammelt  worden  waren.  Ich  warf  sie  in  einen  Blumen- 
topf, welcher  yor  meinem  Fenster  stand ,  und  erhielt  daraus  ein 
kleines  dürftiges  Gewächs,  das  ich  Silene  clandestina  *)  nannte, 
weil  es  seine  wesentlichen  Blüthentheile ,  sogar  die  unwesentlichere 
Blume ,  so  sehr  versteckte ,  dafs  sie  nur  mit  Mühe  zu  finden  waren. 
Ich  wähnte ,  eine  neue  Art  vor  mir  zu  haben ,  und  habe  sie  in  der 
botanischen  Zeitung  1803  St.  181  beschrieben.  Allein  im  Frühling 
1805  erhielt  ich  Samen  von  Silene  ßavescens  aus  Hungarn,  und 
erkannte  in  dieser  Pflanze  sehr  deutlich  meine  S.  clandestina j  nur 
dafs  diese  Samen ,  welche  sehr  frisch  waren ,  Pflanzen  gaben ,  die 
alle  ihre  Theile  vollkommen  entwickelten.  Ich  bezeichne  sie  durch 
folgenden  Charakter: 

S.  ßavescens  f  hirsuta,  glutinosaj  floribus  sparsis  5  pedunculis  bre- 

vissimis:   fructiferis  incrassatis;   petalis  linearibus,    apice 

divaricato  -  bilobis.  0 
Die  Pflanze  ward  etwa  einen  baierischen  Fufs  hoch,  und  entwickelte 
ihre  Blumenblätter  vollkommen.  Sie  waren  länger  als  der  Kelch, 
linienförmig ,  zweyspaltig}  die  Stücke  auseinander  stehend,  von  Far- 
be weifslich ,  mit  etwas  Rosenfarbe  mehr  beschmutzt  als  verschö- 
nert^ die  JNebcnblume  weifs,  zweyspaltig ,  und  etwas  länger  als  die 
halbe  Platte  eines  Blumenblattes. 

*)  Verschieden  von  S.  clandestina  fViUd. 


Petargonium  a'^perum  hat  sonst  eine  sehr  ansehnliche  Blvime. 
Aber  ich  besitze  im  Garten  ein  Stück,  an  welchem  sie  gänzlich  fehlt; 
dabey  taugen  auch  die  übrigen  noch  wesentlichern  Blüthentheile  nicht 
yielj  denn  mir  wenigstens  blieben  alle  Blüthen  taub.  Doch  baue  ich 
auf  dieses  Beyspiel  nicht  yiel.  Ich  halte  die  Pflanze  für  einen  Blend- 
ling von  P.  Radula  oder  der  nächst  verwandten  Art  oder  Abart 
P.  roseum  der  Gärtner,  und  einer  andern  Art,  so  daCs  der  Fehler, 
welchen  Hr.  Roth  begangen  hat ,  da  er  die  Pflanze  P.  Radula  nann- 
te, nicht  gröfser  ist,  als  der,  wenn  man  ein  MauUhier  einen  Esel 
nennt. 

Ich  könnte  noch  mehrere  ähnliche  Falle  anführen ,  aus  wel- 
chen hervorgeht,  wie  sehr  die  Pflanzen  manchmahl  in  ihren  Formen 
abändern.  •"^'  r         .       :     .    i-!«    o«'»;)   4..-     <..,,. 
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Nur  ein  Beyspiel  noch  aus  vieleSHi.  ^Om'elin  hat  in  seiner 
sibirischen  Flora  ein  Chenopodlum  beschrieben  und  abgebildet, 
welches  nim  nach  Persoon's  Synopsis  Chenopodium  arista^ 
tum  heifst.  Die  Pflanze  wird  gut  eine  Spanne  hoch,  und  besteht 
fast  lediglich  aus  einer  Blüthenrispe,  wovon  die  Aeste  haarfein  und 
unendlich  zertheilt  sind.  Ich  ^^rhielt  im  Frühling  von  ißoö  Samen 
von  diesem  Gewächse,  welche  wahrscheinlich  etwas  alt  waren,  oder 
mehr  Feuchtigkeit  zu  ihrer  gehörigen  Eiitwickelung  forderten,  als 
sie  erhielten.  Wie  '  dem  nun  seyn  magj  sie  gaben  mir  Pflänzchen, 
welche  bey  ihrer  Blüthezelt  nicht  einen  Querdaumen  hoch  waren, 
in  ihren  Achseln  nur  wenige  und  kleine  gestielte  Blüthenknäuel  hat- 
ten, und  für  den,  welcher  die  Pflanzen  nur  nach  Abbildungen  stu- 
diert, dieses  Chenopodium  ganz  und  gar  unkenntlich  machten.  Aber 
der  unterscheidende  Charakter  dieser  Art,  die  über  die  Blüthe  hin- 
aus pfriemenförmig  oder  vielmehr  grannenförmig  noch  fortsetzenden 
ßlüthenstieie,  war  zu  deutlich  in  meinen  Pflänzchen  ausgesprochen, 
als  dafs  Ich  sie  verkennen  konnte.  Das  wäre  also  ein  Gegenstück 
zu  der  zwergartigen  Schafgarbe,  wovon  ich  oben  geredet  habe. 
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Aus  diesen  Beysplelen  geht  aber  auch  der  Grundsatz  herror, 
dafs  die  Verhältnifse  nicht  elien  zu  den  untrüglichen  Kennzeichen 
organischer  Körper  gehören,  obschon  sie  Ton  den  gröfsten  Natur- 
forschern für  die  unverwerflichsten  Merkniahle  der  Arten  und  selbst 
der  Gattungen  gehalten  werden.  Es  fehlt  auch  nicht  in  beyden  or- 
ganischen Reichen  an  directen  Beobachtungen  ,  welche  diese  Wahr- 
heit weiter  beweisen.  Jeder  Landwirth  giebt  beym  Ankaufe  von 
Kühen  darauf  Acht,  ob  sie  lang  gezogen  oder  von  hurzem  Umrisse 
seyen  ^  das  heifst ,  ob  ihre  Länge  zu  ihrer  Dicke  ein  gröfseres 
oder  kleineres  Verhältnifs  habe ,  und  den  erstem ,  wenn  alles 
übrige  gleich  ist  ,  als  bessern  Milchkühen  ,  den  Vorzug.  Jeder 
Reiter  weifs,  dafs  nicht  jedes  Pferd  zum  Reiten  gleich  tauglich  sey^ 
auch  er  giebt  denen  den  Vorzug,  welche  von  längerm  Umrisse  sind; 
und  ich  habe  auf  meinen  naturhistorischen  Reisen  Gelegenheit  ge- 
habt, die  Erfahrung  zu  machen,  dafs  Gebirghirsche  niedriger  ge- 
stellt seyeU;^  als  der  Edelhirsch  des  flachen  Landes,  was  ihnen  wirk- 
lich, besonders  beym  Herabsteigen  vom  Gebirge,  wahren  Vortheil 
bringt.  Da  hätten  wir  also  drcy  Thierarten  ,  bey  welchen  die  Ver- 
hältnifse an  den  Individuen  nicht  standhaft  sind,  und  es  wäre  nicht 
schwer,  ihrer  noch; mehrere  aufzufinden.  Ich  bin  daher  jetzt, 
besser  von  der  Natur  unterrichtet,  geneigt,  auch  den  Gebirgshasen 
für  eine  blofse  Abart  unscrs  Landhasen  zu  halten  ,  gerade  dcfs- 
wegen,  weil  es  zwischen  beyden  Thieren  schlechterdings  kein  un- 
terscheidendes Kennzeichen  giebt ,  als  die  Verhältnifse  der  Hinter- 
läufe zu  den  Vorderfüfsen.  Tausend  Ursachen  kann  es  geben,  wo- 
durch die  Verhältnifse  der  Theile  bey  derselbigen  Art  organischer 
Körper  gestört  und  verändert  werden  können.  Aber  mir  genügen 
jetzt  schon  die  Erscheinungen,  und  ich  brauche  mich  um  ilire  Er- 
klärungen nicht  zu  bekümmern. 

Bey  den  Pflanzen  treten  wohl  dieselbigen  Fälle  ein.  Thy' 
mus  Serpilluin ,  die  gemeinste  Quendelart  unsers  flachen  Landes , 
kann  gar  leicht  den  Anfänger  in  der  Botanik ,   welcher  fest  auf  die 
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Sicherheit  des  von  den  Verhältnifsen  entlehnten  Charakters  vertraut, 
irre  führen,  dafs  er  aus  den  Individuen  dieser  Pflanze,  die  er  auf 
einem  einzigen  Spatziergange  gesammelt  hat,  mehrere  Arten  macht j 
denn  er  wird  in  seiner  blechernen  Büchse  Stücke  beysammen  haben, 
an  welchen  die  Staubfaden  länger,  kürzer,  und  eben  so  lang  als 
die  Blume  sind.  Die  Blüthenhäuptchen  werden  sich  bey  einigen  In- 
dividuen in  deutliche  Quirle  trennen,  u.  s.  w.  Bey  den  Münzen  wird 
er  dieselben  Bemerkungen  zu  machen  Gelegenheit  haben.  Gleich- 
wohl hat  man  bey  dieser  Gattung  die  Verhältnifsc  der  Staubgefäfse 
zu  den  Blumen  unter  die  Art  von  Art  unterscheidenden  Charaktere 
aufgenommen.  Aber  es  ist  nicht  nöthig,  dafs  ich  mich  bey  diesem 
Beweise  länger  aufhalte,  da  ihn  die  Beobachtungen,  welche  ich  eben 
erzählt  habe,  und  welche  zur  Aufstellung  dieses  Grundsatzes  An- 
lafs  gaben,  hinlänglich  führen. 

Scheinbar  herrscht  Im  Blumenbau  eine  grofse  Verschieden- 
heit. Aber  alle  diese  Formen  lassen  sich  auf  drcy,  höchstens  vier 
Hauptformen  zurückführen,  i)  die  Glocke,  a)  die  Röhre,  3)  da» 
Rad,  4)  der  Rachen 3  und  von  diesen  läfst  sich  die  Glocke  noch 
zur  Röhre  bringen,  und  die  Glocke  und  das  Rad  gehen  mittels  meh- 
rerer Zwischenstufen  ineinander  über.  Freylich  darf  man  hier  keine 
schulmäfsige  Mikrologie  erwarten.  Es  kann  gar  nicht  die  Frage 
seyn,  ob  uns  mit  so  wenigen  Formen  gedient  seyj  ob  wir  Bestimmt- 
heit in  unsere  Beschreibungen  bringen,  wenn  wir  nur  eine  dieser 
obersten  Kategorien  von  der  Blume  angeben.  Mir  ist  gegenwärtig 
nur  darum  zu  thun,  dafs  ich  zeige,  wie  sparsam  die  Natur  in  den 
Formen  sey. 

Keine  Röhre  in  einer  einblättrigen  Blume,  aber  der  Rand 
sehr  aufgetrieben,  heifst  bey  den  Botanisten  eine  Glockenblume. 
Eine  aufgetriebene  Röhre,  die  sich  in  den  Rand  verläuft,  würde 
dieselbe  Idee  geben  3  denn  wirklich  ist  das  bey  den  meisten  Arten 
der  Gattung  Campanula  der  Fall.     Dieses   Verlaufen   kann   nun  so 
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geschehen ,  dafs  die  Röhre  immer  weiter  wird ,  wie  bey  Campahula 
persicifolia ,  oder  dafs  die  formgebende  Knmimlinie  wirklich  Einschnü- 
rungen veranlafst,  ehe  sie  sich  so  auswärts  beugt,  dafs  ihr  Bauch 
einwärts  tritt,  wie  bey  Campanula  Medium}  wodurch,  wenn  diese 
{Einschnürung  schwach  ist,  die  entschiedene  Glockenform  noch  nicht 
gestört  wird..  .  Stört  sie  aber  eine  scliAvache  Einschnürung  nicht,  so 
stört  sie  auch!  die  ^stärkere  nicht,  weiF  sich  schlechterdings  keine 
Gränze  angeben  läfst,  wo  die  Glockenform  aufhöre.  Das  also,  was 
die  Botanisten  eine  kugelförmige  Blume  nennen,  wie  die  der  ^TicZro- 
meda,  der  Preißelheere,,  des  Maybl'urnchens  ist,  gehört  noch  unter 
die  Glockenblumen  ,  und  Linne  verdient  eben  keinen  Tadel,  dafs 
er  das  May bldmehen  und  die  Niefswurz  in  einerley  Gattung  zusam- 
mengestellt hat.  Auch  die  Trichterform,  wie  sie  bcyra  Stechapfel , 
bey  dem  Toback  und  bey  den  Ipomöen  vorkommt,  gehört  noch  un- 
ter die  Glockenform.  Es  ist  daher  kein  Fehler,  wenn  einige  Bo- 
tanisten den  Arten,  der  TVinde  eine  glockenförmige  Blume  zuschrei- 
ben. N*tr  sollten  sie  die  Behutsandieit  haben,  eine  ganz  gleichför- 
mige Sprache  zu  behalten  ,  wenn  sie  von  der  Gattung  Ipomoea  re- 
den, damit  man  gleich  daraus  ersehe,  was  die  Erfahrung  lehrt,  dafs 
beyde  Gattungen  durch  nichts  als  durch  den  Narbenbau  verschie- 
den seyen. 

Aber  wie  grofs  mufs  die  Auftreibung  der  Röhre  seyn,  um  eine 
Glocke  zu  bilden ,  das  hcifst ,  um  das  Röhrengebilde  in  das  Glo- 
ckengebilde umzuwandeln?  Der  Verstand  findet  keine  Gränzliniej 
und  in  der  Ausübung  ?  folgt  man  mehr  einem  hergebrachten  Spracii- 
gebrauche  als  einem  etwa  von  der  Kritik  aufgestellten  Grundsatze. 
Die  Randblümchen  bey  Centaurea  sind  wie  bey  der  Winde  gebaut, 
nur  tiefer  eingeschnitten  3  die  Tellerblümchen  bey  Galinsoga  und 
Stevia  sind  wahre  Glockenblumen.  Allein  man  hat  bey  der  Classe, 
zu  welcher  sie  gehören,  den  Sprachgebrauch  eingeführt,  die  nicht 
bandförmigen  Blümchen  Röhrenblümchen  zu  nennen,  und  befolgt  ihn 
«trcnge,  aber  auch  ohne  Widerrede,  und  ohne  dafs  dadurch  Jemand 
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wäre  irregeführt  worden.  Beweist  aber  dieses  nicht,  dafs  die  Ideen 
einer  Röhre  und  einer  Glocke,  wie  sie  bey  den  Blumen  Torkommen, 
in  einander  Tei^iefsen,  und  sich  wechselweise  vertreten? 

Weit,  sehr  weit  ist  auf  den  ersten  Anblick  das  bandförmig« 
Blümchen  am  Bocksbärte  ^  oder  am  Strahle  der  Rudbeckie  oder  der 
Sonnenblume  von  der  Glockenform  entfernt.  Aber  dieses  Blümchen 
zeigt  ims  bey  den  sogenannten  gefüllten  Blüthen  der  Bellis  und  des 
Tagetes,  was  es  sey.  Es  kriecht  in  die  Röhrenform  ein,  die  es 
auch  vorher  nie  ganz  verlassen  hat.  Es  ist  blofs  ein  wuchernder 
Auswuchs,  veranlagst  durch  den  ungleichen  Druck,  welcher  früh 
auf  das  jugendliche  Blüthchen  wirkte ,  wie  ich  diefs  in  einer  frü- 
hern Schrift  *)  gezeigt  habe.  Die  Röhre,  welche  an  seinem  Grunde 
noch  immer  vorhanden  ist,  führt  es  zu  seiner  ursprünglichen  Form 
zurück,  die  durch  diesen  Auswuchs  nur  unregclmäfsig  wird)  wie  die 
Bliunen  der  Gattung  Hyoscyamus ,  Morandia  **) ,  Digitalis ,  Pent" 
stemon  wahre  Glockenblumen,  obgleich  unregelmäfsige ,  sind. 

Radförmig  nennen  die  Botanisteil  jene  einblättrigen  Blumen, 
deren  Rand  flach  verbreitet  ist ,  während  entweder  gar  keine 
Röhre  vorhanden ,  oder  sie  doch  äufserst  kurz  ist.  Die  Wahr- 
heit ist ,  dafs  es  keine  radförmige  Blume  gebe ,  welche  ohne 
alle  Röhre  wäre.  Eine  Röhre  darf  also  da  seyn.  Nun  lassen 
wir  sie  durch  alle  DifFerenzialen  wachsen  ,  bis  wir  sie  hoch  genug 
erhalten,  um  aus  der  radförmigcn  Blume  eine  präsentirtellerförmi- 
ge  zu  bilden.  Es  ist  klar,  dafs  eine  oder  zehn  DifFerenzialien  mehr 
oder  weniger  an  der  Grundform  nichts  ändern.  Da  nun  dieses  bey 
jeder  neuen  Addition  gilt,  so  geht  endlich  daraus  hervor,  dafs  die 
Präsentirtellerform  von  der  Radform  in  nichts  als  in  der  mehr  ver- 
längerten Röhre  verschieden  sey.    Aber  auch  die  Glockenform  geht 
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•)  Samml.  naturli.  ti.  pliysih.  Aufs.  383, 

*•)  So  raufs  das  Wort  geschrieben  nerden,   nicht  Manrandia,  Ton  Joh.  Bapt,  Mo- 
randi,  dem  Verfasser  der  Hist.  bot.  pract. ,  Mcdiolani,  176»,  fol. 
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in  sie  über.  Die  Blume  des  Ehrenpreises  hat ,  wie  alle  Botanisten 
übereinkommen,  eine  Radform.  Ihr  ist  die  des  Viburnum  höchst 
ähnlich}  nur  dafs  ihr  Bau  regeimäfsiger  ist.  Dennoch  wird  sie  yon 
den  Botanisten  zur  Glockenblume  gezogen,  und  geht  in  den  Rand- 
blumen des  Viburnum  Opulus ,  und  in  allen  seiner  gefüllten  Spiel- 
art, in  entschiedene  Präsentirtellerform  über.  Zu  dieser  letztem 
Form  gehören  aber  auch  einige  Blumen,  welchen  man  die  Trichter- 
form zugesehrieben  hat,  wie  die  Primeln  und  Aurikeln^  die  Jälap- 
pe  *),  und  die  Prachthlume  **),  bey  welchen  sich  überdiefs  der 
Rand  gar  nicht  beständig  erhebt,  sondern  bey  ToUer  Blüthe  flach 
terbreitet. 

Dafs  die  verlarrten  Blumen,  wie  sie  bey  den  Gattungen  ^n» 
tirrhinum ,  Chelone,  MeZampjrum  vorkommen ,  von  den  rachenför- 
migen  oder  Lippen-Blumen  nur  durch  einige  Buckeln  an  der  einen  der 
beyden  Lippen  verschieden  seyen ,  lehrt  schon  die  Ansicht ,  und 
dafs  diese  Buckeln  auch  fehlen  können,  lehren  uns  die  Pelorien, 
welche  Linne  aus  Antirrhinum  Linaria  ***),  und  ich  aus  Antirr^ 
hinum  majus  ****)  entstehen  sahen.  Diese  verlarvten  Blumen  gien- 
gen  sogar  in  wahre  glockenförmige  Blumen  über,  was  bey  den  ei- 
gentlichen Lippenblumen  in  der  Gattung  Mentha  sogar  zur  Regel 
wird,  wie  sie  auf  der  andern  Seite  in  der  Gattung  Verbenu  zur 
Präsentirtellerform,  das  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  zur  Radform 
übergehen. 

Seltsam  dürfte  es  vielleicht  scheinen,  wenn  ich  die  Schmet- 
tcrllngsblumen  unter  die  Kategorie  der  Lippenblumen  bringe.  Aber 
die  Blumen  der  Pelargonien  geben  ein  sehr  schickliches  Mittelglied 
ab,  indem  sich  bey  den  einen  Arten  die  ohnediefs  oft  eingeschnit- 
tene oder  ausgerandete  Oberlippe  der  Lippenblume  in  zwey  Blumen- 
blätter 

*)  Mirabillg. 

**)  Tricratus. 

***)  Amocnit.  acad.  I.  p.  55. 

**»*)  Botan.  Zeitung  IV,  Jahrg.  S.  3i6» 
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blätter  theilt,  and  die  drey  Stücke  der  Unterlippe  in  drey  Blumen- 
blätter auflösen,  während  sich  bey  andern  Arten  die  Schmetterlings- 
blume sehr  deutlich  ausspricht  j  nur  dafs  sich  die  Fahne  in  zwey 
Blumenblätter  theilt,  und  das  Schiffchen  flach  wird.  Selbst  dem 
Einwurfe,  dafs  mehrblättrige  Blumen  nicht  nach  den  Formen  der 
einblättrigen  gebildet  seyn  können,  begegnet  die  Natur,  indem  sie 
durch  die  einblättrigen  Blumen  einiger  Klee  -  Arten  beyderley  Blu- 
men, die  lippenförmigen  und  die  Schmetterlings -Blumen,  noch  nä- 
her yerbindet,  bey  welchen  noch  über  diefs  die  lange  eingerollte 
Fahne  an  die  ganze  Oberlippe  der  Phlomis  -  Arten  erinnert.  Da 
übrigens  bey  den  Schmetterlingsblumen  das  Schiffchen  eigentlich 
aus  zwey  Stücken  besteht,  welche  freylich  gewöhnlich  nach  ihrer 
ganzen  Länge  zusammen  wachsen,  aber  auch  öfter  zur  Hälfte,  auch 
wohl  manchmahl  vollkommen  getrennt  sind  *)  ,  so  ist  es  bey  den 
Pelargonien  die  Fahne,  welche  aus  zwey  Stücken  besteht)  und  wie 
die  Natur  beyra  Teucrium  die  Oberlippe  wegwirft,  so  wirft  sie  bey 
Amorpha  und  Dimorpha  die  Unterlippe,  das  ist,  Flügel  und  Schilf- 
chen weg. 

Die  übrigen  Formen  der  mehrblättrigen  Blumen  reihen  sich 
nun,  wenn  wir,  wie  unsj  anfser  einigen  Kleearten,  auch  Vinca  mi- 
nor berechtiget,  deren  einblättrige  Blume  eigentlich  nur  aus  fünf 
Blumenblättern  zusammengeleimt  ist,  über  die  gänzliche  Trennung 
der  Blumenblattnägel  hinweg  sehen,  sehr  natürlich  unter  die  bereits 
aufgezählten  Formen.  So  haben  die  Tulpen  glockenförmige ,  die 
nelkenhl'uthigen  und  kreutzhlüthigen  Pflanzen  präsentirtellerförmige , 
das  ist,  rerlängert  radförmige,  die  meisten  Tnierenbliithigen  Pflanzen 
wirklich  radförmige  Blumen.  Bey  einigen  nehmen  die  Blumenblät- 
ter die  Form  von  Lippenblumen,  u.  s.  w.  an,  wie  bey  HelleboruSi 
hopyrum,  NlgellUi  Aquilegia,  u.  a.  **). 

Ich 

*)  Psoralea. 

**)  Man  vergleiche  von  Moll  oberdeut.  Beytr.  S.  77.  ff. 

10   ^ 


7&  

Ich  habe  die  orchisblütkigen  Pflanzen  noch  nicht  genannt. 
Ihre  Blumen  gehören  offenbar  unter  die  Lippenblumen ,  denn  ich 
habe  schon  vorlängst  bewiesen,  dafs  nur  das,  was  Linne  bey  die- 
sen Pflanzen  das  Nectarium  nennt,  die  Blume  sey,  und  man  seiner 
Blume  Ehre  genug  erweise ,  wenn  man  sie  für  den  Kelch  gelten 
lasse*).  Die  Spelzen  der  Gräser  sind  eigentlich  keine  Blumen,  son- 
dern Blüthchenkelche.  Auch  sind  die  Blumen  der  Lügen  (  die 
man  übrigens  noch  ganz  wold  unter  die  glockenförmigen  Blumen 
ziehen  mag),  und  noch  mehr  die  der  Arum" Arten  wahre  Kelche. 

Noch  mufs  ich  einige  Worte  über  gewisse  Nebendinge  der 
Blumen  ,  ihre  Hörner  ,  Sporne ,  Nebenblumen ,  u.  s.  w.  sagen. 
Diese  Nebendinge  der  Blumen  ändern  gewöhnlich  ihre  Form  nicht 
beträchtlich 5  können  aber  wohl  gar  verschwinden,  wie  ich  bey  den 
dicht  gesäeten  Pflanzen  des  Antirrhinum  chalepense  den  Sporn  ver- 
schwinden sah)  tragen  jedoch  Immer  etwas  zur  bestimmten  Bildung 
bey,  sind  zum  Wohle  der  Pflanze  oft  wichtig,  und  geben  dem  Sy- 
stematiker gewöhnlich  vortrefflich  unterscheidende  Charaktere  an 
die  Hand. 

Nebenblumen  kommen  als  ganz  kleine  Schuppen,  aber  doch 
in  Form  der  Blumenblätter,  über  den  Nägeln  der  wahren  Blumen- 
blätter bey  verschiedenen  Blüthen,  nahmentlich  bey  den  Arten  der 
Silene,  vor.  Sie  haben  schon  hey  den  Blättern  an  den  Blattansä- 
tzen, und  nahmentlich  an  dem  Blatthäutchcn  **)  der  Gräser  ein  Mu, 
ster,  kommen  in  den  kleinen  Schuppen  der  Blumenblätter  der  Hah' 
nenfufs  -  Arten  wieder  vor,  und  bereiten  uns  auf  die  seltsamen  Blu- 
menblätter des  Helleborus  und  der  Agley  -  Arten  vor,  von  welchen 
jedes  eine  Lippenblume  vorstellt ,  die  auch  darum  von  den  meisten 
Botanisten  gar  nicht  für  das,  was  sie  wirklich  sind,  sondern  für 
Nectarien  angesehen  werden.     Bey  den  Stapelten  erscheinen  sie  als 
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*)  AbLaadl.  einer  Privatges.  in  Oberd.  S.  ii6. 
**)  Ligula. 
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eine  kleine  Blume,  welche  das  Mittel  der  Blütlie  bedeckt)  bey  den 
Passifloren  und  Cactus  -  Arton  sind  sie  wahre  Wiederhohlungen  der 
Blume. 

Sporne  kommen  ziemlich  häufig  vor.  Die  Delphinien ,  di« 
Löwenmäuler,  die  jlgley- Arten,  die  Orchiden,  die  Veilchen y  und 
noch  manche  andere  Gattungen  haben  diese  Säcke,  bald  mehr  bald 
weniger  ausgebildet.  Sie  sind  im  Grunde  nichts  mehr  und  nichts 
Weniger  als  die  Saftporen  bey  den  Hahnenfufs  -  Arten ,  und  die 
Saftdrüsen  bey  den  Lügen ^  Honigbehälter,  wenn  gleich  in  unsern 
weniger  heifsen  Landstrichen  häufig  trocken  und  saftlos.  Sie  kom- 
men wieder,  obgleich  in  einen  andern  Blüthenstand  hin  yersetzt, 
als  Gruben  im  Blütheboden  der  Pelargonien y  vor,  und,  aber  zu  ei- 
nem andern  Zwecke  (als  Wasserbehälter)  in  den  Schlingen  der 
Nepenthes,  und  noch  einmahl,  aber  hier  wohl  zu  einem  bisher  noch 
unbekannten  Zwecke  und  nur  klein ,  wefswegen  sie  auch  nur  hohle 
Zähne  heifsen,  in  der  Blume  der  Galeopsis.  Allemahl  entstehen  sie 
durch  eine  sackförmige  Verbreitung  der  Gelafse  und  des  Zellenge- 
webes, und  die  ganz  ordentlichen  Vegetationskräfte  bewirken  hier 
nach  bestimmten  Vorschriften,  was  durch  besondere  Veranlassungen 
aufgereitzte  Kräfte  in  den  Gallen  der  Eichen  und  den  Beuteln  der 
Schwarzpappel  und  der  Ulme  geschieht. 

So  wenige  Formen  sind  also  im  Pflanzenreiche  da !  Um  nichts 
desto  weniger  die  gröfste  Mannigfaltigkeit  hervorzubringen,  verbin- 
den sich  diese  wenigen  Formen  imter  einander  so  verschiedentlich, 
dafs  man  über  die  ungeheure  Fruchtbarkeit  an  Totalformen  erstaunt, 
sobald  man  sich  nicht  an  die  Gesetze  der  Combinationen  erinnert. 
Der  aufmerksame  Naturforscher  sieht  überall  kluge  Sparsamkeit  mit 
überschwenglichem  Reichthume,  findet  kein  Blatt  dem  andern  gleich, 
und  gleichwohl  bey  näherer  Betrachtung  überall  bekannte  Formen, 
wird  dadurch  nicht  nur  in  staunende  Anbethung  des  grofsen  Schö- 
pfers hingerissen,  sondern  auch  in  den  Stand  gesetzt,  die  Erschei- 
nungen 


7Ö  

nungen  in  seiner  Sprache  auszudrücken,   und  sie  sich  «u  rerdeut- 
lichen. 

Es  würde  mir  leicht  gewesen  seyn,  meine  Betrachtungen  über 
die  ganze  organische  Natur  zu  verbreiten.  Ich  würde  die  Bemer- 
kung wiederhohlt  haben,  dafs  die  Form  der  Geweihe  in  der  Hirsch- 
gattung sich  wieder  in  den  Kiefern  der  Schrötergattung,  und,  un- 
deutlicher zwar,  in  denen  der  Scarites- Gattung,  aber  wieder  roU- 
koramen  deutlich  in  einem  noch  unbekannten  Körpertheile  des  Kie- 
fenfufses  *),  und,  aber  nur  gemahlt,  auf  den  Flügeln  eines  Schmet- 
terlings **),  vorfinde.  Ich  würde  angeführt  haben,  dafs  der  Katzen- 
kopf sich  in  den  verlarvten  Blumen,  die  Handform  des  Menschen 
und  Affen  im  Staubfadenbaue  eines  amerikanischen  Baumes  ***) 
wieder  finde.  Allein  diese  und  gar  viele  andere  Bemerkungen  wür- 
den etwa  wohl  sinnreich  gewesen  seyn,  aber  keinen  wesentlichen 
Nutzen  gegeben  haben.  In  der  Beschränkung,  in  welche  ich  mich 
eingeschlossen  habe,  geht  aus  ihnen,  wie  ich  bereits  bemerkt  habe, 
die  Lehre  hervor,  dafs  diejenigen  Formen,  welche  sich  auf  einerley 
Grundform  zurückbringen  lassen ,  in  einander  übergehen  können, 
und  verwahren  den  Beobachter  in  vorkommenden  Fällen  vor  Fehlern 
der  üebereilung  sowohl,  als  der  Unentschlossenheitr 

Jede  Umformung  eines  gegebenen  Pflanzentheiles  setzt  übri- 
gens eine  Ursache  voraus,  welche  mit  einer  gewissen  Kraft  an  die- 
ser Umformung  arbeitet.  Da  nun  die  ursprüngliche  Form  dieses 
Pflanzentheiles  ebenfalls  durch  eine  Kraft,  welche  man  meinetwegen 
den  Bildungstrieb  nennen  mag,  erhalten  wird,  so  ist  es  natürlich, 
dafs  die  neue  Form  nur  die  Diagonale  dieser  beyden  Formen  seyn 
wird.  Daher  nicht  nur  die  ganz  eigene  Bildung  der  Blendlinge,  wo- 
von 

*)  Ino  piscina,  Faun,  boic,  n.  2758.  =  Cancer  stagnalis,  Liw.  syst.  nat.  io56,  n.  87. 
**)  Schlelienclorrv- Spinner,  Bonibyx  spluula,  Faun.  boic.  n.  1487. 
*•*)  Chirosteraon. 
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von  ich  ein  andermahl  *)  umständlicher  gehandelt  habe,  sondern 
auch  die  Ursache,  warum  die  Galläpfel  sowohl  an  den  rerschiede- 
nen  Pflanzen,  als  auch  an  den  verschiedenen  Theilen  derselben  Pflan- 
ze so  verschieden  sind^  daher  die  Ursache,  warum  sich  die  Maser 
in  der  Wurzel  anders  bildet,  als  im  Stamme;  daher  endlich  alle  die 
so  sehr  von  einander  abweichenden  Gebilde,  die  in  den  verschiede- 
nen Gewächsen  durch  fremde  Einwirkungen  erzeugt  werden,  selbst 
in  dem  Falle ,  dafs  diese  Einwirkungen  scheinbar  ganz  einerley  wären. 

Hier  mag  nun  auch  ein  »euer  Beweis  für  die  Ünwandelbar- 
keit  der  Arten  stehen;  denn  er  geht  aus  den  so  eben  gemachten 
Bemerkungen  hervor.  Man  weifs,  dafs  der  Schwede  Virgin  be- 
hauptet habe,  ihm  sej  es  gelungen,  Hafer,  den  er  sehr  frühzeitig 
im  Sommer  gesäet,  dreymahl,  ohne  ihn  schofsen  zu  lassen,  abge- 
mähet,  und  dann  über  Winter  auf  dem  Felde  gelassen  hat,  in  Win- 
terrocken zu  verwandeln.  Man  hat  ihn  durch  Versuche  zu  widerle- 
gen gesucht,  die  aber  nur  negative  Beweise  gaben,  welche  nicht 
überzeugen.  Ich  habe  in  meinem  Grundrifse  einer  Naturgeschichte 
der  Pflanzen  **),  und  schon  eher  in  meinen  Anfangsgründen  der  Bo- 
tanik ***)  einen  positiven  Beweis  versucht,  welchen  ich  nicht  zurück- 
nehme; nur  dürfte  es  ihm  an  allgemeiner  Deutlichkeit  fehlen.  Hier 
ist  ein  deutlicherer. 

Wenn  der  Hafer  in  Rocken  rerwandelt  werden  soll  (eben 
dieses  gilt  von  jeder  andern  Artumwandelung),  so  mufs  eine  Kraft 
A.C  ****;  vorhanden  seyn,  welche  dieses  bewirkt.  Nun  ist  aber  im 
Samenkorne  oder  der  bereits  herangewachsenen  Pflanze  schon  eine 
Kraft  AB  vorhanden,  welche  die  Ihr  zukommende  Haferform  erhält. 
Zerstört  darf  diese  Kraft  Ton  AG   nicht  werden j   denn  sie  ist  mit 

der 

•)  Briefe  an  Hau  8.  66* 

•*)  5.  »68. 

•**)  §.  107,  Note. 

•••*)  Fig.  19.  der  Ilen  Tafel. 
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der  Lebenskraft  im  Grunde  Eines.  Also  nur  modificirt  kann  sie 
werden  5  nur  gemeinschaftlich  können  bejde  Kräfte  auf  die  Hafer- 
pflanze wirken.  Aber  da  kann  unmöglich  die  Form,  welche  der 
Kraft  AC  entspricht,  hervorgehen.  Es  mufs  nothwendig  eine  Form, 
welche  der  Diagonale  der  beyden  Kräfte  (AD)  gleich  ist,  entste- 
hen, kann  also  immöglich  aus  Hafer  Rocken  werden. 


IV. 
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IV. 

üeber 

die  Lebhaftigkeit  einiger  Pflanzen, 

t   0  A 

Franz  v.  Paula  Schrank. 


Xjie  gelinde  Witterung  gegen  das  Ende  des  Jänners  1809,  indem 
den  28.  zwischen  3  und  4  tJ.  der  reaumur  sehe  Wärmemesser  auf 
►J-  10  stand,  hatte  nicht  nur  allen  Schnee  aus  dem  botanischen  Gar- 
ten in  Landshut  hin  weggenommen ,  sondern  diesen  auch  so  ziem- 
lich trocken  gemacht.  Bey  einer  Durchsicht,  welche  mir  dieser  Zu- 
stand erlaubte,  zeichnete  ich  die  sämmtlichen  hrautartigen  Gewächse 
an,  die  unter  dem  Schnee,  der  strengen  Winterkälte,  welche  wir 
im  December  gehabt  hatten ,  ungeachtet ,  ihr  Kraut  grün  erhalten 
hatten.  Hier  füge  ich  dieses  Verzeichnifs  an,  welches  ich  zugleich, 
um  ihm  seine  Trockenheit  zu  benehmen ,  mit  einigen  Anmerkungen 
begleite. 

//.  Classe.    Monarda  clinopodia.   Veroniea  beceabiinga  *),  officina- 

lis^ 

1)  Weil  ich  im  Garten  die  Stellen,  die  wirWich  tropfbares  Wasser  fähren,  für  sol- 
che Pflanzen  aufbewahren  mufs ,  wekhe  schlechterdings  aufser  dem  Wasser  nicht 
wohl  gedeihen ,  so  wird  die  Bachbunge  ausser  dem  Wasser  an  einem  beschatteten 

Pla- 
1 1 


8a  

lis,  latlfolla,  serpyllifolla,  filiformls,  prostrata,  arven- 
sis.     Salvia  sclarea  f),  lyrata  '),  nutans  *). 

III. 

Platze  gezogen.  Sie  befindet  sich  da  sehr  wohl;  ändert  aber  ihre  Form  ab.  Ihr 
Stengel  wird  kriechend;  seine  Zwischengelenke  werden  kürzer;  die  Zweige  rü- 
cken daher  enger  zusammen,  und  werden  ebenfalls  kürzer;  die  sonst  länglichea 
Blätter  werden  kurz  eyförmig ,  und  fast  tellerförmig ;  aber  ihre  Farbe ,  wie  die 
des  Stengels  und  der  Zweige ,  ist  gesättigter.  Die  Ursache  dieser  Erscheinungen 
ist  sehr  deutlich.  Die  Nahrung  ist  weniger  verwässert;  dadurch  werden  die  Ge- 
fafse  fester,  weniger  geschmeidig ,  und  widerstehen  der  fernem  Ausdehnung  früh- 
zeitiger. Das  kürzt  Stengel  und  Aeste  und  Blätter;  macht  sie  aber  zugleich  von 
Farbe  gesättigter,  weit  die  festen  Theile  näher  aneinander  rücken.  Der  Stengel 
und  die  Zweige  legen  sich  eigentlich  nur  nieder ,  weil  ihre  Kraft  sich  aufrecht 
zu  erhalten  für  das  Wasser  berechnet  ist,  welches  ihnen  dasjenige  Uebermafs 
von  Schwere  nimmt,  welches  sie  niederdrückt.  Wie  sie  aber  einmahl  am  Boden 
liegen,  so  schlagen  sie  an  den  Knoten  Wurzeln,  wie  das  alle  lebhafte  FflanzeB 
thun  ,  sogar  einige  Sommergewächse. 

a)  Syrien  und  Italien  werden  für  die  Heimath  dieser  Salbey  angegeben.  Da 
scheint  es  denn  nicht,  dafs  die  Pflanze  unter  dem  Himmel  von  Landshut  die 
Winter  aushalten  sollte,  welches  gegen  die  Nordwinde  keinen  Schutz  hat,  indem 
die  nördlichen  Gebirge  eine  volle  Tagreise  entfernt  sind;  dafür  aber  durch  die 
sehr  nahen  an  einander  hangenden  Hügel  im  Südosten  ein  grosser  Theil  der  wär- 
niern  Winde  abgehalten  wird.  Allein  Syrien  hat  hohe  Gebirge,  und  während 
einige  seiner  Gegenden  von  glimmender  Hitze  leiden,  starren  andere  von  Frost j 
und  mit  dem  Begriffe  von  Italien  mufs  man  den  Begriff  von  W\ärme  nicht  un- 
bedingt verbinden.  Nicht  nur  in  dem  italiänisch  sprechenden  Theile  voa 
Tyrol  ist  die  Kälte  sehr  beträchtlich;  wie  ich  denn  im  halben  October  an  der 
Strafse  von  Trident  nach  Botzen  die  Lachen  mit  Eis-Spiefsen  überzogen  sah, 
sondern  selbst  im  obern  Italien  fror  ich  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Octo- 
bers  gar  sehr,  und  im  letzten  Winter  waren  die  sehr  salzigen  Lagunen  von  Ve. 
nedig  zugefroren. 

3)  Virginien  vmd  Carolina  sind  die  Heimath  dieser  Salbey;   wahrscheinlich  aber 

die  Gebirgsgegenden  dieser  Länder;  denn  bey  uns  ist  sie  gegen  die  Winterkälte 
sehr  unempfindlich. 

4)  Rufsland  wird  für   die  Heimath   dieser  Salbey  angegeben.    Das   ist  sehr  unbe- 

stimmt. Dieses  unermefsliche  Reich  besitzt  Länder,  in  welchen  der  Boden  fast 
nie  vollkommen  aufthaut;  während  andere  so  warm  sind  als  die  Gegend  um  Rom. 
Aber   in   den  petersburger  Abhandlungen,    wo  diese  Pflanze  von  Lepechin 

be- 
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III.  Clüsse.  Valeriana  Phu.  Iris  florentiiia,  germanica,  Pseudoacor- 
us,  squallens,  foetida.  Carex  plantaginea  ^),  Holcus 
repcns  *),  Festuca  ovina,  Poa  cristata,  und  fast  alle 
Grasarten,  welche  länger  als  ein  Jahr  dauern. 

Jf^.  Classe.  Scabiosa  ochroleuca ,  bannatica  ^) ,  succisa ,  leucan- 
tha  '),  australis  ®).  Dipsacus  Fullonum ,  sylvestris, 
laciniatus.  Globularia  vulgaris,  cordifolia.  Galium 
hispidum.  *     Epimedium  alpinum.  * 

r. 

beschrieben  wird,  beifst  es,  sie  soll  aus  Samen  erwachsen  seyn,  welche  Gerber 
geschieht  hat,  uud  Ger ber  botanisirte  am  Don  zwischen  dem  52.  und  57.  Brei- 
tengrade. Das  Ausdauern  der  Pflanze  unter  unserm  Himmel  hätte  also  nichts 
seltsames.  Allein  ihre  Synonymie  mufs  verbessert  werden.  Lepechin  beschreibt 
sie  nicht  im  ersten  Bande  der  Nova  Acta  PetropoUtana ,  sondern  der  Novi  Com- 
mentarii  Petropolitani  p.  878,  Tab.  14.  Die  Nova  Acta  handeln  am  angeführten 
Orte  von  astronomischen  Gegenständen.  Aber  viel  besser  ist  Beschreitung  uud 
Abbildung,  wie  sie  Ha  11  er  in  den  göttinger  Abhandlungen  liefert. 

5)  Diese  beyden  Grasarten  sind  in  einem  etwas  gelinden  Landstriche,  welcher  den 
Wachsthum  der  Pflanzen  nicht  völlig  unterdrückt  ,  gar  viel  bessere  Futteriräu- 
ter,  als  das  mit  so  viel  Unrecht  berühmt  gewordene  Baygras.  Sie  haben  alle 
die  Stärhe  einer  Kälte  zu  trotzen,  welcher  dieses  widersteht}  sind  aber  dabey, 
besonders  das  kriechende  Pferdegras,  gar  viel  gesünder,  wohlschmecliender ,  ge- 
niefsbarer,  und  geben  wenigstens  eben  so  vielen  Ertrag. 

i>)  Der  Bannat  liegt  zwischen  dem  45.  und  4?'  Breitengrade,  also  fast  um  3°  südli- 
cher als  Landshut;  gleichwohl  trotzt  nicht  nur  die  Wurzel,  sondern  auch  un- 
term Schnee  das  Kraut  der  hiesigen  "Winterhälte. 

7)  Krain   und   die  Hügel   im  narbonner  Geblethe  werden  als    die  Heimath   dieser 

Scablose  angegeben.  Sie  mufs  aber  wohl  auch  in  nördlichem  Ländern ,  oder  v/e- 
nigstens  in  den  genannten  nicht  auf  Hügeln,  sondern  auf  beträchtlichen  Bergen 
vorkommen ,  weil  sie  so  gut  unter  unserm  Himmel  gedeihet. 

8)  Diese  Art,    welche  im  Friaul  zu  Hause  ist,    und  bey  uns   im  Freyen  vortrefflich 

ausdauert ,  ist  noch  wenig  bekannnt.  Ich  setze  defswegen  ihre  Definition  hier  an : 
„Floribus  hemisphaericis;  coroUulis  quadrifulis  aequalibus;  pedunculis  elougatis, 
ex  dichotomia  cauKs'et  ramorum^  foliis  elougato-lanceolatis  indivisis. 

Jl    » 
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V,  Classe.  Myosotis  obtusa.  Anchusa  semperylrens.  Pulmonaria 
officinalis.  Borago  ofBcinalls  ').  Primula  elatior,  * 
auricula.  *  Polemonium  caernleum.  Campanula  me- 
dium, rapunculoides ,  trachelium.  Verbascum  blatta- 
i;ia,  lychnitis.  Viola  odorata,  canina;,  tricolor.  Her- 
iiiaria  glabra.  Beta  cick.  Athamanta  libauotis,.  Scan- 
dix  cerefolium,    Statice  armeria. 

yt  Classe,     Lilium  candidum.    Dracaena  graminifolia  **').    Juncus 

m,a- 

9)  Ein   Sommergewächs ,   dergleichen  in    diesem   Verzeichnifse   mehrere  vorkommen. 

Die  Erscheinung  hat  ^wey  verschiedene  Ursachen ,  einmahl ,  wenn  die  Pflanze  -ein 
Spätling  ist ,  etwa  aus  dem  Samen  einer  Pflanze  entstanden ,  die  im  vorhergehen- 
den Frühlinge  gesäet  worden  istj  sehr  gewöhnlich  pflegen  dergleichen  Gewächse, 
weil  sie  im  ersten  Jahre  nicht  zur  Bjüthe  gehommen ,  pder  zwar  dahin  gekom- 
men,  aber  ihre  Stengel  vor  der  Fruchtreife  abgeschnitten  worden  sind,  im  fol- 
genden Jahre  zu  blühen  und  Frucht  zu  tragen.  Sie  werden  dadurch  uneigentli- 
che zweyjährige  Pflanzen,  wie  unser  Wintergetreide.  Aber  einige  Pflanzen,  und 
das  ist  die  andere  Ursache ,  obgleich  Sommergewächse ,  sind  kräftig  genug ,  sich 
über  ihre  gewöhnliche  Lebenszeit,  auch  wenn  sie  geblüht  und  die  Früchte  ge- 
reift haben ,  zu  erhalten.  So  liefs  ich  einmahl  einen  Dolichos  Lablab  dreymahl 
blühen  und  Früchte  bringen.  Mein  ganzes  Kunststück  bestand  in  Folgendem. 
X)Ie  Pflanze  stand  in  einem  Topfe ,  wuchs ,  blühte ,  und  brachte  Frucht ,  wie  ge- 
wöhnlicli.  Nachdem  diese  reif  geworden  war ,  schnitt  ich  alles  von  der  Pflanze 
vreg,  was  todt  war,  imd  führte  den  Schnitt  allemahl  durch  den  lebenden  Tbeil. 
Die  Pflanze  trieb  neue  Zweige,  blühte,  und  brachte  Frucht,  nach  deren  Reife 
ich  es  wieder  machte  wie  das  erste  Mahl.  Die  Pflanze  trieb  noch  einmahl,  blülrfe, 
und  brachte  j^eife  Früchte  das  dritte  Mahl.  Aber  jedesmabl  waren  der  Blüthen 
und  Früchte  weniger,  das  dritte  Mahl  nur  drey  Blüthen,  und  von  ihnen  nur  ei- 
ne Hülse,  mit  einem  einzigen  ganz  ausgebildeten  Samen. 

10)  Habitat  in  Asia,  sagt  Liune.  Das  ist  nun  freylich  sehr  unbestimmt.  Aus  dem, 
daCi  die  Pflanze  die  Winter  von  Lands  h  ut  fo  gut  verträgt ,  läfst  sich  vermu- 
then,  ihre  Heimath  sey  eine  nördliche  Provinz  dieses  Welttheils,  oder  ein  hohes 
Gebirge.     Folgendes  bt  4ie  Beschreibimg  der  Fruchtungstheile  dieser  Pflanze  : 

Kelch:  fehlt. 

Blume:  frey,  glockenförmig,  sechstheilig. 

Staubgefäfse  :  aus  dem  Blüthebodenj   Träger:  .6,  äufserst  kurz  j  Beutel:  lan- 
zettförmig pfcUähnlich,  zweykanunerig ,  kürzer  als  der  Grifl?el. 
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maximus  **),  albidus. 

yjJI.  Classe.  Oenothera  biennis,  grandiflora.  Epiloblum  parviflo- 
rum,  pubescens.     Chrysosplenium  alternifolium  '*). 

X.  Classe.  Saxifraga  mutata,  *  cotyledon,  *  ajugaefolia.  *  Sa- 
ponaria  officinalis.  Dianthus  serotinus ,  prolifer ,  sa- 
jcifraga,  glaucus.  Arenaria  verna.  Stellaria  graminea. 
Cucubalus  glutinosus.  Silene  longiflara ,  nutans,  ar- 
meria.  Sedum  albtjm,  *  hybridiira,  *  glaucum,*  Ana- 
campseros. *  Cerastium  Tulgatum.  Agrostemma  co- 
ronaria.     Lychnis  viscaria,  sylvestris,  arvensis, 

XL  Classe.     Reseda  Luteoia.     Semperrivmn  tectorum. 

XJJ.  Classe.     Poterium  sanguisorba,    bybriduni ,   polygamum    "). 

Po- 

Stempel:  allenthalben  mit  der  Röhre  der  Elume  zusammengewachsen^  Grif- 
fel :    dreyseilig  pyramidenförmig ,    aus   drey   pfriemenförmigen   zusammenge- 
wachsen -f  Narben :  drey. 
Frucht:  eine  Kapsel,  einfacherig,  vielsamig  (ich  habe  lo  Samen  gezählt). 
Da  hätten  -wir  also  eine  Blüthe.  bey  welcher  die  BlüthenumhüUung    (Perigonium) 
in  der  Jugend  frey  und  unangewachsen  ist,  beym  Heranreifen  der  Frucht  anwächst» 
und    zugleich    ihre  Gestalt  verändert.     Zugleich  erhellt  aber  auch  ans  dieser  Be- 
schreibung,    dafs   diese   Pflanze,    welche   Linne    isu   einer   Spargelart    gemacht, 
Willdenow  in  die  Gattung  Dracaena  gesetzt  hat,  in  keine  dieser  Gattungen  ge- 
höre, welche  sich   beyde   darin  unterscheiden,    dafs   ihre  Früchte   Beeren   sind. 
Ich   habe    sie,    um  ihre  Anverwandtschaft  mit   der  ietztern.  Gattung    anzuzeigen  f. 
Dracaenula  genannt. 
ii)  Diese  Simse,  welche  in  den  hÖhern  Waldungen  des  Regen-Kreises  sehr  gemein 
ist ,  und  dort  eine  Höhe  von  sechs  Fufs  und  darüber  erreicht ,  gehört  also  in  die 
baierische  Flora.     Im  Garten  wird  sie,  obschon  in  einem  viel  bessern  Boden, 
kaum  drey  Fufs  hoch ,  aber  sehr  buschig ,  was  dort  nicht  der  Fäll  ist. 

la)  Ich  sah  niemahls  an  dieser  Pflanze ,  so  viel  ich  auch  uutersuchjen  mochte ,  eine 
achtmännige  Blüthe. 

i3)  In  England  baut  ma»  die  zuerst  genannte  Art  der  Bibernelle,  um  den  Schafen 
grünes  Winterfutter  zu  verschaffen.  Zu  diesem  Bau  empfiehlt  sich  aber  die  ver. 
mengtblüthige  Biberuelle  (Poterium  polygaynum),  eine  hungarische  Pflanze, 
weit  besser;  ihr  Wuchs  ist  üppiger;  sie  ist  blätterreicher,  läfst  sich  auch  im 
Sommer  vielmehr  benützen  als  die  gemeine  Bibernelle. 
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Potentilla  obscura ,  reptans,  norwegica,  rerna,  argen- 
tea.  Geum  virginicum ,  montanum,  *  mtermedium, 
macrophyllum. 

XIIL  Glosse.  Chelidonlum  glaucium.  Anemone  baldensis.  *  Ra- 
nunculiis  acris,  bulbosus,  repens.  Hellcborus  niger,  * 
yirldis,  *   foetidus. 

J^IF'.  Classe,  Ajuga  repens,  Teucrium  Scorodonia,  *  chamaedrys.  * 
Glechoma  hederacea.  Lamium  maculatum ,  purpu- 
reum, album.  Galeobdolon  pollichia.  Stachys  alpina,* 
lanata.  Sideritis  perfoliata.  Ballota  nigra.  Marrubium 
vulgare.  Thymus  serpyllum.  Melissa  officinalis.  Hys- 
sopus  officinalis  Scutellaria  integrifolia.  Brunella  vul- 
garis ,  grandiflora  ,  laciniata.  Antirrhinum  majus , 
cymbalaria,  purpureum.  *  Scrophularia  nodosa,  aqua- 
tica ,  yernalis,  cordata  ^*).  Digitalis  purpurea,  mi- 
nima, media,  ferruginea. 

XK 

14)  Diese  Pflanze  ist  aus  Hungarn.  Sehr  bald  enltleckl  das  Auge,  wenn  es  diese 
Art  mit  der  gemeinen  S.  vernalis  vergleichen  kann,  einen  starken. Unterschied^ 
aber  schwer  hält  es,  diesen  Unterschied  auch  deutlich  anzugeben.  Ich  habe  ver- 
sucht ,  bcyde  Arten  auf  folgende  Weise  zu  unterscheiden : 

SCROPHULARIA 

Itemalis  j  foliis  cordatis  pubescentibus  serratis :  dentibus  postIce  obsolete  dentatis ; 
paniculis  axillaribus  longiuscule  pedunculatis ,  simpliciter  dichotonüs.    ^   Scro- 
phularia vernalis.  Willd.   Spec.  II I.  275.  n.  14. 
Heimath:    Oesterreich. 

Anmerh.  Meistens  nur  drey  Blüthen  auf  jedem  Bliilhenstlelc. 
cordata,   foliis  cordatis  pubescentibus  serratis:    dentibus  undique  argute  serratis) 
pedunculis   axillaribus   abbreviatis   multifloris.     d"     Scrophularia  cordata,  Fer- 
soon  syn.  II.  p.  160. 
Heimath:  Hungarn. 
nmerk.   Die  Blüthenstiele  äufserst  kurz,   meistens  funfblüthig,    und  die  ganze 
Pflanze  viel  starker  als  die  vorige  Art. 


87 

JTFi.  CJasse.  Draba  aizoides.  *  Lunarla  reclivira*  Alyssum  eden- 
tulum  ,  murale  ,  clypeatum.  Cochlcarla  glastifolia, 
officinalis.  Isatis  tinctoria.  Erysimura  barb,area.  Chei- 
ranthus  alpinus.  *  Hesperis  inodora,  matronalis.  Bras- 
sica yiolacea.  Arabis  alpina,  *  pendula.  Turritis  hirsuta. 

Xyi.  Clause.  Erodium  cicutarium.  *  Gei'anium  sanguiiieum ,  ma- 
crorhizon,  pyrenaicum.     Alcea  rosea. 

XF^II.  Classe.  Anthyllis  vulnerarla.  *  Viciacracca,  seplum  *^)^ 
serratifolia  ^^).     Trifolium  clegans  Sclireb. 

XIX.  Classe.  Apargia  dubia.  *  Lactuca  floridana.  Hypochoerls 
maculata.    *     Hieracium  amplexicaule,  murorum,  au- 

ran- 

i5)  Diese  Wiclienart  tat  Iieme  volHiommen  in  zwey  Partien  getrennten  Staubgefäfse^ 
Wohl  ist  einer  etwas  tiefer  abgesondert,  als  die  andern;  aber  bey  weitem  nicht 
bis  auf  den  Grund.  Gleichwohl  läfst  sich  die  Pflanze  von  ihren  Gespielinnen 
nicht  wohl  trennen,  weil  es  Zwischenstufen  giebt. 

i6)  Eine  herrliche  Pflanze  aus  Ilungarn,  mit  grofsen  Blättchen,  fast  wie  bey  V. 
Faha ,  aber  zahlreich ,  der  Stengel  saftig  und  milde ,  nicht  holzig ,  das  Gewächs 
hoch ,  vielzweigig  \md  ausdauernd ,  vielleicht  die  vorzüglichste  Futterpflanze, 
wenn  sie  gerade  wüchse,  was  aber  durch  öfters  Mähen  in  öcouomischer  Hinsicht 
ersetzt  werden  hann.  Wirklich  baut  sie  Hr.  Licent.  Brunn  er,  gräflich- tör- 
ring'scher  Verwalter  zu  Pörnbach,  bereits  im  Grofsen  mit  Vortheil.  Doch 
hat  sie  an  V.  biennis^  einer  andern  hungarischen  Pflanze,  eine  Gespielinn. 
Ihre  Blättchen  sind  zwar  nicht  gröfser  als  bey  der  gemeinen  Futferwiche,  eher 
etwas  Meiner:  aber  die  Pflanze  wird  bereits  im  ersten  Jahre  in  gutem  Boden  viel 
iiher  7  Fufs  hoch,  ohne  zu  Jilühen  ,  stirbt,  wenn  sie  nicht  abgemäJiet  wird,  im 
W^iiiter  über  der  Wurzel  ab ,  und  erreicht  im  folgenden  Jahre  ,  in  welchem  sie 
blüht  und  Früchte  bringt,  fast  wieder  dieselbe  Höhej  nur  ist  der  Stengel  noch 
schwächer,  was  doch  den  Landwirth  haum  irren  darf;  er  kann  dieser  Unbequem- 
lichkeit zuvorkommen,  wenn  er  sie  in  beyden  Jahren  so  oft  mäht,  als  er  es  für 
gut  findet,  und  im  zweyten  Jahre  nur  ein  Par  Ackerbetten  (Bifange)  zu  Samen 
stehen  läfst,  die  sie  reichlich  ansetzt.  Dafs  die  Pflanzen  dieser  Saraeabetten  mit 
Stangen  versehen  werden  müfsen ,  an  denen  sie  sich  hinaufwinden ,  brauche  ich 
ich  nicht  erst  zu  erinnern  j  auch  nicht ,  dafs  das  nun  ausgedroschene  Winterstroh 
ein  herrliches  Winterfutter  sey. 
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rantiacum,  *  grandiflorum ,  dubium.  Carduus  nutaus, 
acanthoides.  Gnicus  oleraceus.  Tussilago  fragrans  *'j. 
Artemisia  absiuthium.  Matricaria  Parthenium.  Jacobaea 
aquatica.  Cineraria  cordifolia.  *  Bellis  perennis.  * 
Aehillea  impatiens^  ageratum.  Ghrysanthemuin  atra- 
tum,  *  montanum.  *  Buphthalmum  graiidiflorum.  Rud- 
beckia  laciniata. 

Ich  babe  in  diesem  Verzeichnifse  diejenigen  Pflanzen,  'welche 
entweder  -wirkliche  Alpengewächse  sind,  oder  doch  auf  die  Alpen 
und  Voralpen  hinaufsteigen,  mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  Diefs 
wird  in  der  Folge  seine  Anwendung  haben.  Es  fragt  sich,  woher 
diese  grofse  Lebhaftigkeit,  dieser  Widerstand  gegen  Kälte  in  Blät- 
tern, deren  Gewebe  so  locker,  so  saftvoU  ist?  Allerdings  ist  es 
eine  alte  Beobachtung,  dafs  der  Schnee  die  Pflanzen  gegen  Kälte 
schütze.  Aber  sein  Wärmegrad  ist  gleichwohl  so  gering,  dafs  er 
am  reainmir' sehen  Wärmemesser,  wenn  er  am  höchsten  steht,  nicht 
mehr  als  Null  angiebt,  meistens  weit  unter  Null  Steht,  besonders 
wenn  ein  hoher  Kältegrad  längere  Zeit  in  der  Atmosphäre  obgewal- 
tet hat,  welches  gerade  der  Fall  im  heurigen  Jahre  ist. 

um  diese  Frage  zu  beantworten,  merke  ich  an,  i)  dafs  der 
Schnee  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter  ist)  ä)  dafs  ei-,  sobald  er 
in  einiger  Menge  da  ist,  sehr  selten,  besonders  über  einem  frucht- 
baren Boden,  dicht  auf  den  Pflanzen  liegt 5  3)  dafs  die  Säfte  ver- 
schiedener Pflanzen  sich  in  der  Kälte  yerdicken,  andere  leicht  an- 
xugebende  Eigenschaften  haben ,  welche  der  Kälte  widerstehen ,  und 
wieder  hey  ändern  ähnliche  Eigenschaften  vermuthet  werden  dür- 
fen. Wenn  ich  nun  nach  allem  diesem  beweise,  dafs  alle  Pflanzen 
die  Eigenschaft  haben,  der  Kälte  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  wel- 
cher 

17)  Für  diese  Pflanze  stete  ich  nöcB  niclit  gut;  sie  iam  imler  diesem  Nahmen  in  den 
Garten;  beweist  sich  als  eine  Gebirgspflanze,  indem  sie  gegenwärtig  ( den  3o. 
Jänner)  Blüthentöpfe  treibt j  aber  ich  koxmte  sie  noch  nicht  uutersuchen. 
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eher  nicht  bey  allen  derselbe  ist,  zu  widerstehen,  und  bey  dieser 
natürlichen  und  angebohrnen  Wärme  unter  schickhchen  Umständen 
Mittel  finden,  die  verlorne  Wärme  wieder  zu  ersetzen,  so,  glaube 
ich,  ist  die  Frage  beantwortet. 

/.  Wenn  man  tief  besclineite  Sehneefelder  bey  grofser  Kalte 
besucht,  es  mag  dieses  in  unsern  Ebenen  oder  auf  dem  Gebirge 
seyn ,  so  sind  sie  mit  einer  so  festen  und  so  sehr  zusammen- 
geirornen  Rinde  bedeckt ,  dafs  der  Wanderer  sicher  auf  ihr  weg- 
gehen kann.  Es  ist  diese  Rinde  nicht  etwa  geschmolzener  und  wie- 
der gefrorner  Schnee ,  also  Glatteis  5  sondern  man  erkennt  noch 
durchaus  an  ihr  die  lu-ystalliiiische  Schneeform.  Bricht  man  sie  aber 
mit  Gewalt,  etwa  mit  Stossen,  durch,  so  hat  man  unter  ihr  lockern 
Schnee.  Sie  selbst  ist  nirgends  über  einen  Viertelzoll  dick.  Die 
atmosphärische  Kälte  dringt  also  nirgends  in  den  Schnee  über  einen 
Yiertclzoll  ein,  oder  was  eines  ist,  ein  Schneehaufen  verliei't  also 
nirgends  yon  seinem  Wärmegrade  etwas,  ausgenommen  höchstens 
einen  Viertelzoll  an  der  Oberfläche.  Auch  hat  man  auf  Gebirgen 
▼ielfältig  den  Fall,  dafs  man  dicht  neben  einer.  Schneemasse  eine 
blühende  Pflanze  pflücken  kann.  Ich  selbst  habe  ihn  mehrmahl  ge- 
sehen ,  und  erinnere  mich  eines  solchen  Falles  auf  einer  Reise  nach 
dem  Wazmann  in  Berchtesgaden ,  wo  von  der  blühenden 
Pflanze  imd  ihren  Umgebungen,  welche  alle  schneeleer  waren,  zu 
einem  nahen  Schneefeldc  nicht  eine  Spanne  Entfernung  war.  Es  ist 
unmöglich,  dafs  die  laue  Luft,  welche  zum  Wachsthum  der  Pflanze 
so  zuträglich  war,  welche  sogar  ihre  Blüthen  hervorlockte,  nicht 
auch  auf  das  nahe  Schneefeld,  welches  etwa  durch  den  Schutz  ei- 
nes Felsens  der  nachdrücklichem  imniittelbaren  Einwirkung  der 
Sonne  entzogen  war,  hätte  einwirken  sollen.  Sie  wirkte  auch  wohl 
gewifs  ein,  und  ich  würde  wahrscheinlich  einige  Tage  später  kei- 
nen Schnee  mehr  angetroffen  haben.  Aber  gerade  dieses,  dafs  ich 
einige  Tage   später   hätte   kommen    sollen,   beweiset   es   nicht   eben 

1  ?'  das , 
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das,  was  ich  zu  beweisen  mir  Tornahm,  dafs  der  Schnee  ein  schlech- 
ter Wärmeleiter  sey? 

Auf  einer  andern  Alpenreise  in  Berchtesgaden  sah  ich 
einige  salzburgische  Gebirge,  die  mit  ewigem  Schnee  bedeckt, 
'und  gleichwohl  durch  die  zurückprallenden  Sonnenstrahlen  blen- 
dend waren 5  eine  Erscheinung,  welche  auch  sonst  den  Reisenden 
auf  Alpen  nicht  selten  vorkommt.  Ich  weifs  wohl,  dafs  diese  Strah- 
len in  so  grofsen  Höhen  wegen  der  Dünnheit  der  Luft  nicht  jene 
Kraft  haben,  welche  sie  in  unserer  dichtem  Atmosphäre  zu  äussern 
vermögen.  Aber  dafür  ist  auch  dort  aus  der  gleichen  Ursache  der 
Kältegrad  nicht  so  grofs,  und  es  gleicht  sich  alles  gegeneinander  so 
ziemlich  aus.  Allein  lassen  wir  den  ewigen  Schnee  den  Gebirgen, 
und  bleiben  in  unsern  Ebenen.  Haben  wir  nicht  im  Winter  manch- 
mahl  sehr  heitere  Tage ,  ohne  dafs  gleichwohl  an  der  vollen  Sonne 
der  Schnee  unserer  Wiesen  und  Felder  schmölze?  Hier  ist  doch 
wohl  gewifs  die  kalte,  auf  ihm  liegende,  Atmosphäre  dicht  genug. 
Warum  schmilzt  nun  der  Schnee  nicht?  Warum  anders,  weil  er 
die  Wärme  nicht  genug  leitet  ?  Aber  lafst  bey  bewölktem  Himmel 
einen  Regen  kommen  5  schnell  schwindet  der  Schnee.  Warum  an- 
ders, als  weil  hier  ein  leitendes  Mittel  da  ist,  welches  die  Wärme 
so  weit  fortführt,  als  es  selbst  zu  dringen  vermag?  Ich  weifs  wohl, 
damit  ich  dieses  im  Vorbeygehen  sage,  dafs  Graf  von  Rumford 
das  Wasser  einen  schlechten  Leiter  nennt.  Aber  ich  habe  diese  Be- 
hauptung immer  nur  für  einen  Wortstreit  gehalten  5  denn  ich  möchte 
doch  wissen,  ob  die  Post  ein  besserer  Brief leiter  sey,  weil  sie  mei- 
nen Brief  auf  jeder  Station  einem  andern  Postreiter,  und  auf  der 
letzten  einem  Briefträger  übergiebt,  durch  welchen  ihn  mein  Corre- 
spondent  erhält,  als  der  Courier,  welcher  den  Brief  aus  meiner 
Hand  erhält,  ujid  ihn  an  die  Behörde  abgiebt? 

//.  Vielleicht  habe   ich   mich   bereits   zu   lange   bey   dem  Bc-. 
weise    einer  Sache   aufgehalten,    welche    ziemlich   allgemein   bekannt 

zu 


«11  seyn  scheint.  Ich  kann  hcj  dem  Beweise,  dafs  der  Schnee,  be- 
sonders wenn  er  tief  ist,  meistens  nur  locker  auf  den  Pflanzen  lie- 
ge ,  sie  wohl  öfter  fast  gar  nicht  berühre ,  kürzer  seyn  5  denn  hier 
kann  ich  mich  auf  den  Augenschein  berufen.  Man  hebe  nur  durch 
einen  auf  den  Horizont  lothrechten  Spatenstich  die  ganze  Tor  dem 
Spaten  liegende  Schneemasse  auf  einmal  weg.  Wenn  anders  der 
Schnee  nicht  erst  TOr  wenigen  Stunden  gefallen  ist,  wird  man  ihn 
höchst  locker  auf  den  Pflanzen  liegend  antreffen ;  vielfältig  wird  er 
wohl  gar  ein  hohles  Gewölbe  über  ihnen  bilden.  Auf  Sandboden, 
auf  Felsen ,  oder  sehr  magern  Gründen  wird  man  zwar  diese  Er- 
scheinungen selten  und  weniger  deutlich  haben.  Aber  sie  werden 
sich  in  dem  Verhältnifse  häufiger  einifinden,  und  deutlicher  ausge- 
sprochen seyn,  in  welchem  der  Boden  üppiger  ist. 

///.  Dafs  bey  Annäherung  des  Winters  die  Säfte  in  die  Wur- 
zel zurücktreten,    ist  ein  Vorurtheil,    welches  unrichtig  verstandenen 
Beobachtungen     seinen    Ursprimg    verdankt.        Kälte    befördert     die 
Ausdünstung,    weil   sie    Wärme   raubt,    welche    die   ihr   anklebenden 
wässerigen  Feuchtigkeiten  der  Körper   mit    sich   fortreifst.     Dadurch 
verdichten  sich  die  zurückgebliebenen  Säfte,  und  werden  zäher,  wel- 
ches zuweilen    so  weit  geht ,    dafs   man    sie    in  Fäden   ziehen   kann , 
was   ich   bey   verschiedenen    Gewächsen ,    nahmentlich   bey    Seggen , 
gesehen  habe,    und  dass   nicht  etwa  erst   bey   strenger  Winterkälte, 
sondern   schon   an   kalten   Herbsttagen.     Bey    andern    entsteht    diese 
Verdickung,  ohne  beträchtlichen  Verlust  am  wässerigen  Stoff,  durch 
eine  Art  von  beginnendem  Gerinnen  5  und  hierher  gehören  vorzüglich 
diejenigen  Gewächse,  welche  harzige  Säfte  führen.      Man  darf  sogar 
mit   aller  Zuverläfsigkeit  behaupten,    dafs   in   allen   Pflanzentheilen, 
welche   über  Winter  ausdauern,    die    Säfte    sich   in    dieser   Jahrszeit 
nicht  verlieren,  sondern  blofs  dichter  werden,  und  aus  dieser  Ursa- 
che  langsamer   fliefson,    aber   bey    eintretendem   gehörigem  W'ärmc- 
grade  wieder  aufgelöset  werden,    und    sowohl    die    vorige  Flüfsigkeit 
als  Geschwindigkeit  erhalten,  wie  dieses  Medicus  durch  artige  Be- 
'  »9.  =*  obach- 
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obachtungen  dargethan  hat  (Beytr.  zur  Pflanzenanatomie,  258 — 266^ 
303—310.). 

Hierher  gehört  eine  Beobachtung,   welche   in  der  Geschichte 
der   ehemaligen  Akademie    der  Wissenschaften   zu  Paris  (Hist.  de  1' 
Acad.   1771,    p.  45*  Edit.  in  4)    erzählt  wird,    und  über  welche  ich 
mich  etwas  genauer  verbreiten  will,  weil  sie  sehr  \iele8  in  der  Phy- 
siologie der  Pflanzen  und  selbst  der  Thiere  zu  erklären  Anlafs  giebt. 
Ein  Herr  Mustel   hatte  wälirend  des  Winters   eine  Anzahl  Strauch- 
arten in  das  Treibhaus  gesetzt,  und  einige  Zweige  durch  eine  Oeff- 
nung   des  Fensters ,    die   man   rund   um   sie    herum   wieder    verkittet 
hatte,  ins  Freye  hinausgeleitet.     Einen  andern  Theil  dieser  Strauch- 
arten setzte  er  aufser  dem  Treibhause  ins  Freye,  und  leitete  Zweige 
davon   ins  Treibhaus.     Die  Zweige ,    welche    im   Treibhause   waren, 
betrugen   sich   durchaus    gleichförmig  ^    die    Stämme   mochten   inner 
oder  aufser  demselben  seyn,      Sie  wuchsen,    trieben  Blätter  u.  s.  w. 
Die  Zweige    aufser   demselben   betrugen   sich  ebenfalls  gleichförmig, 
wo   immer    die    Stämme    waren.      Sie   waren    wie    abgestorben,    und 

sc}|ieinbar  saftlos,     Hht.  de  V  Acad.  de  Paris,   1771,  p-  4o* 
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Der  Secretär  der  Akademie  macht  bey  dieser  Gelegenheit 
die  sehr  wichtige  Bemerkung  y  dieser  Versuch  beweise  einen  doppel- 
ten wichtigen  Unterschied  zwischen  den  Thieren  imd  den  Pflanzen  5 
indem  daraus  J.  folge,  dafs  in  den  Pflanzen  jeder  ergänzende  Theil 
sein  eigenes,  von  dem  des  Ganzen  unabhängiges  Leben  habe  5  und 
//.  dafs  bey  den  Pflanzen  nicht,  wie  bey  den  Thieren,  ein  Kreis- 
lauf Platz  habe:  dech,  meint  er,  folge  nicht,  dafs  die  Pflanzen  nicht 
dennoch  immer  einige  Nahrung  aus  ihren  Wurzeln,  sell)st  mitten  im 
Winter,  ziehen  5  vielmehr  scheine  das  Widerspiel  erwiesen,  indem 
Steckreiser  nicht  eher  vollendete  Früchte  bringen  können,  als  nach- 
dem sie  Wurzeln  getrieben  haben. 

Alle  diese  Dinge  bedürfen-  einer  weltern  Erklärung. 

Ick 
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Ich  bin  durch  die  Einrichtung  der  warmen  Häuser  des  bota- 
nischen Gartens  in  Landshut  gehindert ,  M u s t e l's  Versuch  zu 
wiederhohlen,  aber  nichts  desto  weniger  im  Stande,  seine  Wahrheit 
zu  bestätigen. 

Als  Herr  Pfarrer  Knogler  noch  Professor  zu  Ingolstadt 
war,  wohnte  er  in  einem  Hause,  an  welches  ein  Garten  stiefs.  Der 
Eigenthümer  liefs  die  Weinstöcke  an  seinem  Geländer  frech  fort- 
wachsen, so,  dafs  sie  das  erste  Stockwerk,  in  welchem  Knogler 
wohnte,  erreichten.  Dieser  benützte  die  Gelegenheit^  und  führte 
einen  Zweig  durch  eine  Oeffnung  im  Fenster  in  eines  seiner  Zimmer, 
welches  beständig  die  Temperatur  einer  Orangerie  hatte.  Dieser 
Zweig  war  roll  Lebens ,  trieb  Blätter  und  Aeste ,  und  setzte  sogar 
Blüthen  an.  In  diesem  Zustande  sah  ich  ihn  selbst,  zu  einer  Zeit, 
als  noch  Alles  im  Garten  vor  Kälte  starrte. 

Die  Sache  hört  auf  wunderbar  zu  seyn,  sobald  man  weifs, 
dafs  hier  Alles  nur  darauf  ankomme,  /.  dafs  der  Saft,  welcher  iw. 
der  lebenden  Pflanze  nie  fehlt ,  den  gehörigen  Grad  von  Flüssig- 
keit erhalte,  damit  er  steigen  könne  5  II.  dafs  die  Geföfse  die  nö« 
thige  Geschmeidigkeit  haben,  um  für  die  Abwechslungen  der  Tem- 
peratur empfänglich  zu  seyn,  und  den  Saft,  welchen  sie  führen, 
steigen  zu  machen;  ///.  defs  die  Atmosphäre  feucht  genug  sey,  um 
denjenigen  Theil  der  Feuchtigkeiten ,  welcher  der  Pflanze  durch  die 
Ausdünstung  entgeht ,  und  vorzüglich  dann  beträchtlich  ist ,  wenn 
sich  die  Blätter  entwickelt  haben,  wieder  ersetzt  werde. 

Diese  Bedingnifse  wurden  in  Mustel's  und  Knogler's  Vet- 
suchpn  sämmtlich,  nur  mehr  oder  weniger,  erfüllt,  und  dec  Erfolg 
richtete  sich  genau  nach  dieser  genugthuenden  Erfüllung. 

Es  ist  also  irriger  Sprachgebrauch,   wenn  die  Forstleute   und 
Gärtner  sagen,    dafs  der  Saft  im  Herbste  zurücktrete,   und  aus  die- 
sem 
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sem  Sprachgebrauche  entstand,  wie  das  häufig  zu  geschehen  pflegt, 
TV Irklicher  Irrthum,  dafs  er  in  der  That  zurücktrete.  Blofs  Verdi- 
ckung hat  Statt,  indem  er  durch  die  Ausdünstung  des  Sommers 
seine  Wäfserigkeit ,  und  sowohl  dadurch ,  als  wegen  des  Verlustes 
reger  Wärme,  die  ihm  durch  die  kühlen,  oft  kalten  Nächte  und 
wohl  auch  Tage  des  Herbstes  entgeht,  auch  nach  und  nach  seine 
Flüfsigkeit  verliert.  Der  Frühling  giebt  ihm  bey des  wieder^  das 
thut  auch  ein  wohlbesetztes  Treibhaus,  und  sogar  ein  Wohnzimmer, 
welches  nur  schwach  geheitzet  wird,  aber  Ersteres  ungleich  mehr 
als  Letzteres.  Das  geht  so  weit,  dafs  auch  Holz,  welches  man  mit- 
ten im  Winter  gefällt  und  imter  einem  Schoppen  aufbewahrt  hat, 
im  Frühlinge  mit  dem  gleichnahmigcn  stehenden  Holze  zu  gleicher 
Zeit  in  Saft  geräth.  Eben  die  Feuchtigkeit,  welche  dem  Safte  sein 
Wasser  wieder  giebt,  giebt  auch  der  Pflanzenfaser  ihre  Geschmei- 
digkeit wieder ,  und  macht  sie  für  die  Einwirkungen  der  Tempera- 
tur und  des  Lichtes  wieder  empfänglich. 

Dadurch  wäre  demnach  allerdings  bewiesen ,  dafs  bey  den 
Pflanzen,  /.  jeder  ergänzende  Theil  sein  eigenes  Leben,  aber  //. 
kein  Kreislauf,  sondern  blofs  Umlauf  der  Säfte  Statt  habe.  Erste- 
res ist  wohl  allerdings  ein  charakteristischer  Unterschied  zwischen 
Thieren  und  Pflanzen,  aber  nicht  letztere  Eigenschaft.  Ich  mufs 
aber  die  erstem  dieser  Behauptungen  noch  weiter  bestärken,  und 
für  die  letztere  Beweise  anführen. 

Wahr  ist  es,  die  Steckreiser  bringen  so  wenig  rollendete 
Früchte,  ehe  sie  Wurzeln  getrieben  haben,  dafs  auch  sogar  blü- 
hende Zweige  unter  diesen  Umständen  ihre  Blüthen  abwerfen.  Aber 
das  ist  kein  Einwurf  gegen  die  Selbstständigkeit  des  Lebens  der 
einzelnen  Pflanzentheile.  Man  begehrt  zuviel,  wenn  man  von  einer 
Pflanze  verlangt,  sie  sollte  die  sparsame  Nahrung,  welche  sie  aus 
der  Luft   erhält,    gegen   beyde  Enden   reichlich   vcrtheilen.     Grofse 

Ver- 
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Verwundungen  haben  auch  bcy  Thieren  eine  sclielnbare  Abzeh- 
rung, oder  doch  gewifs  kein  Fettwerden  und  keinen  Wachsthum 
zur  Folge,  bis  die  Wunde  geheilt  ist.  Die  Pflanzen  leisten  Alles, 
was  man  unter  diesen  Umständen  verlangen  kann,  wenn  sie  Wur- 
zeln schlagen,  während  sie  gleichwohl  an  den  obern  Theilen  das 
Leben  erhalten,  und  sogar  schwache  Triebe  machen.  Die  Steckrei- 
ser geben  also  nicht  nur  keinen  Beweis  wider  meine  Behauptung  an 
die  Hand ,  sondern  liefern  sogar  einen  sehr  einlouchtenden  für 
dieselbe. 

Noch  stärker  wird  sie  durch  eine  Erfahrung  unterstützt,  wel- 
che ich  im  botanischen  Garten  gemacht  habe.  Unter  andern  Ge- 
wächsen des  ehemaligen  botanischen  Gartens  zu  Ingolstadt  war 
auch  eine  Balsam-Fichte  von  etwa  acht  Fufs  Höhe  und  vier  Zoll  im 
Durchmesser.  Sic  hatte  durch  die  Reise  und  die  Versetzung  zur 
unbequemen  Jahrszeit  so  sehr  gelitten ,  dafs  keine  Rettung  mehr 
möglich  schien.  Bereits  wuchs  auf  ihrem  Stamme  der  gemeine  rothe 
Warzenpilz  {Tubercularia  vulgaris  Persoon)  in  grofser  Menge, 
ein  eben  so  untrügliches  Zeichen  des  Baumtodes,  als  die  blaueö 
Flecken  an  menschlichen  Leichen.  Aber  die  kleinern  Zweige  waren 
frisch.  Ich  liefs  eine  Anzahl  davon  mit  Erde  in  Verbindung  brin- 
gen, und  hatte  das  Vergnügen,  dafs  zwey  davon  nicht  nur  das  erste 
Jahr  hindurch  bey  Leben  blieben,  und  sogar  kleine  Triebe  mach- 
ten, sondern  auch  im  zweyten  Jahre  Wurzeln  schlugen.  Da  in  die- 
sem Falle  der  Mutterstamm  todt  war,  so  konnte  er  wohl  unmöglich 
auf  organischen  Wegen  seinen  Zweigen  Nahrung  zufiihren.  Feuch- 
tigkeit konnte  er  ihnen  wohl  noch  einige  verschaffen  5  aber  blofs 
rohe,  unverarbeitete,  wie  jedes  andere  Holz.  Da  hätten  wir  also 
den  lautesten  Beweis  für  den  Lehrsatz,  dafs  jeder  ergänzende  Theil 
der  Pflanzen  sein  eigenes  Leben  lebe)  wohl  zufallig  mit  Abhängig- 
keit vom  Ganzen,  so  lange  er  damit  in  Verbindung  ist,  aber  nicht 
unbedingt  abhängig. 

So 
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So  wäre  demnach  meine  erste  Behauptung  erwiesen.  Nun 
bleibt  mir  noch  der  Beweis  für  die  zweyte  übrig,  dafs  Mangel  an 
wirklichem  Kreislauf  die  Pflanzen  yon  den  Thieren  nicht  unterscheide. 
Kreislauf  hat  nur  dann  Platz,  wenn  der  Lebenssaft,  das  Blut,  aus 
einem  Organe,  wie  aus  einer  Quelle,  ausgeht,  und  nachdem  es  im 
Körper  herumgeleitet  worden,  wieder,  mehr  oder  weniger  verändert, 
in  dieses  Organ  zurückkommt.  Aufser  diesem  Falle  kann  wohl  ein 
Umlauf,  aber  kein  Kreislauf  StaVt  haben.  Allerdings  weit  verbreitet 
ist  zwar  der  Kreislauf  diu-ch  das  ganze  Thierreich.  Vom  menschli- 
chen Körper  bis  zu  dem  des  Insectes ,  welches  kein  eigentliches 
Herz  mehr  hat,  ist  es  verbreitet^  ist  vielleicht  noch  bey  zahlreichen 
Thieren  aus  der  Classe  der  Würmer  da.  Aber  zahlreichem  Thie- 
ren dieser  Classe  fehlt  er  gänzlich.  Beym  Kugelquadrate  {Gonlum 
pectorale,  Faun,  boic.)  sah  ich,  während  das  Ganze  am  Boden 
des  ührglases,  halb  schwimmend  halb  gehend,  fortgleitete,  das  mit- 
telste, aus  vier  Kugeln  bestehende  Quadrat  herausgehen,  wie  eine 
Anzahl  Soldaten  aus  dem  Gliede  hervortritt  und  seine  eigenen  Schwen- 
kungen für  sich  macht.  Dasselbe  thaten  die  übrigen  zwölf  Kügel- 
chen,  welche  unverrückt  geblieben  waren.  Beyde  Körper  nahmen 
sogar  bey  ihrer  fortsclireitenden  Bewegung  völlig  verschiedene 
Richtungen.  Endlich  lösetc  sich  das  eine  und  das  andere  Quadrat 
in  seine  einzelnen  Kügelchen  ,auf ,  welche  nach  und  nach  platter 
wurden,  äufserst  feine  Streifen  erhielten,  und  endlich  sich  in  sechs- 
zehn Kügelchen  theiltcn ,  die  zusammen  ein  Ganzes,  dem  erstem 
Ganzen  ähnlich,  nur  vielmahl  kleiner,  ausmachten,  das  nur  einen 
Willen  hatte. 

Will  sich  der  Glockenpolyp  vermehren,  so  schliefst  er  seine 
Glocke,  umd  giebt  ihr  eine  Eyform.  Bald  bemerkt  man  eine  be- 
ginnende Theilxmg,  die  endlich  vollständig  wird,  worauf  dann  an 
dem  Ende  des  Stielchens  zwey  Glocken  anstatt  einer  sitzen.  Das  geht 
so  schnell  zu ,  dafs  ich  einst  aus  einem  einzigen  Bäiunchen  des  baum- 
föi-migen  Glockenpolypen  {Foj^ticella  anastatica  Lin.)  in  einer  ein- 
zigen 
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zigen  Nacht  einen  ganzen  Wald  solcher  thierlschea  Bäumchen  er- 
hielt, welcher  den  Boden  und  die  Wände  des  Trinhgla&es,  worin 
ich  dieses  Bäumchen  beobachtete,  erfüllte.  Ganz  auf  ähnliche  Weise 
vermehrt  sich  eine  grofse  Anzahl  yon  Aufgufsthierchen,  indem  sie 
sich  entweder  nach  der  Länge,  oder  nach  der  Quere  theilen,  oder 
sich,  wie  das  Kugelthicr,  in  ihre  Jungen  auflösen. 

Man  könnte  vielleicht  auch  sagen,  bey  allen  diesen  Thieren 
bilde  sich  vor  der  Thcilung  ein  Herz,  wie  sich  wirklich  bey  der 
Naidengattung ,  in  welcher  ebenfalls  die  Fortpflanzung  durch  eine 
Querthcilung  vor  sich  geht,  ein  neuer  Magen  bildet.  Aber  den 
Armpolypen  zerschneide  ich  willkührlich  in  beliebige  Stücke  , 
und  jedes  davon  wird  ein  vollständiger  Armpolyp  5  ich  kehre  ihn 
um,  und  der  umgekehrte  Polyp  nimmt  von  dieser  Behandlung  so 
wenig  Schaden,  als  mein  Rock,  wenn  ich  ihn  umkehre.  Wie  soll 
da  ein  bestimmtes  Organ  denkbar  seyn,  von  welchem  der  Kreislauf 
ausgehe,  und  wohin  er  zurück  komme?  Gestehen  wir  es  uns  nur; 
Thierheit  ist  nicht  *im  Organismus  gegeben.  Verbindet,  wenn  ihr 
könnet,  ein  Wesen,  das  da  will  und  wahrnimmt,  mit  jeder  beliebi- 
gen Pflanze,  und  ihr  habet  ein  Thier  daraus  gemacht.  Sogar  die 
erstere  Eigenschaft,  die  Selbstständigkeit  der  ergänzenden  Tlieile, 
ist.  nicht  so  ganz  den  Pflanzen  eigen ,  dafs  man  sie  nicht  auch  bey 
den  Thieren  in  ihrer  Art  ebenfalls  fände.  Der  junge  Armpolyp, 
welcher  noch  an  der  Mutter  sitzt,  ist  weiter  nichts,  als  eine  Zwie- 
bel oder  abfallende  Knospe,  welche  unabhängig  von  der  Mutter  lebt, 
sobald  er  getrennt  ist.  Aber  solange  er  mit  ihr  verbunden  ist,  jagt 
und  frifst  er  für  sie,  wie  sie  dieses  für  ihn  thut. 

Nach  dieser  kurzen  Abschweifung,  wozu  mich  Mustel's  wirk- 
lich hleher  gehörende  Beobachtung  veranlafst  hat,  kehre  ich  nun 
wieder  zu  meinem  Thema  zurück.  Es  ist  also  Saft  in  den  Pflanzen 
da,  selbst  unter  Umständen  und  an  Theilen,  unter  welchen  und  an 
welchen  er  zu  felden  scheint ,  wenn  sie  anders  noch  nicht  wirklich 
todt  sind.     Es  ist  zu  beweisen, 

«3  i- 
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J.  dafs  dieser  Saft  einen  gewissen  Wärmjegrad  besitze,  wodurch  er 
längere  Zeit  der  Kälte  widersteht^ 

IL  dafs  die  Pflanzen  unter  schicklichen  Umständen,  vielfältig  Mittel 
finden,  diesen  Wärmegrad,  welcher  ihnen  denn  doch  nach  und 
nach  entgeht,  wieder  zu  ersetzen  j  endlich 

tu.  dafs  bey  vielen  Pflanzen  ein  sehr  mäfsiger  Wärmegrad  hinrei- 
che, diesem  Safte  seine  Flüfsigheit  zu  geben,  und  die  Pflanze 
treiben  zu  machen. 

/.  Es  ist  den  Pflanzen  ein  gewisser  Wärmegrad  eigen,  wo- 
durch sie  längere  Zeit  der  Kälte  widerstehen.  Dieser  Satz  kann 
sowohl  aus  der  Theorie  der  Vegetation  a  priori,  als  durch  Beobach- 
tungen  und  Versuche  a  posteriori  dargethan  werden. 

Da  die  Pflanzen  organische  Körper,  das  ist,  hydraulische,  auf 
chemische  Anverwandtschaften ,  welche  zu  ihrem  Vortheile  thätig 
werden  sollen,  berechnete  Maschinen  sind,  so  müssen  sie  Flüfsig- 
keiteu  führen,  welche  auch  dann,  wenn  sie  völlig  zu  ruhen  schei- 
nen, noch  in  Thätigkeit,  also  in  Bewegimg  sind.  Denn  wirkliche  und 
gänzliche  Ruhe  von  organischer  Thätigkeit  ist  Tod;  Tod,  welcher 
diu'ch  keine  erschaffene  Kraft  weiter  zum  Leben  gebracht  werden 
kann,  wenn  schon  zuweilen  ein  Scheinleben  erzwungen  werden  mag. 
Diese  Thätigkeit  wird  sich  aber  bey  der  äufsersten  Langsamkeit  des 
Saftlaufes  im  Winter  gröfstentheils  auf  den  Asslmilatlons  -  Procefs 
und  auf  das  Festerwerden  der  Theile  beschränken;  also  auf  Zusam- 
mensetzungen und  engere  Verbindungen.  Nun  weifs  man  aber,  dafs 
bey  allen  chemischen  Verbindungen  rege  Wärme  los  wird;  und  da 
gerade  die  zunehmende  Kälte  selbst  engere  Verbindungen  veraiüafst, 
wie  die  Forstverständigen  wissen,  welche  aus  ihren  Erfahrungen 
Tersichern,  dafs  diejenigen  Jalirringe  der  Waldbäume,  welche  sich 
in  tiefen  Wintern  verhärtet  haben,  aus  festerra  Holze  bestehen,  als 
die  von  gelinden  Wintern)   so  folgt,    dafs  nicht  nur  im  Winter  und 

wäh- 
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während   des  Frostes,   sondern   gerade    dux'ch    den    Frost   selbst,   in 
den  Pflanzen  Wärme  erregt  wird. 

Was  hier  aus  der  Theorie  des  Pflanzenwachsthiims  abgeleitet 
wird,  das  lehrt  uns  die  Erfahrung  geradezu.  Wenn  lebende  Pflan- 
zen, gleich  yiel  ob  es  Wasserpflanzen,  oder  ob  sie  nur  zufällig  da- 
hin gerathen  seyen ,  unter  Wasser  zu  stehen  kommen ,  welches 
friert ,  aber  den  Stengel  über  den  Spiegel  erheben ,  so  erhält  sich 
um  diesen  Stengel  noch  lange  ein  beträchtlicher  Ring  von  tropf- 
barem Wasser ,  wenn  schon  der  ganze  übrige  Wasserspiegel  Eis 
ist.  Dieses  geht  besonders  bey  gröfsern  Pflanzen  so  weit,  dafs  die 
Dicke  des  Eises  bis  zu  dem  Grade  hinauf  gehen  kann,  welches  er- 
fodert  wird,  wenn  es  Menschen  tragen  soll,  ohne  dafs  darum  noch 
der  tropfbare  Ring  um  die  Pflanzenstengel  verschwunden  wäre.  Um- 
gekehrt sehe  man  in  einem  Garten  zu ,  wenn  der  Schnee  schmilzt. 
Allemahl  wird  er  untei*  übrigens  gleichen  Umständen  an  den  Stel- 
len zuerst  wegschmelzen,  an  welchen  er  lebendige  Pflanzen  bedeckt, 
und  überdiefs  noch  einen  Raum  um  sie  herum  entblöfsen.  Ich  weif» 
nicht,  was  freye  Wärme  besser  bewiese,  als  diese  Erscheinungen. 
Die  Versuche,  welche  man,  um  diese  Wahrheit  zu  erweisen,  ange- 
stellt hat,  sind  viel  eher  Einreden  unterworfen. 

Allein  wenn  ein  höherer  Kältegrad,  als  die  Pflanze  auszuhal- 
ten vermag,  entweder  schnell  eintritt,  oder  lange  anhält,  dann  wird 
ihr  Wärmevorrath  erschöpft  3    und  weil   sie    ihn    weder    so    schnell 
noch  in  so   grofser  Menge   ersetzen   kann,    die  Pflanze  vom  Froste 
getödtet.     Denn 

II.  ersetzen  können  die  Pflanzen  die  in  die  nmgebende  At- 
mosphäre ausgetretene  Wärme,  besonders  unter  dem  Schnee.  Da 
nähmlich  der  Schnee  seiner  Natur  nach  locker  auf  ihnen  liegt,  und 
achleeht  leitet,  so  raubt  er  ihnen  wirklich  nicht  viele  Wärme,  schmilzt 
wohl  gar  von  der  geraubten  über  ihnen  weg,   und  bildet  nach  und 

13  *  wach 
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nach  ein  hohles  Gewölbe  ,  das  die  Pflanze  nicht  weiter  ,  oder  nur 
stückweise  berührt  ,  den  Zutritt  der  äufsern  rauhern  Luft  und 
der  Nordwinde  abhält,  und  auf  dei;  Innenseite  von  der  noch  immer 
aus  den  Pflanzen  zuströmenden  Wärme  ganz  gelinde  schmilzt ,  den 
Boden  befeuchtet,  und  sogar  den  Pflanzen  dadurch  einige  Nahrung 
verschafft,  woher  es  denn  kommt,  dafs  einige  härtere  Gewächse 
unter  dem  Schnee  nicht  nur  am  Leben  bleiben,  sondern  sogar  fort- 
wachsen und  Blüthen  treiben ,  welche  sich  öffnen ,  sobald  nur  ein  Par 
Tage  lang  Thauwetter  eintritt  5  wie  diefs  bey  Violß  tricolor,  BelUs 
perenniSf  Hellehorus  ni^er,  H.foetidus,  und,  nur  ein  wenig  später, 
bey  H.  viridis  geschieht.  Die  Modererde ,  in  welcher  die  Pflanzen 
wachsen,  ist  voll  gebundenen  Wärmestoffs,  welcher  nur  aufgeregt 
«u  werden  braucht,  um  frey  zu  werden,  was  durch  die  zuströmende 
Feuchtigkeit  geschieht,  welche  doch  selbst  wieder  Wärmestoff  zuführt. 

Freylich  läfst  sich  wohl  denken,  dafs  alle  diese  Hülfsmittel 
nicht  weiter  hinreichen ,  wenn  entweder  die  Kälte  gar  zu  lange  an- 
hält, oder  ganz  aufserordentlich  grofs  ist,  oder  wohl  gar  beydes, 
Dauer  und  Stärke,  verbunden  ist,  in  welchem  Falle  sich  die  Gegen- 
den von  Siberien  über  Mangasea  hinauf  und  am  Ausfiufse  des 
Jenisey  befinden.  So  schlecht  auch  der  Schnee  die  Wärme  lei- 
tet, so  leitet  er  denn  doch  immer  etwas,  und  erschöpft  endlich 
das,  was  unter  ihm  ist,  so  wie  er  selbst  immer  mehr  und  mehr  er- 
starrt. Aber  da  hört  auch  alle  Vegetation  auf,  und  Länder  von  die- 
ser Beschaffenheit  sind  noch  mehr  Wüsten  als  die  Sandwüsten  von 
Biled-el-Gerid. 

///.  Wenn  es  übrigens  einen  Kältegrad  glebt ,  bey  welchem 
alle  Vegetation  ein  Ende  hat,  und  jede  organische  Natur  vollkom- 
men und  unwiederbringlich  stirbt,  so  ist  das  wenigstens  der  nicht, 
den  wir  nach  Reaumur  mit  Null  bezeichnen,  und  wohl  auch  die 
nächsten  darunter.  In  ihnen  leben  die  Mose ,  die  Flechten ,  die 
Haus^vurzen  fort,    auch  dann,   wenn   sie   nicht  mit  Schnee   bedeckt 
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sindf  und  hey  dieser  Bedeckung  haben  wir  bereits  geseben,  daf» 
mehrere ,  selbst  Sommergewächse  ,  aus  danern  ,  fr  ey  lieh  indem  sie 
diesen  Grad  überwinden)  aber  das  ist  es  eben,  was  ich  behaupte, 
dafs  viele  Pßanzen  das  Vermögen  besitzen ,  bey  den  niedrigsten 
Graden  atmosphärischer  Wärme  zu  wachsen ,  indem  sie  selbiSt  dies« 
Grade  aus  eigenem  Vermögen  etwas  erhöhen. 

Fast  alle  Alpenpflanzen  gehören  in  diese  Kategorie,  und  un- 
ter denen  ,  welche  bey  uns  in  den  Ebenen  Yorhommen ,  und  noch 
nicht  genannt  worden  sind,  Lamium  purpureum,  Hepatica  nobilis, 
Galanthus  nivalis ,  Leucojum  vernum.  Sie  wachsen  wirklich  unter 
dem  Schnee,  und  brechen  sogar  oft  aus  ihm  selbst  heryor,  kom- 
men wenigstens  gewöhnlich,  kaum  dafs  er  verschwunden  ist,  in  die 
Blüthe.  Etwas  mehr  Wärme,  nicht  um  fortzuleben  ,  sondern  um 
fortzuwachsen,  brauchen  Primula  elatior,  Draha  verna,  Narcissus 
pseudonarcissus  ,  die  ausdauernden  Veilchen  unserer  Ebenen ,  di« 
Gräser  imd  Halbgräser. 

Durchaus  ist  es  Vorurtheil,  welches  zum  Theil  von  einem 
unrichtigen  Sprachgebrauche  herkommt,  wenn  der  Landmann  bej 
länger  als  gewöhnlich  anhaltenden  oder  bey  sehr  schncereichen 
Wintern  Schneedruck  befürchtet.  Nie  drückt  der  Schnee  auf  die 
Pflanzen  j  allemahl  ist  er  eine  wohlthätige  Decke.  Sein  Hinwegschmel- 
zen kann  zuweilen  nachtheilig  seyn,  wenn  es  zu  schnell  geschieht, 
weil  dann  viel  Wasser  in  die  Erde  kommt,  und  durch  das  Schmel- 
zen fast  aller  lose  Wärmestoff  in  der  Atmosphäre  aufgezehrt  wird, 
wodurch  dann  neuer  Frost  entsteht,  durch  welchen  das  die  Pflanzen 
umgebende  W^asser  in  Glatteis  verwandelt  wird,  das  die  Pflanzen 
unfehlbar '  tödtet.  Das  erfuhr  im  J.  1785  ein  Bauer  bey  Ingol- 
stadt. Der  Winter  von  1784  ^"^  *785  war,  ohne  gerade  sehr  kalt 
zu  seyn,  ungemein  schneereich,  und  dauerte  sehr  lange,  bis  in  die 
zweyte  Hälfte  des  Aprils.     Alles   stand  wegen   des  Schneedrucks  in 
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Besorgnlfsj  aber  man  war  doch  so  Mug,  die  Natur  nicht  zu  stören. 
Ein  Bauer  allein  wollte  klüger  als  seine  Nachbarn  sejn ,  streute 
Asche  auf  seine  Aecker,  und  erhielt,  was  er  wünschte j  der  Schnee 
gieng  auf  ihnen  viel  früher  fort  5  aber  die  Saat  erfror.  Die  Ücbri- 
gen  erwarteten,  zwar  murrend,  dafs  der  Schnee  von  sich  selbst  weg- 
gehen sollte ,  was  er  denn  endlich  und  langsam  that ,  und  erhielten 
volle  Kornböden. 
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V. 

Üeber 

ein  Fossil   aus   dem  Steinkohlenwerke 

Häring  in  Tyrol, 

von 

Joseph    P  e  t  z  l. 

Vorgelesen  in  der  mathematisch  -  physikalischen  Classe  am  iSten  Febr.  1809 


ey  einer  mineralogischen  Reise,  die  ich  in  den  Herbstmonathen 
des  Jahres  1806  durch  das  ünter-lnnthal  in  Tyrol  machte, 
besuchte  ich  auf  dem  Rückwege  das  Steinhohlenwerk  beym  D^örC- 
chen  Häring.  Ich  kann  die  Gastfreyheit ,  womit  mich  der  damahr 
lige  Verweser,  Herr  Andreas  Foch,  aufnahm,  und  die  Gefällig" 
keit,  womit  er  mir  den  ganzen  Bergbau  yorwies,  nicht  genug  rüh- 
men. Aber  zu  besonderm  Danke  rerpflichtet  mich  ein  Geschenk, 
welches  er  mir  mit  einem  ansehnlichen  Vorrathe  der  daselbst,  in 
nicht  unbedeutender  An?iahl,  vorkommenden  Fossilien  machte.  Die 
mannigfaltigen  Abänderungen  der  Schwarzkohle,  die  so  schönen, 
in  Farbe  und  Zeichnung  abwechselnden,    durch  rerschiedene,    auch 
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häufig  bituminöse,  Pflanzenab drücke,  und  endlich  durch  ihre  Poli- 
tur-Fähigkeit sich  auszeichnenden  Stinksteine,  die  Mergelar ten ,  die 
Kalltbreccien ,  die  Conglomerate  u.  dgl.  sind  den  Mineralogen  theils 
aus  öffentlichen  Schriften,  theils  aus  localen  Ansichten  bekannt  ge- 
nug. Aber  ein  daselbst  einbrechendes  Fossil  zog  besonders  meine 
Aufmerksamkeit  an  sich. 

Seine  Farben  sind  ein  lichtes  Gelblich  grau  ^  dem  Gelblichweis- 
sen  sich  nähernd,  und  eine  Mittelfarbe  zwischen  schmutzigem  Ho- 
niggelb und  Gelblichbraun.  Beyde  Farben  wechseln  an  den  Krystallen 
so  ab,  dafs  die  erstere  entweder  die  Hälfte  des  Rhombus  nach  ei- 
ner Diagonale,  oder  darüber,  oder  auch  weniger  einnimmt,-  oder 
dafs  sie  nur  einen  breiten  Streifen  in  der  Mitte  des  rautenförmigen 
Krystalle»,  einer  Diagonale  gleichlaufend,  bildet,  und  zwey  Ecken 
von  der  erwähnten  Mittelfarbe  übrig  läfst.  Oder  es  erscheint  auch 
ein  kleinerer  Rhombus  von  licht-gelblichgrauer  Farbe  im  gröfsem 
von  der  benannten  Mittelfarbe.  Ersterer  befindet  sich  aber  niemahls 
in  der  Mitte  5  sondern  er  neigt  sich  immer  mehr  nach  zwey  unter 
einem  Winkel  zusammenstossenden  Ranten  hin,  und  scheint  oft 
selbst  mit  denselben  zu  endigen.  So  wie  sich  die  Farben  auf  der 
Oberfläche  zeigen,  eben  so  setzen  sie  auch  durch  den  ganzen  KrystalL 

In  Hinsicht  der  äussern  Gestalt  kommt  das  Fossil  derb^  auf 
rauchgrauen  Stinkstein  auf  gesetzt  t  oder  in  denselben  eingemengt, 
oder  ihn  auch  durchziehend ,  und  krystallisirt  vor.  Seine  Rrystall- 
form  ist  der  wenig  geschobene  Würfel y  vollkommen,  und  mit  mehr 
oder  weniger  sphäriseh  convexen  Seitenß'dchen.  Die  Rrystalle  sind 
Yo»  mittlerer  Gröfse  und  kleine  auf  und  durch  einander  gewachseh. 

Aeufserlich  sind  die  Rrystalle  itark  glänzend,  von  einer  Mit- 
lelart  zwischen  Glas  -  und  Fettglanz ,  der  »ich  bald  mehr  bald  we- 
niger dem  Perlmutterglanze  nähert. 
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inwendig  geht  das  Fossil  vom  Stark^länzenden  bis  zum  Gldn' 
zenden'y  die  Art  des  Glanzes  ist  jene  des  äufsern. 

Im  Bruche  ist  es  vollkommen  blätterig  j  von  dreyfachem  schief- 
winkeligem  Durchgange  der  Blätter. 

Die  Bruchstücke  fallen  rhomboidal  aus. 

An  derben  Stellen,  und  besonders  da,  wo  das  Fossil  mit  dem 
Stinksteine  sich  inniger  au  mengen  anfängt,  zeigt  es  kleinkörnig 
abgesonderte  Stucke. 

Es  ist  durchscheinend  y  bis  ans  Halbdurchsichtige  gränzend, 
Ton  yerschicdcnen  Graden:  im  Derben  auch  nur  an  den  Kanten^ 
durchscheinend.  Die  licht-gelblich  grauen  Partien  haben  etwas  Trü- 
bes und  Neblichtes ,  und  aeigen  also  mindere  Durchscheinenheit  als 
jene  Ton  der  Mittelfarbe. 

Es  giebt  einen  licht- graulichweifsen  Strich)  und 

geschabt  einen  sehr  starken  urinösen  Geruch.  Kleine  ange- 
schabte Stellen  yerbreitcn  diesen  Geruch  mit  gleicher  Intensität  und 
Geschwindigkeit  3  und  unser  Fossil  scheint  diese  Eigenschaft  in  einem 
höhern  Grade,    als  selbst  der  Scinltstein,    zu  äussern  *), 

•  Es  ist  halbhart  ,  ron  der  Härte  des  gewöhnlichen  Kalk- 
spathes.  Beydc  Fossilien  ritzen  sich  einander  mit  Verlust  der 
Schärfe  ihrer  Kanten. 

Es  ist  spröde, 

leicht  zersprengbar , 

nicht  sonderlich  schwer.^  z,uy 

•)  Auf  der  Staffeleck  tmweit  Aar  au  im  Ganten  Aargatu  äcr  Schweitz  fin- 
det  sich  ein  talkartiges  spälhiges  Fossil ,  welches  nach  dem  Beiben  einen  über- 
aus starken  urinösen  Geruch  entwickelt ,  der  bey  weiten  den  des  gemeinen  Stink- 
steines  übertrifft.  S.  Taschenbuch  für -die  gesammte  Mineralogie  in  Hinsicht  auf  die 
neuesten  Entdeckungen  von  C.  C.  Leonhard  etc.  %t€r  Jahrg.  ^  Frankfurt  am 
Mayn   1808.  6%   Hermann,   S.  »44. 
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Zur  Prüfung  mit  verdünnter  Salpetersäure  wählte  ich  sorg- 
fältig reine,  von  allem  ansitzenden  Stinksteine  befreyte  Krystall- 
stückchen.  Diese  lösten  sich  darin  unter  lebhaftem  Aufbrausen  oh- 
ne allen  Rückstand  auf-^  und  die  vollkommen  durchsichtige  Auflö- 
sung zog  etwas  ins  Gelbliche. 

Vor  dem  Löthrohre  knistert  es  nicht  5  es  erfordert  aber  einen 
etwas  lange  fortgesetzten  Feuerstrom,  bis  es  Farbe  und  Durchschein- 
enheit  verliert,  und  sich  weifs  brennt.  Auch  in  diesem  Zustande  be- 
hält es  sein  blätteriges  Gefüge  noch  kennbar  bey.  Mit  Wasser  be- 
sprengt, zerfällt  es  dann  unter  Erhitzung,  Rauch  und  Geräusch* 
und  verhält  sich  vollkommen  wie  caustischer  Kalk. 

Seinem  äussern  Habitus  nach,  gemäf«  seinem  blätterigen  Ge- 
füge, dreyfachem  Durchgange  der  Blätter  und  rhomboidalen  Bruch- 
stücken, und  in  Hinsicht  seiner  vorzüglichen  Grundmischung  aus 
Kalkerde  und  Kohlensäure,  worüber  uns  die  vollkommene,  mit  hef- 
tigem Aufbrausen  verbundene  Aullösung  in  verdünnter  Salpetersäure 
keinen  Zweifel  übrig  läfst ,  gehört  dieses  Fossil  offenbar  zu  den 
Abänderungen  des  kohlensauren  Kalks,  welche  unter  dem  Namen 
Spcithe  bekannt  sind.  Man  könnte  es  auch  dem  Kalkspathe ,  mit 
dessen  Charakteristik  es  am  nächsten  übereinstimmt,  beyzählen,  und 
den  urinösen  Geruch  als  ein  Resuhat  einer  zufälligen  Beymischung 
ansehen.  Allein  eben  dieser  beym  Schaben  sich  entwickelnde  uri- 
nöse  Geruch,  der  über  das  noch  durch  seine  Stärke  so  ausgezeich- 
net ist,  und  ein  besonderer  geognostischcr  umstand,  welcher  erst 
durch  erwähnten  Geruch  bedeutend  wird ,  scheinen  mich  einiger 
Massen  zu  berechtigen  ,  die  zufällige  Beymischung  in  genauem  An- 
spruch zu  nehmen,  und  unser  Fossil  vom  Kalkspathe  zu  trennen. 

Wenn  man  seine  eigenen  Ansichten  von  einer  Sache  hat,  so 
folgt  daraus  keineswegs,  dafs  man  dieselben  auch  Andern  aufdrin- 
gen wolle.     Weit  entfernt,   meine  Meinung  als  entscheidend,    aufzu- 
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Stellen,  will  ich  sie  nur,  ohne  alle  Anmassung,  jedoch  mit  Gründen, 
die  ich  aus  der  Natur  der  Sache  hernehme,  einsichtsvolleren  Mine- 
ralogen zur  Prüfung  yorlegen. 

Die  Mineralogen  imd  Chemiker  sind  unter  sich  über  die  Sub- 
stanz nicht  einig,  welche,  dem  Stinksteine  beygcmischt,  den  urinö- 
sen  Geruch  bey  Reibung  oder  Schabung  desselben  verursacht.  Meh- 
rere schreiben  diesen  Geruch  einem  Antheile  von  Erdöl  oder  Bitu- 
men ZU}  nach  Vauquelin  rührt  er  von  geschwefelt  ein  Wasserstoff- 
gase  ( Hydrothionsäure )  her,  und  Haüy  beruft  sich  in  diesem 
I*uncte  auf  V.auquelin's  Angabe  (Tratte  de  Mineralogie  etc.  Th.  2. 
p.  189)  *). 

Es   trägt   hier    zur  Sache   nichts   bey,   was  es    eigentlich  für 
feine  Substanz  sey,  welche  dem  urinösen  Gerüche  zum  Grunde  liegt. 
Aber   ein   wichtiger   Umstand   ist   es    für   uns ,    dafs   wir   mit   voller 
Wahrscheinlichkeit,   ja   fast   ausser   allem   Zweifel,   behaupten  dür- 
fen , 

*)  Dieser  berühmte  Mineralog  macht  aber  a\ich  einen  Unterschied  zwischen  chaux 
carbonatee  fctide  (dem  eigentlichen  Sliulisteine)  und  chaux  carbonalce  bilumini- 
Jere.  Jene  Art  giebt  er  von  weisser  und  grauer  Farbe  an ,  diese  von  schwarzer. 
Bey  dieser  sagt  er  noch:  La  chaux  carbonatee  est  qnelquefois  en  menie  temps  feti- 
de  et  bituminifere ,  Traite  de  Min.  etc.  T.  2.  p.  190.  —  Unter  Ch.  cai'b.  bitumi- 
nifere  kann  doch  wohl  hier  der  bituminüse  Mergehcliiejer  nicht  verstanden  wer- 
den, indem  Haüy  nichts  von  einem  schiefrigen  Gefüge,  nichts  von  den  so  cha- 
raliteristischen  Fischabdrücken  erwähnt.  Auch  fügt  er  seinem  Fossile  die  Benen- 
nung ,  bituminöser  Mergelschiefer,  nicht  bey,  da  er  doch  sonst  immer  die  ge- 
wöhnlichen deutschen  Benennungen  der  Fossilien  den  seinigen  beysetzt:  so  wie 
auch  Brochant  (Traite  elemeutaire  de  Mineralogie  etc.),  Mohs  (des  Hrn.  Jak. 
Fried,  von  der  Null  Mineralien  -  Kabinet  etc.  Wien,  1B04.),  Ludwig  u.  a. , 
welche  die  haüy'schen  Benennungen  bey  den  Fossilien  jederzreit  mit  angeben, 
bey  dem  bituminösen  Mergelschiefer  keinesv/egs  die  chaux  carbonatee  bitumini- 
fere als  Synonym  anführen  ^). 

*)  Haüy  hat  seit  dem  seine  chauT  carbonatee  bituminifere  für  eine  Abänderung 
des  Stinksteins  erklärt  (  Tableau  comparatif  des  resuUats  de  la  crWtallographie 
4t  de  l"  analyse  chimique ,   Paris,   1809,  8.   S.  6.         Moll. 
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fen,  diese  Substanz  sey  bey  dem  Stinksteljie  und  bey  unserm  Fossile 
eine  und  di^selbe^  Die  Art  des  Geruches,  den  unser  Fossil  geschabt 
oder  gerieben  giebt  ,  ist  bestimmt  die  nälimliche  urinöse ,  wie 
wir  sie  unter  ähnlicher  Behandlung  vom  Stinksteine  erhalten.  Ganz 
gleiche  Wirkungen  lassen  auf  ganz  gleiche  Ursachen  schliefscn.  Bey 
näherer  Beobachtung  des  g^ognostischen  Vorkommens  unsers  Fos- 
sils erhalten  wir  über  das  Angeführte  noch  deutlichere  Aufschlüfse, 
Ohne  diß  Localität  in  Betracht  zu  ziehen,  und  ohne  Rücksicht  auf 
die  eigentliche  Ltagerstätte  zu  nehmen,  in  welcher  das  Fossil  erzeugt 
wurde,  nähmlich  in  Steinkohlenflötzen,  wo  es  weder  an  Bitumen 
noch  an  geschwefeltem  Wasscrstoifgase  fehlen  konnte,  um  mit  den 
Bestandtheilen  des  Fossils  in  Verbindung  zu  treten)  wollen  wir  hier 
nur  bey  dem  gemeinschaftlichen  Vorkommen  desselben  mit  dem 
Stinksteine  einige  Augeixblicke  stehen  bleiben,  üer  Stinltstein  und 
das  späthige  Fossil  haben  ungezw^eifelt  eine  gleichzeitige  Entstehungs»- 
Epoche  mit  einander  gemein.  Nicht  allein  ihr  Miteinander  vorkommen, 
sondern  noch  mehr  ein  hier  imd  da  deutlich  bemerkbares,  innigeres 
Vermengen  und  progressives  Uebergehen  derselben  in  einander  be- 
stätigen es.  Das  späthige  Fossil  darf  hier  nur-  als  die  reinere  Masse 
betrachtet  werden ,  die  sich  von  der  grobem  und  unreinem  des  Stink- 
steins absonderte,  regelmäfsigc  Gestalten  und  eigene  Partien  im  Stink- 
steine bildete,  und  eben  wegen  ihrer  Reinheit  ein  blätteriges  Gefüge 
annahm  3  so  wie  wir  z.  B.  die  nähmlichen  Unterschiede  zwischen  dem 
Kalkspathe  und  dem  gemeinen  dichten  Ralksteine  und  unter  demsel- 
ben Vorkommen  bemerken.  Wemi  wir  nun  die  gleichzeitige  Entste- 
hung beyder  Fossilien  zugeben,  so  müssen  wir  auch  als  nothwendige 
Folge  davon  annehmen ,  dafs  eine  und  dieselbe  bituminöse  oder  hy- 
drosulphurische  Substanz  mit  ihnen  in  Verbindung  gesetzt  worden 
sey  5  denn  bey  einer  solchen  gleichzeitigen  Bildung  können  sich  auch 
nur  solche  Stoffe  mit  einander  vereinigen  und  ein  Ganzes  constitui- 
ren,  welche  im  nähmlichen  Zeiträume  vorhanden  sind.  Und  wenn 
unser  späthiges  Fossil  den  urinösen  Geruch  noch  in  etwas  höherm 
Grade  äussert,  als  der  gewöhnliche  Stinkstein,  dürfen  wir  nicht  auf 
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die  Vermutliung  fallen,  dafs  jenes  eben  wieder  wegen  des  reinem 
Zustandes  seiner  Masse  geneigter  war  ,  .etwas  mehr  Bitumen  oder 
Hydrothiojti  -  Säure  aufzunehmen  ? 

Nach  dem,  was  bisher  gesagt  worden  ist,  sind  also  die  spath- 
artige  Substanz  und  der  Stinkstein  völlig  ein  ^ind  dasselbe  Fossii. 
Beyde  haben  Erzeugung  und  Lagerstätte  mit  einander  gemein  | 
beyde  sind  aus  den  nähmlichenBestandtheilen  zusammengesetzt,  nahm'« 
lieh  aus  Kalkerde  ,  Kohlensäure  ,  und  aus  dem  b eygemis eilten ,  den 
urinösen  Geruch  producirenden  Wesen.  Die  allenfalls  im  Stinkstein 
vorhandene  geringe  Menge  von  "Thonerde  und  Eisenoxyd  ändert 
im  Ganzen  Nichts,  indem  Avir  hier  diese  Substanzen  blofs  als  aus- 
serordentliche, den  Stiiikstein  verunreinigende  Dinge  ansehen  können. 

Freylich  müssen  wir  auf  der  andern  Seite  eingestehen,  dafs 
hier  die  Beymischung  des  Bitumens  oder  der  Hydrothionsäure  nur 
als  zufallig  betrachtet  werden  könne  5  da  wir  mehrere  Beyspiele  hal- 
ben, dafs  der  Stinkstein  mit  Kalkspathe  durchsetzt,  von  deutlich  kenn- 
barer gleichzeitiger  Erzeugung,  angetroffen  wird,  ohne  dafs  dieser 
an  der  Eigenschaft  des  Stinksteines  in  Hinsicht  des  Geruches  nur 
den  entferntesten  Antheil  hat ,  folglich  keine  der  oben  erwähnten  Sub" 
stanzen  in  seine  Mischung  aufnahm.  Auch  die  Beschaffenheit  der  La- 
gerstätte scheint  keinen  Einflufs  zu  haben.  So  besitze  ich  aus  den 
nähmlichen  h  ä  r  i  n  g  e  r  Kohlenflötzen  ein  Exemplar  von  licht  weingelb 
ben  ,  in  wenig  geschobenen,  durch  einander  gewachsenen  Würfeln 
krystallisirtem  Kalkspathe,  der  auf  erhärteten  Mergel  aufgesetzt  ist. 
Der  Mergel  ist  mit  Kalkspathadern  durchzogen ,  und  an  einigen  Stellen 
selbst  mit  festem  Erdpeche  gemengt.  Aber  weder  der  Mergel  noch 
der  darauf  sitzende  Kalkspath  entwickeln  nach  vorgenommener  Scha- 
bung einen  urinösen  Geruch. 

Allein  auch  die  Zufälligkeit  der  erwähnten  Beymischung  kann 
mich  auf  keinen  Fall  bestimmen,   unser  späthiges  Fossil  für  blossen 

Kalk- 
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Kalkspath  zu  halten,  bey  welchem  der  urlnöse  Geruch  nur  als  eine, 
aus  zufälligen  Ursachen  zu  erklärende,  Modiiication  zu  betrachten 
wäre. 

Wenn  wir  hier  die  Beimischung  als  zufällig  annehmen ,  kön- 
nen wir  nicht  mit  Recht  das  Nähmliche  von  mehrern  Fossilien  im 
kohlensauern  Kalkgeschlechte  sagen?  —  Von  Fossilien,  welche  mit 
dem  Kalkspathe  (so  wie  auch  mit  andern  Gattungen  und  Arten  die- 
ses Geschlechtes)  sowohl  oryktognostisch  als  geognostisch  ungemein 
nahe  verwandt  sind,  und  manchmahl  selbst  den  Uebergang  in  Kalk- 
spath machen,  die  aber  doch,  von  demselben  getrennt,  als  eigene 
Gattungen  im  Mineral  -  Systeme  erscheinen?  —  So  z.  B.  der  Braun- 
spath.  Dieses  Fossil  trägt  gewifs  in  jeder  Rücksicht  die  deutlich- 
sten und  offenbarsten  Spuren  einer  innigen  Verwandtschaft  mit  dem 
Kalkspathe  an  sich.  Es  bricht  in  Gesellschaft  mit  demselben  ein , 
hat  mehrere  Krystallformen  geraein  mit  ihm,  zeigt  den  nähmlichen 
blätterigen  Bruch,  den  nähmlichen  dreyfachen  Durchgang  der  Blät- 
ter, die  nähmlichen  rhomboidalen  Bruchstücke,  geht  öfter  in  den- 
selben über,  ist  sogar  oft  sehr  schwer  vom  Kalkspathe  zu  unter- 
scheiden. Gewisse  Abweichungen  sind  von  keiner  zu  grofsen  Be- 
deutung. Zugegeben  —  wenn  diefs  der  Fall  wirklich  seyn  sollte  — 
dafs  die  Beymischungen  von  Braunstein-  und  Eisenoxyd  beym  Braun- 
spathe  quantitativ  ungleich  beträchtlicher  sind  *),  als  es  die  Beymi- 
schung   von   Bitumen   oder   Hydrothionsäure    bey   unserm    späthigen 

Fossile 

*)  Die  Angaben  der  Beslandthclle  des  Braunspathes  sind  nach  den  von  melirern  Che- 
mikern angestellten  Versuchen  sehr  verschieden. 

a)  Nach  Bergman:  5o  hohlensaure  Kalkerde,  28  Braunstein-  und  22  Eisen- 
oxyd. 

h)  Nach  Delametherie:  5o  Kalkerde,  34  Kohlensäure,  2  Braunsteinoxyd, 
1  Eisenoiyd  luid  i3  Wasser. 

c)  Naeh  Berthollet:  (Haüy  Traite  de  Min.  T.  2.  p.  177.)  96  kohlensaure 
Kaikerde ,   4  Eisen  -  und  Braiuisteinoxyd. 

d)  Nach  Klaproth:  (Rarste n's  mineralogische  Tabellen  etc.  Berlin,  1808. 
S.  5i.)  5i,5o  kohlengesäuerte  Kalkerde^  82,00  kohlenges.  Biltcrerde;  7,5o  koh- 
lenges. Eisen;  2,00  kohlenges.  Mangan;  5,oo  Wasser. 


" JJ( 

Fossile  und  beym  Stlnltsteme  überhaupt  seyn  mag^  so  stebt  uns  doch 
nichts  im  Wege,  auch  hier  diese  Beymischungen  als  individueU  zu- 
föUig  zu  erklären. 

üebergehen  wir  Kürze  halber  manche  andere  Fossilien,  als 
Rautenspath ,  Dolomit  etc.  ,  welche  gewifs  mit  dem  Braunspathe 
in  Parallele  stehen  würden,  und  stellen  wir  den  Stinkstein  selbst 
als  Mittel  unserer  gegenwärtigen  Behauptung  auf.  In  wie  fern  un- 
terscheidet sich  der  Stinkstein  rom  gemeinen  dichten  Kalksteine,  und 
was  charakterisirt  ihn  als  eigene  Gattung?  Der  beym  Schaben  sich 
äufsernde  urinöse  Geruch  ist  es,  der  ihm  einen  eigenen  Gattungs- 
rang verschafft.  Ohne  ihn  würde  der  Stinkstein  immer  eine  Abän- 
derung des  gemeinen  dichten  Kalksteines  bleiben,  da  er  sowohl  in 
seinen  äufsern  Kennzeichen  als  in  seinem  Verhalten  mit  Säuern  und 
im  Feuer  mit  letzterm  übereintrifft:  beyde  lösen  sich  unter  lebhaf- 
tem Aufbrausen  in  Säuern  auf^  beyde  brennen  sich  im  Feuer  zu 
caustischera  Kalke.  Die  wesentlichen  chemischen  Bestandthcile  sind 
auch  ganz  dieselben ;  Kalkerde  und  Kohlensäure.  Der  Stinkstein 
ist  ein  Erzeugnifs  der  Flötzgebirge.  Er  bildet  bald  untergeordnete 
Lager  im  Flötzkalksteine  3  bald  ergeheint  er  lagerweise  in  Gipsflötzen, 
und  in  der  Steinkohlenformation,  wo  er  gewöhnlich  abwechselnde 
Lager  mit  Mergel  und  Steinkohle  ausmacht.  Wer  erklärt  uns  nun, 
warum  und  durch  welche  Umstände  gerade  nur  die  eigentlichen 
Stinltsteiniager  bey  der  Bildung  der  Kalkflötzgebirge  mit  Bitumen 
oder  Hydrothionsäure  durchdrungen  wurden  ?  Oder  warum  und 
durch  welche  Veranlassung  wurden  in  den  Gipsflötzcn  gewisse  La- 
gerungen yon  Kalkerde  nicht  mit  Schwefelsäure  ,  sondern  mit  Koh- 
lensäure gesättiget ;  und  warum  setzten  die  vorhin  berührten  Sub- 
stanzen sich  gerade  mit  dem  kohlensauern ,  und  nicht  mit  dem  schwe- 
felsauern  Kalke   in  Verbindung  *)  ?     So   lange   uns   die  Natur   nicht 

1      mit 

*)  Dafs  eine  ähnliche  Vereinigung  mit  sehwefelsauern  erdigen  Stoffen  in  Iteinem  Wi- 
derspruche stehe,  davon  scheint  uns  der  Hepatit  (Baryte  siüfatee  fetide  nach 
Haüy,  lapis  hepalicus  Wall.)  zu  überzeugen. 
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mit  dem  Vergröfserungsglase  der  Gewirshelt  ihre  Arbeiten  durchbli- 
cken läfst,  und  so  lange  sie  uns  nicht  das  eigentliche  Wie  und 
Warum  ihrer  Operationen  aufdeckt,  so  lange  finden  wir  keinen  An- 
stand, auch  hier,  beym  Stinksteine,  die  Bejinischungen  von  Bitu- 
men oder  geschwefeltem  Wasserstoffgase  als  zufällig  anzugeben. 
Der  in  der  Steinkohlen formation  vorkommende  Stinkstein  hat  zwar 
ungezweifelt  seine  Bejmischung  bituminöser  oder  hydrosulphurischer 
Theile  localen  Umständen  zu  verdanken.  Aber  warum ,  möchte  ich 
fragen,  warum  nahmen  die  benachbarten,  der  nähmiichen  Steir^iob- 
lenformation  zugehörigen,  und  einen  integrirenden  Theil  dieser  For- 
mation ausmachenden,  ja  selbst  auf  dem  Stinksteine  (oft  bis  zum 
üebergange)  aufsitzenden  oder  angelehnten  Mergelschicliten  keinen 
Antheil  an  solcher  Beymischung? 

Es  ist  von  den  neuern,  iHid  den  gegenwartig  berühmtesten  Mine- 
ralogen als  Grundsatz  angenommen,  nach  verschiedenen,  auch  zufälli- 
gen Beymischungen,  und  daraus  resultircnden  besondern  äussern  Kenn- 
zeichen oder  physischen  Erscheinungen  Trennmigen  von  äusserst  nahe 
verwandten  Gattuagen  vorzunehmen  und^ufstellungen  eigener  Gattun- 
gen und  untergeordneter  Arten  zu  veranstalten  .Vorzüglich  auffallend  be- 
merken wir  die  Anwendung  dieses  Grundsatzes  beym  kohlensauern  Kalk- 
gcschlechi;e.  Die  Fossilien  dieses  Geschlechtes  zerfallen  in  zwey  Haupt- 
abtheilungen: die  eine  enthält  die  Gattungen  und  Arten,  welche  aus 
ganz,  oder  doch  fast  ganz  reiner  kohlensaurer  Kalkerde  bestehen 5  die 
andere  begreift  die  Gattungen,  bey  welchen  der  kohlensaure  Kalk  frem- 
de Beymischungen  enthält ,  ungeachtet  derselben  aber  doch  seinen  Cha- 
rakter als  kohlensaurer  Kalk  beybehält  *).  So  sehen  wir  in  der  ersten 
die  Bergmilch,  die  Kreide  ^  den  Kalkstein  etc.,  und  in  der  zweyten 
den  Braunspath,  den  Rautenspath,  den  Dolomit,  den  Stinkstein,  den 
Mergel   u.  s.  w.     Und   so    verfahren   in   der   Hauptsache   Werner, 

Haüy, 

)  Chaux  earbonotee  unie  a  difFerentes  substances ,    de  maniere  ä  conserver  sa  strac- 
ture  ou  quelq>i'  autre  de  ses  priucipaux  caracteres.    Haüy   Tiaiti     dt  Min.   T.a« 
jf.  173. 
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Ha  UV,    Karsten^   Mohs  etc.   mit  mehrern   oder  wenigern  Modifi- 
cationeii. 

Wer  soll  es  min  unserm  Fossile  absprechen,  auch  an  diesem 
Rechte  Theil  zu  haben?  Und  das  um  so  mehr,  da  selbes  nur  als 
eine  Art  erscheinen  soll  und  kann?  Das  häringer  Fossil  ist  eben 
sowohl  Stinkstein,  als  es  jeder  andere  ist.  Was  den  Stinkstein  zum 
Stinksteine  qualificirt,  eben  das  macht  auch  unser  Fossil  dazu,  zu- 
fällige Bcymischung  von  Bitumen  oder  Hydrothionsäure  und  der  dar- 
aus entstehende  urinöse  Geruch.  Es  ist  wegen  seiner  grössern  Rein- 
heit und  gemäfs  seiner  Textur  Späth ,  so  wie  Kalkspath,  Braun- 
spath  u.  d.  gl.  Spatharten  sind ,  unterscheidet  sich  vom  gemeinen 
Stinksteine  gerade  so,  wie  der  Kalkspath  voni  gemeinen  Kalksteine, 
und  kann  also  eben  so  gut  und  aus  eben  deil  Beweggründen  eine 
Art  des  Stinksteines  seyn,  wie  der  Kalltspath  eine  Art  des  Kalk- 
steines. 

Ich  nenne  daher  unser  häringer  Fossil  StinJiSpath ,  und  diese 
Benennung  verdienen  eigentlich  alle  ähnlichen  stinkenden  kohlensauren 
Kalkfossilien  von  blätteriger  Structur.  Ich  mufs  daher  auch  denje- 
nigen Mineralogen  vollkommen  beypflichten ,  welche  schon  seit  eini- 
gen Jahren  die  Gattung  Stinkstein  in  zivey  Arten,,  nähmlich  in  den 
gemeinen  und  in  den  blätterigen  abgetheilt  haben  *).  Nur  die  äus- 
serst nahe  Verwandtschaft  des  Stinksteines  mit  dem  Kalksteine,  und 
die  vollkommene  Analogie ,  auf  welche  der  Classificator  jederzeit 
Rücksicht  nehmen  mufs,  bestimmen  mich,  eine  Veränderung  in  die- 
ter  Abtheilung  vorzunehmen,  und  der  Gattung  Stinkstein  drey  Ar- 
ten unterzuordnen,  nähmlich 

a)  den  gemeinen  Stinkstein y    welcher  gewöhnlich  glanzlos,    von 
dichtem  Bruche  und  undurchsichtig  erscheint)  y\ 

*)  Hr.  Karsten  hat  in  der  neuesten  Ai;flage  seiner  mineralogischen  Tabellen,  Berlin 
1808  etc.  diese  Abtbeüung  (S.  5i.),  welche  er  schon  in  seiner  alterli  Ausgabe 
it»«  1800  angenommen  hatte,  neuerdings  festgesetzt. 
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b)  den  körnig  blätterigen  Stinkstein ,  welcher,  mehr  oder  weni- 
ger schimmernd,  im  Bruche  kleinblätterig  iat,  zwar  keinen 
deutlichen  Durchgang  der  Blätter,  wohl  aber  körnig  abgeson- 
derte Stücke  und  einige  Durchscheinenheit,'  vorzüglich  an  den 
Kanten,  zeigt 5  endlich 

c)  Stinkspath,    oder   den    späthigen  Stinkstein,  in  regelmäfsigen 

Gestalten,  von  stärkerm  Glänze,  mit  vollkommen  blättrigem 
Bruche,  deutlichem  dreyfachem  Durchgange  der  Blätter,  rhom- 
boidalen Bruchstücken,  grösserer  Durchscheinenheit  etc.,  als 
vorzüglichen  Attributen  eines  eigentlichen  Spathes. 

Hr.  Leönhard  (Taschenbuch  für  die  gesammte  Mineralogie 
etc.  S.  244)  erklärt,  dafs  der  blätterige  Stinkstein  nichts  weiter, 
als  ein  von  Bitumen  (oder  Hydrothionsäure )  ganz  durchdrungener 
späthiger  Kalkstein  sey,  ohne  jedoch  einigen  Grund  ferner  darüber 
anzugeben. 

Die  Antwort  auf  diese  Behauptung  Hegt  in  meiner  obigen 
Darstellung  und  den  Principien,  von  welchen  ich  d^bey  ausgegan- 
gen bin.  Zum  Schlüsse  nur  ein  Par  Fragen.  Kann  bey  minderer 
Würdigung  zufälliger  Mischungstheile  selbst  der  schon  so  lange  als 
Gattung  aufgeführte  gemeine  Stinkstein  noch  ferner  an  dieser  Stelle 
im  kohlensauren  Kalkgeschlechte  stehen  bleiben?  - —  Und,  wenn 
die  Charakteristik  nach  zufälligen  Beymischungen  nicht  mehr  als 
geltend  angesehen  werden  soll,  wie  viele  Gattungen  möchten  wohl 
im  Mineral-Systeme  ganz  wegfallen,  nicht  etwa  nur  aus  dem  kohlen- 
sauren Kalkgeschlechte,  sondern  auch  aus  andern,  selbst  aus  metal- 
lischen Geschlechtern. 
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VI. 

üeber 

den  glatten  Beryll  vom  Raben  stein 

im  baierischen  Walde, 

von 

Joseph    Petzl. 

Vorgelesen  in  der  mathem.  physic.  Classe  am  30.  Decemb.  1809, 


JJie  erste  Entdeckung  dieses  merkwürdigen  Fossils  sind  wir  dem 
forschenden  Mineralogen  Baierns ,  dem  würdigen  Director  v.  Flurl 
schuldig.  Er  spricht  davon  in  seiner  Beschreibung  der  Gebirge  von 
Baiern  und  der  obern  Pf  alz  etc.  y  München  ^  1792,  S.  252,  und  nennt 
es  dort  beryllartigen  oder  weissen  Stangenschörl ,  welche  Benennung 
später  in  schörlartigen  Beryll  oder  Stangenstein  ( Pycnite  nach 
Haüy)  umgeändert  wurde.  Seit  jener  Zeit  wurde  dieses  Fossil  in 
mehrern  mineralogischen,  sowohl  altern  als  neuern  Werken,  auch 
in  Haüy's  Traite  de  Mineralogie  etc.  T.  III,  p.  239,  und  in  Bro- 
chant's  Traite  elementaire  de  Mineralogie  T.  I,  p.  225 — 226  als 
schöriartiger  Beryll  anerkannt ,  und  nebst  dem  Zinnstockwerke  zu 
Aitenberg  in  Sachsen,  auch  der  Rahenstein  bey  Zwisel  im 
Walde  als  Fundort  angegeben. 

15  *  Es 
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Es  mangelte  aber  immer  noch  eine  genaue  chemische  Analyse 
dieses  Fossils ,  so  wie  man  auch  zu  wenige  und  zu  wenig  ausgezeich- 
nete Exemplare  daron  hatte.  Der  yerstorbene  BergTcrweser  Brunn  er 
in  Bodenmais,  ein  unermüdeter  Sammler  und  durch  seine  Schriften 
rühmlich  bekannter  Mineraloge  spürte  demselben  fleifsig  nach,  um 
so  mehr,  da  der  Rabenstein  nahe  bey  Boden mais  liegt ,  und  in  das 
dortige  Bergrerier  gehört.  Es  fanden  sich  in  der  von  ihm  hinterlas- 
senen  Mineralien  -  Sammlung  mehrere,  zwar  Itleine  ,  aber  zum  Theil 
sehr  gut  erhaltene  und  ausgezeichnote  Stücke  dieser  Steinart  vor. 
Erst  noch  in  diesem  Jahre  wurden  durch  den  Mineralienhändler 
Frisch  holz  mehrere ,  auch  grosse ,  Exemplare  in  Umlauf  gebracht. 

Die  von  Hrn.  Bucholz  vorgenommene  und  von  dem  gehei- 
men Rathe  von  Moll  in  seinen  Ephemeriden  der  Berg-  und  Hütten' 
liunde  im  Jahre  1807  bekannt  gemachte  Analyse,  eine  beträchtlichere 
Anzahl  von  Exemplaren ,  eine  dadurch  mehr  bekannt  gewordene 
Mtuinigfaitigkeit  sowohl  des  Fossils  selbst  als  des  Vorkommens  des- 
selben, gaben  endlich  der  Sache  einen  andern  Ausschlag,  und  be- 
wirkten die  Trennung  unsers  Fossils  vom  schörlartigen  Beryll. 

Diese  kurze  Geschichte  vorausgesetzt,  will  ich  es  nun  versu- 
chen, das  rabensteinßr  Fossil  n^ch  den  vorliegenden  verschiedenen 
Exemplaren  näher  zu  beschreiben,  und  meine  Meinung  in  Hiiasichjt 
auf  seine  Einreihung  im  Mineral  -  Systeme  beyzufügen. 

Die  Farbe  ist  hlafs  berggrünj  auf  einer  Seite  ins  Grünlich^ 
und  Gelblichweifse ,  auf  der  andern  fast  bis  ins  Schwefelgelbe  überge- 
hend. Niemahls  sind  diese  Farben  lebhaft,  selten  rein.  —  Manch- 
mahl  ist  die  Oberfläche  durch  angeflogenen  Braunstein  (welcher  sich 
auch  zuweilen  in  der  Beryllmasse  eingesprengt  befindet)  bräunlich- 
schwarz,  oder  durch  ebenfalls  angeflogene  Eisenocker  br'dunlichgelb 
oder  gelblichbraun. f  doch  mehrentheils  nur  stellen  -  oder  fleckweise, 
gefärbt. 

Die  äussere  Gestalt  beschränkt  sich  auf  die  vollkommene  sechi- 
ßächige  Säule ,  welche  theils  gleich  -  theils  ungleichßächig  ist.  Et- 
was seltener  erscheinen  die  Säulen  platt  gedruckt}  einige,  besonders 
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grössere,  liaLen  ein  etwas  bläuliches  Ansehen.  •—  Am  gewöhnlich- 
sten sind  die  Krystallc  von  mittlerer  Grösse,  auch  klein ,  seltener 
grofs.  —  Sic  sind  gröfstenthcils  einzeln  im  Granit,  auch  im  Quarze? 
und  selbst  im  Feldspathe  eingewachsen 3  doch  trifft  man  sie  auch  an 
und  durch  einander  gewachsen  an^  Zwillingskrystcdle  sind  eine  Sel- 
tenheit. 

Die  Oberfläche  ist  immer  glatt,  aber  fast  beständig  mit  hau- 
figen,   mehr    oder   weniger  feinen   Querrissen   durchzogen.     Manch- 
mahl  sitzen  an  derselben  Granit-,  Glimmer  -  oder  Feldspathth eilchen, 
auch  Steinmark. 

F'on  aussen  sind  die  Krystallc  glänzend,  wenig  glänzend,  bis 
zum  Schimmernden  f  auch  selbst  bis  zum  Matten.  —  Der  äussere 
Glanz  ist  ein  an  das  Fettige  gränzcndcr  Glaßglanz. 

Im  Längenbruche  ist  das  Fossil  mehr  oder  weniger  glänzend^ 
Ton  Glasglanz  ,  der  etwas  in  Fettglanz  zieht  5  im  Querbruche  ist 
es  wenig  glänzend,  bis  zum  Schirnmerriden  und  Matten.  —  üeber- 
haupt  stehen  sowohl  der  äussere  als  der  innere  Glanz  mit  der  Hö- 
he und  Reinheit  der  F(\jbe,  mit  der  Durchscheinenheit  und  mit  de;: 
Frischheit  der  Krystalle  im  Verhältnifse. 

Der  Längenbruch  ist  Mein  und  flacjimuschlig ,  mit  einer  An^ 
läge  zum  Verstechtblätterigen}  der  Querbruch  geht  von  dem  f^er- 
stecktblätterigen  in  das  Ebene,  auch  in  das  sehr  Klein-  und  Flach- 
wuschlige  über.  Im  Allgemeinen  lassen  sich  beydc  Bruchai'ten  nur 
an  frischen  Krystallen  mit  Peutlichkeit  auffinden. 

Die  Bruchstücke  fallen  unbestimmt  eckig  und  mehr  oder  we- 
niger scharfkantig  aus. 

Von  wahrhaft  stänglich  abgesonderten  Stücken  kommt  dieses 
Fossil  eigentlich  nicht  vor.  Was  man  dafür  ansehen  möchte,  sind 
wirkliche  sechsflächige  Säulen,  welche  der  Länge  nach  mit  ihren 
Seitenflächen  an  einander  gewachsen  sind. 

Es  ist  durchscheinend,  aber  seltener  in  höherm  Grade;  öfter 
ist  es  blofs  an  den  Kanten  durchscheinend-,  und  diefs  wechselt  wie- 
der in  verschiedenen  Graden  ab,  bis  es  fast  an  das  Undurchsichti2:e 

gräiizt. 
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gränzt.  Auch  bey  den  mannigfaltigen  Abänderungen  der  Durch- 
scheinenheit  geben  die  höhere  Farbe  und  die  Frischheit  des  Fossils 
den  Mafsstab. 

Es  gicbt  einen  graulichweifsen  Strich. 

Es  fühlt  sich  kalt  an. 

Es  ist  hai^t  im  hohen  Grade,  und  wird  von  dem  sibirischen 
Berylle  nicht  angegriffen.  Frischere  und  durchscheinendere  Stücke 
ritzen  die  miafder  frischen  und  an  den  Kanten  fast  gar  nicht  oder 
doch  äusserst  schwach  durchscheinenden  Stücke  nur  wenig. 

Es  ist  spröde, 

leicht  zersprengbar,  und 
nicht  sonderlich  schwer. 

Auf  Wollentuch  gerieben  äussert  es  nicht  die  Elcctricität , 
wie  sie  der  sibirische  Beryll  äussert. 

Dieses  in  so  mancher  Hinsicht  und  besonders  für  den  yater- 
ländischen  Oryktognosten  und  Naturforscher  wichtige  Fossil  ist  am 
Rabenstein  im  baierischen  Walde  zu  Hause.  Es  kommt  in 
scharfkantigen  Geschieben  ron  grofskörnigem  Granit  eingewachsen 
Tor,  womit  das  bekannte  Quarzlager  bedeckt  ist.  In  diesem  Gra- 
nite ,  dessen  Feldspath  aber  gröfstentheils  schon  aufgelöset  ist ,  sind 
noch  festes  Steinmark  von  roscnrother  Farbe ,  eisenhaltiges  Schwarz- 
Braunsteinerz  ,  und  bräunlichgelbe  Eisenocker  als  zufällige  Gemeng- 
tbeile, aber  nur  in  geringer  Menge,    zugegen. 

Ein  merkwürdiger  Umstand  beym  Vorkommen  unsers  Fossils 
fiel  mir  an  mehrern  Orten  auf.  Die  Kry stalle,  welche  im  Quarze 
eingewachsen  sind,  besitzen  eine  etwas  ausgezeichnetere  grüne  Farbe, 
stärkernGlanz,  und  mehrere  Durchschein enheit  5  da  hingegen  jene,  die 
im  Feldspathe  inne  liegen  ,  eine  mehr  verschossene  und  sich  mehr 
ins  Gelbe  neigende  Farbe,  weit  schwächern  Glanz,  und  viel  weni- 
ger Durchscheinenheit  zeigen ,  folglich  schon  einigen  Antheil  an  der 
Verwitterung  des  Feldspathes  genommen  zu  haben  scheinen. 

Hr.  Bucholz  fand   bey  Zerlegung  dieses   Fossils  folgende 
Bestandtheile : 
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6a T  Kieselerde, 

20  5  Thonerde, 
—  I  Kaikorde, 
-r-i  Eisenoxyd, 
12 — Beryll-  oder  Glucinerde , 
I  i  im  Feuer  flüchtige  StofFe  etc. 
^-—Verlust. 
Dieses   Resultat   der  Analyse   bestimmte  Hrn.  Bucholz   das 
untersuchte  Fossil  für  wirklidhen  Beryll  zu  erklären  *).     Und  in  der 
That  wird  keinem  Mineralogen  und  keinem  Chemiker  mehr  ein  Zwei- 
fel daran  übrig  bleiben,    wenn  man  die  Analysen  sibirischer  Berylle 
durch  Vauquelin,    Rose  imd  Klaproth  mit  der  gegenwärtigen 
yergleieht.     Beynahe  dieselben  Bestandtheile  (nur  in  verschiedenem 
quantitativen  Verhältnisse)   und  vorzüglich  der  beträchtliche  Gehalt 
von  Beryll  -  oder  Glucinerde  sprechen  das  Fossil  als  wirklichen  Be« 
ryll  ohne  Widerrede  aus. 

Nun  entsteht  aber  eine  andere  Frage.    Was  für  einer  Art  des 
Berylles  soll  es  zugeordnet  werden,  dem  edeln  oder  dem  schörlarti- 
gen?  —  Oder  ist  es  wohl  gar  eine  eigene  Art  in  der  Beryllgattung? 
Vom  edeln  Berylle  unterscheidet  sich  der  unsrige  auifallend 
a)  durch  die  beständig  glatte  Oberß'dche} 
ß)  durch  die  mindere  Stärke  des   innern  Glanzes  und  ei- 
nige Abweichungen  in  den  Brucharten; 
y)   durch    die    gänzlich    mangelnde  vollkommene   Durch' 
sichtigkeit,   sogar    grÖfstentheils   mindere   Durchschei- 
nenheit'f 
5)  durch   das    Nichtelektrischwerden    mittels    Reibens    auf 
WoUcntui-ch. 
Zu  dem  schöllartigen  Berylle  kann   er   schon  gar  nicht  ge- 
bracht werden,    da  er  sich  von  jenem,   nach  allen  darüber  bckfum- 
ten  Untersuchungen,  in  Hinsicht  auf  seine  Bestandtheile  zu  weit  ent- 
fernt, 

♦)  K.  E.  Frbrn.  v.  Moir«  Ephemeriden  dtr  Berg-  und  Hüttenkunde,   ^ten  B.  2te  Lie- 
fer.   S.  i8i.  u.  f. 


fernt,   und   in   seiner   Grundmischiing  die   Glucinerde   enthält,   ron 
welcher  sich  in  jenem  keine  Spur  findet. 

Wenn  nun  aber  nach  den  angenommenen  Classifications-Prin- 
cipien  drey  Kennzeichen  hinreichend  sind,  um  in  einer  Gattung  Ar- 
ten abzusondern  oder  die  Gattung  in  mehrere  Arten  zu  theilen ,  so 
glaube  ich  auch  hier  dieses  Princip  anwenden  zu  dürfen.  Unser 
Fossil  ist  ausgemacht  wirklicher  Beryll  3  unser  Fossil  unterscheidet 
sich  in  wesentlichen  Kennzeichen  von  den  bisher ,  nach  w  e  r  n  e  r'- 
schem  Systeme,  angenommenen  zwey  Arten  der  Beryllgattung ,  nahm- 
lieh  dem  edeln  und  schÖrlartigen  BcrylleJ  unser  Fossil  weicht  sogar 
in  einer  grössern  Anzahl  von  Kennzeichen,  als  die  zur  Aufstellung 
einer  Art  erfoderlich  ist,  von  diesen  bcyden  Beryllarten  ab 5  ver- 
dient also  in  jeder  Rücksicht  als  eigene  Art  in  der  Beryllgattung 
aufgenommen  zu  werden. 

Nach  dieser  Ansicht  zerfiele  nun  die  Gattung  Beryll  in  drey 
Arten  : 

,  a)  in  den  gestreiften  (oder  edeln), 

b)  den  glatten, 

c)  den  schÖrlartigen  Beryll. 

Wäre  (nach  andern  Mineral- Systemen)  der  schörlartige  Be- 
ryll, unter  der  Benennung  Stangenstein ,  vom  Berylle  getrennt  und 
als  eigene  Gattung  aufgestellt ,  so  könnten  doch  der  Gattung  Beryll 
immer  noeh  zwey  Arten  untergeordnet  seyn,  nähmlich 

a)  der  gestreifte  und 

b)  der  glatte  Beryll. 

Einsichtsvolle  und  erfahrne  Mineralogen  mögen  über  diesen 
\orschlag  entscheiden  *). 

VII. 

*)  Haüy  hat  neuerlicli  den  Stangenstein  (Pycnite)  zum  Topas  unel  das  Fossil  von 
Zwisel,  so  wie  früber  den  edeln  Beryll,  zum  Smaragd  gebracht  (Ann.  du 
Mus.  d"  hist.  natur.  cah.  6»,  n.  58,  nofe  2 ;    Tableau  comparatif,   S.  i8). 

Moll. 
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Vll. 


R  e  s  u  m  e 

d  c  r 

auf  verschiedenen  Reisen  in  das  schwäbische  Alb-Ge- 
birge gemachten  geognostisch-mineralogischen  Beobachtungen, 

von 

Friedrich    von    Lupin, 

liönigl.  baierisclu  Berg-Commissär  in  Memmingen. 


L     Abschnitt,    ^ 

Fon  der  Lage,    den  Gränzen   und   der  Benennung   des   schwäbi- 
schen Alb-Gebirges, 

§.  1. 

Im  Norden  und  Nordwesten  der  Hohen- Alpen ,  dieser  Riesenberge 
der  alten  Welt,  die  yon  der  Rhone  im  südlichen  Frankreich 
bis  an  die  Donau  in  Ungarn  sich  erstrecken  ,  erhebt  sich, 
gleich  einem  entfernten  grünenden  Walle,  ein  zweytes  über  zwey- 
hundert  Stmiden  langes  Gebirge,  der  Jurassus  der  Römer. 

16  Die- 
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Dieses  geognostische  Ganze  verfällt  durch  geographische  Be- 
stimmungen und  verschiedene  Benennungen  in  mehrere  Theile.  Ein 
solcher  ergänzender  Theil  ist  das  schwäbische  Alb- Gebirge, 

5.  2. 

Gern  übersieht   man   mit    einem  BHcke  das  Ganze ,    ehe  man 
das  Einzelne  kennen  lernt  5    daher  hier  nur  ein  Wort    im  Allgemei- 
nen  von    dem   /ura-Gebirge   überhaupt.     Es  erstreckt  sich, 
von  SSW.  nach  NNO.,    vom  Dauphine   bis   nach   dem  Bamber- 
gischen  und   der   Ober-Pfalz   in  Deutschland.     Nach  dieser 
seiner  ganzen  Ausdehnung,    durch   mehr   als  7  Längengrade    und  in 
einer  Breite  von   lo  bis   ig  Stunden,    ist    es    gleichartig   und   gleich- 
zeitig in  seinen  Stein  -  Gebilden.      Man   hat   dieser  Gebirgsbildung  in 
neuern  Zeiten,  bey  den  erweiterten  geognostischen  Ansichten,  in  der 
Reihe  der  Formationen  einen  eigenen  Platz  eingeräumt,  und  begreift 
sie  unter    der  Benennung  der  Jura-Formation,    so  wie   die    Ge- 
steinsart, aus  der  sie  besteht,  unter  dem  Nahmen  Jura- Kalkstein  be- 
reits allgemein  bekannt  ist.     In  einer  beynahe  gleichen  Richtung  mit 
den  hohen  Alpen  dahinziehend,  ist  dieses  Gebirge  theils  nur  Q,  theils 
über  30  Stunden  von   demselben   entfernt.     In  SSW.  liegt  es  ihnen 
am  nächsten,    und  entfernt    sich   in  NNO.   immer  weiter  von  densel- 
ben.    Die  Höhe  des  Jurassus  über  die  Fläche  der  Meere  verhält  sich 
im  Allgemeinen  zu  der  Höhe  der  Alpen  wie  4  ^^  **•     ^^^  höchsten 
Puncte  erheben   sich   nicht   aus   der  Mitte  dieses  Gebirges,    sondern 
aus  dem  einen,  den  Alpen  zunächst  gelegenen  Rande.     So  sind  der 
Thevenon,    der   Tendre   und   Thory    ungleich    höher    als    die 
höchsten    Puncte    des    Randen  -  Gebirges    und    der    schwäbi- 
schen Alb  5   und  im  Bambergischen   fällt  dieses  Gebirge  noch 
ungleich  mehr  ab.     Der  Raum  zwischen  dem  Jura   und   den  Alpen 
besteht  mehrentheils  aus  Niederungen,  in  denen  theils  jüngere  Sand- 
stein -  und  Mergel -Gebilde,  theils  blofs  die  an  -  und  aufgeschwemm- 
ten Bruchstücke  der  Alpen  abgesetzt  sind.      Die  ganze  äussere  Ge- 
staltung der  Alpen  des  Jura  und  des  dazwischen  gelegenen  Raumes 

könn- 


könnte  man  füglich  durch  das  folgende  Gleichnifs  ausdrücken.  Als 
eine  ungeheure  Felsenfestung  erhebt  sich  über  die  Rinde  der  Erde 
das  hohe  Alpen-Gebirge  3  an  dieser  Feste  hin  läuft  ein  tiefer  Graben, 
jetzt  ohne  Wasser,  angefüllt  mit  yertrocknetem  Schlamme  und  Bruch- 
stücken 3  am  Rande  dieses  Grabens  zieht  sicfi  der  lange  Wall  der 
Aussenwerke,  das  Jura-Gebirge,  hin. 

5-  3- 

ünterabtheilungen  weit  ausgedehnter  Gebirgszüge  erleichtern 
die  Mittheilung  des  Beobachters  und  in  so  fern  kann  sich  der  Geog- 
nost  mit  dem  Geographen,  wenn  nur  einiger  Massen  natürliche  Grän- 
zen  zu  solchen  Bestimmungen  gewählt  werden,  sehr  wohl  vereinigen. 

Da  ich  die  über  die  Gränzen  der  schwäbischen  Alb  ge- 
sammelten Nachrichten  ganz  unzureichend  und  selbst  sehr  widcrspre» 
chend  gefunden  habe,  so  gab  ich  mir  Mülie,  sie  etwas  näher  zu 
bestimmen. 

Ich  will  hier  nur  die  Yorzüglichsten  Puncte  dieser  Demarca- 
tion  ausheben. 

Die  Berge,  welche  im  Norden  der  Donau  bey  Günzburg 
und  Ulm  sich  erheben,  und  von  da  aus  bey  Ehingen,  Gamer^ 
tingen  und  Ehingen  die  schwäbische  Ebene  begränzen,  bil- 
den die  südliche  Gränze  der  schwäbischen  Alb.  Im  Westen 
scheidet  der  Neckar  von  Roth  weil  bis  Dellingen  dieses 
Gebirge  vom  Schwarzwald.  Die  Nordgränze  bildet  sich  durch  die 
im  Süden  des  Neckars,  der  Fils  und  Rems  ansteigenden  Berge 
über  Reutlingen,  Neuffen,  Weilheim,  Göppingen,  Gmünd, 
und  Aalen,  und  im  Osten  bestimmen  ein  einspringender  Winkel 
der  Gebirgstheile  in  der  Gegend  von  Bacbhagel  und  das  Ko- 
cher-Thal die  Endpunctc. 

.6  ^  f.  4- 
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§•  4- 

So  wie  man  bisher  die  Gränzen  des  schwäbischen  Alb- 
Gebirges  unrichtig  bestimmt  hat,  eben  so  hat  auch  die  Benennung 
dieses  Gebirges  zu  verschiedenen  Irrthümern  Anlafs  gegeben.  Einige 
Schriftsteller  nennen  es  die  Alpen,  andere  die  Alben^  bey  eini- 
gen heifst  es  die  Würtemb erger- Alb,  bey  andern  die  rauhe 
Alb  oder  der  rauhe  Alb.  Indessen  sind  die  rauhe  Alb,  so  wie 
die  Würtenberger- Alb,  nur  Theile  des  gesammten  Alb-Gebir- 
ges. Ich  bediene  mich  jedem  Mifsverstande  auszuweichen  der  Be- 
nennung Alb-Gebirge  oder  schwäbisches  Alb-Gebirge. 

IL     A  b  s  c  h  n  i  1 1,. 

Allgemeine  und  äussere  geognostische  yerhaltnisse  des  Alb-Gebirges. 

Die  schwäbische  Alb,  welche,  wie  oben  bemerkt  wurde 
als  ein  ergänzender  Theil  des  Jura-Gebirges  anzusehen  ist,  hält 
mit  dem  Hauptzuge  dieses  Gebirges  die  gleiche  Richtung.  Wenn 
man  das  Streichen  der  höchsten  Gebirgs-Theile  von  Heidenheira 
über  Wiesensteig  nach  Urach,  PfuUingen  und  Sulz  mittels 
des  Bergcompasses  bestimmt,  so  zeigt  es  sich  hör.  3  —  4^  ^^^  ^^' 
in  SW.  Die  Länge  dieser  Streichungs  -  Linie  beträgt  ungefähr  i6 
deutsche  oder  geographische  Meilen  (zu  15  auf  einen  Grad),  die 
Breite  aber  nur  4 — ö« 

S.  2. 

Mehrere  auf  der  schwäbischen  Alb  Torgenommene  Hö- 
henmcs9ungen  mit  dem  de  Lu eschen  Barometer  haben  mich 
überzeugt,  dafs  die  höchsten  Puncto  dieses  Gebirges  2  —  8000  baie- 
rische  Fufs  über  die  Meeresfläche  erhaben  sind.  Im  SSW.  des  Ju- 
ra erhebt  sich  die  Dole  etwas  über  5000,  der  Tendre  und  Re- 
Gulet   5100  Fufs   über   die  Meeresfläche.     Man  kann   schon   daraus 

den 


l  '?'n 


den  Schlufs  maclien,  wie  bedeutend  der  Abfall  des  ganzen  Gebirgs- 
rückens gegen  NNO.  scy. 

Auf  beyden  Seiten  der  Donau-  und  Neckar-Ebene  erhebt 
sich  das  Alb-Gebirge  gleich  einem  hohen  Damme,  und  es  bleibt 
sich  diese  von  dem  Ansteigen  der  Alpen  so  abweichende  Form  fast 
überall  gleich.  Auf  der  Höhe  des  Gebirges  zeigen  sich  mehrentheils 
hohe  Flächen,  keine  eigentlichen  Bergspitzen.  Die  Wege  über  die 
Alb  gehen  nicht  durch  Engpässe  wie  in  den  hohen  Alpen,  sondern 
gerade  über  den  Bergrücken.  Auch  hierin  liegt  ein  wesentlicher 
Unterschied  der  Gestaltung  der  Alpen  und  der  Alb« 

$■  3- 
Das  schwäbische  Alb-Gebirge  hat  einen  bedeutenden 
Wassermangel.  Das  in  den  höchsten  Thälern  und  auf  den  Berg- 
ebenen sich  sammelnde  Wasser  fliefst  mehrentheils  unbemerkt  und 
in  unterirdischen  Canälen  den  äusscrsten  Gebirgsabhängen  zu ,  wo 
es  oft  in  mächtigen  Ströhmungen,  die  schon  an  der  Quelle  ein  Mühl- 
rad zu  treiben  im  Stande  sind,  hervorbricht.  Von  Mineral-Wassern 
sind  mir  inner  dem  Umfange  der  Alb  nur  jenes  bey  U  eher  kla- 
gen unweit  Geifslingen,  das  Geyerbad  bey  Urach,  das 
Kleinengstinger  bey  Pfullingen  und  das  Ritenauerbad  im 
Amte  Marbach  bekannt.  Desto  mehrere  finden  sich  nördlich  von 
diesem  Gebirge,  auf  dem  Boden  einer  Jüngern  Flötzbildung,  wovon 
ich  hier  nur  die  Bäder  und  Gesundbrunnen  bey  Göppingen, 
Ibenhausen,  Boll,  Ganstadt,  Kornwestheim,  Hirschbad 
bey  Stuttgardt  und  Bläsibad  bey  Tübingen  nennen  will. 

S-4- 

So  wie   es   überhaupt   eine   Eigenschaft   des   auf  der  Jura- 
Formation  aufgesetzten  Bodens  zu  seyn  scheint,  dafs  die  Vegetation 
nicht  besonders  gedeihen  will,    so  ist  auch  im  Allgemeinen  die  Un- 
fruchtbarkeit auf  der  Alb  sehr  auffallend.    Man  darf  nur  oben- 
hin 
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hm  die  Feldfrüclite ,  den  Ertrag  der  Wiesen,  den  Baumwuclis  die- 
ser Gegenden  mit  Andern  unter  gleichem  Himmeksti  iclie  und  auf 
gleich  hoch  gelegenen  Bezirken  rergleichen,  um  die  Undanltharkeit 
dieses  Bodens  gewahr  zu  werden.  Unzählige  lose  Kalksteine  bede- 
cken fast  an  allen  Orten  Berge,  Abhänge  und  Ebenen  ,  und  oft  fin- 
det die  Pflanze  kaimi  Erde  genug,  um  festen  Grund  zu  fassen. 

§•  5- 

Was  mag  wohl  die  Ursache  dieser  Unfruchtbarkeit  seyn? 
Die  rückwärts  gelegenen ,  so  hoch  hinan  ragenden  Alpen  sind  ein 
mächtiger  Abieiter  für  alle  Feuchtigkeiten  des  Dunstkreises.  Sie  zie- 
hen vieles  davon  an  sich,  was,  ohne  sie,  auf  dem  vorwärts  gelege- 
nen Walle  sich  absetzen  würde.  Ferner  scheint  in  dem  Zerklüf- 
tungs  -  Verhältnisse  dieser  Steingebilde  der  Grund  zu  liegen  ,  dafs 
auch  die  aus  der  Atmosphäre  angezogenen  Feuchtigkeiten  sich  nicht 
auf  der  Oberfläche  erhalten,  sondern  sehr  bald  in  die  Tiefen  hin- 
absinken. Die  Feuchtigkeit,  schon  an  sich  ein  Hülfsmittel  zur  Ve- 
getation, wirkt  auch  auf  die  Zerstörung  der  Steinmassen  und  er- 
zeugt in  gleichem  Verhältnifse  Grund  und  Boden.  Es  kann  daher 
ihr  Mangel  doppelt  nachtheilig  für  das  Gedeihen  der  Pflanzenwelt 
werden.  Üeber  den  Kalkstein-Gebilden  scheint  überhaupt  ein  min- 
der fruchtbarer  Boden  zu  liegen,  als  da  wo  die  Rinde  der  Erde 
aus  Sandstein  und  Urgebirgs  -  Arten  besteht.  Ist  wohl  die  Kalker- 
de an  sich  weniger  geneigt,'  eine  gedeihliche  Dammerde  zu  geben? 
Wenn  der  Feldspath,  dieser  integrirende  Thcil  der  in  der  Urzeit 
erschaffenen  Steinmassen,  14  —  bis  ly  p.  C.  Kali  enthält,  so  könn- 
ten in  der  Verwandtschaft  des  Laugensalzes  zu  den  Pflanzen  bedeu- 
tende Winke  auf  die  Vegetation  liegen. 

§.  6. 

Auch  das  climatische  Verhältnifs  ist  in  den  Gegenden 
«ies  schwäbischen  Alb -Gebirges  ausgezeichnet.  Gerade  als  wä- 
ren 


4  2 


7 


Ten  Süden  und  Norden  versetzt ,  gedeihen  alle  Obstbäume  besser 
am  nördlichen  Abhänge  als  im  Süden  d<3r  Alb.  Dort  wächst  Wein, 
hier  nicht.  Der  Nufsbaum,  dieser  climatische  Barometer,  der  hier 
beynahe  jährlich  erfriert,  erhebt  sich  dort  in  stammhalten  Bäumen. 
Im  Norden  ärndet  man  früher  als  im  Süden,  und  hier  zeigt  sich 
früher  Schnee  und  Schlittenbahn  als  im  Norden.  Steigt  man  von 
den  Höhen  von  Lichtenstein  herab  in  den  Thalgnmd  bey  Pful- 
lingen,  so  sieht  man  sich,  nur  in  verjüngtem  Mafsstabe,  von  dort 
aus ,  wie  vom  Brenner  in  das  E t f c h  1  a n d ,  oder  von  den  c r a i- 
n er  Alpen  in  das  Litt.orale  hinab,  mit  einem  Mahle  in  eine 
paradiesische  Gegend  versetzt.  Ganz  anders  verhält  sich  alles  jen- 
seits im  Süden,  wenn  man  die  gegenüber  siehenden  Anhöhen  von 
Gamertingen  hinab  kommt.  Auch  hier  sind  es  wieder  die  im 
Süden  anstehenden  hohen  Alpen,  welche  so  mächtig  wirken.  Hoch 
hinauf  mit  Gletschereis  und  Schnee  bedeckt  ,  theilen  sie  die  von 
ihnen  herabströhmende  Kälte  den  südlichen  Abhängen  der  Alb  mit, 
wofür  die  Alb  selbst,  gleich  einem  Damme,  die  nördlichen  Abhän- 
ge beschützt. 

S-  7- 
Nur  wenige  Thal  er  durchschneiden  die  schwäbische  Alb. 
Breite  Längenthäler  oder  tief  hinauf  gehende  Querthäler  sucht  man 
umsonst.  Durch  den  oben  angezeigten  Wassermangel  wird  dieses 
sehr  deutlich.  Die  hoch  gelegenen  Thalgegenden  haben  nicht  selten 
gar  keinen  Ausgang  und  bilden  mehr  muldenförmige  Yertiefungcn 
als  eigentliche  Thäler.  Da  wo  die  Thäler  nach  der  Ebene  hinaus- 
laufen, finden  sich  mehrentheils  sehr  tiefe  Einschnitte  5  auch  zeigen 
sich  viele  solche  Einschnitte  am  Ausgehenden  ohne  Wasser.  Ein 
solcher  zwischen  engen  Felsen  eingeschlossener  Canal  findet  sich  bey 
Hausen  an  der  Lauchart  im  sogenannten  Böller,  am  Blau- 
topf unweit  Blaubeuren,  bey  Apfelstetten  unweit  Bullen- 
hausen und  vorzüglich  seitwärts  Lichtenstein  an  der  Eschaz. 
Das  Jura-Gebirge   ist   in   seiner  weitern  Erstreckung   bis   an  die 
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Saone  7  -  bis  ßmal  ganz  durchbrochen.  Nirgends  zeigt  sich  auf 
der  Alb  ein  solcher  Quer-Durchschnitt.  Die  Gewalt  der  Hier,  des 
Lechs  und  der  zwischen  ihnen  gelegenen,  von  den  Alpen  ab- 
fliessenden  Gewässer  wird  in  dem  grofsen  Thalgrunde  der  schwä- 
bischen Ebene  gebrochen.  Diese  Flüfse  stosscn  auf  ihrem  von 
Süden  nach  Norden  gerichteten  Laufe  auf  den  tiefen,  am  Fufs  der 
Alb  dahin  ziehenden  Wassergraben  der  Donau,  in  welchen  sie  ihre 
Wasser  ausgiefsen.  Dagegen  kommen  die  Rhone,  die  Limnat, 
der  Rhein,  aus  den  näher  gelegenen  Alpen,  treffen  auf  keinen  am 
Ausgehenden  des  Jura  abfliessenden  Abieiter  und  haben  folgUch 
so  lange  in  das  Gebirge  selbst  hinein  gearbeitet,  bis  sie  sich  den 
Durchbruch  erzwungen  haben. 

§.8. 

So  weit  man  das  Jura-Gebirge  nach  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung kennen  gelernt  hat,  finden  sich  in  demselben  sehr  viele 
Spuren  von  Erd fällen  und  daher  verschütteten,  gesunkenen  oder 
durch  einander  geworfenen  Steinmassen.  Die  vielen  leeren  Räume, 
die  man  im  Innern  der  Rergtheile  antrifft ,  die  sogenannten  Stalali- 
titen-  oder  Tropfstein  -  Höhlen ,  sind  die  Ruinen,  welche  solche  Er- 
eignisse zurückgelassen  haben.  Unser  Alb -Gebirge  bleibt  hierin 
dem  Charakter  dieser  Formation  getreu.  Es  finden  sich  in  demsel- 
ben mehrere  bedeutende  Höhlen,  wovon  mir  das  Nebelloch  un- 
weit Lichtenstein,  der  Kahlenstein  bey  Ueberkingen,  das 
Bergmannsloch  am  Türkheimer  -  Berg  bey  Geifslingen 
und  die  Höhle  zwischen  Bissingen  und  Linden  au  bekannt  sind. 
Unter  diesen  Höhlen  macht  die  Nebelhöhle  den  gröfsten  Effect. 
Sie  übertrifft  an  Ausdehnung,  an  Höhe  der  Hallen,  an  Schönheit 
und  Gröfse  der  stalaktitischen  Verzierung  alle  mir  bekannten  Höhlen 
in  Franken  und  auf  dem  Harz,  auf  deren  Beschreibung  und  Ab- 
bildung man  nicht  so  viel  verwandt  haben  würde ,  hätte  früher  ein 
richtiger  Blick  das  Wesen  der  Geognosie  aufgefafst.  Von  fossilen 
Uuochen  fand  ich  in  den  gedachten  Höhlen  keine  Spur.      Es  wlirde 
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mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  die  Ursachen  der  Erdliille  in  dem 
Jura-Gebirge  aus  einander  setzen  wölke.  Ich  beziehe  mich  des- 
halb auf  eine  in  der  aten  Lieferung  des  3^^"  Bandes  der  Efemeriden 
der  Berg-  und  Hüttenkunde  des  Freyherrn  yon  Moll  Ton  mir  ge- 
gebene ausführliche  Nachricht  über  den  Erdfall,  welcher  sich  in  un- 
sern  Tagen  bey  Hausen  innerhalb  der  Gränzen  des  schwäbi- 
schen Albgebirges  ereignet  hat, 

5. 9. 

Auf  keinem  Puncte  der  schwäbischen  Alb  sind  die  Schich- 
ten des  Kalksteins  so  tief  durchbrochen  ,  dafs  man  sein  U  n  t  e  r  1  a- 
ger  wahrnehmen  könnte.  Um  zu  wissen,  auf  was  für  einer  Gebirgs* 
art  die  ganze  Masse  des  Jura  -  Kalks  ruhe,  mufs  man  entferntere 
Standpuncte  für  die  Beobachtung  aufsuchen.  Nach  den  umfassen- 
den geognostischen  Naclu-ichten  des  Hrn.  Directors  y.  Flurl  über 
die  Gebirgsformationen  in  den  baierischen  Staaten  findet  sich 
das  Ausgehende  der  Jura  -  Formation  oberhalb  Pleinting  in  den 
Gegenden  der  Landgerichte  Vilshofen  und  Griesbach  auf  dem 
von  dem  böhmischen  Waldgebirge  hereinsetzenden  ürgebirge, 
und  zwar  ohne  alle  Zwischenformation.  Eben  so  giebt  Hr.  Berg- 
rath  Selb  in  seiner  gehaltvollen  Beschreibung  des  K  i  n  z  i  n  g  e  r- 
Thals  den  Aufschlufs,  wie  die  nähmlichen  Kalkstein  -  Gebilde  auf 
dem  Ürgebirge  des  Schwarz waldes  ruhen.  In  dem  weiten  Räume 
zwischen  dem  Böhmer-  Wald-  und  Schwarzwald-Gebirge 
sind  die  Steingebilde  des  Jura  -  Kalks  gleich  einer  allgemeinen 
AuslüUung  abgesetzt  und  diese  ganze  gleichartige  Steinmasse  ( zu 
der  nun  auch  das  Steingebilde  unserer  Alb  gehört)  liegt  ohne  Zwei- 
fel auf  dem  ürgebirge,  welches  vom  Schwarzwald-  und  Böh- 
mer-Wald- Gebirge  herab  in  bedeutender  Tiefe  zusammen  triift^ 

Auch  auf  entfernteren  Puncten  des  gesamraten  Jura-Gebir- 
ges hat  man  das  gleiche  Auüiegcn  des  dichten  Kalksteins  auf  dem 
ürgebirge  theils  mit    theils   ohne  ^wischenformation  wahrgenommen , 
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so    z.  B.  an  der  Saone   bey  und  in  Lyon,    und  in  dem  Bette  de» 
Rheins  hey  Waldshut,  Lauffenburg  und  Seckingen. 

111.    Abschnitt. 
Besondere  und  innere  geo^nostlsche  yerhältnls&e  des  Alb-  Gebirges^ 

5. .. 

Gemeiner  dichter  Kalkstein  (  s.  g.  Jura  ^  Kalkstein )  ist 
die  einzig  herrschende  Gesteinsart  der  Steingebilde  der  Alb.  Er 
findet  sich  fast  immer  von  lichtgrauer  Farbe,  die  sich  zwar  öfter 
in  Graulich- Weifs ,  aber  nur  bisweilen  in  dunkles  Aschgrau  verläuft. 
Von  bunten  Farben  findet  er  sich  nur  sehr  selten,  und  auch  in  die- 
sem Falle  zeigen  sich  die  Farben  nur  licht  und  blafs;  schwarz  ge- 
färbt habe  ich  ilm  aber  auf  dem  ganzen  Umfange  der  Alb  nirgends 
angetroffen.  Im  frischen  Bruche  ist  er  fast  immer  sehr  dicht,  häu- 
fig flach  muschlig,  auch  zuweilen  splittrig.  Nicht  selten  bildet  er 
ein  Mittel  -  Fossil  zwischen  verhäitetem  Mergel  und  Kalkstein  und 
dann  verläuft  sich  der  Bruch  aus  dem  unebenen  in  ein  Mittel  zwi- 
schen dem  ebnen  und  sogar  erdigen.  Wenn  dieser  Kalkstein  in 
isolirten  Felsen  den  Atmosphärilien  ausgesetzt  ist  ,  so  verschiefst 
die  Farbe  desselben  gänzlich,  ehe  noch  die  Verwitterung  bemerkbar 
ist.  Der  färbende  Stoff,  welchen  dieser  Kalkstein  enthält,  scheint 
bey  weiten  nicht  so  dauerhaft  zu.seyn,  als  derjenige,  welcher  dem 
Alpen -Kalksteine  als  färbendes  Mittel  dient  j  denn  an  den  entblöfs- 
ten  Felsen  des  Alpen-Kalksteins  zeigen  sich  die  hohen  bunten  Far- 
ben noch  imverändert  und  das  Erblassen  der  Farbe  erfolgt  erst  bey 
der  gänzlichen  Auflösung  desselben.  Noch  mufs  ich  einer  besondern 
Gestalt  gedenken,  die  ich  bey  dem  in  Frage  stehenden  Kalksteine 
angetroffen  habe.  Auf  der  Bruchfläche  zeigt  sich  bisweilen  eine  theils 
gestreifte  stängliche,  theils  auch  trichterförmig  aus  einander  laufende 
Gestalt  'f  beym  Zerschlagen  der  Steinmasse  zerspringt  dieselbe  fast 
immer  nach  diesem   innern  Gefüge.     Vorzüglich   ausgezeichnet   fand 
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ich  diesen  Kalkstein  am  Michelsberg  bey  Ulm,  bcy  Langenau 
und  Alb  eck.  Weiter  unten  werde  ich  des  Jüngern  Flötzkalksteins 
am  nördlichen  Fufs  der  Alb  erwähnen»  Ich  nehme  ihn  nicht  mehr 
zur  Formation  des  eigenthümlichen  Jura-Kalks,  da  er  nur  als  zufäl- 
lig und  später  Erzeugtes  auf  diesem  Hauptgebilde  aufsitzt  und  mit 
der  Wesenheit  desselben  nichts  gemein  hat. 

Der  Jura-Kalk  der  s  c  h  w  ä b  i  s  c  h  e  n  A 1  b ,  an  sich  schon  so  ein- 
fach und  gleichartig,  enthält  auch  nur  sehr  wenig  fremdartige 
Einmengung.  Aufser  sparsamen ,  mehrentheils  kleinen ,  auch  sehr 
kleinen  Schwefelkies  -  Körnern  findet  sich  kein  Metall.  Selbst  der 
Kalk  Späth  ist  nicht  sehr  häufig  und  tiele  weit  verbreitete  Schich- 
ten des  Kalksteins  zeigen  nicht  die  mindeste  Spur  desselben.  Feuer- 
stein und  Hornstein  fand  ich  nur  an  einzelnen  Stellen  in  Faust- 
auch  Kopf  grossen  Massen,  aber  nicmahls  in  untergeordneten  Lagern, 
so  z^  B.  beyHaunsheim  unweit  Gundelfingen;  bey  Heiden- 
heim, bey  Marbach,  bey  Lauterburg  auf  dem  s.  g.  Hart  und 
am  Michelsberg  bfj  ü l m.  Merkwürdig  ist  das  Yorkomracn  die- 
ser hornstein  -  und  feuersteinartigen  Massen  bey  H  e  i  d  e  n  h  e  i  m.  Sie 
bilden  zun!  gröfsten  Theile  ein  Mittel  -  Fossil  zwischen  Feuerstein 
und  Kalkstein,  so  dafs  ein  und  eben  dasselbe  Stück  am  Stahle  Fun- 
ken giebt  und  überall  mit  Säuren  aufbraust.  Da  wo  diese  Steinart 
in  gemeinem  dichtem  Kalkstein  einbricht ,  finden  sich  in  Menge  schön 
erhaltene  Versteinerungen,  vorzüglich Echiniten,  Fungiten  und  Coral- 
iiten,  deren  Zwischenräume  nicht  selten  mit  Quarzkry stallen  ausge- 
füllt sind. 

Ich  muTs  noch  als  einer  Einmengung  im  J'ura  -  Kalkstein  einer 
besondern  Kalkstein-Art  gedenken,  die  sich  zuweilen  in  dem- 
selben findet.  Dieser  Kalkstein  ist  mehrentheils  von  gelblich -weis- 
ser, auch  lichtgelblich-grauer  Farbe,  und  zeigt  beständig  ein  unvoll- 
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kommen -körnig -blätteriges  Gefijge  auf  unebener  Bruchnächc.  Er 
ist  härter  und  widersteht  der  Verwitterung  länger ,-  als  der  gewöhn- 
liche Kalkstein  der  Alb.  Er  findet  sich  in  grossen  Knauern  und 
ungestalteten  Stücken  in  den 'Schichten  des  gewöhnlichen  Jura-Kalks 
eingewachsen,  und  steht,  an  den  entblöfsten  Stellen,  in  gcschiebe- 
ähnllchen  stumpfeckigen  Stücken  hervor.  An  der  Oberfläche  der  un- 
gestalteten Stücke  zeigen  sich  fast  immer  häufige  Höhlungen  und  leere 
Räume,  die  nicht  selten  mit  Eisenthon  oder  kugllgem  Tlion- Eisen- 
stein angefüllt  sind^  auch  ist  diese  Oberfläche  gewöhnlich  isabell -oder 
ochergelb  gefärbt.  Diesen  Kalkstein  fand  ich  am  Galgenberg  bey 
Buttenhausen,  an  der  Lauter,  bey  Gamertingen,  an  der 
Lauchart,  und  auf  der  grossen  Bergebene,  die  sich  von  Bör sin- 
gen bis  Am  statten  erstreckt,  vorzüglich  häufig  auf  dieser  Linie 
bey  Weidenstetten. 

§•4- 

Das  Kalkstein  -  Gebilde  der  schwäbischen  Alb  enthält  im 
Durchschnitte  nur  wenige  Versteinerungen]  Ammouiten,  Nau- 
tiliten  und  Belemniten  noch  am  häufigsten.  Es  mufs  dieses  befrem- 
den, wenn  man  bedenkt,  wie  häufig  in  andern  Gegenden  des  Ge- 
saramt  -  Jura  -  Gebirges,  z.  B.  im  Randen-Gebirge  des  Gan- 
tons Seh  äff  hausen  im  ehemaligen  Bistum  Basel,  in  den  Do  üb  s- 
und  Jura  -  Departements,  Versteinerungen  vorkommen  sol- 
len. Allein  ichvermuthe,  dafs  die  von  mir  gemachte  Unterscheidung 
zwischen  dem  eigentlichen  Jura  -  Kalkstein  und  einem  Jüngern ,  sich 
seitwärts  von  diesem  Gebirge  hinziehenden  Gebilde  von  Muschel- 
kalk andern  Beobachtern  entgangen  seyn,  und  dafs  sich  die  Nach- 
richten von  den  vielen  Versteinerungen  im  Jura  vorzüglich  auf  diese 
Muschelkalk  -  Formation  beziehen  dürften.  Was  ich  an  Versteinerun- 
gen fand,  war  immer  einzeln  eingewachsen,  ganz,  nur  bisweilen 
zufällig  zerbrochen  5  von  den  zermalmten  imd  überall  zerquetschten 
und  zerstückten  Versteinerungen ,  die  gewöhnlich  den  Muschelkalk 
bezeichnen,  fand  ich  in  dem  eigentlichen  Jura-Kalksteine  der  schwä- 
bischen Alb  keine  Spur.  %.  5. 
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Auf  dem  ganzen  Gebiete  des  liier  in  Frage  stehenden  Gebir- 
ges bemerkte  ich  kein  Geschiebe  einer  uranfänglichen  Gebirgsart, 
kein  Bruchstück  einer  Gesteinsart ,  die  sich  nicht  innerhalb  des 
Albgebirges  vorfände ,  so  unzählig  auch  die  losen  Bruchstücke 
und  Geschiebe  yom  Jura-Kalltstein  sind,  mit  welchem  die  Oberfläche 
fast  an  allen  Orten  bedeckt  ist.  Dieser  umstand  beweist  augen- 
scheinlich ,  dafs  nach  der  Bildung  der  Niederschläge  vom  Jura-Kalk 
die  Meere  sich  nie  wieder  auch  nur  zu  der  Höhe  dieser  Steingebilde 
erhoben  haben.  Die  ungeheure  Masse  von  uranfanglichen  und  Alb- 
kalkstein-Geschieben ,  welche  aus  den  hohen  Alpen  herabgefluthet 
wurden ,  blieb  in  dem  grossen  und  tiefen  Grunde  des  ehemaligen 
schwäbischen  Meeres  liegen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  in  den 
übrigen  Gegenden  des  Gesammt- Jura- Gebirges.  Dort  fand  ich 
viele  fremdartige  Geschiebe,  welche  aber  wohl  eben  so  wenig  durch 
eine  Erhebung  der  Gewässer ,  sondern  durch  das  Durchbrechen  der* 
selben  dahin  kamen.  Sie  finden  sich  daher  nur  in  jenen  Gegenden, 
wo  die  Gebirgstheile  des  Jura^  wie  ich  schon  weiter  oben  bemerkt 
habe,  durchgerissen  sind.  * 

§.  6. 

So  wie  ich  die  Gränzen  der  Jura-Formation  in  diesem  Gebtrg« 
(ohne  Rücksicht  auf-  und  angelegter  Steingebilde)  gezogen  habe^ 
zeigen  sich  nur  zwey  untergeordnete  Ablagerungen,  der 
verhärtete  Mergel,  und  ein  rogensteinartiges  Gestein)  und  da  beyde 
wohl  nur  als  Modificationen  des  Jura-Kalkes  selbst  anzusehen  sind, 
so  thun  sie  der  Einfachheit  der  Gesammt-Absetzung  keinen  Abbruch, 
Der  verhärtete  Mergel  findet  sich  in  verschiedenen  Abänderun- 
gen der  grauen  und  braunen  Farbe  5  im  Allgemeinen  gewöhnlich 
dunkler  gefärbt  als  der  Jura -Kalk.  Aus  ihm  hat,  wie  ich  schon 
oben  bemerkte,  ein  vollkommener  üebergang  in  die  Hauptgebirgs- 
art  Statt.  Zuweilen  sind  diesem  Mergel  etwas  bituminöse  Theile 
beygemengt.     Er   geht   sofort   in   die   weicheren   Abänderungen   des 
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Stinksteins  über.  An  einigen  Stellen,  so  bcy  Heidenheim  imd 
Ulm,  ist  er,  als  eine  partielle  jüngere  Absetzung,  roll  calcinirter 
Schneckengehäuse,  mehrentheils  aus  dem  Helix-Geschlechte.  Nur 
selten  zeigt  er  schieferiges  Gefüge  j  zerspringt  aber  gewöhnlich  in 
schieferige  oder  scheibenförmige  Bruchstücke.  Er  wechselt  in  theils 
stärkern  theils  schmälern  Schichten  bestimmt  mit  den  Schichten 
des  Jura-Kalltsteins  ab.  Indessen  habe  ich  ihn  nie  auf  den  ent- 
blöfsten  tiefsten  Puncten  der  Bergtheile  angetroffen  )  er  zeigt  sich 
immer  mehr  am  Ausgehenden  imd  auf  der  Oberfläche  abgesetzt, 

Bey  Oberstozingen  über  Lauingen,  bey  Heidenheim 
unweit  den  Bohnen -Erz -Gruben  und  auf  dem  Hahnenschnabel 
bey  Schneidtheim,  auch  zwischen  Luzhausen  und  Ulm  fand 
ich  einen  dem  Rogensteine  sehr  ähnlichen  Kalkstein. 
Allein  bey  näherer  Betrachtung  erschien  er  vielmehr  als  ein  scha- 
liger ,  dem  Erbsensteine  ähnlicher.  Ich  besitze  mehrere  solche  scha- 
lige Kalksteine  aus  dem  Gebiete  des  Jura-Gebirges,  die  ich 
unter  dem  Nahmen  Rogenstein  erhielt.  Da  meines  Wissens  diese- 
besondere  Gebirgsart  noch  nicht  in  dieser  ihrer  Eigenthümlichkeit 
bekannt  ist,  so  theile  ich  hier  eine  nähere  Anzeige  darüber  mit. 
Dieser  schalige  Kalkstein  findet  sich  Ton  gelblich  -  und  granlich- 
weisser,  auch  graulich  -  gelber  Farbe)  in  kleinen,  unvollkommen- 
länglich -  runden  Körnern,  die  unter  sich  verwachsen  oder  durch 
ein  kalkartiges  Bindemittel  zusammen  gekittet  sind.  Jedes  einzelne 
rundkörnig  abgesonderte  Stück  enthält  in  der  Mitte  ein  kleines  ecki- 
ges Stückchen  von  spätigem  Kalksteine,  welches  von  der  Kalkstein- 
Masse  gleich  einem  schaligen  üeberzuge  umgeben  wird.  Wegen 
der  Kleinheit  de?  Körner  kann  man  die  gebogen  -  und  concentrisch- 
schalig-abgesonderten  Stücke  der  einzelnen  Körner  nur  selten  wahr- 
nehmen. Aber  durch  das  Vergröfserungsglas  habe  ich  sie  immer 
erkannt.     Zuweilen   sind   die  Körner  selbst  so  klein,    dafs  auch  sie 
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nicht  mehr  mit  blossem  Auge  bemerkt  werden.  Inwendig  ist  diese 
Gesteinsart  insgemein  matt  3  nur  die  späthigen  Splitter  in  der  Mitte 
der  Körner  geben  derselben  zuweilen  einigen  Schimmer.  Der  Bruch 
im  Grossen  ist  uneben  und  gekörnt  5  die  Bruchstücke  unbestimmt- 
eckig und  stumpfkantig.  Die  Gesteinsart  ist  übrigens  undurchsich- 
tig,  weich,  leicht  zersprengbar 5  sie  fühlt  sieh  nicht  sonderlich  kalt 
an  und  ist  nicht  sonderlich  schwer.  Bey  Oberst ozingen  faj^d 
ich  eine  Abänderung,  welche  anstatt  des  spätigen  Kalksteins  in  der 
Mitte  der  Körner  kleine  Splitter  von  Feuerstein  und  Hornstein  ent- 
hielt. Nur  an  einigen  einzelnen  Stücken  bemerkte  ich  Bruchstücke 
Ton  Versteinerungen  zwischen  den  einzelnen  Körneru  in  die  bin- 
dende Grundmasse  eingemengt. 

Ich  rermuthe,  dafs  die  im  Gesammt- Jura -Gebirge  Torkom- 
menden  Ro gensteine  bey  näherer  Untersuchung  dem  hiesigen  scha- 
ligen Kalltsteine  gleichkommen  dürften,  üebrigens  fand  ich  diesen 
an  den  angezeigten  Orten  zw^ar  als  untergeordnete  Lager  des  Jura- 
Kalksteins,  aber  gerade  wie  den  Mergel  am  Ausgehenden  und  auf 
der  Oberfläche  der  Gebirgstheile. 

S-  8. 

Aufser  den  §§.  6  und  7  angeführten  Gesteinsarten  finden  sich 
auf  dem  Gebiete  der  schwäbischen  Alb  noch  drey  Steingebüde, 
nähmlich  der  Eisenthon  mit  dem  kugligen  Thon  -  Eisenstein ,  der 
Basalt  und  der  Tuffkalkstein,  aufgesetzt.  Diese  niemahls  in 
abwechselnden  Schichten  mit  dem  Jura -Kalk  yorkommenden ,  auf 
demselben  immer  lediglich  aufgesetzten  Gesteinsarten  sind  offenbar 
jüngerer  Entstehung. 

§•  9; 
Der  Eisenthon  mit  dem  kugligen  Thon -Eisen  st  ein 
ist  für  die  Jura -Formation  sehr  charakteristisch  und  in  der  ganzen 
Ausdehnung    des    Jura  -  Gebirges    verbreitet.       Im    ehemahligen 
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Franche-Comte  und  dem  Bistum  Basel  wird  noch  gegenwärtig 
ein  bedeutender  Bergbau  auf  dieses  Eisenerz  betrieben.  Im 
schweizerischen  Jura  wird  es  weniger  benutzt.  Aber  auch 
hier  findet  es  sich  in  grosser  Menge  auf  dem  Schaffhauser-Ran- 
den-Gebirge,  zu  Kuliingen  unweit  Ar  au,  nicht  weit  von 
Baden,  in  der  Gegend  von  Biel,  auch  bey  St.  Croix  in  dem 
Bezirke  von  Iverdun. 

Ich   beschreibe    das   Vorkommen   dieser   besondern,   wie  mir 
scheint,  noch  nirgends  mit  geognostischer  Scharfe  beurtheilten  For- 
mation,   so    weit   ich   sie   inner    den  Gränzen    der    schwäbischen 
Alb   kennen  lernte.      Der    in   Frage    stehende   Eisenthon    wird   bald 
als   Thon,    bald   als    Mergel,    dann   wieder    als    Eisenerde,    auch  als 
Bol    und   Eisenocher   aufgeführt.      Schon  diese  verschiedenen  Benen- 
nungen  müssen    zu  Mifsverstand  und  Verwechslungen  Anlafs   geben. 
Ich  will  es  versuchen,  die  Wesenheit  dieser  Gesteinsart  einiger  Mas- 
sen   auseinander    zu    setzen.     Der    kuglige    Thon  -  Eisenstein    stimmt 
mit  dem  in  dem  reufsischen  Handbuche  angeführten  ganz  überein. 
Der  Eisenthon  unserer  Alb  ist  theiis  von  röthlich  brauner,  isabell- 
iind  ochergelber,  auch  braunrother  Farbe.      Diese  Farben  verlaufen 
sich  nicht  selten  in  einander  und  gehen  auch  in  die  ihnen  zunächst  lie- 
genden Farben-Abänderungen  über.  Nur  sehr  selten  ist  der  Eisenthon 
auf  den   Klüften    schwarz    gefleckt,    mit  Dendriten.      Auch  fand  ich 
ihn   nur   an   einer   Stelle   von   schmutzig-grüner   Farbe.     Er   kommt 
immer  derb,    gewöhnlich  in  grossen  Massen,   nur  zufällig  in  kleinen 
Nestern   und   als  Ausfüllung   leerer  Räume   im  Jura  -  Kalk  vor.     Er 
ist   mehrentheils  von   mittlerer  Consistenz,    zwischen   fest    und    zer- 
reiblich,  inwendig  matt)  von  erdigem  und  unebenem,  nur  bisweilen 
unvollkommen  muschligem  Bruch ,  und  unbestimmt  -  eckigen  stumpf- 
kantigen Bruchstücken  3  ganz  undurchsichtig,  sehr  weich,  leicht  zer- 
sprengbar.    Er   fühlt   sich   mehrentheils    etwas   fett   und   wenig   kalt 
an.     Im  Wasser  weicht  er   sich   gewöhnlich  unter  Entwickelung  vie- 
ler Luftblasen,   mit  Geräusch,  auf.      Sein  Mischungs- Verhältnis  ist 
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mir  nicht  genau  l)ekannt.-  Er  dürfte  vorzüglich  Thon  und  Eisen 
und  nur  zufällig  etwas  Kalkerde  enthalten.  Einzelne  Stücke  schei- 
nen einerseits  in  Bol,  andererseits  in'  Lehrathon  überzugehen.  Aber 
sehr  charakteristisch  für  ihn  ist  der  fast  beständige  getreue  Beglei- 
ter desselben,  der  kugligeThon-Eisenstein,  der  sich  fn  ihm  mandel- 
förmig eingemengt  findet. 

Das  geognostische  Vorkommen  dieser  Eisenerze  in^  der  Jura^ 
Eormation  der  schwäbischen  Alb  ist  einzig  in-  seiner  Art,  tind 
ich  möchte  wohl  wissen,  ob  es  sich  nicht  überall  im  Umfange  des 
J  ur  a- Gebirges  eben  so  verhalte. 

Ich  habe  oben  der  vielen  Erdfälle  und  Hölilön  gedacht.  Eine 
andere  Folge  von  Einsenkungen,  vorzüglich  auf  dem  Rücken  der 
schwäbischen.  Alb  ^  sind  die  sehr  häufigen  kesselförmigen  Vertie- 
fungen, zu  lo  bis  4o  Lachtet  im  Durchschnitt. 

tn  diese  Kessel  wurde  der  Eisenthon  mit  dem  kuglrgen  Thon^ 
Eisenstein  abgesetzt.  Sie  sind  fast  alle  mit  diesem  angeschwemmt 
ten  Steingebilde  aufgefüllt,  und  dadurch  die  vormaligen  Unebenhei- 
ten gewöhnlich  ausgeglichen.  In  der  Gegend  von  Nattheim  und 
Heide  n  h  c  i  m  (  wo»  der  kuglige  TBon  -  Eisenstein  ausgegraben  und 
in  Hei  den  he  im  und  Königsbronn  verschmelzt  wird)  habe  ich 
gegen  30  solche  ausgegrabene  Kessel  untersucht,  und  die  Gleich- 
heit der  Gestalt,  der  Ausdehnung  und  Tiefe  derselben  bewundert. 
Nie  fand  ich  den  Eisenthon  und  kugeligen  Thon-Eisenstein  in  Schicht 
ten  abgesetzt,  nie  den  Jura^Kalk  ül>er  den  Eisrenthon  gelagert.  Per 
Letztere  lag  immer,  gleich  unter  der  Dammerde,  auf  dem  Erstem; 
Von  den  hesseiförmigen  Vertiefungen  ziehen  sich  zuweilen  Spalteil 
in  die  Tiefe.  Auch  diese  sind  mehrentheils  mit  Eisenthon  ausgefüllte 
Wenn  gleich  diese  Spalten  zuweilen  einige  Aehniichkeit  mit  Gängen 
haben  ,c  so  sind  sie  doch  wohl  nie  mit  wirklichen  Gängen  zu  verwech- 
Bclh.     Auf  der  Oberflädie  der  Bergrücken  kann  man  die  völlig  auf- 
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gefüllten  Kessel  nicht  wahrnelynen.  Das  in  ihnen  ahgesetzte  Eisenerz 
mufs  daher  erst  mittels  des  Bergbphrers  aufgesucht  werden.  Auf 
dem  Grunde  der  aljgebauten  Vertiefungen  findet  man  den  Kalkstein 
ganz  zerbrochen  und  zersplittert  und  einzelne  grosse  Steinmassen 
in  und  durch  einander  geworfen  5  sehr  begreiflich ,  da  bey  dem  Ein- 
sinken und  Einstürzen  die  Schichten  getrennt  und  zersprengt  wur- 
den. Auffallend  ist  es,  dafs  sich  gerade  in  dem  Kalksteine  dieser 
Kessel  die  meisten  Versteinerungen,  und  nur  hier  mit  Hornstein, 
Feuerstein  und  einem  Mittelfossil  zwischen  Hornstein  und  Chalce- 
don  ausgefüllt  finden. 

5.    IQ. 

So  wie  ich  die  Jura  -  Formation  in  ihrer  ganzen  weiten  Aus- 
dehnung kenne,  ist  mir  kein  Bejspiel  einer  unmittelbar  auf  dipser 
Gebirgsbildung  ruhenden  Trapp  formation  bekannt.  Die  einzel- 
nen Kiingstein  -  und  Basalt -Kuppen  im  Hegau,  an  der  Gränze  des 
Cantons  Schaffhausen,  die  Trappbildung  bey  Kaiserstuhl  am 
Rhein,  so  wie  die  am  rauhen  Gulm  bey  Neustadt,  sind, 
wenn  auch  der  Jura  -  Formation  sehr  nahe  gelegen,  doch  wohl  nicht 
unmittelbar  auf  dieselbe  abgesetzt. 

Das  schwäbische  Albgebirge  ist  bisher  der  einzige 
Theil  des  Gesammt  -  Jura  -  Gebirges ,  worauf  sich  Spuren  einer  un- 
mittelbar auf  den  Jura -Kalk,  aufgesetzten  Trappformation  gefunden 
haben.  Am  Sterneberg  bey  0  f  f  e  n  h  au  s  e  n  und  auf  dem  Eisen- 
rittel  bey  Dollingen  in  dem  würtemb ergischen  Antheil 
von  Schwaben  habe  ich  mich  von  dem  Vorkommen  des  Basalts 
mehr  als  einmahl  überzeugt.  Auch  unfern  davon  in  der  Gegend  von 
Urach  fand  ich  einige  Spuren  von  Basalt,  so  wie  unter  den  Ba- 
salten des  Eisenritteis  einzelne  Stücke  von  Porphyrschiefer.  Von 
andern  mit  der  Trappformation  sonst  gewöhnlich  einbrechenden 
Steinarten  fand  ich  hingegen  nicht  die  mindeste  Anzeige.  Ich  bin 
auch  gewifs,    dafs   sich  weit   und  breit   in  dortigen  Gegenden  keine 
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andere  Basaltkuppen  finden,  da  ich  mich  deshalb  viel  und  sorgfäl- 
tig umgesehen  habe.  Der  Basalt  am  Sterneberg  und  Eisen- 
rittel  kommt  auf  den  höchsten  Puncten  der  dortigen  Gegend  in 
einzelnen  losen,  in  und  durch  einander  geworfenen  Massen  vor,  und 
liegt  bestimmt  auf  dem  Jura -Kalk,  der  überall  unter  den  Basalt- 
kuppen ansteht.  Ueberhaupt  ist  die  Verbreitung  des  Basalts  nur 
unbedeutend,  besonders  am  Sterneberg 3  und  auffallend  ist  es, 
dafs,  wenn  gleich  bey de  Kuppen  nur  i^  Stunde  von  einander  ent- 
fernt liegen,  die  Basalte  derselberl  dennoch  nicht  gleich  sind.  So 
enthält  der  Basalt  vom  Sterneberg  blofs  Olivin,  keine  basaltische 
Hornblende j  dagegen  findet  sich  am  Eisenrittel  kein  Bruchstück 
ohne  die  letzte.  Dieses  einzige,  so  ganz  abgeschiedene  Vorkommen 
von  Basalt  auf  diesem  Grebirge  ist  in  jeder  Hinsicht  merkwürdig.  Es 
läfst  sich  auf  keine  Weise  erklären ,  wie  diese  Tra^pbildung  nur  al- 
lein hieher  gerathen  ist. 

§.   »r. 

Ich  mufs  der  Vollständigkeit  wegen  »oeh  mit  einigen 
Worten  des  Tuff -Kalksteins  erwähnen,  welcher  sich,  mit 
dem  vorigen  Steingebilde  analog,  zuweilen  auf  den  Jura -Kalk  ab- 
gesetzt hat.  Er  findet  sich  von  der  gewöhnlichen  gelblich -weissen 
und  gelblich-grauen  Farbe,  manches  Mahl  noch  in  erdigem  Zustande, 
mehrentheils  aber  schon  verhärtet  als  Osteocolla,  wie  er  sich 
über  Pflanzentheilehen,  Wurzeln  und  Schilf  zu  bilden  pflegt.  Dann 
und  wann  enthält  er  Schalen  -  Gehäuse  oder  Blätter -Abdrücke,  er- 
stere  ungemein  rein  erhalten  bey  Heidenheim,  letztere  sehr  nied- 
lich im  Authal  unweit  Ueb  er  hingen.  Nie  fand  ich  ihn  auf  ho- 
hen Puncten  des  Alb  gebirg  es,  sondern  immer  nur  in  den  tiefsten. 
Gründen  und  an  dem  Abhänge  des  Thalbodens.  Er  ist  mithin  gröfs- 
tentheils  eine  spätere  Erzeugnifs  als  selbst  die  Thalbildungen  auf 
der  Alb.  Wo  sich  der  Tuff  -  Kalkstein  findet,  ist  er  ziemlich  aus- 
gebreitet und  mächtig.  Die  Eyb  hat  sich  in  ihm  ein  tiefes  Bett  ge- 
graben und  stellenweise  kann  man  eine  Absetzung  von  2  bis  3  Lachter 
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Dicke  wahrnelimen.  Ich  fand  diese  Gesteiiisart  bey  Heidenheim, 
Steinheim,  Weifsenstein ,  Donsdorf,  Oeifsjingen,  Er- 
bach  und  üeberltingen.  Im  TuiFstein-Lager  unweit  Steinheim 
findet  sich  eine  merkr.ürdige  Abänderung.  Der  gemeine  Tuffkalkstein 
wird  nach  und  nach  dunkler  an  Farbe  und  endlich  ^ana  haar  -  und 
graulich -braun  5  er  hat  sich  zu  einer  festern,  dabey  aber  melir  oder 
wejiiger  porösen  Steinart  gebildet  und  geht  endlich  durch  verschie- 
dene Abstufungen  in  einen  mit  Kieselerde  innig  gemischten  Stink_ 
stein  über,  welcher  zugleich  mit  Säuren  braust,  am  Stahle  Fiuikeo 
und  gerieben  einen  ujrinösen  Geruch  giebt.  In  den  leeren  Räumen 
dieser  besondern  Gesteinsart  findet  sich  nicht  selten  traubiger,  auch 
tropfsteinartiger  Chalcedon  ^  und  in  kleinen  kugligen  Körnern  ein 
nttr  unbekanntes  sternfönnig  aus  einander  laufendes  Fossil  von  wein- 
gelber Farbe,  welches  mir  dem  schwarzen  Igloit  nahe  zu  kom* 
men  scheint. 

üeberall  zeigt  sich  bey  aufmerksamer  Bec^Dachtung  der  Schich- 
tungs  -  Verhältnisse  in  der  schwäbischen  Alb  der  Schichtenbau 
sehr  regelmäfsig.  Er  scheint  durch  eine  sich  immer  gleich  gebliebe- 
ne und  ruhige  Absetzung  der  Steingebilde  aus  einer  allgemeinen,  in- 
dessen doch  wohl  mehrmahls  zurückgekehrten,  Auflösung  entstanden 
zu  seyn.  Allein  die  bemerkten  vielen  Erdialle  und  Einsenliungen 
auf  diesem  Gebirge  haben  die  ursprünghche  Lage  der  Schichten  so 
vielfaltig  verrückt,  dafs  man  bey  einzelnen  und  kleinen  Ansichten 
der  Schichten  -  Theile  leicht  irre  geführt  werden  kaim.  Die  Strei- 
chungslinic  der  Schichten  läuft  mit  wenig  örtlicher  Abweichung  von 
SW>  nach  NO* ,  so  dafs  die  Richtung  der  einzelnen  Schichten  mit  je- 
ner des  ganzen  Gebirges  in  der  genauesten  Üebereinstimmung  ist. 
Die  Stellung  der  Schichten  ist  im  Allgemeinen  nicht  so  regelmäfsig, 
doch  gröfstentheils  wagerecht;  die  Senkung  beträgt  mehrentheils  nur 
wenige  Grade.  Indessen  fand  ich  doch  einige  Mahle  den  besondern 
Fall ,  dafs  die  Schichten  unter  einem  Winkel  von  50^  und  zwar  nach 
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entgegen  gesetzten  Seiten,  eingesenkt  waren.  Man  bemerkt  diese 
eigene  Schiclitenstellung  besonders  deutlich  am  Galg-enberge  bey 
B  u  1 1 e  nii  a  u  s  e  n.,  auf  den  Höhen  unweit  L  i  c  h  t^  n  s  t  e  i  n,  auch  nicht 
weit  Ton  der  Geifslinger  Steig.  Die  Schichten  bilden  an  s^ol- 
chen  Steilen  ein  yollkommenes  Giebeldach ,  an  welchem  die  anstei- 
genden Endltanten  der  Schichten  einander  gegenüber  stehen ,  ^ie 
abfallenden  aber  nach  entgegen  gesetzter  Himmelsgegend  dem  Ab- 
hangs der  Berge  oder  der  Thäler  zu  auslaufen.  Mir  scheint  diese 
besondere  Scbichtenlage  nicht  ursprünglich  au  seyn.  Ich  glaube, 
dafs  eine  vordem  horizontale  Schicht  durch  eine  -an  z-wey  entge- 
gen gesetzten  Endpuncten  «rfolgte  Einsenkung  in  der  Mitte  gebro- 
chen worden  sey,  und  hierdurch  4iese  besonder«  Stellung  «rlial- 
ten  habe. 

IV,     Abschnitt. 

Beschaffenheit  rnn   Ausgehenden   der   Nord  -  und  Südseite 
des   schwäbischen  Albgebirges.- 

§. «. 

Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dafs  der  grof^  Raum,  wel- 
cher zwischen  der  nördlichen  Alpkalkstein  -  Kette  der  hohen  Al- 
pen und  dem  Jnr.a-Gebirge  -der  schwäbischen  Alb  gelegen 
ist  (der  Boden  des  zurückgetretenen  ehemaligen  schwäbischen 
Meeres)  mit  an-  und  aufgeschwemmten  Theilen  des  Hohen- Al- 
pen-Gebirges angefüllt  und  überschüttet  ist.  Diese  Absetzung 
ist  an  sich  nicht  ganz  gleichartig,  bald  Folge  eines  wirklichen  Nie- 
derschlags aus  dem  Wasser,  wie  die  jüngsten  Mergel-Sandstein-Ge- 
bilde und  die  Nagelfluh  3  bald  blofs  eine  grobe  mechanische  An- 
schwemmung von  Sand  und  Grus.  Da  wo  die  schwäbiscJie  Alb 
sich  im  Norden  dieser  weiten  Ebene  erhebt,  zeigt  sich  nicht  die 
mindeste  Spur  von  Mergel,  Nagelfluh,  oder  Sandsteingebilde,  son- 
dern nach  der  ganzen  Streichungslinie  eine  unglaubliche  Anhäufung 
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von  losem  Sand  und  losen  Geschieben.  Die  Entfernung  der  hohen 
Kalkalpen  ron  den  Jura -Alben  beträgt  auf  dieser  Linie  gegen  ao 
Stunden.  Dieser  grossen  Entfernung  wegen  sind  alle  angeschwemm- 
ten Theile  sehr  yerkleint  und  abgerundet.  Nirgends  findet  man  die 
grossen  Felsenblöcke,  die  am  Fufs  der  Alp-Kalkstein- Alpen  zerstreut 
umherliegen.  Auch  die  Nagelfluh,  welche  sich  dort  in  ganzen  Ber^ 
gen  abgesetzt  hat,  yerschwindet  am  Fufs  der  schwäbischen  Al- 
ben. Nur  ein  Par  Stunden  abwärts  gegen  Süden  findet  man  un- 
ter den  zahllosen  Geschieben  im  Thalgrunde  auch  nicht  ein  ein- 
ziges Stück  Jura-Kalkstein.  Es  fällt  nähmlich  kein  Flufs  von  der 
schwäbischen  Alb  in  diese  Ebene  herab)  dagegen  alle  Gewässer 
aus  den  hohen  Alpen,  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden, 
sich  in  die  Donau  ergiefsen  und  bis  zunächst  an  den  Fufs  der 
schwäbischen  Alb  die  Anhäufungen  bilden. 

§.  ^. 

Je  bestimmter  man  eine  Formation  nach  ihrer  eigentlichen 
Wesenheit  ausscheidet ,  und  von  den  nur  zufälligen  Steingebilden 
trennt,  desto  deutlicher  wird  der  üeberblick  des  Ganzen  einer  jeden 
Formation.  Ich  habe  deshalb  das  Jura -Gebilde  stuf  der  schwä- 
bischen Alb  mit  so  vieler  Sorgfalt  in  seinen  eigentlichen  Verhält- 
nissen darzustellen  gesucht.  Mehrere  Schriftsteller  haben  die  Stein- 
gebilde von  Muschelkalk ,  Gips  und  Sandstein ,  welche  sich  zum 
Theil  am  Ausgehenden  dieser  Gebirgsbildung  abgesetzt  haben,  mit 
der  J  u  r  a  -  Formation  selbst  vermengt  und  als  zu  derselben  gehörig 
behandelt.  Dadurch  hat  man  sich  wohl  von  der  reinen  Ansicht 
entfernt.  Ich  betrachte  alle  im  Norden  der  schwäbischen  Alb 
befindlichen  Steingebilde,  die  sich  mittelbar  oder  unmittelbar,  aber 
immer  entfernt,  auf  der  Basis  des  Jura -Kalks  abgesetzt  haben, 
als  später  und  zufällig  entstanden.  Sie  haben  mit  dem  Charakter 
der  J  u  r  a  -  Formation  nichts  gemein,  und  fallen  in  die  jüngste  Flötz- 
zeit.  Ich  will  zum  Bescldufs  einige  Nachrichten  über  dieselben  bey- 
fügen. 
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So  wie  man  Ton  den  Höhen  bey  Weissenstein  und  Lau- 
terburg den  nordöstlichen  Abhang  der  Alb  hinabgestiegen  ist, 
und  in  den  kleinen  Thalgrund  der  Kocher  gelangt,  findet  man 
keinen  Jura -Kalk  weiter.  Es  ^elgt  sich  bald  eine  bisher,  auf  der 
Alb  selbst,  nicht  yorgekommene  Gebirgsbildung.  Man  stöfst  auf 
eine  weit  verbreitete  Formation  des  körnigen  Thon  -  Eisensteins  mit 
den  ihr  untergeordneten  Lagern  ron  Sandstein  und  Mergel.  Vor- 
züglich kommt  diese  gleich  bey  Aalen  und  am  Braunenberg 
bey  Wasseralfingen  zum  Vorschein.  An  beyden  Orten  giebt 
der  Bergbau  erwünschte  Aufschi üfse.  Am  Braunenberg  bey 
Wasseralfingen- zeigen  sich  die  Schichten,  wie  folgt. 

Gleich  unter  der  Dammerde  eine  ip  Fufs  mächtige  Schicht 
TOn  gelblich  grauem,  ziemlich  festem  Sandstein 5 

3  Fufs  körniger  mit  Sand  gemengter  Thon-Eisenstein,  im  Dach 
des  gegenwärtig  In  Bau  stehenden  Eisenstein -Flötzes  viele  Verstei- 
nerungen 5 

4  1/3'  körniger  Thon-Eisenstein,  worauf  jetzt  gebaut  wirdj 

4 — 5'  <i^s  Liegende  des  vorigen  Flötzes,  ein  verhärteter,  bis^ 
wellen  bituminöser  Thon,  der  nicht  selten  Eisenglanz  eingesprengt  hat  5 

15'  Sandstein} 

1 '  körniger  Thon  -  Eisenstein ; 

4  1/2'  Sandstein  mit  etwas  verhärtetem  Thon^ 
4'  Mergelschiefer  5 

5  —  6'  körniger  Thon  -  Eisenstein  5 

>5 —  »8'  Sandstein. 

Hierauf  hat  man,  so  weit  man  in  die  Tiefe  gekommen  ist, 
nur  einen  schwarzen,  mit  Schieferbrocken  gemengten  Letten  gefunden. 

In 
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In  den   a alener  Eisenstein-Gruben   fimleu   sich   die  Scliioli- 
ten  in  folgender  Ordnung. 

Unter   d<3r   Dammerde  ,    eine  5    Fufs    mächtige   Schicht    ron 
grauem,  nur  wenig  yerhärtetem  Mergelschiefer 3 

4  1/2'  weicher  ochergelber  Sandstein: 

i'  körniger  Thon  -  Eisenstein  5 

6'  verhärteter  Mergel  5 

4'  Itörniger  Thon -Eisenstein  5 

4  1/2'  Sandstein  ; 

1/  schiefriger  verhärteter  Mer^cVj, 

6^  körniger  Thorf-Eisenstein  mit  sehr  vielen  Versteinerungen  j 

*"5 —  ^S'  gelber  sehr  weicher  Sandstein. 

Hierauf  folgen,  beträchtliche ,    noch   nie   ersunkene   Schichten 
von  Letten  und  Mergel,  wie  am  Braunenberg. 

§•4 

Aue  vorbemerkten >  bey  Wasseralfingen  und  Aalen  ein- 
jbrechenden  Schichten  betrachte  ich  als  Ganzes  einer  Formation 5 
und  wenn  ich  gleich  nirgends  das  unmittelbare  Aufliegen  auf  die 
lückwärts  anstehende  Jura -Formation  wahrnehmen  konnte,  so  un- 
terliegt es  doch  wohl  keinem  Zweifel ,  dafs  alle  diese  Schichten  in 
■einer  gewissen  Tiefe  den  Jura- Kalk  erreichen,  und  auf  ihm  ruhen. 
Diese,  wie  es  anfangs  scheint,  isoiirte  Formation  möchte  wohl  west- 
lich mit  derjenigen,  die  sich  4  Stunden  von  schwäbisch  Gmünd 
unweit  Bergen  zeigt,  und  östlich  mit  der  unweit  dem  B  opfinger" 
Kipf  anstehenden  zusammen  hängen 5  ferner  sich  mit  der  gleichen, 
schon  länger  bekannten  Eisensteinbildung  bey  Ell wangen  im  Nor- 
den in   einem,  spitzigen   Winkel   vereinigen.      Schon    vor   mehreren 

Jah- 
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Jahren  fand  ich  auch  bey  Dünkelsspühl  und  Oellingen  meh- 
rere emzelne  Spuren  von  hornigem  Thon  -  Eisenstein.  Vielleicht 
iiängt  durch  sie  auch  die  mächtige  Formation  bey  Pfraimfeld  un- 
weit Oberaichstätt  mit  der  vorigen  zusammen;  vielleicht  bilden 
sie  sämmtlich  eine  gleichartige  Ablagerung  an  den  Seiten  des  Jura- 
Kalhs,  der  hier  fast  überall  mit  seinem  Ausgehenden  zum  Vorschein 
kommt, 

§■  s. 

Der  kömige   Tlion -  Eisenstein   ton   Aalen  und  Wasseral- 
f  in  gen   findet  sich   inuner  von   gelblich- und  röthlich- brauner,  bis- 
weilen aber  auch  von  braun-rother  Farbe.      Er  bricht  fast  beständig 
mit  Muschelkalk  und  Schnecken-Versteinerungen  ein.     Immer  hat  er 
ausnehmend   klein,   fein   und   rundkörnig   abgesonderte    Stücke,    die 
mit  dem  blossen  Auge  oft  kaum  bemerkt  werden.     IS[icht    selten    ist 
er  mit  Sand  gemengt  und  geht  dann  zuweilen  in  einen  eisenschüssi- 
gen  Sandstein    über.       Unter    den   Versteinerungen    zeigen    sich    die 
Ammoniten  am  häufigsten;    dagegen  fand   ich  von  Nummuliten,  wel- 
che  am   Gressenberg   in   Alt-Bayern,    am  Grünten    im   All- 
gäu  und   bey  Dornbirn  im  Vor  arlb  erg,  so  wie  in  der  mir  be- 
kannten schweizer  Formation   nie  fehlen,    keine  Spurj-  auch  kei- 
ne   Echiniten ,     die    ihn    häufig    im    Allgäu     begleiten.      Späthiger 
Kalkstein,    am  Gressenberg  durch  seine  Krystallisation   charakte- 
ristisch,  und  Erdpech,    welches  im  Allgäu  vorkommt,    zeigen   sich 
hier  nirgends.     In  so  fern  unterscheidet  sich  die  am  Jura  abgesetzte 
ähnliche  Bildung  von  derjenigen,    welche   sich    an    der   Alpkalkstein- 
Bildimg  in  einer  so  grossen  Ausdehnung  hinzieht.     Der  mit  dem  kör- 
nigen Thon-Eisenstein  einbrechende  Sandstein  findet  sich  fast  immer 
von   ocher  -   oder   graulich  -  gelber   Farbe,   und   ist   mehrentheils   so 
weich,  dafs  er  sich  mit  den  Fingern  zerreiben  läfst.     Die  Quarzkör- 
ner  sind  ungemein  klein,    und   mittels    eines    thonig  -  eisenschüfsigen 
Bindemittels  zusammengekittet.      Es  befremdete  mich ,    dafs  ich  auch 
nicht  eine  Spur  von  Versteinerung   in   ihm   fand,    da   doch   der   mit 

IQ  ihm 
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ihm  abwechselnde  Eisenstein  ganz  yoU  daron  ist.  Der  Sandstein, 
welcher  in  der  obgedachten  ähnlichen  Formation  in  den  Alpen  yor- 
kommt,  ist  dagegen  von . dunkBlgraulich  -  grüner  Farbe,  ungemem 
fest  und,  wie  es  scheint,  durch  Chlorit  verbunden. 

Die  dritte  hier  in  diesem  Lagerungs-Ganzen  einbrechende  Ge- 
steinsart ,  der  Mergel ,  geht  bald  in  Letten  bald  in  Thonstein  über, 
und  findet  sich  theils  in  erdigem  Zustande,  theils  ganz  verhärtet. 
Bisweilen  zeigt  sich  Glimmer,  auch  Eisenglanz  und  blaue  Eisenerde 
eingemengt.  Der  Mergel  findet  sich  übrigens  von  aschgrauer,  auch 
rauchgrauer  Farbe,  und  nicht  selten  schiefrig,  wo  er  denn  in  den 
eigenthcheu  Mergelschiefer  übergeht, 

§.6. 

Es  mögen  hier  noch  einige  Worte  über  die  westlichen,  von 
der  Fils  und  Lauter  bespühlten  Gegenden  folgen. 

Wenn  man  von  den  Anhöhen  über  Kuchen  und  Geislin- 
gen in  das  Filsthal  hinabsteigt  und  von  dieser  Seite  die  Gränzen 
der  Jura-  Formation  verläfst ,  findet  sich  ein  mehrentheils  gelb  -  ge- 
färbter Sandstein,  von  sehr  feinem  Korn,  durch  ein  eisenthoniges 
Bindemittel  zusammen  gekittet,  fast  immer  mit  concentrischen  Strei- 
fen durchzogen  ,  und  nicht  selten  Eisen  nieren  -  und  adernweise , 
auch  braunen  Thoneisenstein  enthaltend.  Dieser  Sandstein,  welcher 
doch  wohl  mit  dem  vorgedachten  bey  Aalen  zusammen  hängt,  zeigt 
übrigens  keine  Spur  von  körnigem  Thon  -  Eisenstein}  und  während 
jener  keine  Versteinerungen  enthält,  finden  sich  hier  einzelne  Flötze 
ganz  voll  davon.  Dieses  Sandstein  -  Gebirge  erstreckt  sich  über 
Göppingen  einerseits  bis  Reichenbach,  andererseits  bis  Boll, 
imd  begegnet  bey  Göppingen  und  Ibenhauscn  der  in  den  dor- 
tigen Gegenden  hervortretenden  Formation  des  Muschelkalks.  Ich 
kenne  keine  an  Versteinerung  so  reiche  Gegend   als   gerade   diesen 

der  Muschelkalk  -  Formation  angchörigen  Bezirk. 

-  Bin« 
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Eine  ganze  organische  Welt  von  Seegeschöpfeii  ist  hier  am 
Ausgehenden  der  Alb  zu  Gnuide  gegangen,  und  im  Unorganischen 
der  Steingebilde,  wie  in  einem  ewigen  Denkmale,  aufgestellt.  Es 
würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  alle  diese,  zum  Theile  selte- 
nen Versteinerungen  aufzählen  wollte.  Nur  bemerke  ich,  dafs  die 
Art  der  Absetzung!  der  sie  enthaltenden  Schichten  eine  zweyfache 
gewesen  seyn  müsse  j  denn  einmal  findet  man  die  Versteinerungen 
in  der  gröfsten  Ruhe  familienweise  niedergelegt,  und  dann  wieder 
nichts  als  unzählige  Bruchstücke,  als  wäre  alles  in  einer  Stampfmühle 
klein  gemacht  worden.  Unstreitig  sind  dort  die  Niederschläge  aus 
einem  langsam  zurückgetretenen  Gewässer  heryorgegangen}  indessen 
hier  ein  stürmisches  Meer  an  den  Seiten  der  schwäbischen  Alb 
diese  Trümmer  absetzte. 

§•  7- 

Zunächst  bey  dieser  Formation  des  jüngsten  Flötzkalks  zeigt 
sich  unweit  Boll  ein  Stück  Gebirge,  welches  besondere  Aufmerk- 
samkeit verdient.  Es  besteht  aus  einem  Mergelschiefer ,  der  bald  in 
bituminösen  übergeht,  bald  sich  dem  Schieferthone  nähert.  Wo  man 
vorher  nicht  das  mindeste  schiefrige  Gefüge  bemerkt  hat,  ist  hier  al- 
les bis  auf  das  kleinste  Trennbare  schiefrig,  so  dafs  man  die  ganze 
Ablagerung  in  fast  Papier -dünne  Blätter  zerlegen  könnte)  und  alle 
diese  Schichten  stehen  da,  wo  kurz  vorher  die  horizontale  Ablage- 
rung vorwaltete,  auf  dem  Kopfe.  Dieser  Niederschlag  enthält,  wo 
die  Steinart  sich  mehr  dem  bituminösen  Mergels qhiefer  nähert,  viele 
platt  gedrückte  Ammoniten ;  der  Schiefer  hingegen ,  welcher  in  Schie- 
fcrthon  überzugehen  scheint.  Pflanzen- Abdrücke,  Für  beyde  ist  der 
viele  eingewachsene  Schwefelkies,  welcher  häufig  die  Ammoniten  aus- 
gefüllt hat,  charakteristisch.  Merkwürdig  ist  die  sehr  seltene  und 
prächtige  Versteinerujig  der  Medusen  -  Palme,  welche  zuweilen  in 
diesem  Schiefer  eingebrochen  hat,  und  von  der  nur  wenige  Exem- 
plare bekannt  sind.     Das   Schönste    derselben  befindet  sich  in   dem 

19  ^  Ca- 


i48  — 

Cabinelc  der  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München.  Icli 
fand  aller  angewandten  Mühe  ungeachtet  nur  einige  Gliederstücke 
von  dem  Stengel  dieser   Versteinerung,  Asterien. 

Diese  abgesonderte ,  eigenthüraliche  Formation  stammt  aus 
der  jüngsten  Flötzzeit,  und  ist  am  Ausgehenden  der  Jura -Bildung 
abgesetzt. 

Bey  dem  Niederschreiben  dieses  gedrängten  Aufsatzes  habe 
ich  mir  mehr  als  einmal  Gewalt  anthun  müssen,  um  Ideen  zurück 
zu  halten,  die  über  den  Bildmigstrieb  im  Organischen  in  mir  ent- 
standen waren.  Gern  bezwinge  ich  den  Ausbruch  einer  Einbildungs- 
kraft, die  sich  fo  leicht  der  Erfahrung  selbst  in  den  Weg  stellt. 
Nur  Beobachtungen  können  für  jetzt  dem  geognostischen  Wissen 
frommen,  und  erst  auf  eine  allgemeine  Erfahrung  gründe  sich  die 
jetzt  noch  unreife  Idee  einer  nachweisenden  Schöpfungs-Geschichte, 
deren  Entwurf  erst  in  spätem  Jahren  einem  genialischen  mineralo- 
gischen Kopfe  Yorbehalten  bleibt. 
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Vlll. 
Aeltere  Geschichte  der  Saline  Reichen  hall, 

vorzüglich  in  technischer  Hinsicht  bis'  zur  Erbauung  der 
Hülfs  -  Saline  yräunsteiri; 

vorgelesen  am  13.  October  1809 
ia  einer  öffentlichen  Sitzung  'der  kön.  Aliademie  der  Wissenschaften 

von 

Matthias     F  l  u  r  jl. 


„i\ieinand  wird  den  Salzwerken  in  Reichenhali  den  Rang 
des  A,lterthums  streitig  machen",  sagt  Lori  ii»  der  Vorrede  zur 
Sammlung  des  baierischen  Bergrechtes.  Aber  über  den- 
jenigen Zeitpunct,  in  welchem  die  Salzquellen  zu  Reichenhall 
entdeckt  worden  sind,  giebt  uns  die  Geschichte  keinen  Aufschlufs. 
Es  mag  wohl  seyn ,  dafs  sie  schon  zu  den  Zeiten  der  Römer  be- 
kannt waren 5  aber  weder  Plinius  noch  Tacitus  thun  davon  ei- 
nige Meldung.  Die  ältesten  Nachrichten,  die  uns  also  von  dieser 
Saline  noch  bekannt  geworden  sind,  müssen  wir  von  den  Jahren 
hernelmien,  in  welchen  Herzog  T  h  e  0  d  o  IL  das  Bisthum  Salzburg 
stiftete,  wozu  er  dem  Priester  Rupert  die  alte  Stadt  Salzburg 
mit  einem  Bezirke  von  zwey  Meilen  in  der  Länge  und  Breite,  sammt 
einer   grofsen  Gegend   im  Pongau   einräumte,    und  ihm   auch   her 

der 
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der  Saline  Hall  «wanzig  ron   seinen  Pfannen  überllefs.     Dleßj  ge- 
schah im  zwcyten  Deceunium  des  achten  Jahrhitnderts  o). 

Hall  (vom  griechischen  Worte  »X(,  Salz)  war  also  in  den 
altern  Zeiten  immer  der  Nähme  der  Stadt  Reichenhallj  unter  die- 
ser Benermiing  kommt  selbe  in  allen  altern  Urkunden  vor.  Nur  erst 
in  dem  mittleren  Zeitalter  erhielt  diese  Salinenstadt  «um  Unterschiede 
von  andern,  welche  einen  gleichen  Nahmen  führten,  die  Benennung 
Reiches-Hall,  w^elches  nicht  nur  der  reiche  Zuflufs  der  Salzquel- 
len, sondern  auch  der  damahlige  Wohlstand  der  dortigen  Bürger 
bewirkt  haben  mag. 

In  den  altern  Zeiten  mögen  zwar  die  Herzoge  den  Betrieb 
der  Salinen  durch  eigene  Beamte  geführt  haben.  So  wie  aber  Herzog 
Theodo  zwanzig  seiner  Pfannen  bey  der  Gründung  des  Stiftes 
Salzburg  verschenkte,  so  begaben  sich  in  der  Folge  auch  die  übri- 
gen Herzoge  des  Betriebes  und  der  Sudwerke* 

Einige  Urkmiden  erweisen,  dafs  in  dem  zwölften  Jahrhunderte 
der  Bischof  von  Bamberg  einen  eigenen  Verwalter  ( Praefectum^ 
zu  Reichenhall  hatte,  und  auch  in  dem  Besitze  wenigstens  eini- 
ger Nutzungen  von  dem  Salzwerke  gewesen  seyn  mufste)  denn  im 
Jahre  1123  bewilligte  Bischof  Otto  von  Bamberg  den  vier  Klö- 
stern Prüfling,  Aspach,  Alderspach  und  Osterhofen  bey 
ihrer  Stiftung  ein  gewisses  jährliches  Salz,  oder  eine  bestimmte  Sum- 
me Geldes  b)'j  welche  Abgaben  auch  noch  Bischof  Eberhard  im 
Jahre  1146  bestätigte.  Dafs  die  Bischöfe  von  Bamberg  noch  lan- 
ge im  Besitze  mehrerer  Nutzungen  von  Reichenhall  waren,  be- 
weist der  zwischen  deni  Herzoge  Ludwig  und  dem  Erzbischofe  von 
Salzburg  wegen  verschiedener  Irrungen  im  Jahre  1219  abgeschlos- 
sene 

a)  Siehe  Lori  chronologischer   Axiszug   etc.    S.  85,    und   dessea  Einleitung   «u   dem 

baierischen  Bergrecht,  S.  III. 
i.)  TVTonumenla  holea ,  Volum.  XHI.  p.  34^. 
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senje  Vergleich^  wo,  in  der  Bestätigungsurltundc  ron  Kaiser  Fried- 
rich dem  IL,  der  Bischof  Eckebertus  von  Bamberg  Domintu 
ac  patronus  fundi  genannt  wird  c). 

Indessen  waren  die  Herzoge  immer  noch  wenigstens  im  Be- 
sitze eines  grofsen  Theiles  vom  Salzbrunnen^  denn  im  Jalire  1172 
schenkte  der  Herzog  Heinrich  der  Löwe  einen  Theü  vom  Salz- 
wasser dem  Kloster  St.  Zeno  d).  Auch  Kloster  Seeon  mufs  um 
diese  Zeit  einen  Antheil  an  diesem  Salzwasser  gehabt  hoben; 
denn  nach  einer  noch  vorhandenen  Urkunde  verglich  sich  dasselbe 
über  einen  deswegen  entstandenen  Zwist  im  J.  1174  ^^^  3  t.  Zeno, 
um  eine  Summe  von  »4  Talenten,  welche  ihm  letzteres  bezahlen 
muTste. 

Auf  diese  Art,   und  wie   es   die  Herzoge  immer  ihrer  Wohl- 
fahrt und  ihrem  Nutzen   angemessen   fanden,  kamen   die  Sudwerke 
zu  Reichenhall  von  Zeit  zu  Zeit  an  Klöster,    und  sowohl  durch 
die  Herzoge,  als  durch  diese  an  verschiedene  meistens  in  Reichen- 
hall selbst  ansäfsige  Bürger.     Es  sind  ürkimden  vorhanden,  in  wel- 
chen   selbst  Bürger   ihre   Antheile    an    dem   Salzbrunnen    an   einige 
Klöster  verschenluen.     Diefs   geschah  von   einer   gewissen   Gerliil- 
dis,  welche  dem  Kloster  Hohen  au  im  J.  1279  eine  Pfanne  zu  Rei^ 
chenhall  geschenkt  hat.     Eben  so  vermachte    ein   gewisser  Wal- 
ter Lanzinger  wegen  seiner  Tochter  Esobethen  im  Jahre  130t 
dem  Kloster    Hohen  au    mit    Bewilligung    der   Herzoge    Otto    und 
Stephan  zu  Lands hut  drey  Pfund  Geldes,   welche  derselbe  auf 
dem  Bicunnen  zu  Hall,    genannt  auf  dem  Steg,   als  Lehen  beses- 
sen hatte.     Auf  gleiche  Weise   schenkte  Heinrich  an   dem  Ort, 
Bürger  zu  Reichenhall,  im  J.   1302  dem  Kloster  St.  Zeno  zwej 
Pfund  Geldes  an  dem  Siebenthailer,  welches  ein  Lehen  von  den  Her- 
zogen in  Baiern   war,   und  übergab   diese  Nutzniefsung  dem  Klo- 
ster 

c)  Lorl  Einleitung  zum  baier.  Bergrecht  S.  XIII.  Note. 
4}  Monumenta  boica.  Vol.  III.  pag.  547« 
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ster   mit   Briefen  und   Handvesten   Ton   Herzog    Otto    und   Herzog 
Stephan. 

Aus  diesem  geht  wenigstens  so  riel  herror  ,  dafs  sich  die 
Herzoge  nicmahls  ihres  Rechtes,  welches  sie  auf  den  Salzbrunnen 
zu  Reichen  hall  hatten,  begaben,  sondern  dafs  sie  ihre  Gerecht- 
same an  verschiedene  Bürger  nur.  nutzniefsÜch  und  lehenweise  rer- 
lichen ,  wofür  si«  sich ,  wie  von  andern  zu  Lehen  verliehenen  Gü- 
tern, eine  gewisse  Abgabe  oder  Frohn  vorbehielten. 

Es  liegt  nicht  in  dem  Zweck  dieser  Abhandlung ,  umständlich 
aufzuführen,  auf  welche  Art  selbst  die  den  Klöstern  verliehenen  An- 
theile  wieder  an  verschiedene  Privaten  übergegangen  sind.  Aus  ei- 
nigen noch  vorhandenen  Urkunden  ist  ersichtlich,  dafs  mehrere  hie- 
Ton  ihre  Antheile  an  den  Salzquellen  und  selbst  ihre  Pfannen  bald 
Stift-,  bald  auch  kaufweise  an  einige  Bürger  zu  Reichen  hall, 
wie  die  Herzoge,  überlassen  haben f  nur  das  Kloster  St.  Zeno  führte 
das  Sudwesen  auf  seinen  zwey  Pfannen,  das  Pfaffensieden  ge- 
nannt, wegen  seiner  nahen  Lage  auf  feigene  Rechnung  fort.  Weil 
aber  der  Salzbrunnen  gröfstenthcils  gemeinschaftlich  war,  so  ent- 
stand auf  diese  Weise  eine  Art  Gewerkschaft  von  Siedern,  welche 
in  der  Folge  Siedherrn  genannt  wurden.  Diese  liefsen  das  soge- 
nannte Aerzt  (den  Salzbrunnen)  auf  gemeinschaftliche  Kosten  bear- 
beiten 3  sobald  aber  das  Wasser  zu  Tage  gebracht  war,  bezog  ein 
jeder  derselben  »einen  bestimmten  Antheil ,  imd  gewann  auf  seinen 
eigenen  Pfannen  das  darin  enthaltene  Salz.  Nach  einigen  noch  vor- 
handenen Urkunden  waren  in  dem  mittleren  Zeitalter  zu  Reichen- 
hall noch  32  Pfannen  3  und  da  ein  jeder  Sieder  wenigstens  zwey 
Pfannen  besafs,  gegen  sechszelin  Siedherrn  vorhanden.  Mit  diesen 
gieng  aber  ein  beständiger  Wechsel  vor,  da  es  einem  jeden  erlaubt 
war,  seine  Sieden  mit  Verwilligung  der  Herzoge  an  andere  zu  ver- 
kaufen oder  wie  immer  zu  überlassen. 

Es 
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Es  wären  daher  diese  Siedherrn  keineswegs  freye  Eigenthü- 
mer  von  diesen  ihren  Salz  werken  3  sondern  wie  der  Bergbau  in  wohl- 
geordneten Staaten  unter  eigenen  Gesetzen  und  unter  der  obersten 
Leitung  und  Aufsicht  der  Landesherrn  zu  stehen  pflegt ,  und  nach 
reinen  Staats -Grundsätzen  jederzeit  stehen  mufs,  so  hatten  auch 
die  ältesten  Herzoge  zur  Aufrechthaltung  ihrer  Gerechtsame  und  ei- 
ner zweckmäfsigen  Ordnung  in  polizeilicher  Hinsieht  nicht  nur  ihre 
Pfleger,  sondern  auch  zur  Aufsicht  über  den  technischen  Betrieb 
wenigstens  in  den  letzten  Zeiten  ihre  eigenen  Salzmeister.  Diese 
besorgten  die  Einnahme  ihrer  Gefälle  beym  Salzweseit,  so  wie  die 
Zöllner  die  Zölle  und  Mauthen  einbrachten,  welche  von  dem  aus- 
geführten Salze  gegeben  werden  mufsten.  Da  die  Arbeiter  selbst 
mit  Salz  bezahlt  waren,  so  liefs  ihnen  der  Herzog  dieses  Salz  ge- 
gen bare  Bezahlung  ablösen.  Ueberhaupt  übten  die  Herzoge  das 
ihnen  zustehende  Recht  aus ,  den  Verkaufpreis  des  Salzes  ton  Zeit 
zu  Zeit  festzusetzen.  So  bestimmten  die  Herzoge  Hcirii-ich  der 
ältere,  Otto  und  Heinrich  der  jüngere,  durch  einen  Begna- 
digungsbrief im  J.  i338>  dafs  den  Siedern  bey  grofser  Strafe  ron 
drcy  Pfund  36  Oettinger  Pfennig  yerbothen  sey,  das  weiche  Fuder 
e)  geringer  als  um  vier  Oettinger  Pfennige  /)  zu  verkaufen ,  weil 
durch  den  vorigen   zu   geringen  Preis  das  Salzsieden   in  Verfall  ge- 

kom- 

e)  Fuder  heifst  ein  Salzstock  von  der  Gestalt  eines  ahgestumpften  Kegels;  da  er 
diese  Gestalt  eigentlich  durch  Einflössen  in  eine  eigen«  hölzerne  Form  ,  wie  durch 
ein  Futteral  erhält ,  so  glaube  ich  ,  es  sollte  nicht  Fuder ,  sondern  Fulterstöclie 
hcifsen.  Ein  welches  Futter  war  ein  noch  nicht  gedörrter  Stock,  und  hielt  un- 
gefähr öo  Bf.  Salz. 

/)  Nach  einer  Münzordnwig  in  Niederbaitrn:  Burghausen,  am  St.  Veitstag 
1891  ,  hatten  die  Oettinger  Pfenninge  die  Hälfte  an  Silber  und  die  Hälfte  an 
Kupfer  zum  Gehalt.  Aus  einer  rauhen  Mark  sokhes  achtlöthigen  Silbers  wurden 
i3  Schilling  lo  Pfenninge,  das  ist,  -400  Pfenninge  geprägt,  so  dafs  «5  Pfenninge 
ftuf  ein  Loth  kamen.  Nach  dem  heutigen  Münzfufse  hätten  also  4  öttinger  Pfen- 
ninge nur  einen  Werth  von  7  i/5  kr.  So  sehr  hat  das  Silber  gegen  die  daniah- 
ligen  Zeiten  durch  seine  Vermehrung  am  Wcrth  verloren. 

?,o 
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kommen  wäre.  Als  bey  dieser  Bewilligung  die  Sieder  noch  nicht 
ihr  Fortkommen  fanden,  so  verwiiligten  ihnen  die  nähmlichen  Her- 
zoge im  J.  1329  noch  einen  Aufschlag  von  einem  halben  Pfenning. 
Und  da  bey  dieser  Theurung  des  Salzes  der  Salz  verkauf  zu  stocken 
anfieng,  so  wurde  im  J.  1332  der  Preis  eines  weichen  Fuders  wie- 
der auf  vier  Pfenning ,  mid  der  eines  harten  auf  fünf  einen  halben 
Pfenning  festgesetzt. 

Gleichwie  aber  schon  in  diesen  Zeiten  die  Preise  der  Pfen- 
nenwerthe  (Waaren)  immer  höher  hinanstiegen,  so  verwilligte  Her- 
zog Stephan  im  J.  1363  durch  einen  eigenen  Begnadigungsbrief 
den  Siedern,  wegen  der  Theurung  des  Holzes  und  Eisens,  dafs  sie 
ein  Fuder  um  8  Wiener  Pfenning  verkaufen  dürften  g).  Dieser  Ver- 
willigung  wurde  diefsmahl  sogar  beigesetzt,  dafs,  wenn  es  den  Kauf- 
leuten und  Sendern  (Versendern)  zu  theuer  wäre,  es  den  Siedern 
erlaubt  seyn  sollte,  das  Salz  am  untern  und  obern  Thor  selbst  zu 
verkaufen.  Dieser  Verkaufspreis  v*^urde  auch  im  J.  1378  durch  einen 
Begnadigungsbrief  des  Herzogs  Friederich  bestätiget. 

Doch  waren  alle  diese  Aufschläge  nur  auf  Ruf  und  Wieder- 
ruf gegeben,  weswegen  sie  von  Zeit  zu  Zeit  nach  Erfordernifs  der 
Umstände  wieder  herabgesetzt  wurden.  Dieses  beweiset  eine  Ver- 
ordnung vom  Herzog  Friederich  von  i^Qi,  worin  es  keifst:  dafs 
weil  die  Sieder  das  Arzt  wegen  des  Sterbens  und  anderer  Sachen 
nicht  wohl  mehr  möchten  gearbeitet  haben,   ihnen  die  Gnad  gethan 

seyn 

g)  Der  SalKbegnadigungsbrief  ist  datirt:  Burghausen,  am  Sonntag  vor  Kollmann 
i368,  und  lautet  im  Auszuge:  ,,daz  für  uns  kommen  sind  Unfer  lieb  getrew  die 
Syeder  von  Reichenhall  und  habend  vns  gechlagt  daz  fie  verdorben  fein  von  der 
teurung  holz  vnd  Eifeus  von  der  Wolfail  des  Salz  daz  fie  hin  wider  nicht  gear- 
baitten  mögen ,  davon  wir  zu  Schaden  kommen  möchten  an  vnfer  Aerzt,  an  Mautt 
vnd  an  vnfern  zollen,  darvber  wir  gefezzen  feyn  nach  Rat  vnfers  liebcrr  Sun  Hert* 
zog  Johannfen,  vnd  nach  vnfers  States  rat,  daz  wir  Ir  grozz  verderben  vnd 
notdurft  angesehen  haben  vnd  haben  In  die  befunder  Genad  getan,  daz  wir  In  ge- 
fetzt haben ,  ein  Fuder  ujmb  acht  Wienerpfcnnig." 
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seyn  soll,  damit  das  Arzt  nickt  öd  liege,  und  an  Mauthen  und 
Zöllen  nicht  noch  ein  größerer  Schaden  geschehe,  sie  ein  Fuder 
weiches  Salz  um  7  Wiener  Pfenning,  und  ein  Fuder  hartes  um  8 
Pfenning  gehen  sollen  und  m,ufsten. 

Die  Bewillignflgeh  dieser  Auf-  und  Abschläge  beweisen  sich  auch 
noch  im  fünfzehnten  Jahrhundert. 

Die  weiteren  Gerechtsamen,  welche  die  Herzoge  bey  der  Sa- 
une ausübten,  bestanden  in  den  Vorschriften  und  Verordnungen,  die 
sie  den  Siedern  und  Arbeitern  roiit  Zleit  zu  Zeit  theils  aus  eigenem 
Antriebe,  theils  auf  Ansuchen  der  Stadt  Reichenhall  gaben.  So 
setzte  die  Herzogin  Reich  gart,  des  Herzogs  Otto  von  Nieder- 
baiern  Wittwe,  im  J.  1340  die  Rechte  der  Sieder,  Vaher  (Schö- 
pfer) und  Zuvaher  fest  h). 

So 

h)  Die  OrJnüng  hierüber  lautete:  „Erßen  der  Valier  foll  den  Zuvaher  des  Morgens, 
und  der  Zuvaher  dem  Vaher  des  Abends  das  Geschöpf  aus  der  Hand  nehmen , 
damit  der  Galig  (Schöpfbrunn)  immer  gehe.  Der  Vaher  mufs  dem  Zuvaher  von 
St.  Georgi  bis  St.  Ruepprecht  in  den  Herbst  alle  Tage  in  der  Sud  zwey  Schaft 
vahen  oder  fchöpfen ,  auch  mufte  der  Vaher  dem  Zuvaher  von  St.  Ruepprecht  in 
dem  Herbst  des  Nachts  ein  Säf,  und  des  Morgens  eines  derley  fchöpfen.  Es  foU 
auch  der  Salzbrunu  während  der  Sud  nicht  stehen,  nur  ausgenohmen  folange , 
als  man  einen  Galig  -  Baum  aufziehet  u.  Galig  -  Säule  fetzt.  Kein  Gefchir  foll  län- 
ger fielien  ,  als  lange  man  ein  Gefchir  anleget  ,  es  feilen  auch  während  der 
Zeit  die  Vaher  u.  Zuvaher  nicht  vom  Pret  kommen.  Der  Sieder  kann  u.  darf 
feinen  Vaher  u.  Zuvaher  beftellen  wann  er  will,  foUte  aber  ein  Sieder  feinen  Va- 
her u.  Zuvaher  aus  Nachläfigkeit  nicht  eher  beftellen,  als  bis  man  zum  Brunnen 
gehen  will,  da  darf  der  Vaher  demungeachtet  keinen  höhern  Lohn  fodern,  als 
ihm  der  Sieder  im  vorhergegangenen  Jahr  gegeben.  Die  Vaher  u.  Zuvaher 
durften  auch  ohne  Wiflfen  und  Willen  der  Herrfchjift  und  der  Sieder  nicht  vom 
Brunnen  gehen.  Sollte  ein  Vaher  oder  Zuvaher  oder  Angiezzer  nicht  gehörig 
arbeiten,  fo  foUte  ihn  der  Richter  darumb  beßraffen.  Hatte  ein  Sieder  feinen 
Vaher  nicht  bezahlt ,  fo  durfte  der  Vaher  das  Wafser  des  Sieders  doch  nicht  ste- 
hen lalTen;  die  Sieder  durften  jeden,  er  fey  von  wannen  er  wollte,  zum  Vaher 
nehmen.     Den  Vahern  war  es  verbolhen  Aiuungen  und  Verfammlungeu  unter  fieh 

zu 
7,0  * 
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So  schlieKteten  Herzog  Stephan  der  ältere  und  Stephao 
der  jüngere  im  J.  1397  die  Zwiste,  welche  zwischen  den  Sie- 
dern und  Pfannhausleutcn  obwalteten ,  da  sie  selbst  in  Person  in 
Reich enhall  waren,  durch  einen  eigenen  Vertragsbrief.  Im  J. 
1437  stellten  die  Herzoge  Ernst  Heinrich  und  Albrecht  einen 
Vertrag  zwischen  den  Bürgern^  Salzsiedern  und  der  ganzen  Gemein- 
de Reichenhall  her.  So  gab  Heinrich  der  Reiche  densel- 
ben im  J.   i452i  eine  eigene  Sudordnung. 

Es  würde  mich  zuweit  yon  jenen  Absichten  ableiten,  die  ich 
mir  bey  dieser  Abhandlung  vorgesetzt  habe,  wenn  ich  alles  dasje- 
nige anführen  wollte ,  was  schon  in  den  damaligen  Zeiten  die  Her- 
zoge zur  Vervollkommnung  des  Betriebes  und  der  Ausbreitung  d^s 
Salzhandels  selbst  gcthan  habpn.  Deswegen  umgehe  ich  alle  jene 
Verfügungen  ganz  mit  Stillschweigen,  welche  blofs  a\if  Herbeifüh- 
rung der  Ordnung  iip.  Salzhandel  und  auf  die  Ausbreitung  desselben 
Bezug  haben. 

Wie  die  Salzquellen  sowohl  in  Ansehung  des  Zuflufses, 
als  des  Gehaltes  damahls  beschaffen  waren,  konnte  ich  nirgends  auf- 
finden) ich  fand  nur  soviel,  dafs  selbe  in  einem  tiefen,  aber  nur 
mit  Holz  gezimmerten  Brunnenschacht  gefafst  waren,  in  welchem 
nicht  nur  sauere,  sondern  auch  süfse  Quellen  zum  Vorschein  kamen. 
Um  die  sauern  von  den  süfseu  abzuhalten,  war  eine  hölzerne,  mit 
Thon  verschlagene  Wand  oder  ein  sogenanntes  Bret  vorgerichtet. 
Die  sauern  oder  salzhaltigen  Quellen  müssen  auch  schon  damahls  in 
ihrem  Qehalte  verschieden  gewesen  seyn ;  denn  wenn  einige  Sied- 
herrn 

zu  halten  bey  groffer  Straffe.  Wenn  ein  Vaher  feinem  Dienfte  wegen  Alter  oder 
Körpersgebrechen  nicht  mehr  gcwachfen  war,  nach  Auspruch  der  Richter  und 
des  Rates ,  fo  konnte  ihm  der  Sieder  verkehren  ,  un^^  durch  einen  andern  erfe- 
tzen.  Sollte  ein  Vaher  oder  Zuvaher  nicht  fleiffig  feyn,  und  den  Galig  ftehen 
laffen,  fo  durfte  ihm  der  Sieder  an  Lohn  abziehen.  Kein  Vaher  follte  auf  den 
Salzbrunn  einen  Wurf  thun  weder  bey  Tag ,  noch  bey  der  Nacht ,  follte  aber  ei  ■ 
Ber  einen  Wurfthun,  fo  follte  man  ihn  hinrichten  als  einen  fchädlichen  Mann." 


' r—  «.57 

herrn  ihre  Antheilc  an  auderc  Yerkauften,  so  kommen  in  den  Kauf- 
briefen ganz  eigene  Nahmen  vor,  womit  wahrscheinlich  die  Salzquel- 
len belegt  waren.  Die  vorzüglichsten  sind:  der  Herzogensteg} 
der  Irrer)  der  Pischhöflerj  der  Fünf tl.er^  die  Hell)  der  Sie- 
bentheiler) der  Neuntheiler  etc.  i).  Um  diese  Quellen  zur 
Versicdung  an  Tag  zu  bringen,  hatte  man  noch  da;mahls  keine  Ma- 
schine) sondern  sowohl  die  süfsen  als  sauern  Wasser  wurden  mit 
ledernen  Eimern,  oder  sogenannten  Amperln,  ^urch  Menschenhände 
geschöpft.  Es  waren  zu  dieser  Arbeit  64  Schöpfer  oder  d,amahls 
sogenannte  Vaher  angestellt. 

Das  Versieden  der  Soole  geschah  in  kleinen  eisernen  Pfan- 
nen) ehe  man  aber  das  Salzwasser  in  selbe  brachte,  wurde  es  yom 
Schöpfen  her  in  grofse  Pottingen  abgelassen,  wovon  in  einem  Pfan- 
nenhause 13  vorhanden  waren.  Da  aber  aus  dem  Wasser,  wie  sol- 
ches aus  dem  JBrunnen  kam,  ohne  einen  zu  grofsen  Holzverbrand 
und  vorzüglich  wegen  des  Riimens  der  Pfannen  mit  Vortheil  kein 
Salz  erzeugt  werden  konnte,  so  reicherte  man  die  Soolc  in  den  Pot- 
tingen durch  hineingeworfenes,  schon  vorher  erzeugtes,  aber  nicht  ge- 
dörrtes Salz  an,  und  vertränkte  in  diesen  Pottingen  zugleich  auch 
den  bey  dem  Sieden  erhaltenen  Salzkern  und  Schrecken  k).  Wenn 
daher  eine  Sud  am  Sonntag  Abends  anfieng,  so  wurde  das  erhal- 
tene Salz  nur  bis  Freytags  Mittags  in  die  sogenannten  Fuder  ge- 
stossen)  von  Freytag  bis  Samstag  Mittags  wurde  dann  Streb  ge- 
macht ,  d.  i.  das  erhaltene  warme  Salz  sogleich  zum  Vertränken  in 
die  Pottinge  gebracht,  und  ausgelöscht,  in  der  künftigen  Woche  aber 
immer  wieder  in  einer  andern  Pfarme  gesotten. 

Die 

i)  Siehe  auch  Lori's  Bergrecht  S.  4.  §•  VII. 

h)  Kern  war  das  zuletzt  in  der  Pfanne  gebliebene  Sak;  Schreclien  dasjenige 
Salz. ,  welches  sich  auf  dem  Boden  der  Pfanne  ansetzt.  Man  verträukte  in  einer 
Potting  60  Futterstöcke,  und  3o  Sechtern  Kern  und  Schrecken,  und  vermisehte 
beym  Anfange  der  Sud  auch  das  sogenannte  Lab  (die  Mutlerlauge)  damit:  denn 
die  reichenhallischen  Salzquellen  haben  vor  vielen  andern  deutschen  Salzquellen 
den  Vorzug ,  dafs  sie  nur  wenige  erdige  Salze  in  sich  aufgelöst  enthalten. 
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Die  erzeugten  fuderstöcke  wurden  in  die  sogenannten  Hart- 
häuser getragen,  wo  sie  in  besondern  gewölbten  Kammern  d^rch 
ein  auf  eine  sehr  einfache  Art  angebrachtes  Flammenfeuer  von  Bu- 
chenholz gepfieselt  d.  i.  ausgetrocknet,  und  so  gehärtet  wurden, 
dafs  ein  gut  gehärteter  Fuderstock  nach  dem  Herausnehmen  beym 
Anschlagen  einen  Klang  von  sich  gab. 

Da  die  Flamme  selbst  von  aufsen  auf  das  SalsJ  wirkte  ,  so 
Wurden  diese  Fuderstöcke  manchmahl  wie  glasirt,  waren  aber  auch 
von  aufsen  ganz  mit  Rufs  überzögen ,  und  daher  schwarzgrau  ge- 
färbt. Diese  Fuderstöcke  wurden  theils  so  wie  sie  waren,  um  den 
bestimmten  Preis  verkauft,  die  zerbrochenen  aber  in  Scheiben, 
wovon  ein  Stück  drey  Fuder  fafste,  oder  in  sogenannte  Kröttl 
(eine  Art  Fäfser,  wovon  ein  Stück  drey  Scheiben,  oder  neun  Fu- 
derstöcke enthielt)  eingestossen.  Diese  Sudart  und  Salzverpackung 
dauerte  auch  in  jenen  Zeiten  noch  lange  fort,  als  die  Herzoge  diese 
Saline  schon  an  sich  gebracht  hatten. 

Eine  der  merkwürdigsten  Epochen  unter  den  Siedherrfl  war 
das  Jahr  i437'  ^^  diesem  both  sich  Erhard  Kann  von  Zabern, 
Büchsenmeister  von  Salzburg,  an,  nach  einem  bereits  gemachten 
Modelle  in  dem  Brunnen  zu  Reichenhall  eine  Maschine  zu  er- 
bauen, wodurch  das  gesalzene  Wasser  von  dem  süfsen  abgesondert 
und  über  sich  in  eine  Brunnstube  geleitet  werden  könnte,  aus  wel- 
cher es  in  die  Sudhäuser  laufen  sollte. 

Dieser  Vorschlag  erhielt  nicht  nur  den  Beyfall  der  Herzoge 
Ernst,  Heinrich  und  Albreeht  Z) ,  sondern  auch  jenen  der 
Siedherrn.  Indessen  gebrauchten  die«e,  ehe  sie  diesen  Vorschlag 
annahmen,  um  für  sich  und  das  Werk  allen  Schaden  abzuwenden, 
alle  nur  mögliche  Vorsicht.  Kann  vonZabern  mufste  sich  an- 
heischig machen,  die  Maschine  auf  seine  eigenen  Kosten  zu  bauen 5 

wenn 

l)  Sielie  Lori  S.  29.   §,1. 
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wenn  sie  nicht  gut  thun  würde,  dieselbe  wieder  zurückzunehmen, 
und  der  Stadt  Reichenhall  allen  Schaden  zu  ersetzen,  welcher 
derselben  aus  der  Maschine,  und  während  des  Baues  zugegangen 
seyn  würde.  Dagegen  yerhiefs  ihm  die  Stadt  fünftausend  ungari- 
sche Oulden  zu  bezahlen,  wenn  die  Maschine  gelingen  würden  hie- 
zu  selbst  ein  Brunnhaus  zu  bauen ,  und  das  zur  Wasserstube  und 
der  Leitung  nöthige  Holz  herzugeben)  auch  das  zur  Betreibung  der 
Maschine  nöthige  Aufschlagewasser  aus  dem  Alpgarten  und  Rei- 
terfpach  nach  Reichenhall  zu  leiten.  Der  mit  ihm  abgeschlos- 
sene Vertrag  wurde  im  J.   i438  ▼on  den  Herzogen  bestätiget  m). 

Weil  aber  das  Wasser  im  Alpgarten  dem  Kloster  St.  Zeno 
gehörte ,  so  schlössen  die  Sicdcr  mit  demselben  einen  eigenen  Ver- 
trag, in  welchem  sie  sich  yerbindlich  machten,  dem  Kloster  jährlich 
3  Pfund  Mannstiedl  Holz  n),  und  von  jedem  Sieden  zwey  Fuder 
weiches  Salz  zu  geben}  davon  waren  nur  ausgenommen  des  Herrn 
Herzog  Heinrichs  anderthalbe  Sieden  o). 

Auf  diese  Art  wurde  also  von  Erhard  Hann  Fon  Zabern 
di^  erste  Kunstmaschine  zur  Förderung  der  Quellen  erbauet,  wel- 
ches eigentlich  in  dem  heute  noch,  nur  mit  einiger  Veränderung, 
angewandten  Kettengeschöpfe  besteht  (ein  sogenanntes  Paternoster- 
Werk,  woran  die  Bauschen  von  Leder  waren).  Für  die  süfsen  Was- 
ser wurde  ein  Kübelgeschöpf  angebracht.  Das  ganze  Werk  wurde 
im  J.  1440  vollendet  5  da  aber  das  hiezu  erbaute  Rad  über  dem 
Brunnenschachte  stand,  und  das  Abfliefsen  der  Aufschlagewasser  nicht 
so  gesichert  war,  dafs  nicht  süfses  Wasser  in  den  Brmmen  fiel,  so 
wurde  bald  einiger  Nachtheil  bemerkt. 

Man 

rn)  Die  Bestätigungs  -  Urkunde  ist  dalirt  Reicheuhall   am  Ercitag  vor  Sanct  An- 
toni  1438. 

n)  Ein  Mannstiedl  sind  a  Klafter,  und  ein  Pfund  Mannstiedl  a4o  Mannstiedl  oder  480 

Klafter. 
•)  Vertrag  und  Revers  von  dem  Kloster   St.  Zeno    gegen  die  Sieder  datum  PfinTtag 
nach  Rupert!   i44i. 
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Man  nannte  dieses  yon  den  Aufschlage  wassern  durchsitzende 
Wasser,  wie  die  übrigen  süfsen  Wasser  den  Oexler,  und  schon 
im  J.  i44*  machte  sich  Hanns  Karst,  Werkmeister  zu  München, 
gegen  die  Sieder  anheischig,  „das  Wasser  genannt  der  Oexler  so 
zu  leiten,  dafs  es  hinfür  dem  gesalzenen  Wasser  keinen  Schaden 
mehr  thue."  Es  ward  also  auch  mit  diesem  die  üebereinkunft  ge- 
troffen, ihm  für  die  Ausfühnmg  dieses  Werks  1500  ungarische  Gul- 
den zu  bezahlen,  und  er  erhielt  deswegen  gleich  200  fl.  rheinisch 
als  Vorschufs.  Der  mit  ihm  abgeschlossene  Accord  lautete  aber  da- 
hin: wenn  die  Arheit  ganz  vollbracht ,  und  aufgerichtet  ist,  so  soll 
solche  Arbeit  beschaut  werden  von  dreyen  aus  dem  Rath  der  Stadt 
München^  und  von  dreyen  der  Stadt  Reichenhall  ',  bekennen 
diese,  dafs  er  solch  bemeldter  Arbeit  genug  gethan  hat,  so  sollen 
ihm  die  Sieder  genug  thun}  so  sich  aber  die  Räthe  darüber  nicht 
vereinigen  können,  so  soll  hierüber  der  Pßeger  zu  Reichenhall 
fVilhelm  Truchtlinger  als  ein  Obmann  entscheiden y  wo  dann 
der  mehrere  Theil  ist.  Sollte  aber  Meister  Hanns  nach  der  Mehr- 
heit nicht  genug  gethan  haben,  so  soll  er  nicht  nur  die  ihm  vorge- 
schossenen 200^.  wieder  zurückbezahlen,  sondern  allen  verursachten 
Schaden  vergüten. 

Indessen  rauCs  dieser  Bau  doch  seine  gute  Wirkung  geleistet 
haben,  indem  ihm  im  J.  »443  die  Stadt  Reichen  hall  einen  Schuld- 
brief ausstellte,  dafs  dieselbe  die  ihm  restirehden  laoo  fl.  bezahlen 
wolle. 

So  gut  indessen  alles  dieses  gemeint  war,  so  hat  sich  doch 
in  der  Folge  die  Sache  im  Brunnhause  sehr  verschlimmert.  Die 
süfsen  Wasser  drangen  immerfort  mehr  zu  den  sauern;  selbst  beson- 
ders angelegte  Treträder  und  Rofskünste  waren  gar  oft  nicht  mehr 
im  Stande,  dieselben  zu  gewältigen.  Es  wurde  daher  immer  etwas 
weniger  Salz  mit  gröfserem  Holzaufwande  gesotten,  und  man  warf 
die  Schuld  dieses  schlechten  Ganges  vorzüglich  auf  die  von  Erhard 

Hann 
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Hann  von  Zabern  gemachte  Verkehrung  des  Brunnens.  „E/iä 
die  Verliehrung  auf  den  Brunnen  geschaht"  sagt  ein  altes  Acten- 
stück,  welches  wahrscheinlich  im  J.  1589  geschrieben  wnirde,  hat 
man  auf  xxxij  Pfannen  gesalzten  Wasser  genuegh  gehabt.  Aber 
nun  ab  den  L  jaren  der  prunn  verkevt  isi  worden ,  ist  oft  abgangk  an 
Salz  gewesen  f  wenn  man  hat  kaum  Wasser  auf  xvj  Pfannen  :^^  und 
in  Verfolg  sagt  es:  „/o  der  Prunnen  gearbait  wurd  wie  er  vor  alter 
ist  gearbeit  mit  den  vahern,  fo  hat  man  Salz  genueg  rnugen  habn^ 
des  man  ytz  nit  habe  mag,  wann  man  ytzo  zwo  wochen  das  Was- 
$er  geen  lafst,  fo  fevtt  (siedet)  man  kaum  aine  daraus ,  vnd  mag 
der  Prunn  nicht  feyrn ,  man  etwo  ( ehevor )  nichtz  in  den  Prunnen 
pawen  lassen  weder  ßain  noch  HolltZj  fo  ist  er  ytzo  vol  verpauwtt 
mit  ßain  und  Holz, 

Diese  Umstände,  da  der  Salzbrunnen  in  ein  merkliches  Ab» 
nehmen  kam,  veranlafsten  die  Sieder  nach  Rath  und  Anweisung  des 
Bergmeisters  Hanns  ¥fercggers  von  Hall  im  Innthal,  um 
welchen  der  Herzog  Georg  selbst  bcym  Herzog  Sigmund  von 
Oesterreioh  nachgesucht  hatte,  im  sogenannten  Flodersbach 
bey  II eichenhall  einen  Salzgang  zu  suchen,  und  sie  haben  da- 
selbst so  lange  gebaut,  daß  sie  etliche  gesalzen  Adern  des  Gebirgi 
in  der  Schröttwag  gerecht  zu  verschinen ,  so  lautet  der  an  den 
Herzog  erstattete  Bericht ,  tiefer  dann  der  Salzbrunn  ist ,  haben 
gefunden. 

Da  ihnen  aber  der  Vorschlag  gemacht  wurde,  hierauf  einen 
ordentlichen  Salzbergbau  vorzurichten,  und  einen  ebenen  Stollen, 
oder  Schaftricht  von  4 — ^^5^0  Klaftern  in  das  Gebirg  einzutrei-- 
bcn,  um  auf  den  Salzgängen  Sinkwerke,  Putten  und  Oefen  vorrich- 
ten zu  können,  so  stellten  sie  im  Jahre  i485  ^^  den  Herzog  das 
Ansuchen,  dafs  sie  derselbe  zu  den  vorgemcldten  Bau  und  dessen 
Aufrichtung  mit  einem  Anlehen  unterstützen,  und  ihnen  die  nähmli- 
chen  Freyheiten  darauf  geben  möchte,  welche  sie  und  ihre  Vorfah- 

?,  \  ren 
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ren  bey  dem  löblichen  Aerzt  hatten  p).  Da  aber  ihrem  Gesuche 
nicht  gewillfahret  wurde,  ungeachtet  ihnen  der  Bischof  Friederich 
von  Pas  sau,  Herzog  Georgs  Kanzler,  die  Vertröstung  hiezu  ge- 
g-eben  hatte,  und  sie  selbst  das  Vermögen  zu  einem  so  grofsen  Un- 
ternehmen nicht  besassen,  so  liefsen  sie  diesen  ganzen  Bau  wie- 
der auf. 

Indessen  nahmen  durch  den  schlechten  Betriel^des  Salzsud- 
wesens die  Frohn  -  Zoll  -  und  Mauthgefälle  der  herzogl.  Kammer 
von  Jahr  zu  Jahr  immer  ab.  Diefs  bewog  den  Herzog  im  J.  1489 
eine  genaue  Berechnung  hierüber  hersteilen  zu  lassen,  aus  welcher 
sich  erwies,  dafs  von  1471  bis  i488  einschlüssig  um  3600  Pf.  Fu- 
der, also  in  einem  Jahre  um  480*^0  Stöcke  weniger  als  vor  dem  er- 
zeugt worden  waren. 

In  den  Jahren  1487  und  i488  war  so  wenig  Salz  zu  Reichen- 
hall, dafs  man  genöthigt  war,  Wagenleute  und  Säumer  *)  gegen 
Hallein  zu  schicken,  um  sich  daselbst  mit  Salz  beladen  zu  lassen. 

Um  den  Ursachen  dieses  Verfalls  näher  auf  den  Grund  zu 
sehen,  sandte  Herzog  Georg  der  Reiche  im  J.  1491  seine  Räthe 
Doctor  Peter  Baumgartner  und  Hanns  Offenharaer,  Rent- 
meister und  Landschreiber  zu  Burghausen,  als  Commiffäre 
nach  Reichenhall  ab.  Diese  fanden,  dafs  hauptsächlich  nur  der 
geringe  Gehalt  der  Quellen  Ursache  sey,  bey  deren  Versiedung  so- 
viel Holz  verbrannt  werden  mufste,  dafs  die  Sieder  die  Kosten  kaum 
mehr  zu  erschwingen  im  Stande  waren,  uhd,  wenn  die  Salzerzeu- 
gung vergröfsert  werden  wollte,  die  Waldungen  noch  mehr  herge, 
nommen  werden  müfsten.  -q 

p)  Einen  Aufschlufs  über  dieses  ihr  Unternehmen  glebt  das  noch  vorhandene  Acten- 
stücli:  Ansuchen  der  Stadt  Reichen  hall  refp.  des  Rathes  und  der  Sieder 
allda  :  wegen  Entdeckung  eines  Salzgebirges  datum  Montag  vigilia  omnium  Sanc 
torum  1485,  und  der  von  den  Siedern  an  Herzog  Georg  erstattete  Bericht  von» 
Jahre  1491- 

•)  Leute,  welche  das  Salz  diurch  Pferde  tragen  liefsen. 
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Der  Gehalt  der  Quellen  wurde  aber  deswegen  so  gering,  weil 
die  lufson  Wasser  durch  die  angebrachten  Kunstwerke,  besonders 
bey  nasser  Witterung,  nicht  mehr  gewältiget  werden  konnten.  Nach 
der  Angabe  der  Sieder  standen  die  süfsen  Wasser  im  Salzbrunnen 
zuweilen  mehr  als  um  vier  Klafter  höher,  als  die  sauern,  so  dafs 
es  ihnen  dann  unmöglich  wurde,  dieselben  auch  mit  allen  angewand- 
ten Künsten  zu  gewältigen. 

Um  dieses  von  dem  Salzbrunnen  abzuwenden,  hätten  sie  schon 
öfters  Künstler  und  Schüner  (Markscheider)  nach  Reichenhall 
kommen  und  die  Gegend  abwägen  lassen.  Diese  hätten  zwar  den 
Vorschlag  gethan ,  dafs  sie  ror  der  Stadt  einen  acht  bis  neunhun- 
dert Klafter  langen  Graben  sollten  machen  lassen ,  damit  der  O  e  x- 
1er  selbst  gegen  Feld  rinnen  ,  und  dem  Salzbrunnen  keine  Verhin- 
derung mehr  machen  kqnntej  allein  die  Ausgaben  hiezu  wären  ihnen 
zu  schwer  und  unerschwinglich  gewesen. 

Die  Folge  von  dieser  commiffionellcn  Untersuchung  war, 
dafs  ihnen  im  J.  1492  ein  Aufschlag  verwilliget  wurde  9).  Doch 
mochte  der  Herzog  schon  damals  den  Entschlufs  gefafst  haben,  den 
Siedern  ihre  Gerechtigkeiten  wenigstens  nach  und  nach  abzulösen. 
Es  hatte  zwar  derselbe  schon  im  J.  1381  von  den  Kindern  des  ver- 
storbenen Kaspar  Kastners  das  Sieden,  genannt  der  Schwab, 
käuflich  an  sich  gebracht.  Da  er  aber  damahls  dasselbe  noch  nicht 
für  sich  behalten  wollte,   so  verlieh  er  es  im  Jahre  1/^2  nebst  dem 

Sie- 

q)  Diese  Salzaufschlagsordmmg  ist  in  Lori's  Bergrecht,  S.  üS  abgedrucltt.  Die  Meh- 
rung bestand  in  3  Hellern  vom  Fucler  und  in  4  Pfenning  von  der  Scheibe.  Aus 
dieser  Urliunde  ist  auch  zu  ersehen,  dafs  der  Herzog  den  Arbeitern,  welche  mit 
Salz  gelöhnt  wurden,  das  Fuder  vorhin  um  7  dl.  und  jetzt  um  7  1^2  dl.  ablöste. 
Da  aber  4ie  Arbeiter  nur  weiche  Fuder  erhielten,  so  mufste  der  Herzog  3  Hel- 
ler für  das  Härten  bezahlen.  Solche  Fuder  erhielt  der  Herzog  jährlich  beiläu- 
fig 45o  Pf.,  und  da  ein  Fuder  um  14  dl.  verkauft  wurde,  so  zog  die  herzogl. 
Kammer  hieraus  jährlich  einen  Gewinn  von  aaSo  Pf.  Pfenning. 
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Sieden  Herzog  und  dem  Wasser  der  halben  Hell  mit  aller  Zu- 
gehör  dem  Ulrich  Durchzieher,  Rentmeister  zu  Burghau- 
sen, auf  Leib  gegen  80  Pf-  Pfenning  Stift,  und  gegen  eine  Gilt 
von  4^  Scheiben,  die  er  nach  Land^hut  oder  Burghausen  für 
den  Hofstaat  liefern  mufste. 

Allein,  da  es  dem  Herzog  Jetzt  um  die  Aufnahme  und  Verbes- 
serung der  Saline  zu  thun  war,  so  kaufte  derselbe  im  J.  i493  zwej 
Sieden,  wovon  eines  ebenfalls  der  Schwab  und  das  andere  der 
N o n n e r  genannt  wurde ,  von  Christian  Kastner  und  seinem 
nicht  ganz  weltläufigen  (etwas  blödsinnigen)  Bruderj  im  J. 
1494  ^^^  drey  Sieden  Schreiberinn ,  Rutzcnlaker  und  Gä- 
Jiind  von  Wilhelm  Steinhauffer j  das  Sieden  der  Hochpur- 
ger von  Benedict  Holenstainer3  die  vier  Sieden  Taching, 
Disser,  Schnauder  und  im  Loch  von  Peter  Fröschl  auf 
Tauers tain^  die  zwey  Sieden  Nagengast  und  Scheffpfann- 
haus von  Hieronymus  Mayrhoferj  die  zwey  Sieden  Herzog 
und  Schwab  von  obigem  Ulrich  Durchzieher,  Rentmeisterj 
das  Sieden  Radorfer  von  Wilibald  Venediger3  die  zwey  Sie- 
den Hund  und  Stein  von  Paul  Schönbergerj  das  Sieden 
Gugl  und  Ghiemsee  von  Hanns  Mayrhofer  5  das  Sieden 
Thurml  von  Agnes  Hollenstain  erin^  die  drey  Sieden  Perg- 
heimer,  Kloz  und  Marchartin  von  Hans  Brunnleittner^  die 
zwey  Sieden  Plassen  und  Kreli  von  Niklas  Rauschen^  die 
zwey  Sieden  Anschmalz  und  Altsieden  von  Hans  Sewer. 

Der  Herzog  brachte  also  in  diesen  zwey  Jahren  alle  Sieden 
an  sich,  bis  auf  das  Sieden  Holzapfel,  welches  dem  Domcapitel 
von  Salzburg  und  dem  Kloster  Salmansweiler  gemeinschaftlich 
gehörte.  Da  aber  dieses  Sieden  dem  Wilhelm  Steinhauff en 
und  seinem  Sohne  auf  den  Leib  verliehen  war ,  so  löste  Herzog 
G  e  o  r  g  im  nähmlichen  Jahre  auch  diese  Leib  -  Gerechtigkeit  dem 
Steinhauffen  ab. 

Es 
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Es  waren  nur  noch  die  zwey  Sieden,  Mauttner  und  Ror- 
dorfer  auch  Stadl  genannt,  übrig,  welche  dem  Siedherrn,  Hein- 
rich Sächsel  gehörten,  und  4ie  zwey  Sieden  Ober-  und  Nic- 
derpfaff  Yom  Kloster  St.  Zeno.  Als  aber  Heinrich  Sächsel 
starb ,  so  brachte  auch  diese  Sieden  Herzog  Georg  von  den  hinter- 
lassenen  vier  Söhnen  im  J.  1501  an  sich  *),  Allein  in  keinem  der 
Kaufbriefe,  bis  auf  jenen  der  Söhne  des  Heinrichs  Sächsel,  ist 
die  Kaufsumme  selbst ,  sondern  nur  soviel  ausgedrückt,  dafs  sich 
der  Verkäufer  mit  der  erhaltenen  Summe  zufrieden  stellte.  Doch 
sind  alle  Gebäude,  Waldungen  und  andere  Zugehörungen  umständ- 
hch  und  nahmentiich  in  denselben  angeführt}  denn  jeder  Sieder  hat- 
te zum  Betriebe  seines  Sudwesens  eigene  Waldungen,  welche  gröfs- 
tentheils  im  SaJzbur gisch en  ,  besonders  in  der  Unken  und 
im  Gleramerthale  lagen.  Auch  aus  der  Gegend  am  Pillersee 
gehörten  einige  Waldungen  den  Siedern  zu  Reichenhall, 

Als  nun  Herzog  Georg  auf  diese  Weise  zum  rollen  Besitze 
der  Saline  Reichenhall  geltommen  war,  so  war  er  sogleich  dar- 
auf bedacht,  durch  Werkver&tändige  genau  in  Ueberlegung  nehmen 
zu  lassen,  auf  welche  Art  vorzüglich  eine  Verbesserung  im  Brunn- 
hause herbeygeführt  werden  könnte. 

Anfangs  foderte  derselbe  seine  eigenen  Landwerkleute  auf, 
den  Salzbrunnen  inzwischen  wenigstens  so  herzustellen ,  dafs  der- 
selbe eine  Dauer  von  drey  bis  vier  Jahren  hätte,  bis  durch  eine 
reifere  Ueberlegung  ein  ordentlicher  Plan  entworfen  werden  könnte, 
wie  der  Bau  mit  einer  vollen  Solidität  zu  führen  wäre.  Allein  kei- 
ner seiner  Werkleute  getraute  sieh  diesen  Bau  zu  unternehmen. 
Hierauf  wendete  er  sich  an  Herzog  Albert  in  München,  und  er- 
suchte denselben  ebenfalls  um  Werkleute  aus  seinem  Lande.  Her- 
zog Albert  schickte  auch  hierzu  seinen  Rath,  Ludwig  Pöts eb- 
ner  und   den   geschickten  Werkmeister   und   Steinmetz   Erasmus 

Gra- 

•)  Siehe  Beylage  L 
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Grafs  er,  mit  noch  zwey  andern  von  München.  Es  kamen  zu 
Reichenhall  i6  Werkleute  zusammen,  welche  rorzügKch  in  üeber- 
legung  nahmen,  wie  die  süfsen  Wasser  ron  den  sauern  abgebauet 
werden  könnten. 

Allein  da  sich  die  Werkleute  über  die  Art  des  Baues  nicht 
rerelnigen  konnten,  so  wurden  bald  darauf  auch  der  Werkmeister 
Burkhart  Englberg  von  Augsburg,  und  die  Bergmeister  von 
Hallein  und  Berchtesgaden  nach  Reichenhall  verschrieben, 
und  daselbst  eine  neue  Berathschlagung  veranstaltet ,  wozu  Herzog 
Georg  Herrn  Seyfried  von  Törring  zum  Stain  und  Hanns 
Offenhamer,  Rentmeister  zu  Burghausen,  Herzog  Albert  von 
München  aber  den  Licentiaten  Georg  Eysenreych  und  Lud- 
wig Pötschner  abgeordnet  hatten.  Es  kamen  damahls  bey  zwan- 
zig Werkleute  in  Reichenhall  zusanimen.  Es  wurde  mit  vieler 
üeberlegung  über  alles,  was  gethan  werden  sollte,  berathschlagt. 
Als  es  aber  darauf  ankam ,  wer  nun  diesen  Bau  unternehmen  wollte, 
so  fand  sich  keiner  dazu  geneigt.  Nur  auf  den  Erasmus  Gras- 
ser hatten  die  übrigen  Meister  so  viel  Zutrauen  gesetzt,  dafs  sie 
erklärten,  sie  könnten  nur  in  dem  Falle  bey  dem  Baue  mit  einste- 
hen, wenn  dieser  die  Hauptleitung  desselben  führen  würde. 

Allein  Grafs  er  war  nicht  dahin  zu  vermögen.  Blofs  um  den 
Herzogen  seine  Bereitwilligkeit  zu  bezeugen,  übergab  er  im  J.  1501 
seine  Vorschläge ,  wie  nach  seiner  Meinung  der  Brunnen  gebauet 
werden  sollte.  Weil  er  sich  aber  zur  wirklichen  Ausführung  nicht 
selbst  gebrauchen  lassen  wollte,  und  man  über  den  Bau  noch  nicht 
ganz  einig  zu  seyn  schien  r),  so  wurde  in  diesem  Jahre  ein  gewis- 
ser 

r)  Ein  Hauptvorsclilag  war  immer  mit  einem  Gesenke  niederzugehen ,  das  7  Schuh  tie- 
fer gewesen  wäre  als  der  Salzbrunnen,  ura  hierin  die  süfsen  Wasser  zu  fassen, 
und  dann  zu  schöpfen.  Damit  war  aber  Grafser  nicht  verstanden.  „Dean, 
sagte  derselbe,  die  süfsen  Wasser  liegen  um  3o  Fufs  höher,  als  der  ebenländige 
Brunn,  und  wenn  man  zu  Reichenhall  nur  zwey  Fufs  tief  in  die  Erde  grübt, 

wird 
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ser  Werkmeister,  Hanns  von  Würzbiirg,  und  einer  TOn  Pas- 
sau verschrieben ,  und  zu  Reichenhall  mit  allen  übrigen  zuvor 
schon  da  gewesenen  Werk  -  und  Bergmeistern,  wozu  auch  die  Berg- 
meister von  Schellenberg  und  Hallein  beygezogen  wurden, 
ein  neuer  Rathschlag  veranstaltet. 

Es  waren  damals  24  Werkleute  beysammen.  Doktor  Pe- 
ter Eysenreych  (sagt  Erasmus  Grafsers  Bericht)  hat  deft 
Werkleuten  manig  fchöne-Red  vorgehalten,  dafs  kein 
Werkraann  den  andern  nit  in  Vbel  aufnem  und  ir  Rat> 
fchleg  auf  das  trewift  tähn  (thätai),  vmb  gotz  willen 
und  gemains  nutz  willen,   die  man  darumb  thuen  weldt. 

Allein  auch  diesmal  erklärten  die  Werkleute,  dafs  sie  sich 
zu  diesem  Baue  nur  dann  gebrauchen  lassen  würden,  wenn  Eras- 
mus Grafser  dazu  vermocht  würde.  Dieser  war  aber  auch  jetzt 
durch  kein  Versprechen  und  selbst  durch  keine  Drohung  dahin  zu 
bringen.  Das  Hauptbedenken  scheint  gewesen  zu  seyn ,  dafs  sich 
keiner,  der  diesen  Bau. j^u  unternehmen  hatte,  für  den  sichern  Er- 
folg gut  zu  stehen  getraute«  Diefs  bewog  den  Herzog  Georg,  um 
alles  zu  erschöpfen,  selbst  aus  Italien  Wasserbau  -  Verständige  zu 
verschreiben.  Aber  auch  diese  liefscn  sich  auf  nichts  weiter  ein^ 
als  dafs  sie,  wenn  der  Brunnenschacht  heraus  gemauert  werden 
sollte ,  einen  Kitt  machen  wollten ,  der  kein  Wasser  durchlassen 
würde.  Dafür  foderten  sie  zweytausend  Gulden.  Da  sie  aber  den 
Bau  selbst  zu  unternehmen  sich  nicht  getrauten,  so  wurden  sie  mit 
einer  Schankung  von  ^o  Gulden  abgefertiget. 

Man  kann  sich  die  Verlegenheit  denken,  in  welcher  sich  Her- 
zog Georg  zu  Landshut  befand.     Es  gieng  aus  dem  Ganzen  her- 
vor, 

wird  man  gemeiniglich  Wasser  antreiFen.  Man  wird  Wasser  genug  finden,  so 
dafs  es  noch  mehr  werden  wird,  als  die  Flüfs,  die  itzt  in  den  Brunnen  gehen, 
dafs  man  sie  nicht  mehr  erohern  möchte.  Dann  könnte  man  die  süfseu  Wässer 
»icht  mehr  von  den  sauern  bringen." 
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vor,  dafs  Erasinus  Grafs  er  ron  München  der  Maain  war,  auf 
welchen  alle  Werkverständige  wegen  eines  glückÜGhen  Erfolgs  das 
Vertrauen  setzten»  Herzog  Georg  schrieb  also  an  den  Magistrat 
zu  München,  dafs  man  ihm  diesen  Grafs  er  selbst  nach  L-ands- 
hut  schicken  möchte.  Dieses  geschah  auch,  imd  man  gab  demselben 
einen  Bürgermeister  mit.  Der  Herzog  bewog  endlich  durch  mündli- 
ches Zusprechen  den  Grafs  er,  dafs  er  verhiefs'  seiiaer  Gnaden 
Werkleute  »u  Reifehenhall  im  Baue  zu  unterrichten  ^  er  selbst 
aber  wollte  nur  auf  und  zu  reiten.  Allein  diese  foderten  Gtafsers 
beständige  Gegenwart  beym  Baue.  Derselbe  begab  sich  also  noch 
einmahl  nach  Landshut j  der  Herzog  verhiefs  ihm  alles,  was  er 
nur  verlangte,  verhiefs  denselben  reich  zu  machen,  und  gab  ihm 
endlich  Brief  und  Siegel,  ob  ainicherlai  pruch  befcheh,  wie 
der  war,  das  dann  fein  Leib  tnd  Guetter  verfichert 
war  e  nl 

per  Hei*zo^  srchehkte  ihm  dann  1 64  fl.  zu  einem  H  ä  f  t  e  1  g  e  1  d. 
Da  er  aber  naöh  München  sJurück  kam,  und  dem  Herzog  Albert 
eröffnete ,  dafs  er  nun  ganz  in  die  Dienste  des  Herzogs  Georg 
kommen  soHte,  SO  wollte  ihn  dieser  nicht  entlassen,  und  der  Bau  zu 
Reiehenhall  unterblieb,  da  der  Herzog  Georg  bald  darnach  im 
JcJire  1503  mit  Tod  abgieng  s). 

Nach  dem  Tode  des  Herzogs  Georg  beruhte  dieser  Bau  wie- 
der übier  zvrey'Jalire  bis  izünl  eingetretenen  Frieden  1505.  Als  aber 
damahls  Herzog  Älbe'rt  in  d<^n  Besitz  von  Reichenhall  kam,  so 
drang  derselbe  in  Erasmus  GrafsCr,  dafs  er  steh  nun  diesem 
Baue  unterziehen  möchte.  Es  wurden  hierbey  die  unter  Herzog 
Georg  gemachten  Vorschläge  zum  Grunde  gelegt.  Da  aber  die 
Kosten  auf  eine  Summe  von  20,000  Gulden  angeschlagen  waren, 
und  dabcy  die  Saline  anderthalb  Jahr  in  Stillstand  belassen  werden 
sollte,   welches   dem   Herzog   zu   schwer  fiel,    so  veranstaltete  man 

noch 

j)  Aus  dem  Berictite  äed  Erasmus  Grafser  vom  JaKre  i5i2. 
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noch  eine  neue  üeberlegung  mit  yerschiedenen  Werkmeistern  zu 
Reich enhall,  imd,  um  den  Stillstand  des  Werkes  zu  beseitigen, 
wurde  sogar  Ton  einigen  Meistern  yorgescldagen ,  einen  neuen  Brun- 
nen zu  graben.  Allein  damit  war  Grafs  er  nicht  yerstanden ,  son- 
dern derselbe  machte  sieh  gegen  den  Herzog  anheischig,  den  Bau 
mit  viel  geringern  Kosten,  und  ohne  jenen  Nachtheil  zu  Stande  zu 
bringen.  Die  yon  ihm  neuerdings  gegebenen  Vorschläge  wurden 
daher  angenommen  und  im  J.  1507  mit  dem  Baue  wirklich  der  An- 
fang gemacht* 

Die  erste  Sorgfalt  verwendete  Grafs  er  darauf,  €las  Eindrin- 
gen der  süfsen  Wasser  in  den  Brunnen  abzuhalten.  Diefs  geschah 
dadurch,  dafs  er  am  Tage  einen  Graben  mit  gehauenen  Steinen 
aussetzte,  in  welchem  das  Wasser  des  Stadtbaches,  ohne  ferner  zu 
versitzen,  abfliefsen  konnte.  Dann  führte  er  20  Fufs  vom  Salzbrun- 
nen entfernt  gegen  den  Oexler  eine  4  Fufs  dicke  und  18  Fufs 
tiefe  Mauer  auf,  welche  von  aufsen  2  Fufs  dick  mit  Thon  verschla- 
gen war,  umi  das  Zusitzen  des  Tage -Wassers  abzuhalten.  Hierauf 
fafste  er  den  Salzbrunnen  durch  einen  gegenwärtig  noch  stehenden 
46  Fufs  tiefen  gemauerten  Schacht  ein  t),  verbesserte  die  Schöpf- 
werke, und  stellte  das  noch  jetzt  stehende  gemauerte  Brunnen- 
haus mit  der  daran  befindlichen  Capelle  her. 

In 

i)  Die  Mauer  äes  Scliachtes  ist  aus  gehauenen  Marmorstüclien  zusammen  gesetzt ,  acht 
Fufs  dick ,  und  von  aufsen  rund  um  ,  in  so  weit  es  der  anstehende  Felsen  litt , 
gegen  vier  Fufs  diel;,  an  etlichen  Orten  minder  oder  mehr  mit  Thon  verschlagen, 
das  Steimverk  selbst  aber  von  innen  und  aufsen  wohl  vermiest  (alle  Fugen  mit 
Mos  verstopft).  Das  20  Fufs  hohe  Oexler  Rad  warf  er  ganz  ab,  da  das  Gufs- 
bett  vom  Kübelgeschöpf  innerhalb  dem  Brunnhaus  war,  und  legte  dasselbe  aus- 
ser dem  Hause  an,  ebenfalls  von  Marmorstein.  Die  drey  Gufsbetlen  halte  er 
verändert,  durch  welche  zuvor  viel  Wasser  in  den  Brunnen  kam.  Das  Kübel  ge- 
schöpfrichtete er  näher  zusammen;  das  Kettengeschöpf  verbesserte  er  dadurch, 
dafs  er  anstatt  des  Kammrades  vier  Scheiben  anbrachte,  an  welchen  sich  die  Ket- 
ten mit  ihren  Bavischen  ohne  abzugleiten  bewegen  konnten.  Der  Schacht  selbst 
ist  rund ,  uuti  im  Durchmesser  a5  Fufs  weit. 

22 
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In  die  grofse  Kluft  am  Berge  baute  er  Keller,  und  wölbte 
selbe  von  oben  zu,  damit  kein  Wasser  in  den  Brunnen  kam.  Wei- 
ter machte  er  für  die  Aufschlagewasser  des  Alpgarten  durch  den 
Schlofsberg  einen  gewölbten  Canal  473  ^^^^  ^^"^S  ^^^  ^^  Fu£s 
unter  der  Erde.     Der  ganze  Bau  sammt  dem  üause  kostete  7083  fl. 

Während  Grafs  er  mit  dem  Brunnenbaue  beschäftiget  war, 
erboth  sich  im  J.  1509  ein  gewisser  Hanns  Zwykopf  ron  Mün- 
chen, die  Salzpfannen,  die  Herdstätten  und  Pfieseln  (Trocken- 
kammern) so  zu  verbessern,  dafs  vieles  an  Holz  und  an  Mühe  und 
Arbeit  ersparet,  auch  mehr  Salz  als  bisher  gesotten  werden  könnte. 
Zu  dem  Ende  wurde  noch  im  nähmlichen  Jahre  eine  eigene  Com- 
mission  nach  Reichenhall  abgeschickt,  um  die  Vorschläge  zu 
prüfen  und  zu  untersuchen  5  und  da  die  darüber  vernommenen  Bau- 
meister, Werkleute  und  andere  Verständige  des  Zwykopfs  Vor- 
schläge nicht  verwarfen,  sondern  dazu  riethen,  dafs  wenigstens  mit 
einer  Pfanne  ein  Versuch  gemacht  werden  sollte,  so  wurde  ihm  die- 
ses durch  Herzog  Wolf  gang  als  Vormund  des  Prinzen  Wilhelm 
erlaubt,  und  ihm  fiir  seine  Mühe  und  Kunst  (so  drückt  sich  der 
mit  ihm  abgeschlossene  Vertrag  aus)  von  der  Zurichtung  einer  Pfan- 
ne eine  Belohnung  von  100  fl.  rheinisch  zugesichert,  und  diefs  von 
allen  Pfannen,  welche  auf  seine  Art  würden  hergestellt  werden. 

Zwykopf  mufste  aber  einen  eigenen  Revers  ausstellen,  dafs 
er  im  Falle  des  Mifslingens  die  Kosten,  so  auf  diesen  Bau  erlaufen 
würden,  wieder  ersetzen,  und  keine  Belohnung  zu  beziehen  haben 
sollte.  Einer  der  ersten  Anträge  Zwykopfs  war,  blos  grüne 
Soole,  wie  sie  von  dem  Brunnen  kommt,  ohne  Vergütung  mit  schon 
gesottenem  Salz,  zu  versieden.  Er  wollte  auch  auf  diese  Art  jede 
Sud,  die  bisher  auf  einer  Pfanne  nur  7  Tage  dauerte,  i4  Tage  lang 
ununterbrochen  fortsetzen,  und  mit  dem  nähmlichen  Feuer,  wodurch 
die  Pfanne  geheitzt  würde ,  durch  angebrachte  Züge  auch  die  Tro- 
ckenkammern oder  Pfieseln  dergestalt  erwärmen;  dafs  die  darin  auf* 

gestell- 
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gestellten  Fuderstöcke  gehörig  getrocknet  oder  gehärtet  würden. 
Diese  Versuche  wurden  bey  der  Salzpfanne  Gugl  unternommen, 
Sie  fielen  aber  keineswegs  nach  seinem  gemachten  Versprechen  aus. 
Doch  fand  er  Wege  und  Mittel,  die  Schuld  auf  verschiedene  ihm 
gemachte  Hindernisse  hinüber  zu  wälzen.  Da  er  aber  zu  gleicher 
Zeit  im  Brunnenhause  durch  Einsetzung  einer  hölzernen  wasserdich- 
ten Wand  eine  Wasserscheidujig  an  der  Seite  des  Grafs  er  s  be- 
wirkt hatte,  so  wurde  mit  ihm  im  J.  1512  ein  neuer  Accord  abge- 
schlossen, gemäfs  welchem  ihm  noch  eine  Pfanne  auf  herzogliche 
Kosten  zur  Abänderung  überlassen  werden  sollte,  doch  unter  der 
Bedingung,  dafs,  wenn  ihm  auch  dieser  Versuch  mifslingen  würde, 
ihm  die  Kosten  von  der  ihm  wegen  der  Wassertheilung  ausgespro- 
chenen Belohnung  zu  4^^  fl*  abgezogen  werden  sollten.  Zugleich 
machte  sich  Zwykopf  anheischig,  ein  neues  Geschöpf  und  Werk 
in  dem  Salzbrunnen  zu  machen,  und  zu  richten,  dafs  zu  jeder  Zeit 
mit  und  ohne  Wasser  der  Salzbrunnen  geschöpft  werden  könnte. 
Auch  die  Herstellung  dieses  Werkes  wurde  ihm  auf  herzogliche  Kosten 
erlaubt,  und  wenn  es  gelingen  würde,  ihm  eine  Belohnung  von  500  fl. 
und  die  beständige  Anstellung  als  Salinen  -  Werkmeister  verheifsen. 
Die  Herstellung  dieser  Maschine  beruhte  zwar  inzwischen  auf  sich. 
Aber  die  von  ihm  wiederhohlt  vorgenommenen  Versuche  bey  den 
Pfannen  mufsten  jetzt  besser  als  vorhin  ausgefallen  seyn.  Wenig- 
stens scheint  es,  dafs  er  die  zur  weitern  Untersuchung  abgeschick- 
ten Commissäre  gewonnen  haben  müsse  5  denn  im  J.  1513  wurde  er 
als  Salzbaumeister  zu  Reichen  hall  mit  einem  Gehalt  von  150  fl., 
einem  Hofkleide  und  einer  halbzinsfreyen  Wohnung  lebenslänglich 
angestellt.  In  seinem  Bestallungsbriefe  ist  als  Ursache  angeführt, 
weil  Zwykopf  erfunden  hat,  dafs  nunmalig  mit  grünen 
und  rohen  Wasser  gesotten  wird,  welches  vorhin  nicht 
geschehen. 

Es    wurde   ihm   sogar   verheifsen,   „einem  seiner  Söhne,    der 
au  der  Lernimg  geschickt  ist ,   mit  einer  guten  Pfründe  zu  begnadi- 

32  *  gen, 


gen ,  und  dafs  ihm ,  so  oft  er  etwas  Nützllclies  erfindet  und  wirket, 
eine  Verehrung  gemacht  werden  soU/'^  Allein  diese  Anstellung  Zwy- 
kopfs  dauerte  nicht  lange.  Es  entstand  nicht  blofs  zu  Reichen- 
hall, sondern  im  ganzen  Lande  der  Lärm,  dafs  das  durch  ihn  er- 
zeugte Salz  kein  kaufmännisches  Gut  seyj  dafs  sich  das  in  Schei- 
ben eingestossene  Salz  so  sehr  setze ,  dafs  in  der  Folge ,  wenn  es 
länger  auf  dem  Lager  gestanden  hätte ,  wenigstens  zwey  Mafscl  nach- 
gefüllt werden  müfsten.  Diefs  yeranlafste  den  Herzog  Wilhelm  IV. 
schon  im  J.  1514  wieder  eine  eigene  Commission  nach  Reichen- 
hall abzuordnen,  und  alle  ron  Zwykopf  gemachten  Veränderun- 
gen zu  untersuchen. 

Durch  diese  Commission  wurde  anerkannt,  dafs  die  zwy- 
kop fischen  Bauten  keinen  Nutzen,  sondern  Schaden  gebracht, 
und  dafs  nach  seiner  Sudart  eher  mehr  als  weniger  Holz,  wie  vor- 
hin, Tcrbraucht  werde.  Es  mufste  also  alles  wieder  in  den  vorigen 
Zustand  hergestellt  werden.  Zwykopf  wurde  seines  Dienstes 
entlassen,  und  um  gröfseren  Strafen  zu  entkommen,  mufste  er  eine 
ürphed  und  Vers  chreibung  ausstellen,  worin  er  bekannte:  dafs  durch 
fein  Gebäud  und  Arbeit ^  fo  er  heym  Salzbrunnen  zu  Reichenhall 
und  dem  Salzfieden  dafelbß  gethan  habe^  das  hallifch  Reichfalz  an 
feiner  Güte  und  Beßändigkeit  ärger  und  letzer ,  dann  es  vor  feiner 
Arbeit  gewefen^  worden,  und  defshalben  in  dem  Lande  zu  Baiern 
auch  aufserhalb  deffelben  an  viel  Orten  in  ein  merklich  Gefchrey 
und  Schmähung  gekommen  iß  etc.  etc.  Zugleich  mufste  er  an  dem 
nähmiichen  Tage  eine  Verschreibung  ausstellen ,  wie  er  von  seiner 
Bestallung  als  Salzbau  p- Meister  abgestanden  sey. 

Von  dieser  Zeit  an  blieb  es  ,bey  der  während  des  Besitzes 
der  Sieder  eingeführten  Sudart  j  nur,  da  der  Pfannen  zu  viel  wa- 
ren, wurde  ihre  Anzahl  nach  und  nach  bis  auf  la  vermindert.  Was 
aber  in  dieser  Epoche,  wo  so  viele  Verbesserungen  zur  Sprache 
kamen,    doch  auifällt,   ist,    dafs  die  Räthe   der  Herzoge   denjenigen 

Vor- 
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Vorschlag  noch  nicht  näher  aiifgcfafst  hatten ,  ron  welchem  äie 
Siedherrn  schon  in  ihrer  Vorstellung  vom  Jahre  i49*  gesprochen 
hatten,  nähmlich  zur  Ableitung  der  süfsen  Wasser  einen  tiefen  Gra- 
ben oder  Stollen  in  der  gehörigen  Entfernung  gegen  den  Brunnen- 
sehacht einzutreiben.  Ungeachtet  des  yom  Erasmus  Grafs  er  aus- 
geführten Baues  mehrten  sich  die  wilden  Flü&e  oder  süfsen  Wasser 
immer  mehr  und  wurden  so  häufig,  dafs  die  angelegten  Maschinen 
selbe  nicht  mehr  zu  gewältigen  im  Stande  waren  5  da  doch  ein  Kü- 
belgeschöpf mit  drey  Ketten  und  jede  Kette  mit  60  Kübeln  vorhan- 
den gewesen ,  und  nebst  diesen  noch  zwey  Ketten  mit  Kübeln  er- 
bauet worden  sind,  um  blofs  die  süfsen  Wasser  zu  Tage  zu  brin* 
gen.  Selbst  diese  Maschinen  verursachten  durch  ihren  starken  und 
raschen  Gang,  dafs  ein  grofscr  Theil  der  süfsen  Wasser  verspritzt 
wurde ,  und  sich  mit  den  sauern  Wassern  vermengte.  Diese  ver- 
schlimmerten Umstände  allein  brachten  den  von  den  Siedherrn  schon 
berührten  Vorschlag  wieder  in  Erinuerung,  Man  berief  delswegen 
im  Jahre  1521  etliche  Bergmeister  von  Dürn  -  und  Schellenberg 
nach  Reichenhall,  vcrnalim  selbe  über  die  Ausführung  dieses 
Vorschlages,  und  liefs  von  ihnen  die  nöthige  Nivellirung  von  der 
Sali  ach  aus  bis  zum  Salzbrunnen  herstellen.  Da  sich  nun  W^as- 
scrsciger  oder  Gefälle  genug  fand,  so  hielten  sie  die  Ausführung 
wohl  für  möglich  5  doch  würde  dieser  Graben ,  sind  die  Worte  ihres 
abgegebenen  Gutachtens,  eine  tapfere  Summe  Geldes  geßehen,  dafs 
aber  ihres  Bedenkens  zur  AbVohnung  des  Kübelgefchöpfes  und  dafs 
das  }f^ajfer  im  Brunnen  nicht  alfo  mehr  durch  einander  buttern 
und  rühren  werd,  auch  aus  anderer  grofsen  Sorg  wohl  auszugehen 
war,  und  es  möchte  folcher  Koßung  künftig  Zeit  alles  hereintragen. 

Im  folgenden  Jahre,  nähmlich  1522  ,  wurde  zur  nähern  Ueber^ 
legung  wieder  eine  eigene  Commission  mit  verschiedenen  Bauverstän- 
digen und  Werkmeistern ,  wozu  auch  die  h  a  1 1  e  i  n  ischen  und  b  e  r  c  h- 
tesgadischen  Bergmeister  auf  Ansuchen  der  Herzoge  gesandt  wur- 
den,  nach  Reichen  hall  abgeschickt,   von  denselben  die  Richtung 

des 
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des  Grabens  neuerdings  abgeschünnt  (rermessen),  geschnürt  und 
abgezogen.  Man  vereinte  sich  nun  über  den  ganzen  Bau,  und  da  die 
herzogl.  Commissäre  die  Besorgnifs  äufserten,  dafs  die  Eintreibung 
dieses  Stollens  yielleicht  den  gesalzenen  Flufs  selbst  treffen  könn- 
te, so  standen  die  Werkverständigen  dafür  gut,  dafs  dieser  Versuch 
dem  gesalzenen  Flufs  keinen  Schaden  machen  könne ,  indem  die  Ent- 
fernung zu  grofs  wäre)  sollte  man  auch  in  Sand  oder  hartes  Gestein 
kommen,  so  soll  man  sich  dadurch  nicht  abschrecken  lassen.  Man 
kam  überein,  dafs  man  die  Kosten  nicht  scheuen  sollte,  diesen  Stol- 
len oder  Graben  auszumauern,  da  das  Steinwerk  in  der  Gegend 
leicht  zu  haben  ist.  Mit  dem  Baue  soll  nicht  geeilct  werden ,  um 
denselben  desto  beständiger  zu  machen,  und  es  würde  genug  seyn, 
wenn  auch  dieser  Bau  unter  lo  Jahren  sein  Ende  nicht  erreichen 
würde.  Im  J.  15^14  wurde  der  Anfang  gemacht,  und  bis  zum  J. 
1533  war  der  Stollen  schon  bis  zum  Brunnenhause  selbst  vorge- 
rückt. Zu  Rcichenhall  ist  dieser  Stollen  nur  unter  dem  Nahmen 
Grabenbach  bekannt  v). 

Diefs  ist  also  das  grofse  wohlthätige  Unternehmen,  wodurch 
sich  Herzog  Wilhelm  IV.    oder  Standhafte   bey  der  Saline  zu 

Rei- 

"*)  Er  hat  eine  Länge  von  7510  Fufs  4  Zoll)  wovon  6440  Fufs  mit  Quaterstüciten  aus- 
gesetzt sindj  das  Gefalle  dieser  ausgemauerten  Länge  ist  28  Fufs  8  i/a  Zoll. 
Nur  ewig  Schade,  dafs  die  gewölbten  Seitenmauern  mit  keiner  Rückinauer  ver- 
sehen ,  xmd  theils  nur  auf  eine  hölzerne  Mauerbank  ,  gröfstentheils  aber  nur 
auf  ixeys.  darunter  liegenden  Schotter  oder  Gries  aufgesetzt  sind.  Schade  zugleich, 
«lafs  man  damals  mit  dei*  elliptischen  Stollenmauruag  noch  nicht  bekannt  war ,  um 
diesem  Stollen  eine  vollkommene  Solidität  zu  geben.  Da  derselbe  ö  Fufs  2  Zoll 
weit  \uid  8  Fvifs  \"  im  Lichten  hoch  ist,  so  hat  er  Raum  genug,  um  die  von 
Nord  luid  West  zusitzenden  Wasser  zu  fassen  und  abzuleiten  3  doch  ist  der  Zu- 
flufs  in  nassen  Jahrgängen  und  nach  lang  anhaltendem  Regenwetter  zuweilen  so 
gröfs,  dafe  das  darin  stehende  Wasser  eine  Höhe  von  3«  bis  82"  erreicht.  Uebri- 
■  gens  ist  dieser  Grabe nbach  bis  zu  seinem  Ausflusse  mit  fünf  Durchschlägen 
©der  Lichtschächten  versehen.  Wenn  das  süfse  Wasser  nicht  zu  hoch  steht, 
kann  man  mit  einem  Schiffe  in  diesem  imterirdischen  Canale  sehr  bequem  fahren. 
Wenn  die  ganze  Tagrösche  bis  zur  Sailaeh  dazu  gerechnet  wird^  so  beträgt 
dessen  ganze  Länge  13,289  Fufs, 
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Reichen  hall  in  ewigem  Andenken  erhalten  wird.  Es  ist  aber 
nicht  das  einzige  Denkmal,  welches  sich  Herzog  Wilhelm  in  der 
Geschichte  der  Saline  Reichenhall  gesetzt  hat.  Dieser  Fürst  war 
es,  der  im  Jahre  1528  das  dem  Domcapitel  zu  Salzburg  und  dem 
Kloster  Salmansweiler  noch  gehörige  Holzapfelsieden  um 
eine  Summe  von  880  A«  käuflich  an  sich  brachte.  Dieser  Fürst  war 
es,  der  Im  J.  1524  dem  Erasmus  Hohenfelder  zu  Rodek, 
Domherrn  zu  Passau,  seinen  Antheil  mit  20  fl.  jährlicher  Gilt  auf 
dem  Salzsieden  Waldholz  abgelöset  hat 5  dieser  Fürst  war  es, 
der  zur  Beseitigung  aller  künftigen  Irrungen  mit  dem  Erzbischof© 
«u  Salzburg  schon  im  J.  1525  alle  im  Salzburgischen  liegenden, 
«ur  Saline  Reichen  hall  gehörigen ,  und  von  den  Siedern  erkauf- 
ten Waldungen  mit  Salzburg  gemeinschaftlich  beschreiben,  rer- 
marchen  (die  Gränzen  genau  bestimmen)  und  darüber  ein  ordentliches 
Waldbuch  herstellen  .llefs  ,  und  um  für  die  Zukunft  alle  Irrungen, 
so  weit  es  möglich  war,  zu  beseitigen,  Im  J.  1529  mit  dem  Erzstifte 
noch  einen  eigenen  Vertrag  abschlofs  x).  Dieser  Fürst  war  es  end- 
lich, der  dem  Michael  Rofs staller  zu  Salzburg  jene  12  Pf. 
4  Schilling  Gilt  um  eine  Summe  Ton  ^12  fl.  rheinisch  ablöste  ,  wel- 
che derselbe  noch  an  dem  Siedln  Gugl  und  Ghiemseer  zu  fo- 
dern  hatte. 

Noch  war  der  Gedanke,  auch  das  Sudwesen  zu  rerbessem, 
nicht  aufgegeben)  denn  im  J.  1538  meldete  sich  beym  Herzog  Wil- 
helm ein  Bürger  yon  Hall  im  Innthal,  Nahmens  Wolf  gang 
Vütl,  und  machte  den  Antrag,  ein  Sudwerk  in  Reichenhall  auf 
seine  eigene  Kosten  zu  bauen ,  in  welchem  nicht  nur  so  schönes  und 
gutes  Salz,  wie  in  den  alten  Pfannen,  gesotten,  sondern  auch  viel  an 
Holz  ersparet  werden  sollte.  Es  wurde  deswegen  ein  eigener  Ver- 
trag mit  ihm  abgeschlossen ,  gemäfs  welchem  er  ein  ganzes  Jahr  In  sei- 
ner neu  erbauten  Pfanne  fortzusieden  hätte.  Die  Menge  der  dazu 
gegebenen  Soole  und  des  yerbrauchtea  Holzes  mulste  ordenthch  auf- 
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«)  Siebe  Lori's  Bergrecht ^  S.  129. 
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geschrie}oen>  und  das  erzeugte  Salz  an  einen  besondern  Ort  hinter- 
legt werden,  und  wie  das  übrige  Salz  in  der  Kälte  stehen.  Wenn 
sonach,  hiefs  es,  dieses  Salz  von  unparteyischen  Personen  als  ach- 
tes Kaufinannsgut  erkannt,  und  weniger  Holz,  dann  gleich  viel  oder 
mehr  Salz,  als  bey  den  übrigen  Pfannen  erzeuget  werden  sollte,  „so 
soll  die  Probe  als  yoUkommen  angenommen,  und  nach  gestellter  ge- 
wissenhafter Rechnung  ihm  Vütl  die  ganzen  aufgegangenen  Kosten 
zurüekersetzt  werden/'^  Auch  sollte  der  Salzmayr  nach  geendigtera 
Jahre  über  die  verbrauchte  Hok  -  und  die  erzeugte  Salz -Menge  mit 
ihm  abrechnen,  und  einen  genauen  Vergleich  zwischen  der  Salz-Er* 
Zeugung  und  dem  Holzverbrand  dieser  Probepfanne  mit  einer  ordi- 
nären Pfanne  verfertigen,  um  zu  sehen,  was  an  Holz  ersparet  und 
an  Salz  erzeuget  worden  ist)  der  Zugang  soll  ihm  als  eine  Beloh- 
nung für  seine  Mühe  und  Besoldung  in  den  drey  nachfolgenden  Jah- 
ren ausgefolget  werden. 

Beym  glücklichen  Erfolge  sicherte  ihm  der  Herzog  zu,  dafs  noch 
acht  Pfannen  auf  die  nähmlich'e  Art  hergestellt  werden  sollten,    wo- 
für ihm  oder  seinen  Erben  ebenfalls  der  Gewinn  drey  Jahre  hindurch 
verabfolget  werden  würde.     Dagegen  mufste   sich   Vütl    verbindlich 
machen,    dem  Landesfürsten,    Käthen,    oder  Beamten  nichts  zu  ver- 
hehlen ,    sondern  alles  getreu  zu  entdecken  ,    und  sie  in  seiner  Wis- 
senschaft zu  unterrichten.     Im  Falle  des  Mifslingens  würden  ihm  aber 
keine  Kosten  zurück  ersetzt,    aber  auch  von   seiner  Vorrichtung   nie 
ein  Gebrauch  gemacht  werden.     Da  Vütl   in   diese  Bedingnifse  ein- 
willigte, so  stellte  er  hierüber  einen  ordentlichen  Revers  aus.     Zwar 
zeigt  es  sich  nicht ,    wie  dieses  Probesieden  ausgefallen  ist ,    und  ob 
Vütl  seinem  Versprechen  Genüge  geleistet  habe )  allein  da  aus  einer 
eben  im  J.   1538  veranstalteten  Ofenvermessung  zu  ersehen  ist,    dafs 
die    damaligen    Oefen  ,    folglich   auch   verhältnifsmäfsig   die   Pfannen, 
nur   11  bis  13  Fufs  einige  Zoll   lang  und  6  bis  8  Fufs   breit   waren, 
und  nach  einem  ebenfalls  vorliegenden  Berichte  von   1559  die  Pfan- 
nen zu  Reichenhall  über  das  Kreutz  51  Werkschuh  lang  und  weit 
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ano-egeben  werden)  so  vermuthe  ich,  wenigstens  nicht  ohne  Grund, 
dafs  Vütl  gröfsere  und  runde  Pfannen  erbauet,  \tnd  dadurch  die 
eino"egangenen  Verbindlichkeiten  erfüllt  habe,  so  dafs  zu  Reichen- 
hall von  diesem  Zeitpuncte  an  die  gröfsere  Anzahl  der  kleinen 
Pfannen  eingegangen,  und  hiernach  die  gröfseren  Pfannen  erbauet 
worden  seyen. 

So  grofsen  Nutzen  indefs  der  angelegte  Grabenbach  der 
Saline  durch  die  Abzapfung  der  süfsen  Wasser  verschaffte,  so  we- 
nig konnte  doch  dadurch  erzielet  werden,  dafs  die  sauern  Quellen 
im  Brunnenschachte  einen  gleichen  Gehalt  erhielten.  Immer  waren 
einige  Quellen  an  Salzgehalt  reicher,  andere,  wie  es  heut  zu  Tage 
noch  ist,  viel  ärmer.  Diefs  brachte  im  J.  1555  den  Bürger  und  Uhr- 
macher zu  München,  Hanns  Gasteiger,  welcher  wegen  allerley 
künstlicher  Werke  vor  aridern  berühmt  war,  auf  den  Gedanken,  we- 
nigstens die  geringeren  Wasser  von  den  besseren  dadurch  zu  tren- 
nen, dafs  er  selbe  im  Brunnenschachte  in  eigene  Kasten,  oder  da- 
mals sogenannte  Truchen  zu  fassen  ,  und  durch  ein  eigenes  Kunst- 
werk herauszufordern  den  Antrag  machte.  Er  verhiefs  zugleich ,  er 
wolle  in  dem  alten  Salzbrunnen  nichts  graben,  oder  sonst  zum  Nach- 
theil ändern ,  oder  das  gute  Wasser  zurücktreiben ,  sondern  das 
Werk  oder  Instrument  auf  solche"  Art  hineinrichten,  dafs  dasselbe, 
wenn  es  je  gegen  sein  Gutbelinden  nicht  gut  thun  würde ,  ohne  allen 
Schaden  wieder  herausgenommen  werden  könnte.  Da  man  hier  be- 
wirken wollte  ,  dafs  für  die  Zukunft  die  bessern  Quellen  allein  ge- 
hoben, und  aus  denselben  mit  einem  geringern  Holzaufvvande  mehr 
Salz  erzeugt  werden  sollte,  so  schlofs  der  für  alles  Nützliche,  Gute 
und  Schöne  eingenommene  Herzog  Albert  V.  einen  eigenen  Ver- 
trag mit  ihm  ab ,  in  welchem  ihm ,  wenn  das  Werk  glücklich  aus- 
geführt würde,  i^^oo  Gulden  zur  Belohnung  zugesichert  wurden. 

Gasteiger  brachte  nun  im  Brunnhause  anfänglich  blofs 
zur  Hebung  der  geringhaltigen  Wasser,  bald  darauf  aber  auch  zu 
jener  der  reicheren,    Druckwerke  *  mit   metallenen  Stiefeln   an,    so 
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dafs  dadurch  die  bisher  gebrauchten  Kettengeschöpfe  eingestellt  wur- 
den. Diese  Vorrichtung  bewirkte  zwar,  dafs  die  durch  sein  Werk 
zu  Tage  gebrachten  Wasser  mit  einem  so  guten  Gehalt  in  die  Pfan- 
nenhäuser kamen ,  dafs  in  einer  Woche  60  und  mehr  Zeilen  j) 
Salz  erzeugt  wurden,  da  man  vorhin  mit  36  bis  4«  Zeilen  zufrieden 
seyn  mufste.  ^.Allein  des  JVassers  ist  kein  Genügen  gewesen',  sagt 
ein  darüber  abgehaltenes  Protocoll^  „man  hat  mit  drey  Pfannen  ge- 
fotten,  und  felbß  diefe  haben  wegen  Mangel  des  JVaffers  längen 
kalt  liegen  rnJu-ßen,  zugleich  Jlnd  diefe  Werke  nie  recht  beßändig 
gegangen ;  fie  brachen  oft  fo ,  dafs  täglich  daran  ausgebeffert  werden 
mufste ,  und  wenn  der  TVinter  kommen  iß ,  habe  die  Schwere  des 
Werks  die  Wenig  des  Waffers  nimmer  treiben  wollen.  Zugleich 
fey  es  im  Holzwerk,  ein  GUederwerk  geweß,  dafs  felbes  in  Brunnen 
ein  folch  Getümmel  gemacht,  daß,  wo  man  es  in  die  Länge  ge- 
braucht hätte ,  die  Sorg  gewefst ,  dafs  es  das  Brunnhaus  niederge- 
worfen^'  etc.  Es  dauerte  also  des  Gas  teigers  Vorrichtung  mit 
den  Druckwerken  nur  gegen  ein  halbes  Jahr,  und  man  war  genö- 
thiget^  das  Kettengeschöpf  wieder  einzuhängen  z). 

So  fehlte  es  ron  Zeit  zu  Zeit  an  Vorschlägen  und  Projecten 
nicht,  welche  den  Herzogen  zur  Verbesserung  der  Salinen  gemacht 
wurden.  Es  würde  diese  meine  geschichtliche  Darstellung  mich  zu 
weit  von  dem  vorgesetzten  Zwecke  abführen ,  wenn  ich  alle  jene 
Vorschläge  aufzählen  wollte ,  die  damals  schon  erschienen ,  und 
wovon  auch  mehrere  mifslangen  ,  und  ohne  Anwendmig  blieben. 
Dahin  gehörte  der  zu  Reichenhall  versuchte  Vorschlag,  das  Salz- 
wasser in  Rinnen  von  Eisenblech  rings  nach  dem  Feuer  herum  zu 
führen,  damit  sich  das  Wasser  im  Herumlaufen  erwärmen  sollte. 
Aber  man  hat  nit  gefunden,  sagt  ein  Bericht  des  Salzmayrs  Yp- 
penberger,    dafs   es   nutzen   wollen,    und   ist  des   Kostens   über 

Blech  und  Schmidtwerk  mehr  gewesen,  dann  des  Nutzens, 

Einer 
y)  Eine  Zeil  hat  34  Futterstöchc. 

*)  Nach  des  Herrn  Kammerraths  Christoph  Neuburgers  Relation  waren  Im  Jah- 
re i586  aoch  i3  Stiefel  yon  diesem  Werke  su  ßeichenhall  vorhanden. 
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Einer  Ton  den  merkwüi digsten  Vorschlägen,  welche  in  die- 
sem Zeitpuncte  gemacht  wurden,  kam  ron  Caspar  Seeler,  Münz- 
meister zu  Augsburg.  Dieser  machte  nähmlich  im  J.  1559  dem 
Herzoge  Albert  dem  V.  den  Antrag,  dafs  er  mit  weniger  Holz  sie- 
den wollte,  und  erboth  sich,  ein  solches  Werk  auf  seine  eigenen 
Kosten  anzulegen:  „Würde  der  Herzog  davon  Nutzen  haben,  so  soll- 
ten ihm  die  Kosten  wieder  ersetzet,  und  nur  ein  Fünftheil  von  der 
Ersparung  verabfolgt,  oder  in  anderweg  Ergötzlichkeit  gethan  wer- 
den." Herzog  Albert  schickte  deswegen  selbst  seinen  Salzmayr 
nach  Augsburg,  um  sich  mit  Seeler  näher  zu  benehmen.  Da 
aber  dieser  im  J.  1560  in  Münzgeschäften  nach  Frankfurt  verrei- 
sen mufste,  so  beruhte  dieser  Gegenstand  bis  zum  J.  1565,  in  wel- 
chem sich  Seeler  nach  Reichen  hall  begab,  und  über  den  dor- 
tigen Quellenstand ,  so  wie  über  die  Art  zu  sieden ,  an  Ort  und 
Stelle  nähere  Erkundigung  einhohlte.  Aus  einem  Berichte,  welchen 
der  damalige  Salzmayr,  Virgil  Hofer,  nach  Seclers  Abreise  er- 
stattet hat,  geht  hervor,  dafs  Seelers  Antrag  war,  für  die  gerin- 
geren Wasser  eine  Luftgradirung  zu  erbauen  5  denn  dieser  Bericht 
sagt,  „foviel  aber,  gnädiger  F'urft  und  Herr^  meine  Ausnehmung 
belangt,  hob  in  Eyl  ich  anders  von  ihine  nit  erfahren  kuhnnen;  ah 
lein  dafs  er  nahend  hey  dem  Salzbrunn  vor  der  Stadt  gern  einen 
gelegenen  Ort  hat,  ddbey  er  fonderlich  die  Mittagfunnen  und  durch- 
ßrelchendte  Luft  wohl  gehaben  möchtet  Dieses  erscheint  ebenfalls 
aus  einem  Berichte,  den  Seeler  selbst  im  J.  1567  an  den  Herzog 
erstattet  hat.  In  diesem  Berichte  sagt  er,  „dafs,  wenn  das  Stollen- 
wasser vom  Kettenwasser  ganz  getrennt  würde  aa),  man  mit  halbem 

Holz 

aa)  Dieser  Caspar  Seeler  untersuchte  im  uähmlichen  Jahre  die  ihm  ton  R  eichen- 
hall durch  seinen  Schwiegersohn  nacli  Angsb ur g  überbrachten  Wasser,  und  gab 
folgende  Resultate  an:  i)  das  Ke ttenw asser  (die  bessern  Ouellen,  welche  durch 
das  Kettengeschöpf  zu  Tage  gebracht  wurden)  hält  ein  Centner  zwölf  ein  halb  Pfund 
Salz ,  so  dafs  man  aus  8  Ct.  Wasser  einen  Centner  Salz  sieden  kann,  a)  Das 
Stollenwsksser,   welches   in   beineldteu  Brunnen  fliefst ,    hält   ein  Centner  nicht 

mt'hr 
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Holz  absieden  könnte  ,  wenn  man  aber  soviel  Salz  als  wie  elieror 
sieden  wollte,  so  müfste  man  das  Stollenwasser  dazu  gebrauchen 5 
diefs  könnte  aber  mit  Nutzen  nicht  geschehen,  ausser  man  schei- 
det das  süfse  Wasser,  wenn  keine  Gefrier  vorhanden,,  mit  seinem 
neuen  Werke,  damit  würde  das  Wasser  mit  geringen  Kosten  also 
gestärkt,  dafs  ein  Centner  desselben  hernach  mehr  Salz  giebt,  dann 
zuvor  6  bis  7  Centner  dcrlcy  gegeben  haben."  Ob  aber  dieser  Vor- 
schlag in  wirkliche  Ausführung  gekommen,  konnte  ich  nicht  auffin- 
den }  vielleicht  ist  S  e  e  1  e  r  noch  vor  der  Ausführung  gestorben. 
Diese  Angabe  einer  Luftgradirung  wäre  also  älter,  als  die  bisher 
bekannten,  nach  welchen  die  Luftgradirung  erst  im  Jahre  1579  zu 
Naumburg  wäre  erfunden  worden. 

Weniger  anwendbar  war  der  Vorschlag ,  den  ein  gewisser  Marx 
Zellmayr  1579  gemacht  hatte,  nähmlich  das  Salz  in  kleinen  bleyer- 
nen  Pfannen  zu  sieden,  wie  er  es  in  der  Lombardie  in  Italien 
und  zu  Lüneburg  in  Sachsen  gesehen  hätte.  Derselbe  schlug 
auch  vor,  um  Holz  zu  ersparen,  die  Schürgasse  in  der  Mitte  des 
Ofens  anzubringen. 

Keine  Regierung  wurde  aber  so  sehr  mit  Projecten  von  soge- 
nannten Salzkünstlern  überhäuft,  als  jene  von  Wilhelm  V.  Ich 
will  nur  einige  hicvon  anführen.  Im  J.  1583  erbothen  sich  Quilis 
B i a  t z a  und  Ambrosio  Pizozero  aus  Italien,  auf  eigene  Kosten 
durch  eine  neue  Manier  und  Probe  zu  erweisen,  dafs  mit  merklicher 
Ersparung  von  Holz  ohne  Vertränkung  gesotten  werden  könnte.  Sie 
erbothen  sich  auch  eine  bessere  Maschine  zu  erbauen,  als  das  Ket- 
tengeschöpf, welche  in  der  Unterhaltung  weniger  kosten  würde,  und 
versprachen  dadurch  einen  Gewinn  von  jährlichen  25000  fl,  zu  ver- 

schaf- 

mehr  dann  3  Pf.  Salz.  Die  Stollenwasser  waren  öalier  die  geringhaltigen ,  welche 
aus  einer  im  Jahre  i552  vom  Grabenbach  weg  angelegten  StoHenstrecltc  zum 
Vorschein  kamen.  3)  Das  Wasser,  so  vergebens  hinweg  fiiefsl,  der  Ocx- 
1er  genannt,  hält  nicht  mehr  dana  ein  halb  Pfund  im  Ceutner. 
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schaffen  5  sie  bedungen  sich  aber  die  Hälfte  der  Ersparmig  cbenfalla 
auf  35  Jahre.  Es  wurde  mit  ihnen  zwar  ein  Contract  abgeschlos- 
sen 5  allein  der  Erfolg  mag  der  Erwartung  nicht  entsprochen  haben, 
da  im  J.   1586  nur  die  Kettengescliöpfe  wieder  im  Gange  waren. 

Im  J.  1589  machten  Andreas  von  Afftlin,  Hanns  Chri- 
stoph von  Bettendorf  und  Hanns  Georg  Zeitgrauer  aus 
Strafsburg  den  Vorschlag ,  durch  Errichtung  von  kleinern  Pfan- 
nen, und  dadurch  dafs  die  Sohle  immer  siedend  in  die  Pfanne  kä- 
me, den  dritten  Theil  an  Holz  zu  ersparen  3  weil  sie  aber  die  hier- 
zu erfoderlichc  Anrichtung  zum  Voraus  nicht  angeben  wollten,  und 
auf  einer  durch  sie  zu  machenden  Probe  bestanden ,  so  wurden  sie 
mit  einem  Geschenke  von  50  Gulden  abgcfertigct ,  da  man  mit  klei- 
nem Pfannen  zu  Reichenhall  schon  öfters  Proben  gemacht  hatte. 
Um  die  nähmliche  Zeit,  vielleicht  durch  diesen  Vorschlag  veranlafst, 
baute  man  aber  doch  auf  Befehl  des  damaligen  Kamermeisters  eine 
kupferne  Wärmpfanne,  so  dafs  das  Feuer  dieser  kleinen  Pfanne  der 
Hauptpfanne  zu  Nutzen  kam.  Da  aber  hierdurch  keine  Ilolzerspa- 
rung  erreicht  wurde ,  so  wurde  diese  kleine  Wärmpfanne  wieder  weg- 
genommen, imd  diese  Sudart  aufgegeben. 

« 

Besser  gelang  der  von  Kammerrath  Neuburger  im  X  1586 
gemachte  Vorschlag,  anstatt  des  eigenen  reichen  Salzes,  berchtes- 
gadner  Futterstöcke  zu  vertränken,  um  die  Sohle  siedbar  zu  ma- 
chen. Es  war  zwar  dieser  Vorschlag  nicht  ganz  neu,  sondern  schon 
vor  mehreren  Jahren  versucht.  Allein  da  die  Arbeiter  dafür  keine  bes- 
sere Bezahlung  erhielten,  so  verbreiteten  sie  den  Ruf,  dafs  das  Salz 
davon  schwerer  und  derber  werde,  wodurch  das  reiche  Salz  beym 
Absätze  seinen  guten  Nahmen  verlor  5  denn  es  ist  bemerkenswerth, 
dafs  das  reiche  (reichenhaller)  Salz  bisher  iram.er  gegen  andere 
Salze  den  Vorzug  hatte,  und  im  Handel  mehr  behebt  war.  Neu- 
burger beugte  aber  diesem  Wahne  dadurch  vor,  dafs  er  die  Sie- 
der   besser   bezahlen   und  vom   reichen  -  und   berchtesgadner 

Salz 
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Salz  gleiche  Thelle  Terträiiken  liefs.  Diese  Verwendung  von  berch- 
tesgadner  Salz  fiihrte  aber  in  der  Folge  den  weitern  Wahn  her- 
bey,  welcher  in  der  ganzen  Gegend,  selbst  noch  in  den  neuern  Zei- 
ten, herrschte,  man  könne  zu  Reichenhall  ohne  Vertränkung  von 
berchtesgadner  Salz  gar  kein  Salz  erzeugen.  Es  wurde  also 
bis  zu  diesem  Zeitpuncte ,  der  riclen  Vorschläge  ungeachtet ,  keine 
Wesentliche  Veränderung  im  Sudwesen  und  in  den  Einrichtungen 
hierzu  gemacht.  In  dem  schon  gemeldeten  Jahre  1586  machte  aber 
Heinrich  Schöttl,  Baumeister  von  München,  den  Vorschlag, 
die  bisher  gebrauchten  Pottingen ,  worin  das  Salzwasser  aufbewah- 
ret und  angereichert  wurde,  wenigstens  nach  und  nach  abzuschaf- 
fen, und  dafür  dauerhaftere  Behälter  oder  W^asserstuben  anzurich- 
ten, welche  so  gestellt  würden,  dafs  aus  denselben  die  Sohle  nicht 
auf  die  Pfamien  geschöpft  würde ,  sondern  von  selbst  ablaufen  könn- 
te, wodurch  sie,  wenn  das  Trübe  zurückgelassen  würde  ,  viel 
reiner  in  die  Pfannen  käme,  und  man  daher  auch  reineres  Salz  er- 
zeugen würde.  Zu  dem  Ende  schlug  er  auch  vor,  das  Kettenge- 
schöpf um  10  Schuh  höher  zu  machen  bb).  Dieses  kam  auch  im  J« 
1590  zur  Ausführung,  und  es  wurden  mehrere  Wasserstuben  20' 
lang  und  12'  breit  und  hoch  erbauet. 

Indessen  schienen  sich  in  denselben  Jahren  die  geringen  und 
süfsen  Wasser  im  Brunnhause  immer  wieder  zu  vermehren,  und  man 
schob  imter  andern  die  Schuld  auf  das  Wasser  des  Flodersbaches, 
welches  durch  das  schotterige  Gebirg  dem  Brunnen  zusitzen  möchte. 
Man  machte  daher  im  J.  1591  ein  Gerinn,  wodurch  dieser  Fl  oder  s- 
bach  aufgefangen  und  abgekehrt  wurde.  Der  Ruf  wegen  Verschlech- 
terung 

hb)  Tm  gleicher  Zeit  meldete  sich  ein  anderer  Künstler,  Nahmens  Bonifacius  Rem, 
den  man  zwar  ebenfalls  die  SoUue  sehen  lieis ,  aber  seine  gegebenen  Vorschläge 
eben  so  wenig  zweclimäfiig  fand. 

Christoph  Karger  schlug  vor,  die  Pfannen  um  8''  höher  ku  stellen,  da- 
mit das  Feuer  mehr  Spielraum  hätte ,  die  Pfannen  selbst  tiefer  mit  Sohle  zu  fül- 
lön ,  und  das  Holz  dünner  zu  spalten. 
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terung  der  Salzquellen  rcrbreitete  sich  sogar  nach  Hall  Im  Inn- 
thale,  so,  dafs  sich  ein  gewisser  Adam  Gröber  von  Thauer 
im  J.  1595  hierdurch  veranlaist  fand,  sich  selbst  nach  Münchea 
zu  begeben,  und  dem  Herzoge  den  Vorschlag  zu  machen,  was  die 
Siedherrn  schon  vorhatten,  zu  Reichen  hall  selbst  einen  Salzberg 
aufzuschlicfsen.  Man  durfte  seiner  Meinung  nach  nur  neben  dem 
Salzflufse  einbauen,  und  diesen  Bau  so  lange  fortsetzen ,  bis  man 
den  gesalzenen  Kernberg  erreichte.  Er  schlug  sogar  vor,  mit  7  Fufs 
langem  Holz  zu  sieden ,  weil  das  Abstocken  nicht  soviel  kosten  wür- 
de, und  dafs  pian  die  Pfannen  nach  der  hallinthaler  Art  nur  ao 
Werkschuh  lang  und  breit  bauen  möchte. 

Die  vom  Herzoge  an  den  damaligen  Kammerpräsidenten  Cfiri- 
ttoph  Neuburger  erfolgte  Weisung  sagt:  „wiewohl  wir  vom 
Supplikanten  und  der  Sachen  wenig  halten,  so  möchte 
doch  derselbe  diesen  Vorschlag  nähers  prüfen  lassen."  Gröber 
wurde  zwar  nach  Reichenhall  geschickt 3  aber  wegen  der  Gefähr- 
lichkeit für  den  Brunnen  wurde  sein  Vorschlag  nicht  angenommen. 

Von  dieser  Zeit  an,  da  im  J.  1598  Maximilian  der  I.  die 
Regierung  übernahm,  hatten  die  bisher  so  häufigen  Projccte  der  Salz- 
künstler gleichsam  ihr  Ende  erreicht. 

Indessen  entdeckte  man  bey  einer  Brunnenräumung  Im  Jahre 
1613  ein  neues  gutes  Flüfschen  ,  im  Gehalt  bcynahe  der  Edelquelle 
gleich,  welches  in  einer  Viertelstunde  35  österreichische  Eimer  lie- 
ferte cc).  Zu  gleicher  Zeit  brachte  man  in  Erfahrung ,  dafs  man  in 
Hessen  weit  geringere  Salzquellen  durch  sogenannte  Leckwerke 
au  einem  höhern  Gehalt  erhebe. 

Diefs  veranlafste  den  Herzog  Maximilian  in  diesem  Jahre 
noch   den    r eichenhallischen   Cassier ,    Hans   Wolfgruber, 

nach 
cc)  J^iefc  soll  der  später  sogenannte  Flattenflufs  genesen  sejn. 


i84  

nach  Allendorf  in  Hessen  abzusclnckcn ,  um  sich  mit  dem  dor- 
tigen Salzsieden  bekannt  zu  machen.  Der  Landgraf  Moritz  wurd© 
selbst  um  einen  in  dem  dortigen  Siedewesen  erfahrnen  Mann  ersucht, 
und  genannter  Cassier  Wolf  grub  er  wurde  daselbst  mit  einem  Bür- 
ger, Christoph  Hamberger,  bekannt,  der  schon  mehrere  neue 
Salzwcrke  angelegt  hatte  ^  er  brachte  also  denselben  mit  Erlaubnifs 
des  Landgrafen  über  München  nach  Reichen  hall.  Dieser  Ha  m- 
berger  legte  dann  im  J.  1615  ein  sogenanntes  Leck  werk  oder 
Strohkunst  an,  erbaute  einige  kleine  Pfannen,  die  er  gröfstentheils 
mit  Astach  und  Reifsich  (Aesten  und  Büscheln  von  Staudenwerk) 
heitzte,  und  alle  Tage  21 — 23  Fuderstöcke  Salz  erzeugte.  Allein 
diese  hessische  Gradirung ,  so  wie  das  Sud  werk  dauerte  nicht 
lange ,  weil  das  Salzwasser  zur  Begiefsung  des  Strohwerkes  viele 
Hände  forderte,  und  die  zu  Reichen  hall  häufig  eintreffenden  Re- 
genwetter manchmahl  die  gradirte  Sohle  wieder  vollkommen  verdar- 
ben. Deswegen  wurde  Hamberger  im  J.  1616  mit  einer  Beloh- 
nung von  950  fi.  und  der  Bezahlung  seiner  Heimreise  wieder  nach 
Hause  geschickt. 

Indessen  kam  aber  ein  weit  wichtigerer  Vorschlag  in  Antrag, 
und  selbst  zur  Ausführung. 

Diefs  ist  die  Sohlenleitung  nach  Traunstein. 

Da  nähmlich  das  neuerfmidcne  gute  Salzflüfschen  zu  Reichen- 
hall selbst,  ohne  sich  einem  Holzmangel  auszusetzen,  nicht  wohl 
versotten  werden  konnte,  so  hatte  der  Hofkammerrath  Oswald 
Schufs  im  Jahre  1613  den  Gedanken,  dafs  es  gut  wäre,  wenn  ein 
Theil  der  reich enhailischen  siedewürdigen  Quellen  durch  ein 
Wasserwerk  in  die  In z  eil,  und  von  da  aus  selbst  nach  Siegsdorf 
geführt,  und  dort  zur  Versiedung  eine  Anrichtung  gemacht  würde, 
weil  im  Landgerichte  Marquartstein  und  im  Miesenbach  über- 
ständige Waldungen  genug  wären,    und  Simon  Reifenstuhl,  des 

Her- 
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Herzogs  Hof  baumeister,  ein  solches  Wasser  sich  hinauszuführen  getraute. 
Diesen  Vorschlag  wiederhohlte  Hofkammerrath  Schufs  im  J.  löi^y 
als  er  im  Herbste  von  Reichenhall  zurückkam 3  doch  fügte  er 
hej:  ,,man  möchte,  weil  solch  ein  Werk  gar  weit  hincin- 
zeigt,  und  besorglichen  unter  20,000  fl.  nicht  erhoben 
werden  könnte,  auch  andere  verständige  Brunnmeister ,  beson- 
dcrs  jenen  von  Braun  au  und  von  Augsburg,  nach  und  nach  be- 
schreiben, und  selbe  mit  ihrer  Mejnung  hörenj' 

Dieser  Vorschlag  wurde  vom  Herzog  Maximilian  mit  allem 
Bey falle  aufgenommen,  und  es  wurde  deswegen  im  J.  1615  der  Hof- 
kammerpräsident Elscnhaim  nebst  dem  Hofkammerrathe  Schuf* 
nach  Reichen  hall  abgeordnet,  und  denselben  der  von  Augs- 
burg verschriebene  Baumeister,  Hans  Heifs,  mit  seinem  Sohne 
beygegeben,  um  mit  ihnen  und  den  reichenhallischen  Wasser- 
meistern  alles  noch  näher  zu  überlegen.  „Die  Unkosten ,  sagt  die 
darüber  erfolgte  höchste  Weisung,  wären  ja  nicht  zu  achten ^  wenn» 
nur  dadurch  in  Gang  zu  bringen,  und  wenn  felbe  wegen  der  Un- 
inöglichkeit  nur  nicht  vergebens  verwendet  würden.''  Die  augsbur- 
gischen Brunnenmeistcr  konnten  die  Möglichkeit  nicht  widerspre- 
chen, wenn  nur  die  zu  den  Druckwerken  nöthigen  Aufschlagewasser 
weder  im  Winter  noch  im  Sommer  sich  verlieren  würden.  Um  sich 
dessen  zu  versichern,  wurden  die  ältesten  in  der  Gegend  ansäfsigen 
Bauern  vernommen,  und  auf  solche  Art  in  diesem  Jahre  noch  über 
alles  Notlüge  genaue  Erkundigung  eingehohlt.  Am  4-  Jäner  1616 
erfolgte  nun  die  allerhöcliste  Entschliefsung ,  dafs  bey  hergestellter 
Möglichkeit  die  Salzwasserleitung  im  künftigen  Frülüinge  bis  in  die 
In  Zell  ausgeführt  werden  solle  dd). 

Es 

dd)  Nach  diesem  Entschlufse  trat  man  aucB  mit  Jem  Kloster  St.  Zeno  in  Unterhand- 
lung, welches  bis  dahin  noch  immer  den  i6ten  Theil  Salzwasser  selbst  versotten 
hatte.    Herzog  llaximiliaa  liefs   dem  Kloster   8020  fl.    nach,    welche   dasselbe 

noch 
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Es  wurde  daher  Tor  allen  Dingen  Tobias  Volkhmer   ron 
Braunschweig,    des    Herzo^gs    Maximilian    Mathematiker    und 
Goldschmid ,   von  München   nach   Reichenhall    geschickt ,    um 
die  Vermessung  und  Abwägung  yorzunehmen.      Dicfs  geschah  auch^ 
und  zwar  auf  doppelte  Art,    die  eine   über   den   sogenannten   Neu- 
weg,   die   andere   über   den   Jettenberg.      Nachdem  die  Vermes- 
sung hergestellt  war,  kamen  die  Brunnmeister  Heifs  und  Reifen- 
stuhl wieder  nach  Reichen  hall,  und  sowohl  diese,  als  Volkh- 
mer,   und   zwar   ein   jeder   insbesondere,    übergaben  ihre  Anträge, 
nach  welchen  die  Sohlenleitung  hergestellt  werden  könnte  ee).   Alle 
glaubten,  in  zwey  Jahren  fertig  werden  zu  können 5  die  Augsbur- 
ger yerlangten  aber,    dafs   ihnen   das  Werk   mit   rollmächtiger  Ge- 
walt ohne  Unterordnung  aufgetragen  werde}  und  Reifenstuhl  er- 
klärte:  dafs  er  Meister  genug  habe,   die  geschickt  wären ^   den  Bau 
zu  fuhren  y  ohne  dafs  es  nöthig  sey^   hiezu  fremde  Leute  mit  gros- 
sen  Unkosten  zu  verschreiben. 

Durch   eine   Entschllefsung   rom   3.  December    1616    erklärte 
nun  der  Herzog,  dafs  er  gesonnen  sey ,  die  Salzwasserleitung  nach 
Siegsdorf  nach   des  Reifenstuhls  Vorschlag   erbauen   zu   las- 
sen , 

«och  für  Salzmehrungs-Ausstände  schuldig  war,  und  schlofs  mit  demselben  am  8. 
October  1616  einen  Äccord  ab  ,  wodurch  ihm  das  Kloster  seine  beyden  Sieden 
gegen  Bezahlung  von  Jährlich  2000  fl.  bestandweise ,  doch  so  übcrliefs  ,  dafs  der 
Bestand  nach  jedem  neunten  Jahre  wieder  aufgekündet  werden  konnte,  welches 
aber  in  der  Folge  nicht  geschehen  ist. 

e€)  Die  damalige  Vermessung  gab  die  Entfernung  vom  Brunnhause  zu  Reichen  hall 
bis  zum  höchsten  Puncte ,  wohin  diese  Sohlenleitung  geführt  werden  sollte,  nähm- 
lich  bis  zur  Lettenklause,  auf  46,619  Fufs  8  Zoll,  und  das  Ansteigen  bis  da- 
hin in  senkrechter  Linie ,  zu  welcher  Höhe  die  Sohle  gebracht  werden  sollte ,  auf 
828  Fufs  2  Zoll  an.  Der  Abstand  bis  zum  Kirchhof  in  der  Inzell  wird  vom 
Brunnhause  zu  Reichenhall  an  auf  55,285  Fufs  11"  angegeben,  bis  wohin  die 
Sohle  vom  höchsten  Puncte  an  schon  ein  Fallen  von  56  Fufs  4"  hätte.  Doch 
wird  hierbey  bemerkt,  dafs  die  Vermessung  nach  dem  reichenhallischen 
Werkschuh  gemacht  wurde,  welcher  nach  Reifeustuhls  Angabe  um  einen  Vier- 
telzoll länger  als  der  Münchner  war. 
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sen,  und  dafs  ihm  daher  auch  die  Ausführring  dieses  Werkes  über- 
tragnen werden  sollte.  Demselben  wurde  auch  zugesichert,  dafs  sein 
bezeigter  Fleifs  und  seine  guten  Dienste  erkannt  werden  würden. 
In  einem  am  2.  Jäner  1617  an  die  Stadt  Augsburg  erlassenen 
Schreiben  dankte  der  Herzog,  dafs  diese  Stadt  im  vorigen  Herbste 
ihre  beyden  Brunnmeister  hergegeben  habe 5  sagt  aber  zugleich,  dafs 
man  selbe  ferner  nicht  brauche  ,  „zumalen  wir ,  so  lautet  dieses 
Schreiben  wörtlich,  felher  mit  folchem  TVerk  durch  unfere  im  Lan- 
de felbß  habende  und  befoldete  JVerk  -  und  Baumeißer  auf  ihre  un- 
terthänigße  Anerbiethung  den  Anfimg  machen ,  und  ße  nach  Gele- 
genheit verfahren  zu  laffen  entfchloffen  ßnd.'^ 

Der  Bau  der  Sohlenleitung  nahm  erst  im  J.  1617  den  Anfang, 
und  CS  war  noch  immer  der  Antrag,  sie  blofs  bis  nach  Siegsdorf 
zu  führen.  Als  aber  im  Monathe  August  Hofkammerrath  Schufs 
das  erste  bereits  fertige  Brunnenhaus  im  sogenannten  Fächer  be- 
sichtigte, und  ihm  Reifenstuhl  die  Zusicherung  gab,  dafs  er  noch 
in  demselben  Jahre  mit  zwcy,  und  bis  Michaelis  1618  mit  den  übri- 
gen dreyen,  und  so  mit  der  ganzen  Sohlenleitung  fertig  werden  wür- 
de, so  besichtigte  Schufs  noch  einmal  das  Local  zu  Siegsdorf, 
wo  die  Sudhäuser  und  andere  zum  Betriebe  nöthige  Gebäude  hätten 
hingebauet  werden  sollen}  und  da  er  fand,  dafs  zu  einer  Saline  auch 
verschiedene  Handwerker  gehörten,  so  kam  er  erst  auf  den  Gedan- 
ken, dafs  es  noch  nützlicher  wäre,  die  Wasserleitung  bis  zur  Stadt 
Traun  stein  nach  dem  natürlichen  Gefalle  fortzuführen.  Er  und 
Reifenstuhl  mit  ihm  fanden  auch  daselbst  beym  Schlosse  Anger 
(in  der  jetzt  sogenannten  Au)  eine  treffliche  Gelegenheit. 

Dieser  Plan  wTirde  vom  Herzog  Maximilian  mit  Wohlge- 
fallen angenommen  und  genehmiget,  so  dafs  im  Jahre  i6i8  mit  dem 
Salinenbaue  daselbst  angefangen,  und  in  diesem  Jahre  noch  zwey 
Sudhäuser  fertig  wurden.  Einige  Baumeister  wollten  zwar  die  Sali- 
nengebäude nicht  blofs  solide,  sondern  auch  zierlicli  und  schön  her- 

^4  ^  >  stellen  3 
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stellen}    aber   ein   an   Reifenstuhl   erlassener  Befehl  vom  7.  July 

sagt:  „er  hätte  sich  nicht  irren  zu  lajfen,  ohschon  werkmeißerischen 
Erachten  gemäfs  das  ein  oder  andere  fchöner^  zierlicher  und  hand- 
famer  errichtet  werden  mochte  y  weil  auf  daffelhe  gar  nicht  zu  ach. 
ten  f  fondern  nur  dahin  zu  fehen  und  zu  trachten  iß  ,  wie  ein 
und  das  andere  zu  ß'dtten  nützlichen  Gehrauch  gerichtet  werde.'* 

Auf  diese  Art  wurde  also  die  Sohlenleitung  ron  Reichen- 
hall bis  Traunstein  imJ.  löiß  und  der  Salinenbau  daselbst  im 
J.  1619  mit  aller  Solidität  in  so  weit  roUendet,  dafs  am  5*^"  August 
dieses  Jahres  schon  auf  drey  daselbst  erbauten  Pfannen  gesotten 
wurde  ff). 

So  errichtete  sich  Maximilian  der  I.  bey  seinen  Salinen 
ein  Monument,  desgleichen  noch  kein  Fürst  aufzuweisen  hatte.  Un- 
crlöschlich  werden  die  Nahmen  Maximilian  des  I.?  eines  Oswald 

S  c  h  u  f s 

ff)  Die  Sphlcnleittmg  ist  über  8  geometrlsclie  Stuntlen  lang.  Anfangs  Laute  man  nur 
6  Brunnenhäuser,  nälunlich  jene  zu  Fächer,  am  Seebüchl,  am  untern  imd 
©bern  Nesselgraben,  zu  Nagling  und  L  ettenlilaus  en.  Da  aber  vom 
obern  Nesselgraben  bis  Nagling ,  besonders  am  Pichergran  dl  zum  Mauth- 
häusl  hinum  der  Weiten  und  des  Saches  halber  die  eingelegten  Teichel  (Röh- 
ren) zu  wenig  Gefälle  hatten,  so  zersprangen  beym  Ansteigen  gegen  Nagling 
viele,  weil  sie  den  Druck  uicht  aushalten  konnten.  Es  that  also  schon  im  J.  1619 
der  Bauschreiber  Caspar  Frauenrieder  den  Vorschlag,  womit  auch  Reifen- 
stuhl verstanden  war,  zwischen  Obernesselgraben  und  Nagling  noch  ein 
Brunnhaus  im  sogenannten  Weifsbach  zu  erbauen.  Dadurch  entstanden  also  7 
solche  mit  Druckwerken  versehene  Brunnhäuser.  Die  Stiefeln  zu  diesen  Werken 
verfertigte  der  Giefser  Bartholoma  Wenglein  zu  München.  Der  Centner 
Metall  hierzu  kostete  45  fl. ;  dazu  wurden  87  —  88  Pf,  Kupfer  und  12  — 13  Pf. 
Zinn  genommen.  Der  Centner  Kupfer  kam  damals  auf  34  fl.  y  dar  Centner  Zina 
auf  38  11.  zu  stehen.  Man  brauchte  zu  dieser  Sohlenleitu'ng  über  9000  Teichel ,  wo- 
von jeder  14'  lang,  und  3  ij4"  weit  ausgebohrt  war.  Die  Sohle  wurde  durch  die 
"Werke,  wie  heut  zu  Tage  noch,  in  bleyernen  Röhren  in  die  Höhe  gedrückt. 
Der  Centner  Bley  kostete  7  fl. ,  und  ein  Arbeiter  bey  der  Sohlenleitung  hatte  we- 
gen der  schweren  Arl>eit  täglich  14  kr.  Eine  grofse  eiserne  Büchse  eu  den  Tei- 
chein kostete  14  kr. ,  und  eine  kleine  ^  hr.  k  ' 
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Schufs  und  eines  Johann  Simon  Reifenstuhl  gg)  in  der  baier. 
Salinengeschichte  seyn,  und  alles  das  Gute,  was  hierdurch  für  den 
baierischen  Salzhandel,  für  den  Staat,  und  selbst  für  die  Belebung 
der  dortigen  Gegend  herbeygeführt  wurde,  können  auch  unsere  En- 
kel, so  wie  wir,  nie  rergessen  hh). 

Ein  gleiches,  nur  noch  nach  einem  höheren  Style  gebautes 
Denkmal  errichtet  sich  nun  Maximilian  IV.,  unser  guter  König, 
als  König  der  Erste  j  denn  derselbe  hat  bereits  beschlossen  und  an- 
befohlen, dafs  alle  falzhaltigen  Quellen  zu  Reichenhall,  wel- 
che man  bisher  noch  aus  Mangel  zureichenden  Holzes  unbenutzt 
durch  den  Grabenbach  ablaufen  lalTen  mufste,  ohne  Ausnahme 
au  Tage  und  zu  Nutzen  gebracht  werden  sollen.  Zu  diesem  Ende 
sind  die  zur  Gradirung  nöthigen  Gebäude  mit  einem  grossen  Ko- 
stenaufwande  yergröfsert  worden :  zu  diesem  Ende  ist  bereits  die  alte 
Sohlenleitung  bey  Au  oder  im  sogenannten  Hammer  angezapft,  und 
eine  neue  vierzehn  Stunden  lange  Sohlenleitung  yon  Siegsdorf  bia 
Rosen  heim  in  der  Anlage  und  zu  Rosenheim  selbst  eine  neue 
Hülfs-Saline  im  Bau  begriffen,  wozu  die  im  Landgerichte  Miesbach, 
besonders  in  der  Gegend  ron  Tegernsee,  gelegenen,  gröfstentheils 
noch  unbenutzten  Waldungen ,  vielleicht  auch  seiner  Zeit  die  dort 
noch  ruhenden  Steinkohlenlager,  den  Brennstoff  liefern  können  und 
müssen  ii). 


Der 


gg)  Dieser  gescMcIite  Mann  starb  bald  nach  def  Vollendung  dieses  Werks  den  8ten 
Februar  1620.  Er  diente  38  Jahre,  anfänglich  als  Werk-  und  nachmahls  als  Bau- 
meister. Gleich  zu  Anfang  des  Baues  der  Sohlenleitung  erhielt  er  looo  fl.  Recom- 
pens  und  nach  seinem  Tode  wurden  seine  Kinder  anstatt  der  noch  verheifsenen 
eintausend  Gulden  mit  einer  jährlichen  Reute  begnadiget. 

hh)  Siehe  Beylage  II. 

ii)  S.  Flurl'e  Beschreibung  des  Gebirge  von  Baiern  und  der  obem  Pfalz,  S.  197. 


Der  Himmel  segne  dieses  für  unser  Vaterland  in  seinen  Früch- 
ten so  wichtige  Unternehmen  3.  und  der  Nähme  unsers  guten  Königs 
Maximilian  wird  mit  den  Nahmen  derjenigen,  welche  die  Ausfüh- 
rung Yorzüglich  bewirkt  haben,  in  den  Annalen  der  baierischen,  so 
wie  in  der  Gesammt-Geschichte  der  europäischen  Salinen,  ewig  un- 
Ycrtilgbar  bleiben. 


Bcy- 
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B  e  y  1  a  g  e    I. 


Kaufbrief  da  Heinrich  Sacliflels  Siedherrns  zu  ReichenLall  hinterlaflene  4  Sohne 
dem    H.  Georg   in  Niederbaiern    2  Salzlleden  Mautner,   und  Rordorfer  ge- 
nannt, um  eine  gewifle  Summe  fl.  verkauften. 
Erchtag  St.  Veitstag  1501. 

Ich  Georg  SHchflel  Doctor  in  geifilichen  Rechten  und  Pfarrer  zu  Zell,  Ich  Andre, 
Ich  Crifian,  vnd  Ich  Adam,  auch  die  Sächflel  all  vier  eelich  Gebrüeder,  Wai- 
lenndt  Hainrichen  SächlTlen  ettwan  Sied  Herr,  zu  Reichenhall  Eleiblich  gelaffea 
Sun  Bekennen  fammentlich  vnd  vnuerfchaidenlich,  für  uns  all  unfer  Erben  miter- 
ben vnd  Nachkommen,  auch  für  allermäniglich,  der  wir  vns  hier  In  vollmächtig- 
lich  angenommen  haben,  Offennlich  mit  dem  brieve,  vnd  tun  kundt  allen  den  Er 
für  kumbt,  das  wir  dem  durchleuchtigen  Hochgebohrnen  fürfien  und  Herren 
Herren  Georgen  Pfalltzgrauen  beyRein,  Hertzogen  in  Nidern  und  Obern  Bairn 
etc.  vnferm  genedigiften  Herren  feiner  fürftlichen  Gnaden  Erben  vnd  Nachkom- 
men, Wohlbedächtlich  mit  vnferm  guten  freyen  willen  Recht  vnd  redlich  kaüff- 
lich  verkaufft  vnd  zu  einem  durchgenden  fiäten  ewigen  vnd  vnwiderruflichen 
kauif  zu  kauffen  geben  haben,  Geben  auch  wiflentlich  in  crafft  des  Brieues ,  nem- 
lich  vnnfere  zway  Salltz  Sieden  zu  Reichenhall,  genannt  Mauttner  vnd  Rordorffer 
ligen  zunagft  an  des  Clotzen  Sieden  vber  mit  fambt  den  zwaien  Gefalltzen  waflern, 
Pfannhavfs ,  Salltzpfannen  Poting ,  fouil  des  noch  vngeuerlich  verbanden  ift,  auch 
die  Wälldt  mit  namen  Ain  Wald  Im  Rahehennbach,  Ain  Wald  Lenngawer  genannt, 
ain  Wald  am  kölling,  Ain  Wald  am  Lumbpach,  Ain  Wald  am  kelingperg  Ain  Walld 
der  Rofskenndel  Ain  Ort  am  Wafegkh ,  Ain  Wald  derLeitfridarn,  Ain  Walld  vnn- 
der  dem  Burckhfiain  alle  Im  Glemmertal  gelegen,  Ain  Virtel  wallds  Im  woiT- 
pach  Ain  walld  Im  Ebenthal,  Ain  Walld  am  Gruenegkh ,  die  walld  Im  Pillerfee, 
ainer  genannt  ain  kambperk ,  Ain  halber  Walld  Im  fridmanfpach,  Ain  halber  Walld 

ge- 


1^2  ., , 

gcftannt  der  Ganelfs  was  nit  in  den  weifpach  oder  ödenbach  Itaigt  oder  das  gefti» 
hat,  Ain  Walld  in  dem  Oedenbach  der  drit  vnd  fünflft  pawn  Ain  halber  walld  zu 
yVinckelmanfieten ,  das  nit  in  den  Schwartzpach  dient,  oder  geht,  Iren  Walld  ge- 
nannt, die  Vedmanfpach ,  von  der  Munckenklawfen  auf  den  Möfsern  bis  in  die 
■winckelmoferin  zu  beden  Seiten,  Ain  Walld  am  Schönbelperg,  Ain  Walld  am 
wolffsdrufel  vnd  direnegkk  als  das  Geflig  in  die  Winkelmoferin  fagt  ein  Walld  an 
Luppach,  Ain  Walld  dennhalb  des  Jochperg  am  mailenthall  all  im  Vnckentall  ge- 
legen ,  allenthalben  wie  wafler  rinnt ,  Stöckh  vnd  ftain  waliget  auch  in  albeg  Le- 
hemfiock  und  Vorllrecht,  wo  vnd  wenn  die  zugehören  vnuergrifFen,  vnd  darzu  all 
ander  Wälld  fo  hie  Inn  nicht  begriffen  find  ,  zu  angezaigten  Sieden  gehörig,  dar- 
zu die  Behaufung  zwifchen  Aendre  Pannholltzer  des  kuefFer  vnd  Paulfen  Schenn- 
berger  ftofstat  vnd  gegen  dem  Hewfshinckel  gelegen ,  da  Inn  vnnfer  Vatter  fäli- 
ger  mit  hewf  lieber  wonnung  gefelTen  ift ,  darzu  ein  kunfiberg  das  alles  mit  Ir 
yglicher  nützlicher  vnd  rechtlicher  zugehörung,  wie  wir  das  von  obgenannten  vnn^ 
ferm  lieben  Vätern  ererbt,  Er  vnd  ander  vnnfer  voi^uordern,  auch  wir  felbst  inn- 
gehabt,  genuzt  vnd  genoITen  haben  Hier  Inn  benennt  oder  vnbenennt  garnichtzit 
noch  hainerley  dar  Inn  ausgefchloffene  noch  vorbehallten,  aus  welchen  Sieden  Jer- 
lich  zu  güllt  geet,  in  die  Thumbbrobftey  zu  Salltzburg  drey  Schilling  Pfening,  vnd 
aufs  der  behaufung  auch  in  die  benannten  Thumbbrobßey  fünfftzig  Pfening  Ir  ygli- 
ches  zu  gewenndlicher  dinüzeit,  sonnß  aller  an/prach  feren  darumben  vnd  aucK 
dafür  das ,  fo  fein  füi-filich  genad  aus  bewegten  Vrfachen ,  vnnfer  gefalltzen  Waf- 
fer etlich  zeit  gebraucht,  defshalben  auch  Ich  obenangezaigter  Aendre  Sächfel,  aus 
meinen  beftanndt  komen,  vnd  wir  Georg  Criftan  vnd  Adam  auch  obenbenennt^ 
die  Sächfel  mitler  Zeit  der  Sieden  auch  der  Behaufung  mit  Irer  zugehörung  kai- 
nen  nutz  noch  Gebrauch  gehabt,  vnd  was  fich  vngeuerlich  darzwifchen  zugetragen, 
vnd  begeben  haben  bej  klain  und  gros  auch  hier  Inn  nichts  ausgefchloHen  nocli 
hindann  gefetzt,  Vnns  fein  für fil ich  genad  genediglich  mit  gehandelt  hat  mit  vnn- 
ferm  guten  freyen  willen  vnd  wiiTen ,  ain  folche  Summa  gellts  Par  vnd.  berait  zu 
vnferm  Händen  one  abgang  vnd  an  allen  fchaden,  dafür  ausgericht  vnd  bezallt  hat 
des  vnns  wol  benügt ,  vnd  füron  in  ewig  Zeit  benügcn  foll,  haben  auch  darauf^, 
folche  Stugkh  alle  Obenbenennt  mit  fambt  allen  brieflichen  Vrkunden  fo  wir  hier- 
^ley  henndig  gehabt ,  feinen  fürftlichen  Genaden  freywilligelich  abgetretten  vnd 
übergeben  aus  vnfer,  vnfer  Erben  und  miterben,  auch  all  vnnfer  nachkommen  nutz; 
vnd  gewer  in  feiner  Genaden ,  auch  feiner  fürftlichen  Genaden  Erben  ^  vnd  nach- 
liommen  gebrauch  vnd  gewerfchaft  AUfo ,  dafs  feine  Genad  feiner  Genaden  Erben 
vnd  nachkommen,  Nw  füron  damit  handle ,  wanndeln  tun  vnd  laffen  mögen  nach 
allem  Iren  fürftlichen  genaden  willen  vnd  geuallen ,  alles  mit  andern  Iren  genaden 
aigen  vnd  freien  Stugcken  vnd  Güetern,    one  vnfer,   vnfer  Erben,   miterben  vnd 

nach- 
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nacMommen  auch  al^ermänigilichs  von  vnfern  wegen ,  3afür  wir  vnns  gewr.lll  an- 
genommen haben  ,  eintrag,  R^ung  vat!  wklerfprechen  Wann  wir  yns  der  Stuekh 
vnd  aller  Spruch  wie  oben  an geziai^tifi  alles  vmllr  jede»  gar  vnd  ganntz  yerzigen 
haben,  yerzeihen  viiB  des  auch  'hiemit,  wiffentlich  ynd  vefiiglich  in  crafft  des  Brie, 
res  zu  rechter  ftäter  ewiger  vnd  vnwiderrufflichon  Verzicht,  in  aller  der  niafs  wie 
das  am  höchften  vnd  beflen  ,  alls  ob  es  mit  allen  notlürftigen  artikeln  hier  Inn  kläg- 
lichen aufsgedrugkht  vnd  angezaigt  wäre,  crafft  haben  foU  vnd  mag ,  <me  eintiag 
vnd  alles  widerfprechen  Wir  wollen  auch  vnd  Tollen  foilichs  kauffs   vnd  Yertrag* 
leinen  fmfilichen  Genaden  auch  ieiner  Genaden  Erben   vnd    Nachkomen  Recht 
gelreue  gewere  fürpfandt  vnd  verantwurter  fein  für  all  vordrung  anfprach  vnd  Ir- 
rung in  vnd  aufser  Rechtens  an  aller  ftat  vnd  für  allermäniglich  wann  wie  vnd  all* 
wie  offt  des  not  nit  fo  lanng  vnd  viel  bis  Ir  füi  fllich  Genaden  nutz  vnd  gewerfchaffc 
genug  vnd  voUkommenlich  erfeffen  vnd  inngehabt  haben.      Ob  wir  aber  oder  ye- 
mand  ander  von  vnfern  wegen  des  nit  täten  in  ainigerWeg  und  Weife  wider  diefe 
vnfer  vei^fchreibung  hanndelten  oder  zu  handeln  fürnehmen ,     das  doch  nit  feyn 
foll  wie  oder  welcher  geltalt  das  befchehe  das   obenangezaigten  vnnforn  genedigi- 
ften  Herren  etc.  oder  feiner  Genaden  Erben  vnd  nachkommen  in  ainicherley  weis 
zu  fchaden  oder  nachtheil  crraichet ,  es  war  klein  oder  grofs,  für  das  alles  foll  alle 
unfer  Hab  vnd  gut  vnucrfchaidcnlich  ,    es   fey  anfügende  oder  vareiid   Inner   oder 
auffer  Landes  befucht  vnd  unbefucht  gar  nicht  zit  noch  kainerlay  ausgenommen  feiner 
fürfllichen  Genaden  rechts  vnd  rcdlichs  eingefetztes  fürpfanndt ,    fein  Gcnad  möge 
ßeh  auch  dabcy  Handihaben,    vmb  Haubtgut  vnd    fchäden ,   bis  auf  Irer  genaden 
volligs  benügen ,  auch  fo  lang  vnd  viel  bis  das  dife  vnnfer  vcrfchreibung  vnange- 
fochten  bey  wirdcn  vnd  krefften  beleihe  ongeuerde  und  wider  alles  obgcfchriebe» 
vnd  yegliches  in  fonderhait,  fol  vnns,  vnnfer  Erben  vnd  nachkomen  nichts  fi'cyen, 
fchützen,  fchirmen  noch  zu  hillfliommen  noch  entledigen,  weder  Bäbftlich  ,  kaifer- 
lich  Genad,   freiheit   gebot  noch   fünft  alles  das  vnns  von  der  obern  Hannde  zu 
lüllf  komen,   erworben  ,    ausbracht,    oder  aus  eigner  bewegnufs  gegeben  werdert 
möchte,    auch  weder  gemain  noch  befunder ,    Landtfrid ,    gelait,  vertrag  Recht,, 
Rechtbot  noch  fonnfi  kainerley  annder  fürnemen ,  oder  fach  wie  man  die  erdenkea 
möchte ,  auch  dawider  die  obere  Hände  nit  anruifen,  noch  fupliciren ,  noch  nichts 
annehmen  noch  gebrauchen  fonnder  uns  des  gantz  muffigen,    wann    wir  uns  des 
alles  und  yedes  in  fonderhait  verzigen  haben  vnd   hiemit  wiflentlich  in  crafft  dest 
Ixiicues  verzeihen  vnd  begeben  alles  treulich  vnd  vngeuerlich  zw  Urkund  gebe» 
wir  offtgenannt  Georg,    Andre,     Criftan,    vnd    Adam  die  Sächfel  gebrüder  den» 
gemclten  ^Tifern  genädigiften  Herrn  Hertzog  Georgen,  etc,  diefem  brieue  bcfigilft 
mit  rnnfor  aller  vnd  yedes  aigen  anhanngenden  Innfigillen ,  vnd  zu  mercr  vnd  bef- 
fer  Siclicihcil  vnd  gezeugnüfs  haben  wir  mit  Vleifs  gebeten,  die  Edlen  vnd  velFtert 

»5  Hanüibu 


194  

"Hannfen  Putzner  zu  OechfTing,  die  zeit  Cafttner  zu  Burgkhaufen  vtid  Criftan  Dlet- 
herrn  zu  Vrftain  ,  das  Sie  Ire  Innßgill  zufambt  den  vnnfern  hierangehangen  haben 
doch  Inn  Iren  Erben  vnd  Infigelle  one  allen  Schaden  darunter  wir  uns  famentlich 
und  vnverfchaidenlich  mit  vnnfern  treuen  an  aines  gefchwaren  aide  fiat  verbinden^ 
alles  Innhallt  des  Brieues  war  veft  und  ßät  zu  hallten.  Geben  am  Eritag  Sand 
Yeitstag  nach  Crißi  ynnlers  lieben  Herrn  Geburde  füofaehen  Hunde/rt  ynd  in  dem 
Erßeu  Jare. 


Bey- 
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üeberslcht  der  Salzerzeugung  und  des  Holzverbrauchs 
bey  der  Saline  Reichenhall  von  1503  bis  1619. 


Sal 

z  gesotten. 

Holz  gehauen. 

Sdlz  gesotten. 

HoZ2 

gehauen. 

Jahr 

tt.  *) 

f- 

Fue- 
der. 

tt. 

^♦ 

Jahr 

tt. 

e. 

Fue- 
der. 

tt. 

^. 

i5o3 

1432 

5 

22 

5i 

7 

6 

i532 

2i56 

5 

»7 

108 

1 

6 

i5o4 

1245 

4. 

12 

57 

6 

13 

i533 

2467 

— 

i3 

102 

7 

21 

i5o5 

1248 

— 

6 

70 

4 

»7 

i534 

1956 

4 

8 

106 

7 

23 

i5o6 

1688 

7 

6 

78 

5 

21 

i535 

2096 

— 

29 

69 

7 

10 

i5o7 

1628 

5 

8 

58 

1 

29 

i536 

1974 

4 

12 

95 

7 

i5 

i5o8 

1487 

5 

23 

— 

1537 

2284 

— 

23 

io5 

5 

22 

i5o9 

14-8 

— 

1 1 

io5 

6 

3 

i538 

2319 

3 

5 

ii8 

4 

iz  . 

i5io 

1648 

5 

i3 

78 

6 

5 

1539 

2422 

1 

16 

104 

2 

0 

i5ii 

i336 

4 

22 

57 

1 

5 

i54o 

2201 

6 

27 

114 

7 

29 

l5l3 

1667 

1 

•27 

5o 

1 

3 

i54i 

2064 

— 

16 

109 

6 

3 

i5.3 

1705 

6 

20 

45 

3 

1542 

2569 

4 

28 

97 

28 

i5i4 

2026 

3 

29 

60 

3 

— 

1543 

2359 

3 

»7 

108 

6 

6 

i5i5 

1795 

2 

11 

63 

5 

21 

i544 

2164 

5 

14 

149 

2 

6 

i5i6 

I7l3 

5 

23 

79 

1 

i3 

1545 

2430 

3 

i5 

124 

3 

24 

i5i7 

i586 

6 

20 

86 

— 

10 

1546 

2590 

3 

21 

ii5 

4 

16 

i5i8 

-  2177 

2 

24 

90 

4 

»7 

i547 

2338 

4 

3 

121 

3 

<) 

i5i<) 

21 17 

7 

6 

126 

6 

28 

1548 

255o 

1 

5 

122 

3 

4 

l520 

2117 

7 

6 

126 

6 

28 

i549 

2634 

1 

27 

127 

4 

20 

l52  1 

2357 

— 

23 

92 

4 

27 

i55o 

2482 

2 

28 

,73 

5 

9 

»532 

2279 

2 

1 

94 

6 

37  ' 

i55i 

2648 

4 

x8 

l52 

2 

23 

i533 

2270 

4 

»7 

68 

5 

16 

i552 

2366 

4 

29 

i53 

4 

14 

i524 

2398 

6 

11 

92 

7 

20 

i553 

2802 

6 

10 

123 

5 

i3 

i525 

i856 

— 

28 

io5 

7 

2 

1554 

2142 

4 

i5 

146 

3 

25 

1526 

2256 

5 

26 

96 

3 

7 

i555 

2364 

1 

4 

117 

7 

3 

i527 

2064 

— 

21 

116 

4 

i5 

i556 

2294 

5 

28 

128 

5 

■ 

i528 

1985 

5 

»7 

116 

6 

26 

1557 

2201 

5 

5 

i3o 

7 

8 

l52() 

2480 

11 

9» 

— 

4 

i558 

2061 

7 

8 

116 

4 

13 

i53o 

2416  '  5 

3 

ii5 

6 

14 

1559 

2066 

5 

i3 

148 

3 

21 

i53i 

2295 

1  5 

11 

74 

5 

24- 

i56o 

2286 

2 

5. 

i36 

5 

5 

*)  Ein  Pfiind  lialt  a4o»  ein  Schilling  3o  Fueder. 
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Salz  gesotten. 

Holz  gehauen. 

5öZz  gesotten. 

Holz  gehauen. 

Jahr 

tt. 

f- 

Fue- 
tler. 

tt. 

f. 

Pf. 

Mon- 
ftiedl 

Jahr 

tt. 

0. 

Pae- 
der. 

tt. 

^' 

er  tfXS 

1561 

2047 

I 

12 

i56 

2 

25 

»59» 

2064 

1 

18 

i53 

7 

»9i 

1562 

2089 

3 

4 

182 

4 

— 

»592 

2128 

5 

20 

128 

2 

25 

1563 

2249 

10 

i85 

— 

9 

»593 

2523 

7 

26 

180 

5 

10 

1564 

2045 

4 

15 

141 

4 

23 

»59^ 

2807 

— 

29 

i3i 

6 

28 1 

1565 

2199 

6 

I 

181 

8 

23 

»595 

2I2I 

8 

29 

141 

6 

26 

1566 

2306 

2 

8 

146 

6 

5 

»596 

1646 

5 

^Z3 

7 

^i 

1567 

2089 

7 

4 

»40 

4 

4 

»597 

2029 

5 

7 

i58 

6 

»7 

J568 

2129 

4 

i5o 

2 

26 

»598 

2138 

6 

17 

157 

— 

2i 

1569 

2284 

4 

5 

122 

1 

3f 

»599 

1840 

8 

6 

190 

2 

Hi 

1570 

2800 

4 

7 

122 

6 

9 

i6oo 

1846 

2 

»7 

172 

7 

öl 

1571 

2096 

I 

II 

184 

— 

7 

1601 

2067 

5 

22 

178 

7 

so» 

1572 

2069 

6 

4 

146 

6 

24 

1602 

225? 

7 

26 

i8i^ 

3 

5| 

1573 

2206 

7 

I 

169 

7 

25 

1603 

1908 

1 

3 

192 

6 

»oi 

1574 

1975 

18 

179 

I 

28 

1604 

2018 

— 

21 

193 

4 

24 

^^575 

1962 

4 

3 

178 

5 

9 

1605 

I712 

1 

23 

176 

6 

8 

1576 

2384 

I 

3 

t56 

3 

4i 

1606 

i8o5 

2 

27 

175 

2 

4i 

1577 

2052 

— 

29 

i5i 

2 

2i 

1607 

2089 

— 

23 

182 

1 

1578 

3352 

5 

28 

HS 

— 

— 

1608 

2io3 

4 

5 

231 

6 

24  i 

1579 

2266 

5 

I 

»52 

8 

25 

1609 

2236 

4 

24 

178 

I 

Hi 

1580 

2128 

— 

5 

162 

5 

4 

1610 

2204 

4 

12 

235 

3 

I2| 

-T58I 

2126 

2 

29 
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IX. 


Beyträge 

zur   wissenschaftlichen  Begründung    der  Glasmacherkunst; 


r  o  n 

Dr.    A.     F.     Gehlen. 


Erste    Abhandlung. 

lieber  die  Anwendung   des  Glaubersalzes   und  Kochsalzes 

zum   Glase. 

Vorgelesen  in  der  mathem.  physik.  Classe  der  königl.  Akad.  der  WIss. 

am  6.  Jul.  1809. 


I.  I^chon  seit  Jahrhunderten  ist  die  Glasmacherkunst  in  Europa 
einheimisch,  und  es  -wurde  Glas,  und  Tortrcfflliches  Glas,  gemacht. 
Aber  die  wissenschaftliche  Einsicht  in  den  Procefs,  in  alle  Momente 
desselben ,  ferner  die  Beachtung  aller  Nebenumstände ,  stehen  mit 
der  Ausübung  noch  keineswegs  auf  der  gleichen  Stufe.  Selbst  da» 
neueste  Werk  über  diese  Kunst,  Loy sei's  Essai  sur  V  art  de  la 
verrerie,  Paris,  an  VIII,  so  riel  Verdienst  der  Verfasser  sich  in  mehr- 
facher 
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faclier  Hinsicht  unläugbar  erworben ,  und  so  riele  neue  Aufklärun- 
gen er  darin  gegeben  hat  ,  lafst  doch  in  eben  erwähntem  Puncte 
noch  manche  Lücke ,  und  über  einige  dahin  gehörige  Gegenstände 
hätte  Hr.  Loysel  sich  schon  aus  unserm  verdienten  Kunkel  ei- 
nes andern  belehren  können.  Wie  bedeutend  aber  die  Fortschritte 
sind,  die  eine  Kunst,  wenn  sie  in  Hinsicht  auf  die  Güte  ihres  Pro- 
ducts auch  bereits  die  höchste  Stufe  erreicht  hätte ,  sehr  oft  in  der 
leichtern  und  vorthcilhaftern  Erreichung  ihres  Zwecks  macht,  wenn 
alle  Momente  ihres  Verfahrens ,  sie  mögen  wesentlich  oder  nur  zu- 
fällig seyn,  aus  Gründen  abgeleitet  und  darauf  zurückgeführt  sind, 
davon  würde  die  Glasmacherkunst  uns  nicht  das  erste  Beyspiel 
zeigen. 

2.  Aeufsere  Veranlassung  richtete  meiiie  Thätigkeit  unter  an- 
dern auch  auf  diesen  Gegenstand  5    die  Beschäftigung    damit   machte 
ihn  mir  werth.      Ich  werde  jetzt  die  Ehre  haben,    der  physikalisch- 
mathematischen Classe  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,    in  ei- 
ner Reihe  von  Abhandlungen,  nach  und  nach,  die  Resultate  meiner 
seit  länger    denn    einem  Jahre,    wiewohl  oft  unterbrochen,    darüber 
angestellten   Arbeiten   vorzulegen.     Sic   wird   um    so    mehr    Interesse 
daran   nehmen    und    mich    in   Fortsetzung    derselben    imterstützen, 
als    diese    Arbeiten    aufscr     den     wissenschaftlichen     Aufklärungen, 
welche    sie    darbieten   möchten,    mit   einem   für   Bai  er  n    so    wich- 
tigen  Erwerbszweige    sich   beschäftigen.       Eine    Menge    Glashütten, 
von  solchen,    die  gemeines  Bouteillenglas  verfertigen,   bis    zu    denen, 
die    das    reinste    Spiegel  -  und   Flintglas    darstellen  ,      sind   in   den 
baierischen  Staaten  vorhanden.     In  dem  Baier-  und  dem  angränzen- 
den  Böhmer -Walde  ist    die  Wiege  der  deutschen  Glasmacherkunst, 
und  hier  erwuchs  sie  auch  zu  einer  Höhe ,  die  in  andern  deutschen 
Staaten  im  Ganzen  noch  nicht  übertroffen  worden  ist.     Die  Erzeug- 
nisse dieser  Hütten  finden  noch  jetzt  ihren  Absatz  nicht  nur  in  vie- 
len Ländern  Europa's,   sondern  gehen  selbst  in  andere  Erdtheile. 
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3-  Indem  ich  über  eine  Kunst  rede,  deren  Ausübung,  wi« 
gesagt,  zu  einer  so  hohen  Stufe  hinaufgestiegen  ist,  werde  ich  na- 
türhch  öfters  auch  schon  bekannte  Dinge  wieder  Torführen  müssen. 
Manches  Ton  dem ,  was  die  Resultate  meiner  Versuche  von  Verbes- 
serungen in  dem  jetzt  gewöhnhchen  Verfahren  darbieten  werden  , 
mag  zum  gröfsern  oder  kleinern  Theile  in  Glashütten,  die  sich  mit 
Verfertigung  der  feinsten  Glassorten  beschäftigen,  bereits  ausgeführt 
werden.  Aber  ich  werde  zeigen,  dafs  diese  Verbesserungen  auch 
hey  der  Verfertigung  des  schlechtem  Glases  angewandt  werden  könn- 
ten, nicht  nur  ohne  gröfsere  Kosten  zu  rerursachen,  sondern  viel- 
mehr mit  grofsem  Gewinn  an  Zeit,  an  Holz,  und  mit  Gewinnung 
und  Benutzung  eines  Materials  ,  zu  dessen  Zerstörung  zum  Theil 
eben  jener  gröfsere  Aufwand  von  Zeit  und  Holz  in  manchen  Hüt- 
ten gemacht,  oder  welches,  wo  auch  letzteres  nicht  Statt  fand,  doch 
überhaupt  nicht  benutzt  wurde,  obgleich  es  vollkommen  eben  so 
gutes  Glas  zu  geben  im  Stande  ist,  wie  dasjenige,  so  man  verfer- 
tigte» So,  und  durch  andere  Hülfsmittel,  werden  sich  jene  vorbei: 
erwähnten,  durch  Ortsverhältnisse  begünstigten,  Werkstätten  die  er- 
worbenen Vortheile  sichern  und  noch  erhöhen  können,  indem  sie, 
was  auf  der  einen  Seite  gewonnen  wird,  zum  Theil  auf  gröfsere 
Güte  ihres  Erzeugnifses  zu  verwenden  in  Stand  gesetzt  sind.  Sie 
werden  dann  dem  beschämenden  Vorwurfe  entgehen,  dafs  zum  Thei- 
le nicht  diese  Güte  ihrer  Erzeugnifse  sie  im  Auslande  gesucht  ma- 
che ,  sondern  die  durch  jene  günstigen  Ortsverhältnifse  bewirkte 
Wohlfeilheit  derselben.  ( S.  die  Vorrede  des  Uebersetzers  von 
Loy sei's  Glasmacherkunst  S.  HI — IV.).  In  meinen  Untersuchun- 
gen hatte  ich  das  Vergnügen ,  von  unserm  geehrten  CoUegen,  Franz 
Baader,  unterstützt  zu  werden.  Selbst  Gründer  und  Besitzer  ei- 
ner grofsen  Glashütte,  zuLambach  im  Baier w aide,  gewährte 
er  mir  durch  seine  Erfahrung  die  beste  Kritik  für  meine  Ideen , 
und  oft  bot  solche  mir  neue  dar.  Ihm  verdanke  ich  auch,  dafs 
ich  die  Versuche ,  welche  der  Hauptgegenstand  dieser  ersten  Abhand- 
lung sind,  im  Grofsen  habe  ausführen  können.     Auch  muls  ich  den 

anhal- 
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anhaltenden  Flelfs  und  die  Sorgfalt  in  der  Ausführung  rühmen, 
womit  mir  mein  Assistent,  Hr.  N.  Brciting,  in  diesen j  wie  in 
meinen  übrigen,  Arbeiten  zu  Hülfe  kam. 

4.  Ich  werde  hier  vorzüglich  von  der  Anwendung  (und  Ge- 
winnung) des  Glaubersalzes  (des  schwefelsauren  Natrons)  zum 
GJase  handeln.  Die  Beobachtungen  ,  die  sie  mir  darbot ,  werdeti 
den  Bemerkungen  über  das  Verfahren  bey  dem  gewöhnlichen  Glas- 
hüttenprocefse,  und  über  letzteren  selbst,  zum  Grunde  liegen,  mit 
denen  sich  eine  zweyte  Abhandlung  beschäftigen  wird ,  zu  der  ich 
noch  an  den  Materialien  sammle.  Eine  dritte  wird  den  Versuchen 
über  die  Darstellung  von  dauerhaftem,  selbst  feinem,  Glase  aus  an- 
dern als  den  gewöhnlichen  Materialien,  ferner  der  Verfertigung  des 
Flintglases  *),  gewidmet  seyn,  die,  sofern  man  ein  tadelfreyes  Er- 
zeugnifs  beabsichtigt,  bis  jetzt  mehr  von  einem  zufälligen  Glücken 
als  von  einem  sicheren  Gelingen  abzuhängen  scheint.  Aber  dieser 
Theil  meiner  Arbeit  wartet  noch  darauf,  dafs  die  Umstände  es  er- 
laubt haben  werden ,  das  von  der  Huld  unsers  Königs  der  Akade- 
mie bewilligte  chemische  Laboratorium  zu  erbauen.  Ich  werde  dann 
es  auch  mit  einem  Glasofen ,  in  verjüngtem  Mafsstabe ,  versehen : 
denn  die  Versuche  im  Kleinen,  wie  sie  vor  dem  Geblase  u. s.w.  in 
verdeckten  Tiegeln  anzustellen  möglich  sind,  können  eigentlich  nur 
als  Anzeigen  für  einen  günstigen  oder  ungünstigen  Erfolg  im  Gros- 
sen dienen}  und  ein  anderes  ist  es,  Glas  darstellen,  das,  an  sich 
betrachtet ,  die  Eigenschaften  desselben  besitzt ,  ein  anderes ,  ein 
solches  zu  verfertigen,  das  sich  verarbeiten  läfst,  und  den  verschie- 
denen 

*)  TJeberhaupt  der  metallischen  Glaser:  denn  nach  den,  vorzüglich  in  der  neuem 
Zeit  gemachten,  Beobachtungen  über  den  innigen  Zusammenhang  der  physischen 
und  chemischen  Eigenschaften  der  Körper,  z.  B.  ihrer  verschiedenen  Brennbar^- 
keit  u.  8.  f.  mit  ihren  Verhältnifsen  zum  Lichte,  läfst  sich  erwarten,  dafs  Gläsern 
aus  andern  Metalioxyden ,  als  dem  gewöhnlichen  Bleyoxyde ,  in  optisclier  Hinsicht 
eine  verschiedene  Anwendbarkeit  zu  bestimmten  Zwechen  (vorausgesetzt,  dafs 
sie  überhaupt  die  gehörigen  Erfordernifse  dazu  besitzen),  selbst  bey  gleichen 
Diehtigkeiten,  eigen  seyn  werde. 


denen  Potenzen  zu  widerstelicn  fähig  ist,  die  bey  den  manclicrlej 
Anwendungen  im  gemeinen  Leben  damit  in  Reaction  kommen.  Die 
Natur  zwar  wirkt  im  Kleinen  wie  im  Grofsen  ,  imd  es  ist  ein  unge- 
salzenes Gerede ,  zu  sagen ;  das  gebe  im  Kleinen  wohl ,  aber  nicht 
im  Grofsen.  Nur  die  säramtlichen  Bedingungen  des  Erfolges  und 
der,  örtlich  bestimmten,  Anwendbarkeit  sind  im  erstem  Falle  nicht 
immer  so  leicht  aufzufassen,  als  im  letztern,  und  von  der  Nicht- 
kenntnifs  dieser  rühren  gewöhnlich  die  Fehler  und  das  Mifsglöck 
her,  welche  eintreten,  wenn  die  Versuche  des  chemischen  Labora- 
toriums geradezu  auf  die  gröfseren  Werkstätten  übertragen  werden. 

5.  Jene  Anwendung  des  Glaubersalzes  ist  nicht  neu.  Kretsch- 
mar  (in  seiner  Mineralogie  des  Riesengebirges,  wie  Pott  in  sei- 
nen „chymischen  Untersuchungen ,  welche  fürnchmlich  von  der  Li- 
thogeognosia  etc.  handeln,"  Potsdam,  i746>  S.  53  anführt  *)  be- 
,,merkt :  dafs  Glaubersalz  mit  Kohlen  geschmolzen  zu 
Schwefelleber,  und  hernach  damit  der  Kiesel  zum 
Flufs  gebracht  werden  könnte,  auch  selbige  dann 
zuerst  roth,  als  ein  Rubin  würde  ,  hernach  blau  wie 
ein  Sapphir  ,  endlich  mit  längerem  Feuer  zum  schwar- 
ten Agat."  Später  hat  Laxmann  in  Rufsland  yorgcschla- 
gen ,  statt  das  aus  dem  Glaubersalz  durch  Kohle  geschiedene  ?va- 
tron  ziim  Glase  anzuwenden ,  die  Zerlegung  des  Glaubersalzes 
mit  dem  Glasprocefs  selbst  zu  verbinden,  indem  man  ein  Gemenge 
von  Glaubersalz,  Kiesel  und  Kohle  schmölze  (Lampadius  SammL 
pract.  ehem.  Abhandlungen,  ißoo,  Bd.  3.  S.  173.)  Nach  dieser 
Idee  wurden  im  Jahre   1797  auf  der   sächsischen  Friedrich'* 

Glas- 

*)  Ich  habe  Kretschmar's  Werli  wc^er  aiif  ffer  Iionjgl.  BiBliotheli ,  noch  sonst  hier 
auffinden  können:  ,,Kretzschmer  Beschreibung  des  Riesengebirges,  Erzes  und 
Metallen  j  Wittenberg  1660"  (Brüclim.  Bibl.  met.  p.  85)  j  ferner  Balth.  Tbom. 
Cretschmar  Mineralogia  montis  gigantei  y  Witteb,  1663^47  (8  eh  enchz  er 
Biblioth.).  Böhmer  (Bibl.  bist  uat,  IV,  I,  S.  117.)  fragt,  ob  bejde  Sthrifteu 
verschieden  seyen. 

a6 
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Glashütte  bey  Scnftenberg  Versuclie  im  Grofsen  angestellt. 
Hr.  Fr.  Lampadius,  ron  dem  wir  diese  Nachricht  haben,  bemerkt 
nichts  über  die  angewandten  Verhältnifsmengen  der  gedachten  Sub- 
stanzen und  das  gewählte  Verfaliren,  sondern  führt  blofs  an:  ,,So 
richtig  nun  auch  diese  Zusammensetzung  an  und  für  sich  ist,  und  so 
gut  dieser  Versuch  im  Kleinen  gelingt,  so  setzten  sich  doch  der 
Ausführung  im  Grofsen  mehrere  Hindernisse  in  den  Weg.  Vorzüg- 
lich blähete  sich  die  Masse,  wegen  der  häufigen  Entwickelung  der 
kohlensauren  und  hepatischen  Luft,  stark  auf,  und  man  behielt 
kaum  i/zj.  in  den  Glashäfen  5  auch  beschwerte  der  Dampf  die  Ar- 
beiter so  ungemein,  dafs  sie  lieber  die  Hütte  verlassen  als  fortar- 
beiten wollten"  (a.  a.  0.  S.  i74)-  Wenn  die  Materialien,  wie  es 
erforderlich  ist,  gehörig  trocken  sind,  so  kann  sich  wohl  kaum 
Schwefelwasserstoff  bilden,  sondernder  gebildete  Schwefel  yerbrennt, 
in  dem  Mafse  seiner  Verflüchtigung,  bey  der  grofsen  Hitze  und  dem 
reichlichen  Zutritte  der  Luft,  zu  schwefeliger  Säure,  die  sich  eben- 
falls bildet,  wenn,  wie  nachher  geschah,  das  Glaubersalz  ohne  Koh- 
le angewandt  wird  3  und  wenn  diese  die  Arbeiter  beschwerte ,  so 
mufs  solches  an  schlechtem  Abzüge  gelegen  haben.  Dazu  hat  bey 
dem  in  der  Regel  hauptsächlich  Ton  Abends  die  Nacht  hindurch 
dauernden  Schmelzprocesse  kein  anderer  Arbeiter  in  der  Hütte  zu 
thun,  als  der  Schmelzer  und  der  Schürer  und  etwa  einer,  der  fort- 
während Holz  trocknet 3  und  es  scheint  daher  fast,  als  wenn  andere 
Umstände  zum  Mifslingen  dieses  Processes  mitgewirkt  haben.  Man 
fand  indessen,  dafs  das  Glaubersalz  auch  ohne  jenes  Zwischenraittel 
zum  Glase  angewandt  werden  könne,  welches  auch  seitdem  gesche- 
hen ist.  Zwar  sagt  Pott  (im  o.  a.  W.  S.  53.),  dafs  Kiesel,  in 
Yerschiedenen  Verhältnissen  mit  Glaubersalz  einem  heftigen  Feuer 
ausgesetzt,  kein  Glas  geben  wolle.  Doch  behauptet  wieder  Gren 
(Handbuch  der  Chemie,  2te  Aufl.,  Bd.  1.  S.  311,  ohne  anzuführen, 
nach  wessen  Erfahrungen),  dafs  etwa  gleiche  Theile  Kieselerde  und 
trocknes  Glaubersalz,  in  starker  Hitze,  ein  röUig  durchsichtiges  und 
hartes  Glas  gäben,  und  ermuntert  zu  der  Untersuchung,   ob  dieses 

nicht 
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nicTit  zur  Verfertigung  des  gemeinen  weifsen  Glases  angewandt  wer* 
den  könnte.      Ueber  das  Verfahren  bey   dieser  letztern  Anstellungs- 
art des  Processes  führt  Lampadius  ebenfalls  nichts  an.      Was  ich 
darüber   durch   die    gefällige  Mittheilung   des  Hrn.  Prof.  Fuchs   in 
Landshut,   der  vor  einigen  Jahren  die   genannte  Hütte  besuchte, 
erfahren,  besteht  im  Folgenden.     Der  Glassatz   ist   sonst   etwa   aus 
Glasscherben,   Asche,   Pottasche   und  Sand   zusammengesetzt.     Das 
Glaubersalz  wird  nicht  für  sich  angewandt,  sondern  nur  ein  Zusatz 
davon   auf  das    genannte  Gemenge  genommen.     Man  rechne  daron 
(dem    sogenannten  Quicksalz)    auf   i    Theil   Sand   (wenn   dieser 
nicht    zu    strengflüfsig    ist )    eben    so    viel    zerfallenes    Glaubersalz  j 
zwey  Theile   des   letztern   werden   einem   Theile   Pottasche    gleich 
gesetzt,   so  dafs  man  z.  B.  statt  4^  Pfund  Pottasche   30  Pfund  der- 
selben und  20  Pfund  Glaubersalz    oder   25  Pf.    der  erstem  und   30 
Pf.  des  letztern  nimmt.     Kalk  dürfe  man  bey  Anwendung  des  Glau- 
bersalzes durchaus  nicht  zusetzen ,   weil  sich  dann   sehr   unschmelz- 
barer Gyps  bilde,  der  das  Glas  milchweiCs  färbe.    (Gleichwohl  ent- 
hält die  angewandte  Asche  grofsen  Theils  Kalk.)     Beym  Schmelzen 
verursache    das  Glaubersalz    ein   sehr   starkes  Aufbrausen  der  Glas- 
masse   ( also   wie    beym  Zusatz   von   Kohle ) ,    und    Schmelzer  wie 
Schürer  müfsten  sehr  geübt  seyn,  um  Ueberlaufen  und  grofsen  Zeit- 
verlust beym  Schmelzen   zu   vermeiden.     Das   Eintragen   müfse   da- 
her,  wie  es    auch   sonst   geschieht,    nach   und   nach    erfolgen,   und 
nicht  eher  frifich  aufgegeben  werden,    als  bis  die  Glasgalle,    die  oft 
einige  Zolle  über  der  Glasmasse  stehe,  sich  fast  ganz  verzehret  hat, 
weil  sonst   bey   dem  frischen  Eintragen    sogleich  starkes  Aufbrausen 
und  Ueberlaufen  erfolge.     Wenn  der  Procefs   aber  auch  noch  so  gut 
geleitet  werde,  so  dauere  die  Schmelzzeit,  gegen  die,  wo  man  blofse 
Pottasche  anwendet ,   wohl  4  Stunden  länger  -y    und    Zeitverlust   und 
Älühe   wüchsen   mit   der   Steigerung    des   Giaubersalzzusatzes  5    daher 
aus    letzterem    allein    das    Glasschmelzen    schwerlich    angehe.       Das 
Nachfolgende  wird  uns  die  Thatsachen  zur  Kritik  dieses  Verfahrens 
»nd  dieser  Angaben  darbieten. 

26  *  Zuletzt 
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Zuletzt  hat   noch  Pajot-D escharmes   einige  Beobachtun- 
gen über  die  Anwendung  des  Glaubersalzes   zum  Glase  bekannt  ge- 
macht (Delametherie's  Journal  de  Physique,  T.  LH.  p.  210 — 211, 
übersetzt  unvollständig   in    Scherer's   Journal   der    Chemie,    Bd.  7, 
S.  114 — 115)?  wozu  er  durch  die  freyberger  Arbeiten  veranlafst 
wurde.     Er  bemerkt  Folgendes:   „Immer,   wenn  er  Glaubersalz  und 
Quarz   allein   anwandte ,    in  einem  Verhältnisse ,    dafs ,    bey  erfolgter 
Zersetzung  des  Glaubersalzes,  das  Verhältnifs  des  Natrons  zum  San- 
de ==  1  :   1,5  gewesen  wäre    (auf  75   Theile  Sand  also   logi  trock- 
«es   Glaubersalz ,    die    nach   B  u  c  h  o  1  z    50  Natronmafse  enthalten  )  , 
konnte  er,   selbst   in    einem   sehr   lange    anhaltenden    Glasofenfeuer, 
nur  eine  schöne  Glasfritte   erhalten.     Bey   einem   geringern  Verhält- 
nifs des  Glaubersalzes  erhielt  er  kaum  einige  Theilchen  von  glasiger 
Tritte,  und  bey  gröfserm  gewann  er  mit  Schwierigkeit  ein  sehr  stei- 
niges Glas;  im  letztern  Falle  waren  die  Häfen  angegriften.     Vermit- 
telte   er   die  Zersetzung  des  Glaubersalzes    durch    einen   Zusatz    von 
Kohle ,   j\^  bis  ^»^  des  Ganzen   in    dem   vorhin    angegebenen  Verhält- 
nisse,   so  erhielt  er  sehr  bald  ein  mehr  oder  weniger  schwarz  oder 
fahl  gefärbtes  Glas,  gleich  dem  Obsidian,  und  die  Häfen  waren  jetzt 
nur  wenig  angegriffen.     Durch  blofsen  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk 
(gleiche  Theile  Sand,  kohlensauren  Kalk  und  trocknes  Glaubersalz) 
wurde    ziemlich  bald   ein   schönes   reines   und   festes  Glas    erhalten, 
dessen  Farbe  etwas    in    das  Blafsgelbe  zog  3    die  Häfen  waren  wenig 
angegriffen.      So   bald   er   sich,    bey   übrigens   gleichen   Umständen, 
auch   nur   wenig    von    dem    angeführten   Verhältnisse    entfernte,    war 
das  Glas  entweder  steinig,   ohne  Glasgalle,    oder   blättrig  mit  Glas- 
galle durchsetzt;    in  diesem  Falle  waren  die  Häfen   sehr  angegriiffen. 
Aller  Sorgfalt  ungeachtet,    die  er  auf  die  Reinigung  des  Glaubersal- 
zes, des  kohlensa:^ren  Kalks  und  des  Kiesels  wandte,  erhielt  er  stäts 
am  Glas,   das,    in   dicken  Stücken   und  wenn   man   auf  den  Schnitt 
der  Scheiben  sah,  eine  graulichgelbe  Farbe  hatte,  ganz  verschieden 
von  dem  Kochsalzglase,   welches,    auf  gleiche  Weise  wie  das  Glau- 
bersalz behandelt,  ihm  ein  Glas  gab,    das  stäts  eine  schwach  blaue, 
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mehr  oder  weniger  Ins  Grüne  fallende,  Farbe  hatte,  und  diese  bey- 
den  Glassorten  behielten  auch  ihre  graulich-gelbe  und  graulich-blaue 
Schattirung  bey ,  wenn  sie  in  gewissen  Verhältnissen  mit  weifsen 
Glasbrocken  geschmolzen  wurden.  Dieser  Farbe ,  der  die  meiste 
Zeit  sehr  häufigen  Streifen,  und  anderer  Fehler  wegen,  die  von  der 
Wirkung  der  Glasmasse  auf  die  Substanz  der  Häfen  herrühren, 
könnten  diese  Glassorten  nicht  zu  dem  weifsen  böhmischen  Gla- 
se, zu  Spiegelglas  u.  s.  w.  angewandt  werden.'* 

6.  Nach  dem  im  vorigen  §.  Angeführten,  was  mir  von  der 
Geschichte  dieses  Gegenstandes  bekannt  geworden  ist ,  mufste  ich 
mich  veranlafst  finden,  die  Untersuchung  desselben  nach  allen  Ge- 
sichtspuncten  von  vorn  anzufangen.  Ehe  ich  zu  der  Erzählung  mei- 
ner Versuche  übergehe,  sey  zuerst  kürzlich  bemerkt,  wie  ich  solche 
im  Allgemeinen  anstellte.  Es  wurden  dazu  hessische  Schmelztie- 
gel genommen,  von  etwa  6  Unzen  Wassergehalt  (dem  5ten  im  Satze 
von  innen  an  gezählt),  die  mit  einem  andern,  umgekehrt  \f/^  Zoll 
tief  hineinpassenden,  der  in  der  Regel  oben  mit  einer  Oeffnung  von 
der  Gröfse  eines  Nadclkopfs  zur  Entweichung  von  Dampf  und  Ga» 
versehen  war,  bedeckt  und  mit  einem  Kitt  aus  weifsem  Thon  und 
Pulver  von  hessischen  Tiegeln  verklebt  wurden.  Die  Schmelzung 
geschah  vor  einem  Doppelgcbläse ,  das  mit  50  bis  130  Pfund  be- 
schwert werden  konnte.  Im  Anfange  wurde  \p\  bis  ifi  Stunde, 
zum  Anlassen  der  Tiegel  imd  zur  Verflüchtigung  etwa  vorhandener 
dampf  -  und  gasfahiger  Substanzen  ,  ganz  gelinde  geblasen  ,  darauf 
allmählig  längere  oder  kürzere  Zeit  mit  gröfserer  oder  geringerer 
Beschwerung,  je  nach  dem  ungleichen  Bedarf  und  der  verschiede- 
nen Absicht,  volles  Feuer  gegeben,  und  zuletzt  \f\  bis  lyb  Stunde 
mit  Hcrunterhcbung  der  Gewichte  gelinde  abgeblasen  3  das  Gemenge 
betrug  jedes  Maiil  ungefähr  2  —  4  Unzen.  Ich  bemerke  nur  noch, 
dafs  jeder  Versuch  vielfältig  wiederhohlt  wurde,  bis  ich  des  Erfolgs 
gewifs  zu  seyn  glaubte 5  dafs  ich  aber,  zur  Vermeidung  unnützer 
Weitläufigkeit,   nicht  jeden   Versuch  besonders   aufiiihren,   und   die 
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sämmtllchen  nicht  nach  ihrer  Aufeinanderfolge  ordnen  werde,  son* 
dern  so,  wie  es  zum  Zusammenhange  imd  zu  der  Einsicht  der  Sa« 
che  dienlich  ist. 

7.  Zuerst  ist  nun  die  Wirkimg  des  Glaubersalzes  und  Kie- 
sels (ich  bediente  mich  des  derben  Quarzes  von  dem  sogenannten 
Pfahl  am  Weifsenstein  (Flurl's  Beschreibung  der  Gebirge  yon 
Baiern  etc.  S.  309.),  der  in  den  meisten  Hütten  des  Bai  er-  und 
Böhmer waldes  angewandt  wird,  auf  einander  ohne  ein  die  Säure 
des  erstem  zersetzendes  Zwischenmittel  zu  bestimmen.  Aufser  dem, 
was  Pajot-Descharmes  darüber  anführt,  sagt  Pott  (im  oben 
citirten  Werke  S.  53)  folgendes :  „lieber  dieses  nahm  ich  Kiesel  mit 
gleich  schwer  Salis  mirabilis  gemischt:  allein  das  Productum  war 
nur  scharf  zusammengebacken,  spongios,  schlug  aber  gut  Feuer j 
so  auch  1  Thl.  Kiesel  mit  3  Thl.  Salis  mir.  blieb  eine  weifsschau- 
mige  blasige  Masse,  die  aber  noch  gut  Feuer  schlug,  mit  3  Thl.  blieb 
es  gleichfalls  weifsschaumig  ,  imd  letztlich  mit  4  Thl.  sogar  war  e» 
doch  nicht  compact  niedergeflossen ,  sondern  weifsschaumig,"  Er 
setzt  dann  noch  hinzu,  dafs  daher  Kretschmar  wenig  Glauben 
rerdiene,  wenn  er,  auf  die  oben  angeführte  Art,  eine  Verglasung 
rerspreche.  Man  mufs  sich  wundern ,  dafs  der  so  unermüdet  fleis- 
»ige  Pott  nicht  einen  Versuch  nach  K  r  e  t  s  c  h  m  a  r's  Angabe ,  nach 
welcher  die  Umstände  doch  sehr  verändert  sind,  anstellte. 

a.  Da  vorläufige  Versuche  mich  schon  belehrt  hatten,  dafs 
mit  einem  mäfsigen,  nur  kurz  anhaltenden,  Feuer  wenig  auszurich- 
ten sey,  wurden  100  Kiesel  mit  60  (in  einer  Porcellanschale  völ- 
lig ausgetrocknetem  und  in  diesem  Zustande  überall  angewandtem  J 
Glaubersalze  dem  4stündigen  vollen  Feuer  mit  beynahe  der  ganzen 
Beschwerung  ausgesetzt.  Das  Resultat  (Nro.  1  *)  war  eine  weifse 
körnig  -  schwammige  Masse,  die  sich  leicht  zerbröckeln  liefs,  und 
Bur  wenig   an  Umfang,   gegen   den   des    eingeschütteten  Gemenges, 

ver- 

*)  Die  Nrn.  beziehen  sich  auf  die  Producte,   die  der  Classe  vorgelegt  mirdcn,   und 
iür  das  «hemische  Cabinet  bestimmt  sind.  G. 
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rerloren  hatte.  —  Gleiche  Thelle  Quarz  und  Glaubersalz,  einem  4- 
stündigen  rollen  Feuer  mit  der  ganzen  Beschwerung  ausgesetzt,  ga- 
ben eine  welfse  feste  schlackig -zackige,  löcherige,  emailartige,  am 
Stahl  Funken  gebende ,  und  Fensterglas  ritzende  Masse  ( Nro.  2  ) , 
unter  welcher  sich  ein  Antheil ,  auf  trocknem  Wege  krystallisirtes , 
unzersetztes  Glaubersalz  befand,  von  dem  die  vorhin  erwähnte  Mas- 
se die  Eindrücke  angenommen  hatte,  und  pseudo - krystallinisch  er- 
schien, —  Ein  Gemenge  aus  1 00  Theilen  Quarz  und  60  Theilen  Glau- 
bersalz ,  dem  2 1  stündigen  Feuer  eines  Glasofens ,  im  offenen  hessi- 
schen Tiegel,  ausgesetzt,  gaben  eine,  doch  mit  sehr  unebener  Ober- 
fläche, geflossene  Glasmasse,  die  undurchsichtig  und  weifs  war.  Nur 
an  einigen  Stellen,  besonders  nach  der  Oberfläche  hin,  zeigten  sich 
Streifen  und  Flecken  von  durchsichtigem,  bläulich -weifsem  Glase. 
Auf  der  Oberfläche  befand  sich ,  nach  einer  Seite  liin,  noch  Glas- 
galle Ton  unzersetztem  Glaubersalze,  das  auch  einige  Vertiefungen 
derselben  ausfüllte  und  den  Eindruck  seiner  Krystallisation  darauf 
hinterlassen  hat  (Nro.  3).  Diesen  Versuch  Hellte  ich,  mit  andern 
später  zu  erwähnenden,  auf  der  gräflich -r eis ach'schen  Glashütte 
zu  Konstein  bey  Neuburg  an,  und  ich  mufs  den  Beamten,  und, 
wenn  diese  das  Bild  der  Herrschaft  sind,  dem  Hrn.  Grafen  von 
K  eis  ach  selbst,  für  die  Bereitwilligkeit  und  Gefälligkeit  danken, 
mit  der  sie  meinen  W^ünschen  entgegen  kamen.  Man  sieht  aus  dem 
Angeführten ,  dafs ,  wenn  das  Feuer  eine  hinlängliche  Zeit  anhielte, 
und  das  Glaubersalz  vor  der  (bey  ihm,  wie  bey  dem  schwefelsau- 
ren Kali,  allerdings  in  beträchtlichem  Mafse  Statt  findenden)  Ver- 
flüchtigung geschützt,  oder  in  hinlänglicher  Menge  vorhanden  wäre, 
dafs  der  verflüchtigte  Theil  nicht  in  Betracht  käme,  wirldich  mit 
dem  blofsen  Glaubersalze  Glas  erhalten  werden  möchte ,  wiewohl 
mit  ganz  unvcrhältnifsmäfsigcm  Aufwände  von  Zeit  und  Feuerungs- 
material. 

h.   Um  den  Erfolg  bey  Mitwirkung   des  Kalks  kennen  zu  ler- 
nen, wurde  ein  Gemenge  aus  100  Kiesel,    100  Glaubersalz  und  15 

ge- 


ao8  " 

branntem  Kalk  einem  zweystündigen  Tollen  Feuer  mit  halber  Be- 
schwerung ausgesetzt.  Das  Resultat  war  eine  weifse,  emailartige  ^ 
an  den  Kanten  etwas  durchscheinende,  Fensterglas  ritzende,  an  schar- 
fen Stellen  mit  dem  Stahl  Funken  gebende  Masse  (Nra.  4)>  über 
und  unter  welcher  sich  viel  unzers  etztes  Glaubersalz  befand.  —  loa 
Quarz  ,  50  Glaubersalz ,  20  Kalk ,  einem  4stündigen  rollen  Feuer 
mit  2y3  Beschwerung  ausgesetzt,  gab  ein  ziemlich  weifscs,  sehr  sprö- 
des, TOn  eingemengter  Glasgalle  sehr  steiniges  Glas  (Nro.  5),  das 
den  Tiegel  stark  angegriffen  hatte  und  noch  mit  ausgeschiedener 
Glasgalle  (125  Gran  schwer,  die  Hälfte  der  ganzen  angewandten 
Menge  Glaubersalz)  bedeckt  war  *).  100  Quarz,  54.  Glaubersalz 
und  17  Kalk  gaben  nach  4stündigcm  vollen  Feuer  mit  der  ganzen 
Beschwerung  ein  ziemlich  weifses ,  in  geringerem  Grade  sprödes 
Glas,  das  weit  wenigere  und  kleinere  Steinchen  von  Glasgalle  hat- 
te (Nro.  7),  deren  ausgeschiedene  Menge  auch  nicht  so  beträcht- 
lich war,  wie  im  vorigen  Versuche.  Der  Tiegel  war  ebenfalls  stark 
angegriffen.  Aus  diesen  Versuchen,  verglichen  mit  denen  imter  a^ 
ergiebt  sich,  dafs  der  Kalk  in  diesem  Processe  nicht  nur  nicht  nach- 
theilig  sey,  sondern  vielmehr  die  Verglasung  gar  selir  befördere  ,^ 
wiewohl  dieses  auch  bedeutenden  Theils  auf  Kosten  des  Tiegels, 
durch  Mitwirkung  der  Thoncrde  desselben,  geschah,  da  derselbe 
stark  angegriffen  erschieiv 

c.  100  Theile  Quarz  mit  lo  calcinirter  Pottasche,  17  Kalk 
und  43  Glaubersalz,  einem  11/2  stündigen  vollen  Feuer  ausgesetzt, 
mit  halber  Beschwerung,  gab  eine  undurchsichtige,  weifse,  nach  der 
Oberfläche  zu  graulich -bläuliche,  zum  Theil  löcherige,  harte  Masse 
(Nro.  8),  unter  welcher  sich  viel  abgeschiedenes  Glaubersalz  gesam- 
melt 

*)  Die  Art,  wie  sich  die  Glasgalle  darstellte,  war  in  verschiedenen  Versuchen  ver- 
schieden :  bisweilen  war  sie  ganz  fest  anhängend  und  die  Oberfläche  des  Glases 
hatte  ein  kryslallinisches ,  fanrenkrautähnliches,  Ansehen  (Nro,  6).  Andere  Mahle 
war  sie  ganz  los,  fiel  in  einem  Stücte  ab  und  die  Glasfläche  war  vollliomraen 
glatt. 
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melt  hatte.  Dieser  Versuch ,  mit  einem  Zusatz  von  Pottasche, 
wurde  nicht  weiter  verfolgt,  da  das  Resultat  nach  denen  unter  a 
und  b  voraus  zu  sehen  war.  Aus  allen  zusammen  ergiebt  sich  die 
grofse  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  das  Glaubersalz  der  Zersetzung 
durch  Kieselerde  und  Hitze  widersteht. 

8-  Ich  wandte  mich  nun  2u  Mitteln,  welche  während  des 
Schmelzprocefses  die  Schwefelsäure  zersetzen  und  dadurch  die 
Verbindung  der  Kieselerde  mit  der  alkalischen  Basis  des  Glauber- 
salzes erleichtern  sollten.  Die  Kohle  bot  sich  dazu  als  das  wohl- 
feilste und  am  leichtesten  anwendbare  Mittel  dar.  Wenn  den  von 
Pajot-Descharmes  gefundenen  Nachtheilen  auch  nicht,  wie  ich 
hoftte,  dadurch  hätte  begegnet  werden  können,  dafs  etwas  weniger 
Kohle ,  als  gerade  zur  Zersetzung  der  Schwefelsäure  erforderlich 
war,  genommen  würde,  so  glaubte  ich  doch,  in  bereits  bewährten 
chemischen  Erfahrungen ,  mehr  als  ein  Mittel  zur  Zerstörung  der 
wahrgenommenen  Farbe  des  Glases  finden  zu  können. 

d.  Ein  Gemenge  von  loo  Quarz,  54  Glaubersalz,  ij  Kalk  und 
4  1/2  Kohlenpulver,  von  welchem  die  Schwefelsäure  in  54.  trock- 
nem  Glaubersalz  eigentlich  5.5  Kohle  zur  Sättigiuig  ihres  Sauer- 
stoffs erfordert  hätte,  gab  nach  1  stündigem  vollem  Feuer  mit  der 
halben  Beschwerung  ein  schönes,  klares,  reines  und  festes  Glas 
ohne  Spur  von  Glasgalle,  aber  von  hell  gelblichbrauner  Farbe  (Nro. 
y.).  Der  Versuch  zeigte  mir  fürs  erste  ,  dafs  mit  einer  nicht  grös- 
sern Menge  trocltnen  Glaubersalzes,  als  auf  der  Hütte  zu  Lam- 
b  a  c  h  an  calcinirter  Pottasche  genommen  wird ,  ein  gutes  Glas  bey 
mäfsigem  Feuer  und  in  kurzer  Zeit  erhalten  werden  könne. 

e.  Derselbe  Versuch  wurde  mit  4  und  ™it  4  ^fo  Kohle  bey 
übrigens  gleichen  Verhältnifsmengen  der  übrigen  Substanzen  wieder- 
holt und  ein  schönes  hell  bläuliches  Glas  erhalten  (Nro.  10  und  n)) 
CS  hatte  sich  rein  ausgeschiedene  Glasgalle  abgesondert,  die  53  Gr. 

ay  und 
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imd  18  Gr.  (auf  In  jedem  Versuche  angewandte  370  Gr.  Glaubersalz) 
wog.  Bey  Anwendung  von  4  2/5  Kohle  gegen  die  übrigen  Bestand- 
theile  wurde  auch  ein  klares  grünlich  -  bläuliches  Glas  erhalten,  das 
aber  grofsen  Theils  mit  dunkelbraunen  Wolken  durchzogen  war  *) 
(Nro.  13.).     Es  fand  sich  diefsmahl  wieder  keine  Glasgalle  ror. 

In  allen  diesen  Versuchen  zeigte  sich  bey  dem  Anblasen  des 
Tiegels  an  der  kleinen  Oeffnung  des  Decktiegels  eine  Zeit  lang  eine 
Schwefelflamme.  Wurde  der  Inhalt  nach  dem  Aufhören  derselben 
untersucht,  so  war  er  noch  nicht  gesclimolzen,  sondern  nur  stark 
zusammen  und  an  den  Tiegel  gebacken.  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs, 
so  wie  die  Schwefelsäure  durch  die  Einwirkung  der  Kohle  zerlegt 
wird ,  die  Kieselerde  auch  alsobald  auf  das  Natron  wirke ,  sich  da- 
mit zu  verbinden  anfange  und  die  Vereinigung  des  Schwefels  löse, 
der  sich  nun  verflüchtigen  kann.  Dieses  wird  auch  durch  folgenden 
Versuch  bestätigt.  Es  wurde  in  einem  in  ein  Tiegelbad  gestellten 
und  mit  einem  Kreidestöpsel  verschlossenen  Glase  Schwefelleber  aus 
gleichen  Theilen  trockenem  kohlensauren  Natron  und  Schwefel  be- 
reitet und  solche  so  lange  in  der  Glühehitze  gehalten ,  bis  kein 
Schwefel  mehr  entwich.  Es  wurden  hierauf  60  Theile  davon  mit 
loo  Theilen  Quarz  zusammengerieben  und  in  einem  Glase,  das  zur 
Verhütung  des  Anbackens  mit  einem  Kreidebrey  ausgegossen  und 
wieder  getrocknet  war,  im  Tiegelbade  dem  Feuer  ausgesetzt.  Es 
verflüchtigte  sich  nun  bald  wieder  Schwefel,  der  an  der  Mündung 
des  mit  einem  Kreidestöpsel  verschlossenen  Glases  brannte ,  und 
eine  hellbraune  Masse  bUeb  zurück,  die,  in  einem  Tiegel  geschmol- 
zen, ein  schönes  Glas  gab. 

9.  Um 

*)  Die,  übrigens  lange  (z.  B.  zu  der  Verfertlgimg  der  sogenannten  Paterin  oder 
Glasknöpfe  von  gelber  uiid  bräunlich  gelbor  Farbe)  benutzte,  Eigenschaft  der 
Kohle,  sich  in  Färbung  des  Glases  wie  die  Metallkalke  zu  verhalten,  ist  gewifs 
sehr  bemerkenswerth.  Kein  Metallkalk  scheint  sie  an  färbender  Kraft  zu  über- 
treft'en.  Aber  kommt  diese  Farbe  von  aufgelöster  Kohle,  oder  (wenn  man 
Davy's  Beobachtungen  berücksichtiget)  von  einem  diu'ch  sie  herbcygeführteu 
Zustande  des  Alkali  her? 
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9-  Um  noch  mehrere  Wege,  die  Färbung  des  Glases  zu  rer- 
hütcn,  einzuschlagen,  und  auch  in  anderweitiger  technischer  Hin- 
sicht, fieng  ich  zugleich  mit  den  im  vorigen  §.  erzählten  Versuchen 
noch  eine  andere  Reihe  über  die  Anwendung  des  aus  dem  Glauber- 
salze bereiteten  Schwefelnatrons  an.  Letzteres  wurde  durch  Schmel- 
zung von  8  Thl.  calcinirtem  Glaubersalze  und  i  Thl.  Kohlenpulver 
bereitet:  ein  Verhältnifs,  in  welchem  der  Kohle  eigentlich  etwas  zu. 
viel  ist^  es  wurde  indessen  darauf  gerechnet,  dafs,  nach  Bucholz's 
Aussage  (Almanach  für  Scheidekünstler  u.  s.  w. ,  i8o4>  S.  42.)  im- 
mer ein  beträchtlicher  Antheil  Glaubersalz ,  selbst  bey  Uebermafs 
Ton  Kohle,  unzersetzt  bleibe  (wenn  dieser  nicht  etwa  bey  der  nach- 
herigen Auflösung  in  Wasser  erst  wieder  erzeugt  worden ) ,  dafs  dem- 
nach bey  der  Glasschmelzung  die  etwa  noch  vorhandene  Kohle  auf 
dieses  unzersetzte  Glaubersalz  wirken,  und  dadurch  in  Hinsicht  auf 
Färbung  -des  Glases  unschädlich  gemacht  werden  würde.  Auch 
konnte  man  für  diesen  Umstand  das  durch  BerthoUet  d.  j.  aus- 
gemittelte  Verhältnifs  zwischen  der  Kohle  und  dem  Schv^efel  (Journ. 
für  die  Chemie  und  Fhysik  Bd.  4-  S.  i.  fg.)  als  nicht  ganz  unthätig 
ansehen. 

f)  100  Kiesel,  45  Schwefelnatron  (als  ungefähr  das  Product 
von  54  Glaubersalz)  und  17  Kalk  ,  dem  1  stündigen  vollen  Feuer 
mit  halber  Beschwerung  ausgesetzt,  gaben  ein  klares,  aber  gelblich- 
braun gefärbtes  Glas  (Nro.  13)  ohne  alle  Glasgalle. 

g)  100  Kiesel,  24  Glaubersalz ,  24  Schwefelnatron  und  17 
Kalk  wurden  wie  das  Gemenge  des  vorigen  Versuchs  behandelt. 
Das  Resultat  war  ein  bläuliches  ,  auf  der  Oberfläche  unebenes ,  von 
Glasgalle  sehr  steiniges  Glas.  Letztere  bedeckte  das  Glas  noch  mit 
einer  Rinde,  65  Gran  schwer  (auf  120  Gr.  Glaubersalz).  Diesem 
Versuche  lag  der  Gedanke  zum  Grunde  ,  dafs  der  Schwefel  des 
Schwefelnatrons  sich  in  den  Sauerstoff  der  Schwefelsäure  des  Glau- 
bersalzes theilen  und  solche  in  die,  w  ahrscheinlich  leichter  auszutrei- 

27  ^  bende, 
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bende,  schwefelige  Säure  umändern  würde.  Der  Erfolg  desselben, 
so  wie  auch  die  in  8  ^  Nro.  lo  und  Nro.  ii  erhaltene  Glasgalle, 
'zeigten,  dafs  dieses  nicht  Statt  finde,  wahrscheinlich,  weil  der  Schwe- 
fel unter  diesen  Umständen  eine  zu  wenig  hohe  Temperatur  auszu- 
halten vermag ,  um  auf  die  Schwefelsäure  wirken  zu  können. 

h.  Es  wurden  nun  noch  Schmelzungen  des  in  /.  erwähnten 
Gemenges  mit  Zusätzen  von  3  und  3  1/2  Theilen  Glaubersalz  unter- 
nommen. Erstere  gab  ein  schönes  hellbläuliches  Glas  (Nro.  15), 
wie  Nro.  10,  mit  etwas  ausgeschiedener  Glasgalle  5  letztere  ein  eben 
solches ,  ohne  Glasgalle ,  das  hin  und  wieder ,  besonders  nach  der 
Oberfläche  zu,  mit  braunen  wolkigen  Streifen,  die  dem  Glase  eine 
grünliche  SoJiattirung  gaben,  durchzogen  war  (Nro.  10).  Der  Er- 
folg dieser  Versuche  erklärt  sich  selbst. 

10.  Ich  glaubte  nun  durch  die  bisher  erzählten  Versuche, 
die  übrigens  weit  öfter  angestellt  wurden  ,  als  hier  anzuführen  nö- 
thig  war ,  so  weit  es  unter  diesen  Umständen  überhaupt  geschehen 
konnte,  hinlänglich  aufgeklärt  zu  seyn,  um  zu  der  Ausführung  im 
Grofsen,  auf  der  Glashütte  zu  Lambach,  schreiten  zu  können. 
Es  wurde  dazu  der  am  Einsetzloche  stehende  Hafen  genommen, 
welcher  ,  weil  er  die  geringste  Hitze  empfängt ,  und  weil  öfters 
Tropfen  vom  Gewölbe  des  Ofens  hineinfallen,  für  den  schlechtesten 
gehalten  wird.  Das  angewandte  Gemenge  war  das  in  Q  d  angege- 
bene, nur  mit  der  Abänderung,  dafs  man  5  Theile  Kohle  nahm, 
Tückslchtlich  auf  den  jetzt  Statt  findenden,  bey  den  Versuchen  im 
Kleinen  aber  abgeschnittenen,  Zutritt  der  Luft.  Dieser  vermehrte 
Zusatz  war  aber  noch  nicht  hinreichend  gewesen,  sondern  es  zeigte 
sich  bey  dem  eingetretenen  ruhigen  Schmelzen  der  ersten  Füllung 
eine  grofse  Menge  Glasgalle.  Ich  liefs  deshalb  eine  ganze  Schaufel 
voll  glühender  Kohlen  aus  dem  Aschenheerde  des  Glasofens  in  den 
Hafen  schütten ,  darob  die  Arbeiter ,  welche  von  dem  schwarzen 
Gemenge  ohnehin  schon  nichts  Gutes  prophezeycten,  sich  bafs  ver- 
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wunderten.  Das  Glas  wurde  auch,  wiewohl  mit  Verschwindung  der 
Glasgalle,  wirklich  gefärbt,  bey  fortwährendem  Schmelzen  aber  und 
nach  dem  Eintragen  der  noch  übrigen  AntlieÜA  doo  Gemenge»  wurde 
es  allmählig  wied©»'  entfärbt,  und  schmolz  zuletzt  ganz  rein  und 
lilar,  in  wenigstens  um  iß\.  kürzerer  Zeit,  als  das  Pottaschenglas. 
Das  Glas  war,  nach  allgemeiner  Anerkennung,  schöner  als  das  an- 
dere Glas  ( und  mufste  es  als  Natronglas  auch  seyn ) ,  und  auch  we-. 
niger  gefärbt  (das  erzeugte  Glas  fällt  ein  wenig  ins  Bläuliche,  weil 
der  angewandte  Quarz  auf  den  Ablösungen  und  Klüften  rothes  Ei- 
senoxyd enthält ,  welches  in  der  Folge  durch  eine  einzuführende 
nasse  Poche,  wenigstens  dem  gröfsten  Theile  nach,  fortgewaschen 
werden  soll).  Es  war  aber  bey  den  angewandten  Verhältnifsmen-* 
gen  (welche  die  für  die  calcinirte  Pottasche  gebräuchlichen  sind) 
zu  weich  geworden,  und  mufste  deshalb  so  lange  stehen  bleiben, 
bis  das  Pottaschcnglas  Tcrarbeitet  und  der  Ofen  noch  stärker  abge- 
kühlt war  *).  Ein  zweyter  Versuch  wurde  nach  meiner  Abreise 
mit  50  Theilen  Glaubersalz  und  6  Theilen  Kohle,  gegen  die  rorige 
Menge  Kiesel  und  Kalk,  ausgeführt.  Aber  auch  dieses  Verhältnifs 
von  Kohle  war  noch  nicht  hinlänglich  gewesen,  sondern  es  hatte 
sich  noch  etwas  Glasgalle  erzeugt. 

11.  Ich  will  nach  den  Beobachtungen,  welche  die  in  10  er- 
zählten Versuche,  so  wie  die  vorher  im  Kleinen  angestellten,  mir 
dargeboten,  jetzt  noch  einige  Bemerkungen  über  die  fernere  An-» 
Wendung  des  Glaubersalzes  im  Grofsen  machen. 

cc.  Es  ist  vorhin  schon  erwähnt,  dafs  das  Glaubersalz  von 
seinem  Krystallenwasser  befreyet  angewandt  werden  müsse.  Diese 
Entwässerung  darf  nicht  anders  als  vollkommen  seyn 3  denn,  bliebe 
noch  Wasser  dabey,   so  würde  das  Aufschäumen  der  Masse,    durch 

den 

*)  Die  (unter  Nro.  17  vorliegende)  kleine  Scheibe   (es  wird  bis  jetzt  auf  der  lam- 
b  ach  er  Hütte  nur  Tafelglas  verfertigt)  ist  eine  Probe  dieses  Glases.  G. 
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den  gebildeten  Wässerdampf  und  durch  Vermittelst  des  Wassers  er- 
zeugte Gasarten ,  vermehrt  werden.  Zu  einzelnen  Versuchen ,  oder 
wo  oe  gcrado  Notk  tlmj:,  kann  man  diese  Entwässerung  (wie  es  auch 
in  Lambach  geschah),  dadurch  vornehmen,  daf«  man  z.  B.  i  Ctr, 
Glaubersalz  in  einem  Kessel  von  Gufseisen ,  wie  sie  zum  Abdampfen 
der  Pottaschenlauge  gebraucht  werden ,  und  von  einer  Gröfse ,  dafs 
das  Salz  darin  etwa  einer  Hand  hoch  ist,  durch  angemessenes  Feuer 
zum  Zerfliefsen  bringt  und  dann  unter  beständigem  Umrühren  so 
lange  über  demselben  läfst,  bis  es  in  ein  staubig  trocknes  Pulver 
verwandelt  ist,  welches  sich  ohne  weiteres  mit  dem  Sande  u.  s.  w« 
vermengen  läfst.  Was  sich  etwa  am  Boden  des  Kessels  festgesetzt 
hat,  wird,  wie  bey  der  Pottasche,  mit  Äleissel  und  Hammer  heraus- 
geschlagen und  mufs  zu  Pulver  gepocht  werden. 

ß.  Bey  einem  fortgesetzten  Gebrauche  aber  würde  dieses  Ver- 
fahren theils  zu  mühsam  sejn  ,  theils  unnöthigen  Holzverbrand  und 
Anstellung  besonderer  Arbeiter  erfordern.  In  diesem  Falle  mufs 
man  das  Glaubersalz  von  selbst  zerfallen  lassen,  indem  man  es  auf 
geräumigen  Böden  2  bis  3  Zoll  hoch  ausbreitet.  Je  wärmer  und  tro- 
ckener die  Luft  ist  (für  den  gehörigen  Zug  durch  angemessene  Oeff- 
nung  der  Lucken  mufs  natürlich  gesorgt  werden),  desto  schneller 
wird  dem  Salze  das  Krystallenwasser  entzogen  und  es  zerfällt  zu  ei- 
nem schneeweifsen  sehr  feinen  Pulver.  Man  rührt  die  Lagen  bis- 
weilen mit  einem  Rechen  durch  ,  und  wenn  das  Salz  gröfsten 
Theils  schon  verwittert  ist,  thut  man  wohl,  es  durch  ziemlich  dich- 
te Drahtsiebe  laufen  zu  lassen ,  um  das  noch  unverwitterte  Salz 
abzusondern  und  wieder  auszubreiten,,,  worauf  die  Verwitterung 
dieses  letztern  Theils,  weil  er  nun  mit  der  Luft  wieder  in  bessere 
Berührung  kommt ,  schneller  von  Statten  geht.  Das  Durchgesiebte 
läfst  man  dann  noch  einige  Tage,  während  welchen  man  es  biswei- 
len durchrührt,  dünne  ausgebreitet  liegen,  worauf  es  in  Fässer  oder 
in  Verschlage  gebracht  wird.  Wenn  der  Platz  nicht  zu  klein  ist 
(und  man  kann  ihn  durch  Gerüste  vermehren,  auf  weiche  man,  et- 
wa 


wa  9 — 12  Zoll  über  einander,  Horden  legt,  die  natürlich  in  diesettt 
Falle  nicht  aus  Flechtwerk,  sondern  aus  dünnen  Brettern  gemacht 
seyn  müssen),  so  wird  eine  Hütte  sich  während  der  warmen  Jahrs- 
zeit ohne  Zweifel  den  Bedarf  an  trocknem  Glaubersalze  für  das  gan»- 
ze  Jahr  verschaffen  können.  Im  Falle  dieses  aber  nicht  angegangen 
wäre ,  so  müfste  man  im  Winter  ein  Trockenzimmer  mit  Horden  ein- 
richten, in  welchem  der  höchste  Grad  der  Austrocknung  erreicht 
würde  5  denn  gänzlich  hört  die  Verwitterung  auch  im  Winter  nicht 
auf.  Im  Falle  man  aber  das  krystallisirte  Salz  gleich  auf  die 
Horden  brächte,  mufs  nur  beachtet  werden,  dafs  die  Hitze  des  Zim- 
mers nicht  zu  hoch  steige  5  denn  in  diesem  Falle  fliefst  das  Salz  zu- 
sammen und  bildet  dichte  Massen,  die,  sonderbar  genug  (denn  yon 
der  verminderten  Oberfläche  scheint  es  allein  nicht  herzurühren ) , 
mm  fast  gar  nicht  oder  doch  nur  äufserst  langsam  weiter  verwittern. 
Eine  immer  mäfsig  warme  und  dabey  trockne  Luft  ist  dem  Zerfallen 
am  günstigsten,  und  man  mufs  deshalb  auch  in  diesen  TrockenstÄ- 
ben  für  fortwährende  Erneuerung  der  Luft  sorgen,  welches  vielleicht 
dadurch  am  besten  bewirkt  werden  könnte ,  wenn  die  Heitzung  durch 
einen  in  der  Mitte  des  Zimmers  stehenden  Windofen  bewirkt  wür- 
de ,  dessen  Rauchröhre  in  einen  Kamin  geleitet  ist. 

y.  Der  Zusatz  an  Kohle  kann  nicht  ganz  genau  bestimmt 
werden.  Er  wird  auf  verschiedenen  Hütten  verschieden  seyn  müs- 
sen, je  nach  der  ungleichen  Oberfläche,  welche  die  Häfen  der  Luft 
darbieten,  je  nach  dem  Zustande,  in  welchem  man  den  Kalk  an- 
wendet, der  zu  dem  Glassatze  genommen  wird,  und  vielleicht  nach 
andern  Umständen  mehr.  Dem  zuviel  oder  zuwenig  läfst  sich  indes- 
sen leicht  abhelfen.  Findet  man  das  Glas  gefärbt,  so  kann  man  bey 
der  nächsten  Füllung  ein  Gemenge  aufgeben,  das  weniger  Kohle  ent- 
hält 5  erzeugt  sich  Glasgalle ,  so  setzt  man  bey  der  folgenden  Aufgabe 
noch  verhältnifsmäfsig  Kohlenpulver  zu.  Wie  aus  8  d  und  e  hervor- 
geht, war,  unter  den  dort  erzählten  Umständen,  noch  nicht  so  viel 
Kohle  erforderlich,    als  (Lavoisier's  Angabe  zum  Grimde  gelegt) 
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der  Sauerstoff  in  der  Schwefel  säure  des  Glaubersalzes  erforderte, 
um  Kohlensäure  zu  bilden.  Vielleicht  kommt  dieses  daher,  weil  die 
Kieselerde  doch  auch  schon  für  sich,  unter  Mithülfe  der  Hitze,  auf 
die  Zersetzung  des  Glaubersalzes  wirkt 3  vielleicht  auch,  dafs  unter 
diesen  Umständen,  bey  der  gleichzeitigen  Einwirkung  der  Kieselerde, 
die  Zersetzung  der  Schwefelsäure  zum  Theile  nicht  so  weit  geht , 
dafs  sie  ganz  in  Schwefel  umgeändert  wird.  Zum  Beweise  aber, 
wie  kleine,  oft  aus  der  Acht  gelassene,  Umstände  auf  den  Erfolg 
Einflufs  haben,  mag  dieses  dienen,  dafs  ich,  ebenfalls  in  yerschlos- 
senen  Tiegeln,  statt  4  1/5  Kohle,  wie  in  8  e,  ein  ander  Mahl  6  \fz 
anwenden  mufste,  um  nur  sehr  wenig  Glasgalle  zu  haben,  weil  ich 
im  letztern  Falle  an  der  Luft  zerfallenen  Kalk  angewandt  hatte,  wo- 
gegen er  in  den  oben  erzählten  Versuchen  mit  Wasser  zu  Pulver 
gelöscht,  und  zur  Entfernung  des  Wassers  wieder  ausgcglühet  wor- 
den. Dieses  letztere  Verfahren  dürfte  auch  verdienen,  auf  den  Hüt- 
ten angewandt  zu  werden.  Der  Kalk  zerfällt,  wenn  er,  wie  ich  es 
gefunden  habe,  in  Haufen  an  der  Luft  liegt,  sehr  ungleich,  und  es 
bleiben,  wenn  er  auch  gut  gebrannt  war,  viele  unzerfallene  Stücke 
zurück,  die  nachher  gepocht  und  gesiebt  werden  müssen,  welches 
sehr  beschwerlich  und  ungesund  ist.  Taucht  man  aber  den  frisch 
gebrannten  Kalk  in  einem  Korbe  einige  Mahle  hinter  einander  in 
Wasser ,  bis  er  nicht  mehr  merklich  zischt ,  und  schüttet  ihn  dann 
auf  pinen  Estrich,  so  zerfällt  er  auf  einmahl,  und  glühet  man  ihn 
hierauf  schwach  durch  ,  so  erhält  man  ein  sehr  feines  ganz  gleich- 
artiges Pulver.  Das  Ausglühen  könnte  auf  den  Hütten  wohl  ohne 
Schwierigkeit  in  einem  bedeckten  Hafen,  der  in  dem  Kühlofen  steht, 
geschehen.  So  würde  man  den  Vortheil  haben,  dafs  stets  die  glei- 
che Menge  Kalk  zum  Glase  käme,  welches  bey  dem  Zerfallen  an 
der  Luft,  je  nachdem  er  längere  oder  kürzere  Zeit  an  derselben 
gelegen  hat,  in  bedeutendem  Mafse  nicht  der  Fall  ist.  Bey  der  An- 
wendung von  Glaubersalz  würde  dann  auch  noch  der  Vortheil  ent- 
stehen,  dafs  das  Aufbrausen  geringer  ist,   welches   sonst   durch    die 
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yon  dem  Kalke  angezogene  Kohlensäure  und  das ,    hier  wahrschcin- 
licJi  zum  Theile  zersetzt  werdende  Wasser  bedeutend  werden  niufs. 

J.   Dieses  Aufbrausen  der  Glasmasse,   "wenn  man  Glaubersalz 
mit  Kohle    angewandt  hat ,   ist  in  der  That   sehr  grofs ,    und ,   wie 
man    nach   Lampadius's     obigen   Angaben   urtheilen    mufs ,    noch 
viel  gröfser,  als  bey  dem  blofsen  Glaubersalze.     Bey  gehöriger  Vor- 
sicht und  gegen  das  Ende  in  kleineren  Portionen,    al|  bey  Anwen- 
dung Ton  Pottasche,    erfolgender  Nachfüllung   kommt   man  indessen 
doch  zum  Ziele.     Der  Sclunelzer  in  Lambach,  obgleich  er  vorbe- 
reitet war   und   bey   den   ersten  Füllungen   den  Augenschein   hatte» 
bekam,  als  er  zuletzt  etwas  zu  viel  auf  einmahl  aufgab,  alle  Hände 
voll  zu  thun,    um  durch  Aufrühren  der  Masse    das  Uebersteigcn  zu 
verhüten 3    denn   der  Umstand   ist   hier   hauptsächlich   der,   dafs  das 
eingetragene  Gemenge  sehr  bald  auf  der  Oberfläche  zum  dicklichen. 
Flufs  kommt  imd  dadurch,    während  es    nach   innen   noch   pulverig^ 
oder  nur  zusammengebacken  ist ,  das  Entweichen  der  sich  bildenden 
gasförmigen    Substanzen   erschwert.      Bewirkte    nicht    dieses    starke 
Aufbrausen  Zögerung  in  dem  Processe,    so  würde  derselbe  in  noch 
bedeutend   kürzerer  Zeit   beendigt    seyn ,    als  es  schon  der  Fall  ist. 
Ich   kam   durch    dasselbe    auf  den    Gedanken,    ob    nicht   unter   den 
Statt  findenden  Umständen,  in  der  grofsen  Hitze,  das  gebildete  koh- 
lensaure Gas    durch    den    gleichzeitig  entstandenen  Schwefel  zersetzt 
und  in  Kohlenoxydgas  umgeändert  werde,    als  welches  es  ein  grös- 
seres Volum  einnimmt    (vcrgl.  Saussure   über   die  Zersetzung  des 
kohlensauren  Gases  durch  den  electr.  Funken  in  Scherer's  Journ. 
der  Chem.  Bd.   lo.  S.  585.  Anm.),   wozu  dann  noch   die  durch  An- 
ziehung eines  Theils  des  Sauerstoffs  gebildete  schwefelige  Säure  und 
der  übrige  Schwefel  kämen.   Wenn  indessen  auch  ein  solcher  Vorgang 
nicht  unmöglich  ist ,    so  bedürfen  wir  doch  der  Annahme  desselben 
nicht  einmahl,  um  einzusehen ,  woher  das  Aufbrausen  bey  der  Anwen- 
dung des  Glaubersalzes  mit  Kohle  so  viel  gröfser  ist,  als  wenn  man. 
Pottasche  nimmt.     Man  darf  dazu  nur  auf  die  sehr  ungleichen  Men- 
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gen  der  das  eine  und  andere  Mahl  gebildeten  oder  vorhandenen  Koh- 
lensäure Rücksicht  nehmen,  loo  Theile  schwefelsaures  Natron  ge- 
ben (Bucholz's -Tind  Lavoisier's  Angaben  angenommen)  4^,8 
Kohlensäure;  wogegen  lOO  trocknes  kohlensaures  Kali  (nach  Berg- 
man,  Opusc.  T.  I.  p.  ig)  nur  23  Kohlensäure  (die  gewöhnliche  Pott- 
asche also  noch  bedeutend  weniger)  enthalten.  Nimmt  man  dazu 
den  ebenfalls  yerdampfenden  Schwefel ;,  so  mufs  das  Aul  brausen  bey 
dem  Glaubersalze  allerdings  mehr  denn  noch  einmal  so  stark,  als 
hej  der  Pottasche  se}Ti.  Wird  hingegen  Soda  zum  Glase  genommen, 
so  kann  das  Aufbrausen  wohl  kaum  viel  schwächer  als  bey  dem  Glau- 
bersalze sich  zeigen,  da  nach  Bergman's,  Rose's  und  Darcet's 
C Journal  für  die  Chemie,  Phys.  und  Min.  Bd.  7  S.  165)  Erfahrungen 
in  100  Theilen  trocknen  kohlensauren  Natrons  zwischen  44  "*^d  45 
Kohlensäure  vorhanden  sind 3  und  v/enn  daher  die  (rohe  oder  gerei- 
nigte) Soda  anwendenden  Glashütten  in  dieser  Hinsicht  fertig  wer- 
den, so  kann  man  alle  von  dieser  Seite  kommenden  Einwendungen 
gegen  den  Gebrauch  des  Glaubersalzes  in  Beschlag  nehmen.  Neh- 
men wir  nun  ferner  an,  was  höchst  wahrscheinlich  ist,  dafs,  wenn 
das  Glaid)ersalz  blofs  mit  Kieselerde  (und  Kalk)  einer  sehr  hohen 
Temperatur  ausgesetzt  wird  ,  die  Zersetzung  der  Schwefelsäure  auf 
gleiche  Weise,  wie  es  Gay-Lussac  für  viele  andere  schwefelsaure 
Salze  dargethan  hat  (Journ.  für  die  Chem. ,  Phys.  und  Min.  Bd.  4« 
S.  465  f • )  j  in  schwefeligsaures  Gas  und  Sauerstoffgas  erfolge ,  und 
legen  wir  die  Angaben  Lavoisier's  und  Kirwan's  von  dem  spec. 
Gewichte  des  kohlensauren  und  Sauerstoffgas  und  des  schvrefeligsau- 
ren  Gas ,  so  wie  Gay-Lussac's  Bestimmung  der  Verhältnifs-Volume 
der  beyden  letztern,  wenn  sie  aus  der  Zersetzung  der  Schwefelsäure 
hervorgehen,  zum  Grunde,  so  finden  wir  das  Verhältnifs  der  Räume 
des  kohlensauren  (  bey  der  Zersetzung  des  Glaubersalzes  durch  Kohle 
gebildeten)  Gases  und  des  Gemisches  aus  Sauerstoffgas  und  schwe- 
feligsaurem  Gas  (wenn  es  durch  blofse  Hitze  zersetzt  wird)  =  59, 
67:62,06.  Von  dem  im  erstem  Falle  zugleich  gebildeten  Schwefel, 
der  (nach   den  Erscheinungen   bey   seiner  Destillation   zu  urtheilen) 

doch 
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doch  keine  gar  zu  grofse  Ausdelinsamkeit  zu  besitzen  scheint,  ab- 
gesehen, würde  demnach  der  Vortheil  auf  Seite  ,der  glelchzeitigenr 
Anwendung  der  Kohle  seyn,  wenn  nicht  bey  dem  biofsen  Glauber- 
salze die  Dauer  des  Zersetzungsprocefses,  mithin  des  Aufbrausens, 
auf  eine  ungleich  längere  Zeit  ausgedehnt  wäre. 

s.  Dieses  Aufbrausens  und  der  dadurch  eintretenden  längern 
Dauer  des  Schmelzprocefses  wegen  würde  es  vortheilhaft  seyn,  das 
aus  dem  verwitterten  Glaubersalze  dargestellte  Schwefelnatron ,  statt 
des  Glaubersalzes  mit  Kohle,  anzuwenden  (§•  9)>  denn  dann  wäre 
die  Zersetzung  der  Schwefelsäure  vollendet,  die  dabey  entstehende 
Kohlensäure  entfernt,  das  durch  letztere  veranlafste  Aufbrausen  ver- 
mieden, und  selbst  ein  kleiner  Thcil  des  Schwefels  würde  bey  der 
Bereitung  des  Schwefelnatrons  fortgclien.  Letztere  könnte  in  einem 
Flammenofen  geschehen,  der  emen  vertieften  Heerd  hätte,  mit  einer 
Röhre,  durch  deren  Anstechen  die  geschmolzene  Schwefelleber  in 
eine  Grube  abgelassen  werden  könnte.  Der  Zusatz  an  Kohle  würde 
unter  diesen  Umständen  (in  leicht  auszumittelndem  Mafse)  etwas 
gröfser  seyn  müssen,  als  in  §.  9  angegeben  worden.  Der  Aufwand 
an  Brennmaterial  zu  diesem  Behuf  dürfte,  bey  der  angeführten  Er- 
sparung in  dem  Schmelzprocefse  durch  Abkürzung  desselben,  nicht 
in  Betracht  kommen.  Wollte  man  dieses  Verfahren  nicht  wählen, 
so  wäre  eine  andere  Einrichtung  zu  treffen ,  die  auch  überhaupt 
manche  Vortheile  gewähren  würde.  Es  würde  nähmlich,  wie  dies 
schon  in  einigen  Hütten  Gebrauch  ist,  an  gewissen  Tagen  das  Glas 
geschmolzen ,  und  an  andern  das  fertige  wieder  geschmolzen  und 
verarbeitet  5  oder  in  Hütten ,  wo  zwey  Werköfen  sind ,  oder  wenn 
zwey  nahe  beysammenllegende  Hütten  einem  Besitzer  gehören,  in 
dem  einen  Ofen  immerfort  Glas  erzeugt,  in  dem  andern  geläutert 
und  verarbeitet.  Dann  käme  es  nicht  darauf  an  ,  die  Häfen  mög- 
lichst voll  zu  haben ,  sondern  man  dürfte  nur  so  oft  füllen ,  als  es 
oluie  grofse  Gelahr  des  Uebersteigens  angeht,  und  dann  das  Glas, 
so  bald  es  reine  Oberfläche  hat^  ausschöpfen  und  schrecken  (in  kal- 
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tes  Wasser  giefsen).  In  dem  Falle,  wenn  ein  Ofen  immerfort  zur 
Glaserzeugung  diente ,  könnte  durchaus  die  Schwefelleberbereitung 
eingeführt  und  dazu  das  Feuer  aus  dem  Glasofen,  das  sonst  noch 
für  einen  Kühlofen  benutzt  wird,  angewandt  werden.  Bey  dieser  Ver- 
fahrungsart  könnte  man  den  Zusatz  an  Kohle  so  einrichten,  dafs 
gar  keine  Glasgalle  entstünde ,  wäre  das  erhaltene  Glas  auch  etwas 
gelb  gefärbt.  Diese  Farbe  würde,  bey  dem  zweyten  Schmelzen, 
durch  die  Einwirkung  der  Luft  rergehen,  oder  ihr  Verchwinden  durch 
schickliche  Zusätze  befördert  werden.  Das  eben  erwähnte  Verfah- 
ren würde  den  Vortheil  einer  gröfsern  Gleichförmigkeit  in  dem  Gange 
der  yerschiedenen  Arbeiten  haben,  da  zu  der  Erzeugung  des  Glases, 
und  zu  seiner  Läuterung  und  Verarbeitung,  sehr  verschiedene  Hitzgrade 
erfordert  werden 3  ferner  einer  gröfsern  Güte  des  Erzeugnifses  selbst, 
da  hier  gewisser  Mafscn  derselbe  Fall  Statt  findet,  wie  wenn  man 
reine  Glasbrocken  anwendet.  Solche  Glashütten,  welche  gewohnt 
sind,  Fritte  zu  machen,  oder  das  ganze  Glasgemenge  zu  calciniren, 
werden  allen  Schwierigkeiten  bey  Anwendung  des  Glaubersalzes  ent- 
gehen können,  und  sie  haben  vor  den  eben  erwähnten  den  Vortheil 
voraus,  dafs  sie  auch  keine  Schwcfellcber  pochen  dürfen. 

^.  Einen  Umstand  mufs  ich  noch  anführen,  der  sich  bey  den 
in  §.  10  erzählten  Versuchen  im  Grofsen  zeigte,  und  der  mir  noch 
dunkel  ist.  Nachdem  das  Glas,  wie  die  oben  angezeigte  kleine  Ta- 
fel zeigt,  vollkommen  rein  und  gut  gewesen  war,  mit  Ausnahme  der 
zu  grofsen  Weichheit,  wegen  welcher  es  bis  nach  der  Verarbeitung 
des  Fottaschenglases  stehen  bleiben  mufste,  fing  es  nach  3  —  4  Stun- 
den, während  welchen  es  völlig  ruhig  und  klar  geflossen  hatte,  auf 
einmahl  wieder  an  zu  arbeiten  imd  aufzubrausen  und  blieb  nun  bla- 
sig, weshalb  es  zu  geformtem  Tafelglase  verarbeitet  wurde,  indem 
der  Gang  der  Arbeiten  in  der  Hütte  nicht  erlaubte,  den  Ausgang 
dieser  Erscheinung  abzuwarten.  Sie  fand  auch  bey  dem  zweyten 
Versuche  Statt,  bey  welchem  ich  nicht  mehr  zugegen  seyn  konnte. 
Unser  College,  Fr.  Baader,  war  der  Meinung,  dafs  diese  Erschei- 
nung 
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nung  Ton  der  fiir  das  Natronglas  zu  grofsen  Hitze  nach  dem  Tollcn- 
deten  Processe  herrühre 3  sie  trete  auch  bey  dem  Spiegelglase  ein, 
wenn  das  Feuer,  nach  vollendeter  Schmelzimg,  nicht  lange  genug 
abgelassen  worden 3  auch  sey  den  Arbeitern  diese  „Gährung"  des 
„hitzigen"Glases  eine  bekannte  Erscheinung.  Wenn  aber  auch  die- 
ses die  Veranlassung  zu  jener  Erscheinung  ist ,  so  kann  ich  doch 
über  das,  was  eigentlich  in  derselben  vorgeht,  bis  jetzt  auch  kaum 
einmahl  eine  Vermuthung  hegen  ,  die  gegen  triftige  Einwendungen 
Stich  hielte  *).  Es  war  damahls  keine  so  grofse  Menge  Glaubersalz 
herbeygeschafFt  worden,  um  sämmtliche  Häfen  damit  zu  füllen,  und 
blofs  solches  Glas  im  Ofen  zu  haben,  das  man  dann  seiner  eigenen 
Art  gemäfs  hätte  behandeln  können.  Indessen  darf  ich  mich  allen 
Gründen  nach  überzeugt  halten,  dafs,  wenn  letzteres  geschehen  wird, 

durch- 

•)  An  eine  Verflüchtigung,  oder  gar  eine  Zersetzung  des  Natrons  zu  denken,  habe 
ich  in  anderweitigen  Erfahrungen  keinen  Grund  gefunden.  Und  warum  sollten 
auch  beyde  nicht  vielmehr  in  der  vorhergegangenen,  weit  höheren,  Verglasungs- 
hitze  eintreten  ?  Vielleieht  hängt  die  Erscheinung  mit  dem  gleich  zu  erwähnen- 
den starken  Angreifen  der  Häfen,  mit  der  Entstehung  eines  Thonglascs  also,  zu- 
sammen. Glas  von  einem  Glassatze ,  zu  welchem  Feldspath  kam  ,  war  ausnehmend 
schäumig;  auch  gab  mir  Fr.  Baader  als  eine  bekannte  Erfahrung  an,  dafs  ein 
Quarz,  der  glimmerig  oder  schörlhaltig  (also  thonig)  ist,  immer  solche  Bläs- 
chen erzeuge.  Angenommen ,  dafs  Thonerde  diese  Erscheinung  bewirke ,  so  fragt 
sich  doch  immer  noch ,  was  dabey  vorgehe ,  was  hier  durch  Annahme  des  Gas- 
oder Dam2)fzustandes  jenes  Aull)rau8en  hervorbringe?  Sollten  etwa,  durch  Hin- 
/.ukunft  von  Thonerde ,  andere  Verhältnisse  zwischen  dem  Alkali  und  der  Kiesel- 
erde eintreten ,  so  ,  dafs  ein  Antheil  des  erstem  entbunden  würde  und  sich  nun 
entwickelte?  Dann  bliebe  jedoch  immer  noch  die  oben  angeführte  Art  des  Ein- 
tretens der  Erscheinung  sonderbar  j  auch  müfste  sie  dann,  mit  der  Herstellung  ei- 
nes neuen  Gleichgewichts,  bald  ihre  Gränze  finden,  wie  denn  auch  Pott,  der 
die  Beobachtung  der  schaumigen  Beschalfenheit  von  thonigem  Glase  ebenfalls  ge- 
macht hat ,  anftihrt ,  dafs  sie  durch  anhaltendes  Feuer  vergehe.  Aber  selbst  der 
blofse  Feldspath  giebt  immer ,  wenn  er  in  hinlänglichem  Feuer  zum  Fiufs  gebracht 
wird,  solche  schaumige  Glasmassen.  Ist  hier  wohl  dasselbe,  was  bey  manchen 
andern  Mineralien ,  wie  z.  B.  dem  Obsidian ,  dem  Schörl  u,  s.  vr.  noch  mehr  ge- 
steigert erscheint,  welche  sich  in  einem  bestimmten  Hitzgrade  zu  einem  beträcht- 
lichen Volum  ausdehnen  und  eine  schäumige  Masse  bilden?  —  Vielleicht  gelingt 
CS,  durch  weitere  Versuche  uad  Beobachtungen  hier  Licht  zu  erhalten.         G. 


durchaus  keine  nachtheilige  Verhältnifse  eintreten  werden  j  denn  wir 
haben  ja  hier  am  Ende  nur  mit  Sodaglas  zu  thun.  Eben  so  mufs 
ich  der  Behauptung  des  oben  angeführten  Chemikers  Pajot-Des- 
pharmes,  dafs  das  Glaubersalz  stets  eine  grünlich  -  gelbe  Schatti- 
rung  behalte,  durchaus  widersprechen.  Schon  wenn  man,  ohne  wei^ 
fere  Hülfsmittel  ,  nur  das  Verhältnifs  des  Glaubersalzes  und  der 
Kohle  so  trift,  dafs  des  erstem  noch  eine  kleine  Menge  unzersetzt 
jibrig  bleibt,  die  sich  dann  durch  die  Hitze  verzehren  mufs,  findet 
man,  daJfe  das  Glaubersalzglas  weniger  gefärbt  (und  zwar  rein  bläu« 
lieh)  ausfalle,  als  das  mit  demselben  Quarze  verfertigte  Pottaschen- 
glas, eben  wegen  der  desoxydirenden  Eigenschaft  des  Glaubersalzes. 
Und  bey  Anwendung  reinen  Quarzes  und  der  übrigen  bekannten 
Hülfsmittel  wird  man  solches  ohne  Zweifel  ganz  weifs  erhalten, 
üebrigens  kann  man  aus  den  in  7 — 9  enthaltenen  Thatsachen  leicht 
ermessen,  wie  sehr  die  Friedrichs-Glashütte  in  Sachsen, 
und  Pajot-Descharmes,  in  Schätzung  des  Wertlis  des  Glau- 
bersalzes gegen  die  Pottasche,  und  der  zur  Verglasung  erforderli- 
chen Menge,  zurück  sind,  da  nach  10  weniger  davon  nöthig  ist 
als  von  der  Pottasche,  worüber  ich  in  meiner  zweyten  Abhandlung 
noch  ausführlicher  sprechen  werde.  Der  von  Pajot-DeschaTmes 
angewandte  unverhältnifsmäfsig  grofse  Zusatz  von  Kalk  kann  auch 
wohl  kein  dauerhaftes  Glas  geben. 

13.  Die  HSfen,  worin  die  lambacher  Hütte  das  Pottaschen- 
glas schmilzt,  wurden  von  dem  Glaubersalzglase  sehr  stark  ange- 
griffen. Man  sah,  wo  die  Oberfläche  der  Glasmasse  gestanden  hat- 
te, deutlich  einen  vertieften  dunkeln  Rand.  Dies  könnte  wohl  auch 
auf  andern  Hütten  bey  der  bisher  üblich  gewesenen  Tiegelmasse  ein- 
treten, und  man  wird  daher  die  Masse  abändern  müssen.  Vielleicht 
würde  es  von  gutem  Erfolge  seyn,  statt  des  gebrannten  Thons, 
gepochten  und  gesiebten  weifsen  Speckstein  anzuwenden,  der 
an  manchen  Orten  vorkömmt,  und  dessen  Bittererde  von  den  Alka- 
lien nicht  angegriffen  wird,   weshalb  diese  Tiegel  der  Einwirkung 
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derselben  besser  widerstehen  würden.  Auch  rühmt  schon  Pott  (In 
der  zweyten  Fortsetzung  des  oben  angcf.  Werks  S.  27)  die  Tiegel 
aus  2  Theilen  Thon  und  3  Theilen  gebrannter  spanischer  Kreide 
(oder  Speckstein)  oder  1  Theil  Thon  und  2  Thl.  gebrannter  span. 
Kreide.  Eben  so  bemerkt  neuerdings  G  i  o  b  e  r  t ,  dafs  ,  wenn  di(^ 
Glashäfen  aus  einem  nicht  ganz  tauglichen  Thone  verfertigt  sind, 
man  bewirken  könne,  dafs  sie  der  Wirkung  des  Feuers  aufs  beste 
widerstehen,  wenn  man  dem  Thon  1/2  oder  1/3  seiner  sogenannten 
Talkerde  voq  Baudissaro  (eine  kieselhaltige  kohlensaure  Bitter- 
erde) zusetze  (N.  allg.  Journ,  d.  Chem.  B.  3.  S.  220).  Nicht  weni- 
ger würde  wohl  die  Dauerhaftigkeit  der  Häfen  in  bestimmten  Fällen 
erhöhet  werden ,  wenn  man  dem  Thone  reinen  Quarz  zusetzte  (statt 
des  gebrannten  Thoncs),  so  viel  als  die  erforderliche  mechanische 
Festigkeit  erlaubte.  Und  in  Hinsicht  auf  letztere  könnte  man  die 
Einrichtung  treffen ,  dafs  die  fertigen  Häfen ,  nachdem  sie  schon  et- 
was ausgetrocknet  wären,  inwendig  mehrmahls  mit  einem  Gemenge 
überstrichen  würden,  zu  welchem  man  den  Quarz  in  sehr  überwie- 
gendem Verhältnifse  genommen  hätte,  so,  dafs  man  zuletzt  gleich- 
sam einen  doppelten  Hafen  erhielte,  wo  der  innere  mehr  der  Wir- 
kung des  Glassatzes  (als  welcher  ohnehin  schon  bis  zur  Sättigung 
Kieselerde  enthält)  zu  widerstehen  fähig,  bey  dem  äufsern  aber  für 
die  gehörige  mechanische  Festigkeit  gesorgt  ist.  Man  hat  überhaupt 
bisher  bey  Verfertigung  der  Glashäfen  meistentheils  nur  auf  letztere 
Bedacht  genommen,  und  sich,  wo  man  noch  etwas  weiter  gieng, 
mehr  von  Empirie  als  von  Grundsätzen  leiten  lassen.  Ich  meine,  das 
Erste  dabey  hätte  seyn  müssen,  von  Untersuchungen  über  die  rela- 
tiven Verhältnisse  der  bcyden  Alkalien  (Kali  und  Natron)  zu  jeder 
der  beyden  Erden  (Kiesel  -  und  Thonerde),  ihre  respectiven  Sät- 
tigungscapacitäten  imd  ihre  Verwandtschaften  auszugelicn.  Ich  wer- 
de diese  Untersuchungen  in  meiner  zweyten  Abhandlung  nachzutra- 
ben mich  bemühen. 
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13.  Es  finde  hier  eine  kurze  Erwähnung,  dafs ,  indem  ich 
statt  der  Kohle  dem  Glaubersalze  eine  gehörige  Menge  metallisches 
Bley  und  dann  Quarz  zusetzte ,  ich  sehr  schönes  Flintglas ,  so  wie 
mit  Wismuth,  Zink  u.  s.  w.  andere  metallische  Gläser  erhielt.  Die 
weitere  Ausführung  ist,  wie  Eingangs  erwähnt  worden,  einer  folgen- 
den Abhandlung  überlassen.  —  Auch  mit  der  ungarischen,  ro- 
hen und  gereinigten ,  Soda  habe  ich  Versuche  angestellt.  Die  er- 
stere  enthält  aufser  den  salzigen  Thellen  sehr  viele  unauflösliche 
(die  von  mir  untersuchte  nahe  2f^,  die  aus  Kieselerde,  Kalk  imd 
Kohle  bestanden) 5  der  salzige  Antheil,  so  wie  die  gereinigte  Soda, 
besteht  grofsen  Theils  aus  Glaubersalz.  Um  sich  daher  der  rohen 
mit  Erfolg  beym  Glasschmelzen  zu  bedienen,  wird  sie  nach  den 
umständen  eines  Zusatzes  von  Kohle  ^  oder  von  Glaubersalz  bedür- 
fen. Den  erstem  wird  auch  die  gereinigte  erfordern  imd  er  wird 
zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  seyn  müssen  ,  da  ohne  Zweifel 
die  Verhältnifsmengen  des  kohlensauren  und  schwefelsauren  Natrons 
sich  nicht  immer  gleich  seyn  werden.  Das  einfachste  Verfahren, 
solche  zu  bestimmen,  wäre  wohl,  dafs  man  eine  Portion  der  Soda 
vollkommen  austrockne,  und  dann  aus  einer  bestimmten  Menge  der- 
selben, auf  die  bekannte  Weise,  die  Kohlensäure  entwickele  und 
den  Gewichtsverlust  bestimme.  Jede  verlorne  loo  Theile  zeigen 
dann  233  trocknes  kohlensaures  Natron  an  ,  nach  deren  Abziehung 
von  der  angewandten  Menge  die  Quantität  des  Glaubersalzes  gege- 
ben ist. 

Dies  ist  es,  was  mir  meine  Beobachtungen  bisher  über  die 
Anwendung  des  Glaubersalzes  zum  Glase  dargeboten  haben.  Sollte 
der  Fortgang  derselben  mir  zu  neuen  Bemerkungen  Veranlassung 
geben,  die  zur  bessern  Ausübung  des  Processes  dienen  könnten, 
so  werde  ich  sie  der  Glasse  in  der  Folge  vorlegen.  Ich  wende  mich 
jetzt  au  der  Gewinnung  des  Glaubersalzes  selbst. 

.4. 
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i4.  ä*  Sehr  oft  wird  es  als  Nebenproduct  erhalten,  wie  z.  B» 
Salmiak-  und  Farbenfabriken  ansehnliche  Mengen  davon  gewinnen ^ 
und  man  kauft  es  an  verschiedenen  Orten  zu  Preisen,  dafs  der  Ctr. 
Terwittertes  Glaubersalz  noch  um  5  bis  10  Gulden  wohlfeiler  zu 
stehen  kommt,  als  der  Ctr.  gute  calcinirte  Pottasche.  Bey  ver- 
mehrter Nachfrage  würden  auf  diesem  Wege  noch  weit  ansehnli- 
chere Mengen  gewonnen  werden,  da  viele  dergleichen  Fabriken  aus 
Mangel  an  Absatz  eich  um  die  Gewinnung  keine  Mühe  gaben.  Auch 
ist  zu  erwarten,  dafs  in  Baiern  unter  der  jetzigen,  alles,  was  den 
Flor  des  Landes  befördern  kann,  so  sehr  begünstigenden  Regierung 
ebenfalls  mehrere  solche  Fabriken  entstehen  werden ,  namentlich 
von  Salmiak  *)  und  Farben ,  deren  Anlage  durch  manche  Erzeug- 
nifse  des  Landes  so  sehr  befördert  wird.  Trotz  den  in  vielen  Län- 
dern Europens  angelegten  Salmiakfabriken  ist  das  Erzeugnifs  der- 
selben doch  immer  noch  nicht  so  beträchtlich",  dafs  es  die  Bedürf- 
nisse an  Salmiak  befriedigen  und  die  Einfuhr  aus  Egypten  ent- 
behrlich machen  könnte. 

h.  Eine  zweyte  Quelle  bieten  die  Salinen  durch  den 
Pfannenstein  dar.  So  ist  das  bekannte  Friedrichs- Salz  von 
der  Saline  zu  Friedrichshall,  welches  Delius  aus  dem  bis 
dahin  nur  als  Düngesalz  benutzten  Pfannenstein  darstellen  lehrte, 
blofses  Glaubersalz.  Nach  mir  gefällig  mitgetheilten  Nachrichten 
werden  davon  jährhch  1200  bis  1500  Ctr.  gewonnen,  und  bey  ver- 
mehrtem Absätze  könnten  aus  dem  vorhandenen  Material  noch  600 
—  800  Ctr.  mehr  dargestellt  werden.  Die  Vermehrung  dieses  und 
aller  übrigen  Producte  der  Saline  könnte  aber  mit  Erweiterung  des 
Werkes   auf  das  Vierfache   gebracht  werden,   wenn  dieses  nicht  in 

der 

•)  Eine  der  -Regierung  selbst  gehörige ,  über  welche  kürzlich  unser  geehrte  College 
Flurl  der  Classe  eine  Notiz,  als  Beytrag  zu  der  Watur  -  und  Kunsttopographie 
Baierns,  vorgelegt  hat,  besteht  zu  Hall  in  Tyrol,  und  benutzt  die  Mutter- 
lauge von  der  Saline  da»eU>st.        G. 
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der  Anzahl  von  31  Theilhabern  ein  Hindernifs  fände.  Diese  Benu- 
tzungsart des  Pfannensteins  ist,  auf  Hermbstädt's  Veranlassung, 
seit  mehreren  Jahren  auch  auf  dem  Salzwerke  zu  Schönebeck 
hej  Magdeburg  eingeführt.  Es  wird  dazu  der  Pfannenstein  so, 
wie  er  aus  den  Pfannen  geschlagen  worden,  im  Sommer  in  grofsen 
Behältern,  die  einen  doppelten  mit  Stroh  belegten  Boden  haben , 
mit  Wasser  von  der  gewöhnlichen  Temperatur  ausgelaugt.  Solcher 
Behälter  waren  drey  vorhanden,  die  treppenförmig  über  einander 
standen,  und  von  welchen  der  niedrigste  noch  höher  stand,  als  der 
zur  Aufnahme  der  gesättigten  Lauge  bestimmte  grofse  Krystallisir- 
Behälter,  der  durch  Scheidewände  in  mehrere  Theile  abgesondert 
ist.  Letzterer  besteht  aus  durch  Zimmerwerk  zusammengehaltenen 
starken  Fichten  -  oder  Tannenbohlen ,  ist  durch  Kalfatern  völlig  was- 
serdicht gemacht  und  steht ,  damit  man  von  allen  Selten  hinzukön- 
ne, auf  einem  Balkengerüste.  Nachdem  die  durch  das  erste  Auslau- 
gen erhaltene  gesättigte  Lauge  abgelassen  worden,  wird  der  Rück- 
stand noch  einige  Mahl  mit  Wasser  ausgelaugt,  und  diese  schwä- 
cheren Laugen  nachher  in  einen  andern  Behälter  mit  Pfannenstein 
statt  blofsen  Wassers  gelassen.  Die  gewonnene  gesättigte  Lauge 
bleibt  in  dem  grofsen  Krystallir-B ehälter  bis  zum  Winter  stehen,  da 
dann  bey  Frostkälte  das  Glaubersalz  anschiefst.  So  wurden  in  den 
letztern  Jahren  (vor  der  Unterbrechung  durch  die  französische  In- 
vasion) jährlich  an  15000  Ctr.  Glaubersalz  gewonnen.  Die  über 
dem  angeschossenen  Glaubersalze  stehende  Lauge  gab  ein  unreines 
Kochsalz.  Der  Rückstand  von  dem  Auslaugen  des  Pfannensteins  be- 
steht gröfsten  Theils  aus  Gyps  und  findet  als  Düngesalz  Benutzung 
und  grofsen  Absatz.  Fast  alles  gewonnene  Glaubersalz  wird  zur 
Darstellung  von  Soda  und  kohlensaurem  Natron  verwandt  5  zu  ei- 
nem kleinen  Theile  wird  es,  nach  nochmahliger  Auflösung  und  Kry- 
stallisation ,  an  Apotheken  verkauft. 

Ich  habe  in  dieser  Rücksicht   den  sogenannten  Kernpfannen- 
stein von  Hallein,   Reichenhall   und  Traunstein  untersucht. 

Diese 


Diese  Salinen  erzeugen  den  Pfannenstein  weder  so  reicWich,  noch 
ist  er  so  reich  an  Glaubersalz ,  wie  der  in  Friedrichshall  und 
Schönebeck  zu  seyn  scheint.  Sie  zeigten  mir  nach  Mafsgabe  meh- 
rerer Analysen,  der  Ordnung  nach,  einen  Gehalt  von  8^23  6,5  und 
9,1  wasserfreyem  Glaubersalze  in  100  Theilen  *).  Sie  liefsen  da- 
bey,  nach  der  Reihe  wie  sie  genannt  sind,  6,13  8^255  9^63  unauf- 
löslichen Rüchstand.  Das  üebrige  war  Kochsalz  mit  etwas  salzsau- 
rer Kalkerde  und  Bittererde.  Man  wird  hiernach  beurtheilen  können, 
ob  es  die  Anlage  der  Behälter  nicht  lohnen  würde,  wenn  man  das 
Glaubersalz  abschiede,  statt  den  Pfannenstein  immer  wieder  in.  schwa- 
cher Soole  aufzulösen  und  abermahls  einzusieden^  wie  es  z.  B.  in 
Traunstein  geschieht. 

Die  angefahrte  Scheidung  des  Glaubersalzes  aus  dem  Pfannen- 
stein hat  zuerst  vielleicht  B  o  u  1  d  u  c  unternommen  und  auch  nachher 
auf  dem  Salzwerke  zu  Moyenvic  eine  Glaubersalzfabrik  errichtet, 
die  später  auf  das  Salzwerk  zu  Montmorot  in  Franche-Comte 
verlegt  worden  (Beaume's  erläuterte  Experimejitalchemie,  ühers.  von 
Gehler,  Bd.  3.  S.  574  fg.  **).  Er  verfuhr  aber  in  der  Art,  dafs 
der  Pfannenstein  erst  mehrere  Mahl  mit  kaltem  Wasser  übergössen 
und  diese  ersten  Laugen,  welche  blofs  Kochsalz  enthielten,  nicht 
benutzt  wurden.  Zuletzt  wurde  der  Pfannenstein  mit  warmem  Was- 
ser, welches  nun  das  Glaubersalz  aufnahm,  ausgelaugt,  die  Lauge 
bis  zum  Krystallisirungspunct  in  eisernen  Kesseln  versotten ,  und 
dann  zum  Anschiefsen  hingestellt.  Er  erhielt  aus  3000  Pf.  Pfannen- 
stein 

*)  Die  Bestimmung  geschah  durch  Auslaugung  des  gepulverten  und  getrocitneten  Ffan- 
nensteins  mit  möglichst  wenigem  Wasser  und  Fällung  der  Auflösung  mit  salzsau- 
rem Baryt.         G. 

•*)  Beaume  führt  hier  die  Memoires  de  TAcademie  1731  an.  In  der  darin  befind- 
lichen Abhandlung  Boulduc's  S.  347  —  ^^^  beschäftigt  sich  derselbe  nur  noch 
mit  dem  Bittersalze,  das  aus  der  Mutterlauge  erhalten  werden  könne.  Zu 
Ende  der  Abhandlimg  führt  er  aber  an,  dafs  solches  durch  nochmahlige  Auflö- 
sung in  Glaubersalz,  Kochsab  und  unkrystallisirbare  Lauge  zerlegt  werde.     G* 
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Stein  ungefähr  500  Pfund  krystalllsirtes  Salz ,  die  durch  nochmahli- 
ges  Auflösen  und  Anschicfsen  45^  Pf«  gereinigtes  gaben  ,  welches 
also  in  diesem  Pfannenstein  0^15  Itrystallisirtes,  =-.6,45  trockenem, 
Glaubersalz  beträgt.  Hiernach  würde  das  schön ebecker  Verfah- 
ren wohl  mit  Vortheil  dahin  abgeändert  werden  können ,  dafs  man 
den  nöthigenfalls  (wie  bey  dem  mehrere  Zoll  dicken  Hall  ein  er 
und  Traunsteiner)  zerkleinerten  Pfannenstein  zuerst  mit  Soole 
auslaugte  und  die  Lauge  gleich  auf  Kochsalz  yersieden  liefse.  Dar- 
auf würde  die  Auslaugung  erst  mit  Wasser  yorgenomraen,  und  nur 
diese  iLauge  bliebe  bis  zum  Winter  in  den  Behältern  stehen. 

Man  ist  bisher  noch  nicht  über  die  Herkunft  oder  Entstehungs- 
art dieses  Glaubersalzes  im  Pfannensteine  auf  dem  Reinen  gewesen. 
Gren  war   der  Meinung  ( Handbuch  der  Chemie ,  zte  Außage ,  Bd.  1 
S.  507 -—508)^    dafs  es  sich  erst  aus  dem  darin  befindlichen  Gypse 
und  Kochsalze  in  der  Frostkälte  bilde,   indem  die  entgegengesetzte 
Meinung ,    dafs   es    schon   gebildet    darin   rorhanden    sey ,    aus   dem 
Grunde  nicht  bestehen  könne,    weil    das   weit   auflöslichere  Glauber- 
salz sich  nicht  früher  niederschlagen  werde,  als  das  Kochsalz.     Die- 
ser  Ansicht  widerspricht   aber   das    oben   angeführte  Verfahren  bey 
der  Darstellung  aus  dem  Pfannensteine,  besonders  zu  Montmorot, 
gänzlich ,  weil  sich  in  der  angewandten  Flüfsigkeit  bey  weiten  nicht 
so  viel  Gyps,  wie  für  die  erhaltene  Menge  Glaubersalz  erforderlich 
wäre,    auflösen  kann,    und  auch,  weil  in  der  Mutterlauge  kein  salz- 
saurcr  Kalk  vorhanden  ist,    der   sich  nach   jener  Annahme   doch   in 
reichlichem  Mafse  darin  finden  müfste.    Auch  hat  bereits  unser  aus- 
wärtige College,   Prof.  Hildebrandt,    durch   ausdrücklich   deshalb 
angestellte  Versuche  gezeigt  (von  Crell's  ehem.  Annalen,  1799,  Bd.  1 
S.  355 /g-)^    ^^^^    diese  Erzeugung  des  Glaubersalzes    aus  Gyps  und 
Kochsalz  selbst  in  einer  tief  unter  dem  Gefrierpuncte  stehenden  Kälte 
nicht    zu   bewirken  sey.     Er   ist   der   Meinung,    das    Glaubersalz    im 
Pfannensteine   komme    daher,    dafs   ein  Theil   der   (das  Glaubersalz 
enthaltenden)  Mutterlauge  in  den  Zwischenräumen  des  Pfannensteins 

eurück- 


22^ 

zurückbleibe  und  nacblier  austrockne.  Allein  auf  diese  Weise  könnte 
man  wohl  keine  so  grofse  Menge  darin  finden,  wie  er  wirklich  ent- 
hält 5  auch  müfste  dann  um  so  mehr  Glaubersalz  in  der  Mutterlauge 
vorhanden  seyn,  welches  aber  nicht  der  Fall  ist,  z.  B.  nicht  in 
Schönebeck,  auch  nicht  zu  Hall  m  Tyrol,  wo  diese  Mutter- 
lauge ,  aufser  einem  Antheile  salzsauren  Natrons ,  salzsaure  Bitterer- 
dc  mit  salzsauröm  Kalk  enthält  *).  Der  ganze  Umstand  wird  durch 
eine  Beobachtung  aufgeklärt,  die  ich  dem  Bcrgamts-Asscssor  Herr- 
mann,  Vorsteher  der  chemischen  Fabrik  zu  Schönebeck,  ver- 
danke: dafs  nämlich  das  Kochsalz,  wenn  die  Auflösung  desselben  so 
gesättigt  ist,  dafs  es  sich  bey  weiterem  Verdampfen  niederschlagen 
müfste,  dem  mit  in  der  Auflösung  befindlichen  Glaubersalze  das  Was- 
ser entziehe,  welches  es  als  Krystallisationswasser  aufgenommen  ha- 
ben würde,  so  dafs  es  sich  zuerst  niederschlagen  und  in  Verbin- 
dung mit  dem  Gyps  und  einem  Theile  Kochsalz  den  Pfannenstein  bil- 
den mufs.  Von  der  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  kann  man,  wie 
ich  gethan  habe,  durch  einen  Versuch  sich  leicht  überzeugen»  Man 
löse  Kochsalz  siedend  in  Wasser  auf,  so  dafs  noch  eine  Kleinigkeit 
unaufgelöst  bleibt  und  auf  der  Oberfläche  sich  schon  ein  Häutchen 
von  kleinen  Kochsalzwürfeln  zdgt«  hierauf  thue  man  Glaubersalz- 
krystalle,  etwa  den  ßten  Theil  des  angewandten  Kochsalzes,  hinzu. 
Es  wird  bey  fortgesetztem  Abdampfen  bald  ein  Häutchen  entstehen, 
das  sich  aber  anders  macht,  als  vorher  bey  dem  reinen  Kochsalze^ 
Nachdem  ungefähr  1^4  der  Flüfsigkeit  verdampft  ist  und  ein  beträcht- 
licher 

*)  Ins  Besondere  gifcbt  die  Mutterlauge  von  Hall  (wie  die  Classe  sich  aus  meinem 
Berichte  über  ein  von  unserm  CoUegen  Flurl  ihr  vorgelegtes  Salz  aus  der  Sal- 
niiakfabrik  zu  Hall  erinnern  wird),  sobald  sie  bis  auf  einen  gewissen  Punct  ab- 
gedampft worden,  ein  an  der  Luft  trocken  bleibendes  dreyfaches  Salz,  aus 
Natron ,  Biltererde  und  Salzsäure  bestehend ,  und  zuletzt  bleibt  eine  unkrystalli- 
sirbare  Mutterlauge  zurück,  die  salzsaure  Bittererde  mit  salzsaurer  Kalkerde  ent- 
hält. Jenes  Salz  wird  durch  Wiederauflösiuig  und  nachheriges  Verdampfen  zum 
Theile  zerlegt,  indem  es  zuerst  Kochsalz  giebt  ,  dann  wieder  jenes  dreyfache 
Salz,  und  zuletzt  eine  Mutterlauge,  aus  «icnilich  reiner  salzsaurer  Bittererde  be- 
stehend.       G. 
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licher  krystallinisclier  Niederschlag  sich  abgesetzt  hat,  sondere  man 
diesen  durch  ein  dichtes  leinenes  Seihetuch  ab,  und  löse  ihn  in. 
2  —  4  Theilen  Wasser  wieder  auf.  An  einem  gehörig  hühlen  Orte 
wird  dann  in  der  Lauge  Glaubersalz  in  schönen  Krystallen  ange- 
schossen seyn.  Hierauf  nun,  wie  leicht  einzusehen  ist,  beruhet  es 
auch,  dafs  bey  Boulduc's  Behandlungsart  des  Pfannensteins  sich 
das  Kochsalz  zuerst,  imd  später  das  Glaubersalz,  auflöst.  Daher 
auch,  ohne  Zweifel,  kommt  es,  dafs  auf  manchen  Salinen  (vorzüg- 
lich wohl  bey  kühler  und  kalter  Witterung)  Glaubersalz  sich  in  der 
Röhren  fahrt  ansetzt,  oft  so  häufig,  dafs  es  sie  ron  Zeit  zu  Zeit 
verstopft.  Gevrifs  verdient  auf  solchen  Salinen,  so  wie  überhaupt, 
dieser  Umstand  weitere  Beachtung ,  da  er  wohl  nicht  ohne  Einflufs 
auf  die  Beschaifenheit  des  gewonnenen  Salzes  und  auf  seine  grös- 
sere oder  geringere  Tauglichkeit  zu  verschiedenen  Zwecken,  wie 
zum  Pöckeln  u.  s.  w. ,  seyn  dürfte.  Auch  ist  hier  in  chemischer 
Hinsicht  noch  weitere  Entwickelung  zu  wünschen,  da  Umstände  den 
Erfolg  an  verschiedenen  Orten  abzuändern  scheinen,  indem  z.  B. 
Boulduc  (s.  oben  S.  227  die  Anmerkung)  auch  aus  der  Mutter- 
lauge Glaubersalz  erhielt.  Wahrscheinlich  sind  in  gewissen  Fällen 
die  bekannten  Verhältiilfse  zwischen  dem  Kochsalze  und  der  schwe- 
felsauren Bittererde  mit  im  Spiele.  Sollten  wohl  die  Producte  der 
Salinen  in  verschiedenen  Jahreszeiten  verschieden  ausfallen,  je  nach- 
dem die  Soole,  wenn  sie  aus  dem  immer  gleich  warmen  Schoofse 
der  Erde  hervorgequollen ,  vor  dem  Versieden  noch  einer  niedri- 
gen Temperatur  ausgesetzt  ist,  oder  nicht?  u.  s.  w. 

c.  Endlich  bietet  uns  die  Darstellung  vermittelst  Schwefelkies 
und  Kochsalz  (oder  Steinsalz)  oder  Eisenvitriol  und  Kochsalz  eine 
reichliche  imd,  wo  Ortsverhältnifse  es  begünstigen,  wohlfeile  Quelle 
von  Glaubersalz  dar.  Bekanntlich  wird  aus  den  erstgenannten  Ma- 
terialien auch  in  Freyberg  das  Glaubersalz  (oder  sogenannte  Quick- 
salz) als  Nebenproduct  gewonnen,  indem  die  Silbererze  mit  einem 
Zusatz  von  SchwefeUües  und  10  auf  Hundert  Kochsalz  auf  das  Ganze 
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geröstet  werden ,  wobey  die  während  der  Röstimg  entstehende  Schwe- 
felsäure sich  mit  dem  Natron  des  Kochsalzes  vereinigt  und  die  Salz- 
säure mit  dem  Silberoxyde  in  Verbindung  tritt.  Bey  dem  nachhe- 
rigen Amalgiren  der  Erze  bleibt  das  entstandene  Glaubersalz  in  der 
Amalgamirlauge  zurück^  durch  deren  Versiedung  und  Krystallisirung 
es  gewonnen  wird. 

Es  war  allerdings  ein  Anderes,  das  Glaubersalz  durch  den 
angeführten  Procefs,  bey  einem  gegen  die  Schwefelmetalle  verhält- 
nifsmäfsig  nur  geringen  Zusätze  von  Kochsalz,  als  Nebenproduct  zu 
gewinnen,  als  eben  dieser  Gewinnung  wegen  den  Procefs  mit  Schwe- 
felkies und  Kochsalz,  mit,  bey  möglichster  Ersparung  des  erstem, 
möglichst  weit  getriebener  Zersetzung  des  letztern,  auszuführen.  Ich 
stellte  daher,  um  mich  von  dem  Erfolge  zu  unterrichten,  und  ihn 
mit  den  Angaben  von  dem  Erfolge  in  l^rankreich  darüber  ge- 
machter Versuche  *)  vergleichen  zu  können,  die  folgenden  an 5  mit 
Röstung  der  gleich  zu  erwähnenden  Gemenge  von  !Kies  und  Koch- 
salz in  einem  dazu  erbauten  kleinen  Flammenofen: 

1.  Gleiche  Theile  Sshwefeleisen  und  Kochsalz  (von  jedem  ao 
Pfund)  5 

2.  Ein  Theil  Salz  und  zwey  Theile  Schwefeleisen  (10  Pfund 
und  20  Pfiind); 

3.  Die  Hälfte  des  von  i.  erhaltenen,  gepulverten,  Products 
und  lo  Pfund  frisches  Schwefeleisen 5  so,  dafs  des  letzteren  gegen 
das  Kochsalz  eben  so  viel ,  wie  in  2 ,  aber  in  zwey  nach  einander 
folgenden  Röstungen,  genommen  wurde. 

Das 

•)  S.  Journal  des  Mlnes,  Nro.  3  T.  i  p.  60.  Hundert  Theüe  SehwefelWcs ,  mit  4« 
Theilen  Kochsalz  geröstet,  gaben  45  Theile  krystallisirtes  Glaubersalz  imd  eine 
Mutterlauge,  aus  der  man  la  Theile  einer  salzigen  aus  Kochsalz,  Glaubersalz 
und  saUsaurem  Eisen  bestehenden  M^üe  erhielt.        G. 
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Das  angewandte  Scbwefelelsen  war  yon  Bodenmals,  und 
bestand  gröfstcntheils  in  Magnetkies  (Schwefeleisen  mit  dem  gering- 
sten Schwefelgehait  =:0,37),  mit  wenig  Schwefelkies  (Schwefeleisen 
mit  dem  gröfsten  Schwefelgehalt  ==  0,51 ).  Ne^hmen  wir,  da  der 
Kies  nicht  frey  von  Bergart  war,  das  Ganze  als  Magnetkies,  so 
wäre,  wenn  sämmtlicher  Schwefel  desselben  in  Schwefelsäure  mnge- 
ändert  würde,  der  letztern  schon  eine  mehr  als  hinreichende  Menge 
rorhanden,  um  das  Kochsalz,  wenn  es  mit  dem  nur  Kies  zu  gleichen 
Theilen  genommen  wird,  wie  in  1,  in  Glaubersalz  umzuändern  5  denn, 
(ohne  die  Brüche  anzuführen,)  37  Schwefel  können  80  Schwefelsäure 
geben,  von  welcher  die  57  Natron  in  100  Kochsalz  noch  nicht  66 
zu  ihrer  Sättigung  erfordern. 

Ich  will  mich  hier  nicht  bey  den  bekannten  Erscheinungen 
während  der  Röstung  jcnor  OftTaeng<>  üuf halten,  sondern  nur  anfüh- 
ren ,  dafs  solche  bey  mäfsigem  Feuer  ,  um  dem  Schwefel  alle  Zeit 
zur  vollständigen  Säuerung  zu  lassen,  ungefähr  12  Stunden  dauerte, 
bis  auch  bey  verstärkter  Hitze  keine  Schwefelflämmchen  mehr  zu 
sehen  waren.  Um  kürzer  und  genauer  von  dem  Resultate  dieser 
Röstungen  unterrichtet  zu  seyn ,  wurde  von  jedem  der  Producte  1 , 
2,  3,  eine  kleine  Menge  ausgelaugt,  die  Lauge  zur  völligen  Trock- 
ne gebracht,  und  von  jedem  der  trockenen  Rückstände  100  Grane, 
nach  Wiederauflösung  in  Wasser ,  mit  salpetersaurem  Baryt  gefället. 
Die  erhaltenen  Mengen  an  ausgewaschenem  und  geglühetem  schwe- 
felsauren Baryt  zeigten  in  100  des  angewandten  Salzes  18,603  26,8^ j 
37,70  Schwefelsäure  an,  welche  gleich  sind  34j76;  50,26  und  70,28 
trockenen  Glaubersalzes.  Der  Erfolg  des  Versuches  3,  in  welchem 
1  Theil  Kochsalz  mit  2  Theilen  Kies  in  zwey  Mahlen  geröstet  wor- 
den, war  also  am  günstigsten,  indem  hier  die  gröfste  Menge  desKoch- 
salzeä  zersetzt  worden.  Ich  habe  indessen  diese  Versuche  nicht  weiter 
verfolgt,  weil  mir  bey  Rücksicht  aufdie  aufzuwendende  Zeit  und  Feue- 
rung,  die  rerhältnifsmäfsig  viel  zu  grofse  Menge  Kies,   und  die,  wie 
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mir  die  Erfahrung  durch  Mafsgebung  der  aus  den  Producten  wieder 
erhaltenen  Menge  salzigen  Stoffs  zeigte,  während  der  anhaltenden 
B-ustung  erfolgende  Verflüchtigung  eines  Antheils  Kochsalz,  das  Re- 
sultat nicht  vor theilhaft  genug  und  die  Anwendung  des  (schon  ge- 
bildete Schwefelsäure  enthaltenden)  Vitriols  rorzüglicher  zu  seyn 
schien:  eine  Meinung,  welche  der  von  den  französischen  Chemikern 
geäufscrten  (a.  a.  0.)  entgegengesetzt  ist. 

Das  Glaubersalz  aus  Eisen  -  Vitriol  und  Kochsalz  zu  verferti- 
gen hat  van  der  Ballen  vorgeschlagen  (Grell's  Beyträge  zu  den 
ehem.  Ann.  B.  3.  St.  1.  S.  112.).  Man  kennt  die,  zum  Theil  mit 
anmafsender  Bitterkeit  geführten,  Streitigkeiten  über  diesen  Gegen- 
stand von  Hahnemann  (von  Crell's  ehem.  Ann.  1789  I,  S.  205 
fg.  und  1793  I,  S.  22),  Lieblein  (ebds.  1750  II,  S.  4^^  %•  u^^d 
1792  II,  S.  207  fg.),  Tuhten  (ebds.  1790  II,  S.  509  fg.).  Wieg- 
leb (ebds.  1793  I,  S.  204  fg)  Durch  mehrere  darüber  angestellte 
Versuche  habe  ich  mich  überzeugt,  dafs  die  Bereitung  auf  nassem 
Wege,  durch  blofse  Auflösung  einer  bestinmiten  Verhältnifs  -  Men- 
ge der  beyden  Salze  und  Hinstellung  zum  Anschiefsen,  nicht  vor- 
theilhaft  ist,  weil  der  Austausch  der  hier  vorhandenen  Basen  und 
Säuren  nur  auf  dem  GefrierpunCte  oder  doch  einer  ihm  nahen  Tem- 
peratur, und  dann  nur  unvollständig,  mit  wenig  Ausbeute  an  Glau- 
bersalz also,  erfolgt,  und  weil  das  erhaltene  Glaubersalz  noch  der 
Reinigung  bedarf 3  dafs,  wenn  man,  nach  Tuhten's  und  Wieg- 
leb's  Verfahren,  bey  der  Bereitung  auf  trockenem  Wege  das  Feuer 
nur  so  lange  anhalten  läfst,  bis  das  Gemenge  aus  Eisenvitriol  und 
Kochsalz  in  feurigen  Flufs  gekommen  ist,  bey  der  nachherigen  Auf- 
lösung in  Wasser  fast  ganz  dieselben  Umstände ,  wie  eben  erwähnt 
worden,  eintreten.  Ich  werde  in  der  Folge  der  Classe  eine  aus- 
führlichere Nachricht  von  diesen  Versuchen  vorlegen ,  wenn  ich  ha- 
be Gelegenheit  nehmen  können ,  mich  noch  über  mehrere  dabey 
vorkommende  Erscheinungen  aufzuklären.  Um  auf  diesem  Wege 
das   Glaubersalz   mit   dem   gröfsten  Erfolge   zu  bereiten,   mufs  man 

30  das 
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^as  Gemenge  von  Vitriol  und  Kochsalz  so  lange  im  Feuer  erhalten, 
bis  alles  salzsaure  Eisen  theils  rerflüchtigt  theils  zersetzt  ist  *).     Statt 
des  Eisenvitriols  selbst  glaubte  ich  mit  gröfserem  Vortheile  den  y er- 
witterten .Kies  anwenden  zu  können,   weil  dadurch  die  Ausbrin- 
gungskosten des  Vitriols  erspart  würden  3   wie  man  denn  überhaupt 
den    ganzen  Procefs   in   den  meisten  Fällen  besser  auf  den  Vitriol- 
hütten selbst,    als  an  andern  Orten,   wohin  erst  mit  Kostenaufwand 
die   Materialien   gebracht   werden  müfsten,   unternähme.     Eine  vor- 
gängige Prüfung  des  Vitriolgehalts  des  zu  dem  Versuche  bestimmten 
verwitterten  Kieses  hatte  gezeigt,    dafs  von   demselben  4  Theile  ge- 
gen  1  Theil  Kochsalz    erforderlich   seyn  würden.     Es  wurden  daher 
5  Pfund  Salz  und  ao  Pfund  jenes  zu  einem  groben  PulVer  verwitter- 
ten Kieses   mit   etwas  Wasser  angerührt  und   das   hierauf  in   einem 
eisernen  Kessel  zur  Trockne  gebrachte  Gemenge  in  dem   erwähnten 
Flammenofen  ausgebreitet.     Im   ersten   Zeiträume   der   angefangenen 
Feuerung,   als  noch  Wasserdämpfe  fortgiengen,    fing   die   Masse   an 
zu  schwefeln,   welches  ungefähr  eine  Stunde  anhielt,  zum  Beweise, 
dafs  bey  dem,  obgleich  gänzlich  zerfallenen,  Kiese  noch  viel  unver- 
wittertes  Schwefeleisen   vorhanden   sey,   welches,    nach   der   Farbe 
mehrerer  kleinen  Stückchen  zu   urtheilen,   vorzüglich   das    auf  dem 
Maximum  des  Schwefelgehalts,  oder  Schwefelkies,  zu  seyn  schien. 
Nach  Verlauf  jener  Periode   fing   die  Masse,   bey  immer   noch   sehr 
mäfsigem   Feuer ,   an    zusammen   zu   backen   und   weich   zu  werden. 
Zuletzt  wurde  sie,   der  beygemengten  vielen  erdigen  u.  s.  w.  Theile 
des  Kieses  ungeachtet,  flüfsig,  so  dafs  sie  sich  über  den  Heerd  ver- 
breitete,  und  blieb   in  diesem  Zustande,   während   dessen   salzsaure 
Dämpfe  merklich  waren ,  1 1/2  Stunde.    Hierauf  fing  sie  an  sich  auf- 
isublähen,    auf  der  Oberfläche   eine  Rinde  zu  bekommen  und  dicker 
zu  werden,  so  dafs  sie  nach  Verlauf  von  migefähr  3J4  Stunden  ganz 

h  art 

*)  Liefse  man  die  fortgehenden  Dämpfe  in  einen  langen  Fang  treten ,  »n  den  gleich- 
zeitig, durch  trockene  Destillation  thierischer  Substanzen  u.  s.  w.  erzeugte,  Däm- 
pfe von  Ammonium  geleitet  würden,  so  lielse  sich  nebenbey  auch  Salmiak  ge- 
winnen.        G. 
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hart  und  tröcklicli  war,  worauf  man  das  Feuer  noch  ifz  Stunde 
anhalten  liefs.  Dieses  Verhalten  zeigte  die  ünthunlichkeit  meiner 
Absicht,  in  der  Folge  ziegeiförmige  Stücke  aus  jenem  Gemenge  zu 
bilden  und  damit  den  ganzen  Reverberirofen,  oder  im  Grofsen  einenr 
zweckmäfsig  gebauten  Kalkofen,  anzufüllen.  Letzteres  giebt  van 
der  Ballen  für  den  von  ihm  angewandten  Vitriol  an,  und  bemerkt 
von  der  eben  angeführten  Erscheinung  gar  nichts.  Gleichwohl  fin- 
det sie  bey  dem  Vitriol  in  noch  höherem  Mafse  statt,  und  das  Pro- 
duct  wird  bey  diesem  gegen  das  Ende  zwar  auch  dicker  und  teigig, 
aber  nicht  ganz  hart  und  trocken.  In  einem  Feuersgrade  aber,  bey 
welchem  diese  Erscheinung  nicht  einträte,  könnte  die  Verflüchtigung 
und  Zersetzung  des  salzsauren  Eisens  nicht  vollständig  vor  sich  ge- 
hen, sondern  es  müfsten  die  oben  angeführten  Umstände  eintreten. 
Das  Product ,  von  welchem  ein  Antheil  durch  Anhängen  an  den 
Heerd  und  Einziehen  in  die  Fugen  desselben  unvermeidlich  verloren 
gieng,  betrug  16  Pfund  9  Unzen  und  gab  durch  dreymahliges  Aus- 
kochen der  gepulverten  Masse  und  nach  Zusetzung  von  etwas  ge- 
branntem Kalk,  zur  Fällung  eines  kleinen  Gehalts  von  aufgelöstem 
Eisen ,  eine  Lauge ,  aus  der  in  mehreren  Anschüfsen  nahe  9  Pfund 
ganz  reines  krystallisirtes  Glaubersalz  und  n  ifz  Loth  unzcrsetzt 
gebliebenes  Kochsalz  erhalten  wurden.  Die  übrig  gebliebene  Mut- 
terlauge gab  durch  Abdampfen  noch  3  Loth  gelbliches  Salz,  das  von 
etwas  dabey  befindlichem  salzsaurem  Kalk  feucht  wurde.  Obgleich 
dieses  Resultat  lür  die  Ausführung  im  Grofsen  meiner  Meinung  nach 
alle  Gewähr  leistet,  so  scheint  mir  doch  die  Anwendung  des  Vitriols 
selbst  aus  mehreren  Gründen  vorzuziehen  zu  seyn  und  der  Aufwand 
für  die  Ausbringung  desselben  durch  mehrere  Vortheile  aufgewogen 
zu  werden.  Denn  man  kann  1)  bey  Anwendung  des  Vitriols  eine 
wohl  dreyfach  gröfsere  Quantität  des  Gemenges  in  den  Ofen  brin- 
gen, und  mit  demselben  Aufwände  von  Zeit,  Arbeit  und  Fcuerungs- 
mitteln  viel  mehr  Glaubersalz  gewinnen  ^  2)  ist  dann  das  Product 
weit  leichter  in  Wasser,  und  schon  in  kaltem,  auflöslich,  und  es 
bleibt  weniger  ünaufgelöstes ,    das   sich   schneller   auswaschen  läfst, 

go  -  und 
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und  aucli  weniger  grofse  Auslange- Gefafse,  oder  eine  kleinere  An- 
zahl derselben,  erfordert  5  3)  wenden  die  Arbeiter  nicht  die  gehö- 
rige Vorsicht  in  Regierung  des  Feuers  an  ,  sondern  lassen  es  beym 
Rösten  zu  starU  werden,  so  kann  durch  Vermittelung  des  Eisenoxy- 
des und  eine  anfangende  Zersetzung  des  Glaubersalzes  eine  Zusara- 
mensinterung  mit  den  erdigen  Theilen  erfolgen,  so  dafs  letzteres 
sich  nicht  mehr  vollständig  auswaschen  läfst.  Uebrigens  würde  das 
Verfahren  dasselbe  bleiben.  Die  aus  dem  eigentlichen  Röstofen 
fortgehende  Hitze  wird  mehr  als  hinreichend  seyn,  um,  über  einen 
zweyten  Heerd  geleitet,  das  Gemenge  von  Vitriol  und  Kochsalz  sei- 
nes Krystallwassers  zu  berauben ,  und  es  trocken  und  heifs  in  den 
Röstofen  bringen  zu  können,  so,  dafs  die  Arbeit  ununterbrochen 
fortgehen  kann.  Es  ist  hierbey  noch  zu  bemerken,  dafs  bey  dieser 
Anwendung  des  Vitriols  alle  die  schmutzigen  Abgänge  aus  Setz- und 
Krystallisirkästen ,  die  man  sonst  durch  abermahhges  Auflösen  und 
Krystallisiren  zu  reinigen  pflegt,  angewandt  werden  können. 

Was  die  Verhältnifsmengen  betriiFt,  in  welchen  man  den  Vi- 
triol und  das  Kochsalz  anzuwenden  hat,  so  werden  sie  sich,  da  nach 
meinen  Versuchen  der  Vitriol  0,265  Schwefelsäure  *),  das  Kochsalz 
nach  Rose  0,53  Natron  enthält,  welche  letztere  nach  Bucholz 
0,6098  Schwefelsäure  erfordern,  verhalten  müssen  =33:10.  Auch 
bleibt  in  der  That,  wenn  man  das  von  Wiegleb  angegebene  Ver- 
hältnifs  =7:4  befolgt ,  immer  ein  grofser  Theil  Kochsalz  unzersetzt. 

Aufs  er 

*)  Ich  habe  wiederholte  Analysen  des  reinen  Eisenvitriols ,  von  verschiedenen  An- 
schüfsen,  angestellt,  sowohl  indem  ich,  nach  vorgängiger  Oxydation  mit  Salpe- 
tersalzsäure zuerst  die  Schwefelsäure  durch  salzsauren  Baryt,  und  nachher  das 
Eisenoxyd  durch  Ammonium  fällte,  als  auch  uragehehrt.  Ich  arbeitete  jedes  Mahl 
mit  200  Gran.  Folgendes  ist  eine  tabellarische  Darstellung  der  Besultate: 
I.  163,38  schwefeis.  Baryt  =  53,o8  =  100  «  26,54  Schwefelsäure 

II.   161,36         —  —    =52,44=100:26,22         

IIL  164,00        —  —    =  53,3o  =  100 :  26,65        

I. 
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Aufser  den  angeführten  Gründen  für  die  gröfsere  Vorthell- 
haftigkeit  der  Anwendung  des  Vitriols  statt  des  yerwitterten  Kieses, 
kann  es  in  gewissen  Fällen  noch  andere  geben ,  welche  sich  des 
letztern  zu  bedienen  schlecnterdings  verbieten.  Diese  dürften  z.  B. 
eintreten,  wenn  der  Kies  kohlenstoffhaltig  ist,  wie  es  bey  einem 
Kiese  Statt  findet,  der,  nach  einer  von  unserm  auswärtigen  CoUegen 
Weber  in  Dillingen  der  Classe  gegebenen  Nachricht,  ein  noch 
nicht  aufgeschlossenes  beträchtliches  Lager  von  Of  fingen  bis 
Günzburg  am  Ufer  der  Donau  bildet.  Dieser  Kies,  oder  viel- 
mehr das  ihn  enthaltende  Gestein  *),  das  vielleicht  eine  Art  Brand- 
schiefer ist,  zerfallt  an  der  Luft  sehr  bald  in  dünne  Blatte,  zwi- 
schen welchen  sich  Auswitterungen,  und  zum  Theile  kleine  grüne 
Krystalle  von  Eisenvitriol  erzeugen.  12  1/2  Unze  dieses  verwitter- 
ten Fossils  gaben  mir  5  i/a  Unze  krystallisirten ,  sehr  reinen,  Ei- 
senvitriol (wahrscheinlich  ist  das  Gestein  nicht  überall  so  reichhaltig 

an 

I.  56,5    rothes  Eisenoxyd z=  89,79  Elsen -{-16,71  Sauerstoff  nach  Rucholz. 

II.  57,32      —           —         =40,37     —   -\-i6,q5      — 
III.  56,75       —  —        =39,98 l-i^>»77      — 

Da  nun  nach  Bucholz  77  Eisen  a3  Sauerstoff  aufnehmen  soUen  um  xoo  Oxy- 
dul zu  bilden  ,   so  wären  ^ 
^      I.  39,794- 1»  »88=:  5 1,67=  100:25,83  Eisenoxydul 
II.  40,87-!- 12,05  =  53,42=:  100:26,21         —           - 
HI-  89,984- »1)94  =5» 592=100: 25,96 I~ 

Nehmen  wir  Richter's  Grundsatz  an,  dafs  die  Säureraengen  der  Metallsalz c 
sich  verhalten  wie  die  SauerstofFmenge_n ,  und  setzen  wir  als  richtig  Bucholz's 
Angabe  der  Verhaltnifsmengen  des  Bleyoxyduls  =  100  Bley:  7,5  Sauerstoff  und 
des  schwefelsauren  Bleyes  r=  7^  Oxydul:  25  Säure,  so  würden  7,5  Sauerstoff 
33,36  Säure  erfordern.  Dieses  gäbe  für  die  obigen  3  Sauerstoffmengen  des  Ei- 
senoxyduls 26,414-26,664-26,54=— ^  =  26, 58  Schwefelsäure,  was  nahe  ge- 
nug mit  der  Erfahrung  übereinstimmt,  so  dafs  sich  Bucholz's  und  mei)^  An- 
gaben wechselseitig  bestätigen.         G.  .  V 

*)  Ich  habe  es  mir  in  ft-ischem  Zustande   noch   nicht  verschaffen  hönnen.     Nach  Hrn. 
Prof.  Weber  bildet  es  „eine  schwarze  dichte  Masse."         G. 
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an  Kies) 3  der  gut  ausgewaschene  schwarze  blättrige  Rückstand  rer- 
lor  durch  Einäscherung,  die  sehr  schwer  erfolgte,  0,56  am  Gewicht 
und  hinterliefs  einen  bräunlichrothen ,  ebenfalls  noch  blättrigen, 
Rückstand,  der  an  das  Wasser  keinen  alkalisch  reagirenden  Stoff 
begab  und  bey  der  weitern  Untersuchung  0,64  Kieselerde,  0,20  Thon- 
crde,  0,1  arothes  Eisenoxyd,  0,0 1  Kalk  und  0,02  Kali  zeigte.  Wurde 
jener  blättrige  Rückstand  in  einer  Retorte  erhitzt ,  so  gingen  wäs- 
serige Dämpfe  und  später  eine  durch  feinzertheilten  Schwefel,  der 
sich  auch  in  kleinen  gelben  Tröpfchen  ansetzte,  milchig  gefärbte 
Flüfsigkeit  über.  Bey  stärkerer  Hitze  entwickelte  sich  ein  Gas, 
das  sehr  stark  den  Geruch  nach  Lamp ad ius's  Schwefelalkohol  hatte. 
Denselben  besafs  auch  die  übergegangene  gelbliche  Flüfsigkeit,  bei 
welcher  sich  einige  Tropfen  eines  bräunlichgelben  Oels  befanden,  das 
nach  24  Stunden  kleine  krystallinische  Körner  ron  Schwefel  abge- 
setzt hatte.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  war  dunkelschwarz.  Be- 
handlung jener  ausgelaugten  blättrigen  Substanz  mit  Salpetersalz- 
säure macht  ihre  schwarze  Farbe  unter  Aufbrausen  und  Entwicke- 
lung  yon  Salpetergas  bald  verschwinden :  der  Kohlenstoff  ist  hier 
in  andere  Verbindung  getreten  und  aufgelöst  worden  3  beym  Abdam- 
pfen der  bräunlichgelben  Flüfsigkeit  setzte  sich  an  die  Wände  der 
Abdampfschale  eine  braune  klebrige  Substanz  ab. 

Da,  wo  Torf  Torhanden  ist,  würde  man  sich  ohne  Zweifel 
desselben  statt  des  Holzes  zu  dieser  Fabrication  bedienen  können. 
Und  vielleicht  wird  dieser,  wie  ich  nach  einigen  altern  Angaben  zu 
vermuthen  Grund  habe,  selbst  zum  Glasschmelzen  angewandt  wer- 
den können  3  worüber  ich  die  zu  machenden  Erfahrungen ,  so  bald 
mir  die  Mittel  dazu  gegeben  seyn  werden,  der  Classe  vorlegen  werde. 
Was  zuletzt  noch  das  Verfahren  bey  der  Darstellung  des  Glauber- 
salzes aus  dem  Producte  der  Röstung  des  Gemenges  von  Vitriol  und 
Kochsalz  betrifft,  so  hätte  man  dabey,  nach  dem  Pochen  und  der 
etwa  nöthigen  Versetzung  mit  etwas  gebranntem  und  zerfallenem 
Kalk,  entweder  auf  ähnliche  Art  zu  verfahren,  wie  in  Schöne- 
beck 
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•beck  mit  dem  Pfannenstein ,  und  die  im  ersten  Winter  übrig  blei- 
bende Lauge  auf  frisches  Erz  zu  bringen,  um  sie  wieder  mit  Glau- 
bersalz zu  sättigen ,  und  es  so  ohne  Abdampfung  der  Lauge  zu  er- 
halten, bis  diese  zuletzt  durch  die  Anhäufung  des  etwa  unzersetzt 
gebliebenen  Antheils  Ton  Kochsalz  erforderlich  würde)  oder,  wo  das 
Brennmaterial  in  geringem  Preise  ist,  könnte  die  gesättigte  Lauge 
gerade  zu  abgedampft  und  zum  Krystallisiren  gebracht  werden.  Der 
ausgelaugte  Rückstand  glebt  nach  dem  Schlämmen  eine  gute  braun- 
rothe  Farbe. 

Auf  den  Vitriolhütten,  auf  welchen  die  Glaubersalzsiederey 
eingeführt  würde,  rerdiente  es  wohl  einen  Versuch,  die  dazu  geeig- 
neten Kiese  gleich ,  wenn  sie  gepocht  auf  die  Halde  gestürzt  wer- 
den (woselbst  sie  an  einigen  Orten  mehrere  Jahre  liegen  bleiben, 
ehe  sie  auf  die  Anwachsplätze  kommen),  mit  der  yerhältnlfsmäfsi- 
gen  Menge  Salz  zu  rersetzen.  Vielleicht  würde  dann  die  grofsc 
Bienge  schwefeliger  Säure  zur  Benutzung  kommen,  die  sich  bey  der 
Erhitzung  der  Kiese  auf  den  Halden  erzeugt,  und  in  beträchtlichen 
Entfernungen  um  dieselben  merklich  ist,  sowohl  durch  Belästigung 
der  Menschen,  wie  durch  Zerstörung  der  Vegetation.  Der  Einwurf, 
dafs  die  Salzsäure  mit  dem  Natron  näher  verwandt  sey,  trifft  nicht, 
<la  hier  mehrere  Verwandtschaften  ins  Spiel  kommen. 

15.  Ich  habe  hier  wohl  einige  Worte  von  den  Vortheilen  zu 
sagen ,  welche  uns  die  Verwendung  des  Glaubersalzes  zum  Glase 
verschafft.  Wir  benutzen  dadurch  eine  Substanz,  die  es  bisher  zum 
Theil  entweder  noch  gar  nicht,  oder  doch  nicht  im  möglichen  Mafse 
wurde,  oder  auch  aus  nicht  gehörig  benutzten  Dingen  in  wohlfeilem 
Preise  dargestellt  werden  kann,  und  vermehren  so  den  Nationalreich- 
thum.  Diese  Benutzung  geschieht  auf  eine  Art,  zu  welcher  keine 
Aufwand  erfordernde  Vorbereitung  nötliig  ist,  wie  bey  der  Umände- 
rung zu  kohlensaurem  Natron.  Das  Glaubersalz  ist ,  ohne  besondere 
Mühe  bey  der  Bereitung,  stets  rein  und  immer  von  gleicher  Beschaf- 
fenheit 
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ist.  Die  Glashütten,  welche  es  anzuwenden  im  Stande  sind,  kön- 
nen daher  in  ihrem  Verfahren  einen  immer  gleichen  und  sichern 
Gang  gehen.  Das  daraus  entstehende  Glas  ist  schöner  und  dauer- 
hafter als  das  Pottaschenglas,  und  da  des  Glaubersalzes  bey  dem  ge- 
hörigen Verfahren  in  dem  Verglasungsprocefs  eine  um  mehrere  Pro- 
cente  geringere  Menge  erfordert  wird,  als  von  der  calcinirten  Pott- 
asche, es  dann  eines  geringern  Aufwandes  von  Zeit  und  Brennma- 
terial bedarf,  als  die  Pottasche  und  Soda  bey  dem  gewöhnlichen 
Verfahren  *),  auch  das  Glaubersalz  zu  beträchtlich  niedrigem  Prei- 
sen dargestellt  werden  liann ,  so  werden  die  Glashütten  dadurch  in 
Stand  gesetzt,  auch  auf  die  äufsere  Güte  mehr  Fleifs  zu  wenden, 
und  es  dennoch,  bey  gröfserem  Gewinn,  wohlfeiler  zu  geben.  Durch 
diese  Anwendung  eines  bisher  nicht  benutzten  Schmelzmittels  mufs 
dann  auch  der  Bedarf  an  Pottasche  sehr  vermindert  werden  j  diese 
wird  daher  im  Preise  sinken,  was  wiederum  auf  andere  Gewerbe, 
welche  ihrer  unumgänglich  bedürfen,  einen  vortheilhaften  Einflufs 
haben  mufs,  und  gleiche  Vortheile  werden  dann  auch  aus  der  grös- 
sern Schonung  der  Wälder  hervorgehen,  da  zu  der  Darstellung  ei- 
ner bestimmten  Menge  Glaubersalz  natürlich  bey  weiten  nicht  so 
Tiel  Holz  erfordert  wird,  als  verbrannt  werden  mufs,  um  eine  che- 
misch eben  so  viel  geltende  Menge  Pottasche  zu  erhalten. 

iS.  Es  ist  mir  nun  noch  übrig ,  von  meinen  Versuchen  über  die 
Anwendbarkeit  des  Kochsalzes  zum  Glase  zu  sprechen,  die,  wegen 
des  in  den  meisten  Gegenden  so  viel  geringern  Preises  des  Kochsal- 
zes gegen  den  der  Pottasche,  sehr  grofsen  Vortheil  gewähren  würdfe. 
Obgleich  Pott   (in   dem   obenangeführten   Werke   S.  53)    aussagt, 

dafs 

*)  In  der  folgenden  Abhandlung  werde  ich  zeigen ,  wie  sehr  dieses  Verfahren  durch 
Reinigung  der  Pottasche  und  besondere  Benutzung  des  dabey  abfallenden  (und 
auch  in  so  vielen  andern  Fällen  als  Nebenproduct  gewonnenen  oder  doch  leicht 
«u  gewinnenden,  bis  jetzt  gröfsten  Theils  verschleuderten )  schwefelsauren  Kali 
abgekürzt  und  vortheilhafter  gemacht  und  so  verbessert  werden  könne.        G. 


dafs  Kiesel  mit  gleiclien  Mengen,  so  wie  mit  3  und  4  ^heilen  Salz 
nur  lockere,  mehr  oder  weniger  zusammen  gebackene,  Massen  ge- 
be, so  durfte  ich  diese  Anwendbarkeit  doch  erwarten,  da  in  neuern 
Zeiten  ran  Mons  (in  von  CreH's  Annalen  1794  I  S.  44)  sagt: 
„Ich  zersetze  das  Kochsalz  durch  die  Kieselerde,  indem  ich  eine  Mi- 
schung ron  beyden  in  einem  Schmclztiegel  einem  heftigen  Feuer 
aussetze.  Die  Salzsäure  verflüchtigt  sich  und  es  bildet  sich  ein  Glas, 
Diese  Zerlegung  kann  nur  der  stärkern  Verwandtschaft  der  Soda  für 
die  Kieselerde,  als  für  die  Salzsäure,  zugeschrieben  werden.  Ich 
schmeichle  mir,  dafs  diese  Erfahrung  für  die  Glasschmelzkunst  sehr 
wichtig  werden  wird."  Hiernach  sollte  man  die  Sache  doch  für 
ganz  leicht  ausführbar  halten.  Auch  sagt  Pajot-Desch armes 
(a.  o.  a.  O.j,  dafs  das  Kochsalz,  auf  ähnliche  Weise,  wie  das  Glau- 
bersalz behandelt,  nämlich  zu  gleichen  Thellen  mit  Kalk  luid  Kie- 
sel geschmolzen,  ihm  ein  bläuliches,  ins  Grüne  ziehendes  Glas  ge- 
geben habe. 

Die  Resultate  meiner  Versuche  aber  widersprechen  diesen  bey- 
den  letztern  Angaben  gänzlich.  Ohne  aller  zu  erwähnen,  die  ich 
angestellt  habe ,  will  ich  nur  zwey  anführen ,  die  für  hinlänglich  ent- 
scheidend angesehen  werden  dürfen. 

a.  Ein  Gemenge  von  100  Theilen  Quarz  und  60  Theilen  abge- 
knistertem  Kochsalze  wurden  in  einem  bedeckten  hessischen  Tiegel 
einem  31  stündigen  Feuer  des  Glasofens  auf  der  Hütte  zu  Konstein 
ausgesetzt.  Das  Gemenge  kam,  nur  wenig  am  Volum  vermindert, 
sehr  locker  zusammengebacken,  leicht  zerreiblich,  mit  salzigem  Ge- 
schmacke,  aus  dem  Feuer  zurück  (Nro.  iQ). 

b,  Zwey  Gemenge,  das  eine  aus  gleichen  Theilen  Kiesel,  Koch- 
salz und  gebranntem  Kalk,  das  andere  aus  Kiesel,  Kochsalz  und 
kohlensaurem  Kalk,  ebenfalls  zu  gleichen  Theilen,  wurden  dem  vier- 
stündigen vollen  Feuer  vor  dem  Gebläse  mit  der  ganzen  Beschwe- 
rimg ausgesetzt.     Man  erhielt   in   bejden  Tiegeln  geflossene  dichte, 

31  ganz 
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3.  Für  sich  Y€rglaset  das  Glaubersalz  sich  mit  der  Kieselerde  auch 
in  sehr  anhaltendem  Feuer  nur  sehr  unvollkommen.  Unter  Mit- 
wirkung von  Kalk  geht  die  Verglasung  besser  von  Statten,  aber 
mit  einem  unverhältnifsmäfsigen  Aufwände  von  Zeit  und  Feue- 
rungsmitteln. 

3.  Sehr  leicht  und  vollkommen  erfolgt  die  Verglasung  durch  Vermit- 
telung  einer  Substanz,  welche  die  Schwefelsäure  des  Glauber- 
salzes zersetzt  und  so  die  festen  Bande  löset,  welche  das  Na- 
tron auf  die  Kieselerde  zu  wirken  hindern.  Am  besten  dient 
dazu  die  Kohle)  auch,  bey  dem  Flintglase,  metallisches  Bley. 

4«  Diese  Zersetzung  kann  entweder  während  des  Verglasungsproces- 
ses  selbst,  oder  vor  demselben,  bewirkt  werden.  Ortsverhält- 
nifse  bestimmen  die  Wahl  des  einen  oder  des  andern  Verfah- 
rens 5  doch  würde  die  Anwendung  des  letzteren,  vorzüglichem, 
überall  keine  Schwierigkeiten  haben. 

Ä.  Aufser  dem  Glaubersalze,  welches  in  mehreren  Fabriken  und  auf 
Salinen  gewonnen  werden  kann,  und  zum  Theile  bereits  wirklich 
gewonnen  wird,  läfst  sich  solches  auch  sehr  wohlfeil  durch  Rö- 
stung eines  Gemenges  von  rohem  verwitterten  Eisenkies  (oder 
dem  daraus  dargestellten  Vitriol)  und  Küchensalz,  Auslaugung 
des  gerösteten  Rückstandes  und  Krjstallisirung  der  Laugen  dar- 
stellen. 

6.  Das  Küchensalz  ist ,  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  ,  zum 
Glasmachen  nicht  benutzbar,  indem  es  durch  die  Kieselerde  un- 
ter blofser  Mitwirkung  der  Hitze  nicht  zersetzt  werden  kann. 
Lernten  wir  Mittel  kennen,  welche  die  Salzsäure,  auf  eben  so 
wohlfeile  Art  wie  die  Schwefelsäure,  zerlegen  könnten,  so  wür- 
de uns  wahrscheinlich  dadurch,  wie  bey  dem  Glaubersalze,  der 
Weg  auch  zu  dieser  Benutzung  des  Kochsalzes  gebahnt  seyn. 
Ob  Gay-Lussac's  und  Thenard's  Beobachtung,  dafs  Wasser- 
dämpfe in  der  Rothglühehitze  die  Zerlegung  des  mit  Kieselerde 
gemengten  Kochsalzes  vermitteln,  daliin  führen  könne,  ist  noch 
zu  versuchen. 
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X. 


Elektrische  Versuche  an  der  Mimosa  pudica  L , 

in  Parallelle  mit  gleichen  Versuchen  an  Fröschen  j 


von 


J.      W.      R   X   T   T   E   R. 

Vorgelesen  in  der  mathem.  physik.  Classe  a)  der  königl.  Akad.  der  Wlss. 

am  ag.  Ayg.   1809. 


§.  .. 

r ^lectrlsche   Versuche    an    der    Mimosa   pudica  L.    stellte   Co- 
mus   1)  bereits  im  Jahre  1776  an. 

Die 

0)  Hr,  Prof. Ritter  änfserte  sicli   melirmalils   gegen   mich   über   die   vorliegende  Ab- 

handlung dahin ,  dais  sie  nur  als  Einleitung  zu  einer  umfassendem  Arbeit  dienen 
sollte,  durchweiche  er  die  Lehre  von  der  Reiübarheit  der  Pflanzen  und  ihrem  Verhält- 
nifs  zu  den  boyden  elektrischen  Polen  tiefer ,  als  bisher  geschehen  ist ,  zu  begrün- 
den hoffe.  Er  fieng  mit  Versuchen  an  der  Mimosa  pudica  an,  weil  die  Reizbarkeit 
ihrer  Blätter  ihm  vorzüglich  auffallende  Resultate  versprach ;  von  hier  aus  wollte 
er  auf  die  Untersuchung  anderer  für  mechanische  Berührung  nicht  empfindlicher 
Blätter  übergehen.  Leider  unterbrach  der  Tod  diese  wichtige  Arbeit:  und  da 
Hr.  Ritter  nicht  einmahl  der  vorliegenden  Abhandlung  die  letzte  Feile  zu  ge- 
ben vermochte,  so  ersuciite  er  mich  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens,  dieses 
an  seiner  Statt  zu  thun.  Ich  werde  daher  einigen  minder  verständlichen  Stellen 
Erläuterungen,  und  einigen  Zeichnungen  seines  Apparats  Beschreibungen  beifü- 
gen. Weiter  glaube  ich  die  Vollziehiuig  des  obigen  Auftrages  nicht  ausdehnen 
zu  dürfen.  Ruhland  iH.   Dr. 

1)  S.  Observations  sur  la  Physique ,   sur  l'HIst.  nat.  et  sur  les  Arts,  Tom.  VHI,   Pa- 

ris, 1776.    4.   p.  395,  396.     Bertholou  (de  l'electricite  des  vegetairx,   Lyon. 

1783, 
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Die  Blätter  dieser  Pflanze,  mit  stark  elektrisirtem  Glase  be- 
rührt, schlössen  sich.  Die  Atmosphäre  einer  geladenen  leidner 
Flasche,  einem  Blatte  genähert,  machte  sämmtliche  Blättchen  des- 
selben sich  schliefsen,  und  das  Blatt  selbst  sinken.  Die  Flasche 
durch  einen  Zweig  wiederhohlt  dntladen,  schlössen  endlich  sich  alle 
Blätter  dieses  Zweiges,  und  knickten  nieder.  Elektrische  Bäder  wa- 
ren ohne  eine  solche  Wirkimg.  Mehrere  Tage  hindurch  oft  wieder- 
hohltes  Elektrisiren  schwächte  die  Reizbarkeit  der  Pflanze  zuletzt 
so  weit,  dafs  ihre  Blätter  auf  keine  Berührung  mehr  sich  schlös- 
sen, und  selbst  für  elektrische  Schlage  unempfindlich  wurden. 

Ingenhousz  und  Schwankhardt  2)  wiederholten  einen 
Theil  dieser  Versuche  im  Jahre  1784?  ^^^  fanden  sie,  der  Haupt- 
sache nach,   bestätigt,    erklärten   aber   die  Wirkung   für   ein   völlig 

me- 

1783.  8.  p.  a65,  Bertholon  über  Jle  Wlrlmng  rler  Electrlcität  auf  die  Pflanzen, 
a.  d.  Fr.  Leipz.  1785.  S.  177)  nennt  zu  diesen  Versuchen  Drou  ,  da  in  den 
Observations  etc.  doch  ausdrücklich  Comus  steht.  Ingenhousz  (Versuche, 
mit  Pflanzen,  übers,  u.  herausg.  v.  Scherer.  B.  III.  Wien,  1790.  8.  S.  80.  Anm.) 
fordert  fiir  sie  Comus  zurück.  Dennoch  sagte  Duvarnler  in  seiner  Vertheidi- 
gung  eines  Theils  jeuer  Versuche  gegen  Schwankhardt  schon  in  Jen  Observ. 
sur  la  Phys.  etc.  Tom.  XXVIII,  1786,  p.  93.  EUes  appartiennent  ä  Mr.  LE  DRU, 
tres-connu  par  un  tres-grand,  nonibre  d'experiences  curieuses,  qu'on  lui  doit." 
Wahrscheinlich  ist  also  Comus  blofs  ein  von  (Dreu  oder)  le  Dru,  einstweili- 
ger Anonymität  wegen,  angenommener  Name  i). 

*)  Der  Gelehrte,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  heifst  nach  Er  seh  France  lite- 
raire  T.  1,  S.  410  bestimmt  le  Dru^  er  hat  auch  eine  Abhandlung  über  die  An- 
wendung der  Electricilät  in  Nervenkrankheiten  herausgegeben,  wobey  er  denn 
le  Dru,  conuu  sous  le  nom  de  Comus,  genannt  wird.  Moll. 

i)  S.  Observ.  sur  la  Phys.  etc.  Tom.  XXVII,  1785,  p.  467,  468.  —  Als  Beyspielt 
,,En  approchant  cette  plante  d'un  Conducleur  charge  de  l'electricite ,  les  feuilles 
se  baissent  de  meme  que  si  on  souffloit  sur  la  plante,  ce  qui  prouve  (!)  que  le 
mouvement  de  la  plante  est  eicite  par  rebranlemeut  mechanique  qu'elle  eprouve 
dans  une  forte  atmosphere  electrique,  soit  d'un  conducteur,  s'oit  d'une  bouteille 
de  Leyde  chargee."     Schwankhardt  —  L.  c.  Tom.  XXVIII.  p.  92:   „Ce  nest 


meclianisch  lierrorgebraclites  Phänomen,  an  welchem  die  Elektrici- 
tät  als  solche  keinen  Antheil  habe.  Landriani  3)  war  nach  ähn- 
lichen Versuchen  gleicher  Meinung.  Delametherie  4)  sah  stär- 
kere Elektricität  ebenfalls  von  Wirksamheit,  glaubte  aber  auch, 
dafs  sie  blofs  als  mechanische  Kraft  Avirke.  Perciyal  5)  führt 
nur  an,  dafs  stark  elektrisirtes  Siegellak,  der  Pflanze  genähert,  ihre 
Blätter  anziehe  und  zusammen  falten  mache.  Cavallo  6)  sah 
elektrische  Schläge  und  Funken  sehr  starke  Zusammenziehungen 
der  Blätter  hervorbringen 5  indessen  folgte  ihm  daraus  noch  nicht, 
dafs  dieses  Zusammenziehen  der  Pflanze  ein  elektrisches  Phänomen 
sey^ 

Endlich  schien  van  Marum  7)    ein  für   alle  Mahle  entschie- 
den zu  haben.     Conductoren-Nähe,  diese  mochten  positiv  oder  ne- 
gativ 

que  Tebranlement  ou  la  secousse,  qu'on  lui  (der  Mimose)  communique,  qui  l«i 
a  fait  baisser  les  feuilles  et  ses  branches.  L'electrit-ite  comme  teile  paroit  n'/ 
faire  rien  L'atmosphere  (Vune  boviteille  chargee  ou  d'un  conducteur  excite  pro- 
duit  le  meme  eflFet  qu'un  vent ,  ou  un  souffle  ,  ou  tout  autre  mouvement  mecha- 
iiique."  Ingenhousz.  —  Vergl.  Ingenhousz's  Versuche  mit  Pflanzen ,  übers, 
u.  herausg.  v.  Scherer.  B.  III.   S.  79  —  82,  u.  S.  i54. 

3)  S.  Observ.    s.  1.  Pbys.  T.  XXVII.   1785.   p.  468,  imd  Ingenhousz's  Vers,  m.  Pfl. 

B.  III.  S.  8i. 

4)  S.  Observ.  s.  1.  Pbys.  T.  XXX.   17B7.  p.  26,  27.    „H  paroit  donc ,  qu'ainsi,  que  Ta 

dit  M.  Ingenhousz,  relectricite  n'agit  sur  la  sensitive  (Mimosa  pudica  L.)  que 
comme  force  mecanique."  —  Vergl.  (Gehle  r's)  Sammlungen  zur  Physik  imd 
Naturgeschichte.  B.  IV.  St.  1 ,  2  ,  Leipz.  1788.  8.  S.  45,  46. 

5)  S.  Memoirs  of  the  literary   and  philosophical  Society  of  Manchester.    Warrington , 

1785.  Vol.  II.  (Gehle r's)  Samml.  z.  Phys.  u.  Naturgesch.  B.  III.  St.  6 ,  Leipz. 
1787.  8.  S.  678,  Nro.  7. 

6)  S.  dessen  vollständige   Abhandlung   d.   theor.    u.   pract.    Lehre   v.  d.  Elektricität 

a.  d.  Engl.  (v.  Baumann),  vierte  Ausgabe,  B.  II.  Leipz.   1797,  8.  S.  3i9,  820. 

7)  S.  seconde  continuation  des  experiences  faites  par  le  moyen  de  la  machine  electri- 

que  Teylerienne.  Haarlem ,  1795,  4«  P«  ^^o;  Annalen  der  Physik ,  angefangen  von 
Gren,  fortgesetzt  von  Gilbert,  B.  I.  1799,  S.  114 — 116.  Vergl,  Senebier's 
Physiologie  vegetale.  Tom.  III.  Geneve,  1800.  8.  p,  35i, 
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gativ  geladen  seyn,  wirkte  so  wenig,  als  ein  elektrisches  Bad.  Gab 
indefs  der  Conductor  während  letzterem  Funken  an  benachbarte 
Körper  (vergl.  §.  29),  so  schlössen  sich  die  Blätter  und  knickten 
nieder.  Aber  auch  seiner  Meinung  nach  „kann  man  diese  Wirkung 
nicht  dem  Einflufse  des  elektrischen  StoflFs  selbst  auf  die  Organe 
der  Pflanze  zuschreiben ,  sondern  sie  scheint  rielmehr  daher  zu 
kommen  ,  dafs-  diese  empfindlichen  Blätter  sehr  yiel  bey  der  ab- 
wechselnden Bewegimg  leiden,  welche  der  elektrische  Stofs  hervor- 
bringt. Denn  man  sieht ,  dafs  die  Blätter  dieser  Pflanze  sich  auch 
zuschliefsen  und  herabsinken  ,  wenn  man  ihnen  auf  eine  andere 
Art  abwechselnde  Bewegungen  mitthellt."  Dafs  diese  abwechselnde 
Bewegung  In  Folge  des  ^^elektrischen  Stofses"  übrigens  in  nichts, 
als  einem  vorherigen  Diyerglren  der  Zweige  und  Blätter  der  Pflan- 
ze, und  der  Aufhebung  oder  doch  Verringerung  dieser  Divergenz 
bey  der  Wegnahme  der  elektrischen  Spannung  durch  ganze  oder 
theilweise  Entladung  des  Conductors  besteht,  ergiebt  sich  aus  yan 
Marum's  eigenen  weiteren  Angaben,  aber  auch  ohne  sie  schon  aus 
der  Stärke  seiner  Maschine,  und  somit  auch  der  durch  sie  bewirk- 
ten seines  Bades. 

S-  4- 

unter  der  Form  des  Galvanismus  wurde  die  MImosa  pudica  L. 
ebenfalls  schon  oft  mit  Elektricität  behandelt.  Die  einfache  Kette 
wandten  Schmuck  8)^   IbertI  9),   Fowler  10),    Cavallo   11), 

von 

Ä)  S.  Scriplores  nevrologicl  minores  selecti  etc.    Tom.  III.   edidit  et  praefatus  est  C 
F.  Ludwig,  Lipsiae,  1793,  4«  p- 21,  die  Anmerkung  Äum  Additamentum  ad  §.  8. 

9)  S.  Esprit  des  Journaux,  Tom.  IIl.  »794?  Mars.  p.  210. 

io)  S.  Experiments  and  observations  relative  to  the  influence  lately  discovered  by  Mr» 

Galvani  and  commonly  called  animal  Electricity,  by  Rieh.  Fowler.  Edimb.  and 

Lond.  1793,  8}  Monro  und  Fowler's  Abhandlung  über  thierische  Elektricität, 

u.  8.  w.  ä.  d.  Engl.  Leipzig,   »796.  8.  S.  99,  91. 
ti)  S.  dessen  vollst,  th.  u.  pr.  Abhandl.  d.  Lehre  v.  d.  Elektricität,  vierte  Ausgabe, 

B.  iL  ^.  B19. 


Ton  Humbold  12),  Creve  13);,  Rafn  1^),  und  Glulio  15)  an, 
alle  aber ,  ohne  wirksame ,  oder  wenigstens  entschieden  nur  durck 
sie  hervorgebrachte  Rcitzungen  wahrzunehmen. 

,  S-5- 

Erst  mit  der  Säule  kam  Giulio  16)  dahin,  die  Blätter  die- 
ser Pflanze  sich  schliefsen  und  niedersinken  zu  machen.  Aber  er 
ist ,  so  viel  man  weifs ,  der  einzige  geblieben  ,  welcher  derglei- 
chen Versuche  bis  jetzt  angestellt  hat.  Rücksicht  auf  die  relative 
Lage  der  Pole  der  Säule  und  ihren  Einflufs  findet  man  von  ihm 
nicht  genommen. 

12)  S.  dessen  Versuche  über  die  gereltzte  Nerven  -  und  Muskelfaser.  3.  I.  Foses 
und  Berlin,   1797.   8.  S.  249,  aSo. 

i3)  S.  Schriften  der  berlinischen  Gesellschaft  naturforscbender  Freunde.  B.  XL  Ber- 
lin,  1794«  8'  S.  14». 

34)  S.  dessen  Entwurf  einer  Pflanzenphysiologie,  a.  d.  Dan.  y.  Markus ten.  Ko- 
penhagen u.  Leipzig,  1798.  8.  S,  i5o.  —  Rafn  nennt  zwar  Mimosa  sensitivaf, 
hat  aber ,  dem  Zusammenhang  zufolge ,  doch  Mim.  pudica  gehabt.  Ueberhaupt 
wird  bey  ähnlichen  Gelegenheiten  van  vielen,  statt  M,  pudica,  M.  sensitiva  ge- 
schrieben, oder  diese  mit  jener  dem  Namen  nach  verwecliselt ,  wie  z.  B.  auch 
von  Cavallo  obenj  vielleicht,  dafs  häufig  gerade  diejenigen,  welche  als  Phy- 
siker mit  dergleichen  Pflanzen  Versuche  anstellen,  niclit  z.ugleich  Botaniker 
sind.  Vornehmlich  mag  der  Grund  jener  öfter»  Verwechselung  dann  darin  lie- 
gen ,  dafs  man  im  Französischen  z.  B.  die  Mim.  pudica  schlechtweg  ,, sensitive'* 
nennt,  woraus  ein  flüchtiger  Litcrator  leicht  Mimosa  sensitiva  macht.  Dafs  aber 
Deutsche,  wie  z.  B.  Oehme  (in  den  Beschäftigungen  der  berlinischen  Gesell- 
schaft naturforschender  Freunde.  B.  IL  Berlin,  1776.  8.  S.  84 — 87,  u.  B.IIL  1777, 
S.  i38 — 148)»  unter  dem  Namen  Mim.  sensitiva  L.  eine  Pflanze  beschreiben 
und  abhandeln  können,  die  schlechterdings  Mimosa  pudica  L,  ist,  fallt  freylicli 
auf. 

i5)  S.  Journal  de  Physlque,  de  Chlm. ,  d'Ilist.  nat.  et  des  Arts^  par  Delametherie, 
T.  LVIL  (i8o3)  p.  460,  46»,  und  Gehlen's  Journal  fÜ  d.  Chem. ,  Phys.  u.  Mi- 
ner. B.  VL  S.  45i. 

]6)  S.  Joum.  de  Phys.  L  c.  p.  462  y  u.  Gehlen's  Journal ^  a.  a.  O.  S.  4^3. 
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§.  6. 
Hätte  ran  Marum  seine  in  §.  3  erwähnten  Versuche  zehn 
Jahre  später  zu  beurtheilcn  gehabt,  so  würden  die  zuletzt  angeführ- 
ten Beobachtungen  ihn  wohl  allerdings  haben  bewegen  müssen,  der 
Elektricität  eine  höhere,  als  eine  blöfs  mechanische  oder  secundäre 
Wirkung  auf  die  Mimosa  pudica  zuzugestehen,  weil  in  Giulio's 
Versuchen  alles  wegfiel ,  was  zu  einem  Verdachte  blofser  mechani- 
scher Reitzung  Anlafs  geben  könnte 3  und  die,  schon  anderwärts 
zuweilen  schädlich  gewesene,  Authorität  Ingenhousz's  hätte  das 
unverdiente  Glück  einer  so  glänzenden  neuen  Fortdauer  nicht  ge- 
nossen. Indessen  bleibt  es,  auch  abgesehen  hiervon,  doch  alle- 
mahl interessant,  wie  der  berühmte  Mann,  der  längst  zuvor,  und 
kräftiger  als  jemand,  die  völlige  Identität  der  vegetabilischen  und 
animalischen  Reitzbarkeit ,  und  eben  nach  elektrischen  Versuchen, 
behauptete,  für  spätere  und  so  feine  Versuche,  wie  die  mit  Mimo- 
sen doch  sicher  sind,  nicht  die  mindeste  Rücksicht  auf  dasjenige 
nahm,  was  Volta  17)  schon  1792  in  gewöhnlich-elektrischen  Ver- 
suchen 

17)  S.  schon  cl essen  Lettera  al  Dott.  Baronio  vom  3.  April  1792  fn  Brugna- 
telli's  Giornale  fisico-medico  dieses  Jahres,  und  daraus  (von  Fechner)  über- 
setzt in  Galvaui's  Alihandlung  üb.  d.  Kräfte  d.  thier.  Elektricität  auf  d.  Bewe- 
gung d.  Muskeln,  herausgegeben  von  J.  Mayer.  Prag,  1793.  8.  S.  i58 — 167 j 
besonders  vergleiche  man  §.  19.  S.  i65,   166. 

Für  die  höhere  Geschichte  ausnehmend  interessant  ist  es,  dafs  diese  Versu- 
che die  ersten  waren,  mit  denen  Volta  die  Entdeckungen  Galvani's  begrüfste. 
Fruchtbarer  aber  konnte  der  wichtigste  Gesichtspunct ,  aus  dem  letztere  weiter 
zn  verfolgen  wären,  nicht  aufgefafst  und  für  immer  fixirt  werden,  als  durch  sie; 
ein  festeres  Widerlager  den  bereits  von  Galvani  vorgerichteten  ersten  Steinen 
zu  einem  neuen ,  wahrhaft  physischen ,  und  somit  überhaupt  erst  völlig  ausführ- 
baren Lehrgebäude  der  gesammten  Physiologie  nicht  angewiesen  werden ,  als  das, 
welches  hier  Volta  ihm  gab.  Zufrieden  mit  dem  ,  was  ihm  als  Grofsen  unter 
den  Physikern  überhaupt  nur  zukam  (wie  anderwärts  auch  die  Grofsen  der  Erde 
würdiger  begründen,  als  ausführen,  da  letzteres  nach  eimual  angegebenem  Plane, 
Zeit  vmd  Talent  ersparender,  durch  Niedere  geschehen  kann) ,  hat  er  selber ,  spä_ 
ter,  die  Vollendung  jenes  Gebäudes  freylich  nicht  mehr  sonderlich  fördern 
gehotfea,  Wohl  aber  hat  er  jeae  erste  Anlage  desselben  mehrere  Jahre  hin- 
durch 
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suchen  mit  thierischen  Organen  fand.  Wie  manche  der  folgen- 
den Thatsachen  könnten  schon  seit  17^6  bekannt  seyn,  wenn  Go- 
mus,  während  seine  Mimose  sich  in  einem  mäfsigen  elektrischen 
Bade  befand,  einer  oder  der  andern  Abtheilung  eines  ihrer  frischern 
Blätter  eine  abgeleitete  Metallspitze  c)  gegenüber  gebracht  hätte, 
wobey  die  Blättchen  dieser  Abtheilung  sich  allemahl  geschlossen 
haben  würden,  wenn  das  Bad  positiv,  und  nie,  oder  doch  weniger, 
imd  dann  in  jedem  Falle  langsamer,  wenn  es  negativ  war.  Wie 
fast     alle     würden    wenigstens     seit     1795    schon    bekannt     seyn 

ikön- 

durch  rastlos  bis  zu  fast  mehr ,  als  blofser  Sicherung  fiir  immer ,  erhoben.  Man 
erinnere  sich  der  schon  den  nächsten  Monat  nach  dem  eben  erwähnten ,  wahre 
Epoche  machenden,  Briefe  an  Baronio  erschienenen  ,',Memoria  shU'  Ellettrieitä 
animale,  discorso  rccitato  nell'  aula  dell'  Universitä  (di  Pavia)  in  occasione  di 
una  promozione,  il  di  5  Maggio  179a,"  und  ihrer  Fortsetzungen  ,  wie  sie  da- 
mahls  das  Giornale  fisico-medico  von  Brugnatclli,  Tom.  II,  p.  146 — 192,  24» 
• — 3oo  und  Tom.  III.  p.  35 — 78  lieferte,  und  J.  Mayer  sie  nnter  dem  Titel:  A. 
Volta's  Schriften  üb.  d.  thier.  Electrioität ,  a.  d.  Ital.  Prag,  179^,  &,  deutsch 
herausgab;  dann  der  folgenden  Briefe  an  Cavallo,  van  Marum,  Vassalli, 
u.  s.  w.  j  Abhandlungen  ,  welche  unsere  meisten  Physiker  noch  heute  mit  Nutzen 
zum  zweyten  Mahl  studiren  würden.  Damit  sodann  die  Briefe  an  Gren  von  1796 
und  die  späteren  von  1798  an  Aldini  verbunden  (jene  gab  ich  übersetzt  in  m. 
Beyträgen  zur  näh.  lienntn.  d.  Galvanismus  u.  d.  Resultate  s.  Untersuchung.  B.  l. 
St.  3.  4>  S.  1  — 1065  diese  ebendas.  B.  IL  St.  3,  4.  S.  i  —  64  )>  wird  man  ein 
Ganzes  von  Methode  vor  sich  haben,  dem  die  Construction  der  Säule  1800  blofa 
fiir  die  Masse  noch  die  Krone  aufsetzte j  denn  hein  geschichtliches  Auge  wird 
läugnen,  dafs  mit  dieser  Volta's  seit  1792  betriebenes  Geschäft  geendet  war, 
während  wir  erwarten,  zu  was  seit  1800  die  Natur  ihn  ferner  vorbereitet. 

Man  mifsdeute  es  mir  nicht,  dafs  ich  von  diesem  Manne  mit  einer  Achtung 
spreche,  die  ich  gegen  keinen  jetzt  lebenden  Physiker  in  so  hohem  Grade  em; 
pfmde. 

c)  Ritter  bediente  sich  gerade  der  entgegengesetzten  Methode,  um  elektrisch  auf 
die  Pflanzen  einzuwirken  ,  welcher  sich  Comus  bediente.  Dieser  setzte  die 
Pflanze  vorher  in  einen  elektrischen  Zustand  (ein  elektrisches  Bad)  und  entzog 
ihr  nun  ihre  mitgctheilte  Elektricität  durch  Annäherung  eines  mit  dem  Boden 
in  Verbindung  stehenden  Leiters.  Ritter  dagegen  befolgte  die  Methode  In- 
genhousz's  uud  der  meisten  anderen  mit  diesen  Versuchen  beschäftigten  Physi- 
ker ,  nach  welcher  die  Pflanze  isolirt  ,  und  ihr  durch  den  Gouductor  einer 
Elektrisirmaschiue  Elektricität  gegeben  wird.  Ruhland. 

32  ^ 
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Itönnen,  hätte  van  Marum  Mimosen  und  Mimosenblätter  untersu- 
chen mögen,  wie  Volta  Frösche  und  Froschpräparate!  Aber  nicht 
selten  scheint  ein  höheres  Geschick,  fast  wie  aus  Sorgfalt,  sonst 
höchst  nahe  liegende  Thatsachen,  wenn  sie  von  besonderer  Frucht- 
barkeit sind,  erst  zu  derjenigen  Zeit  hervortreten  zu  lassen,  wel- 
che, indem  sie,  auf  sie  vorbereitet,  ihrer  gleichsam  wartet,  alle 
die  Früchte  von  ihnen  zu  ziehen  vermag,  deren  sie  überhaupt  fähig 
sind  'f  und  vielleicht  ist  es  eben  deshalb  mehr  ein  Glück  als  ein 
Unglück,  wenn  zuweilen  an  sich  höchst  gegründete  Naturwahrhei- 
ten erst  nach  wiederholten  Anmeldungen  durchdringen ,  während 
die  frühere  Zeit  sie  so  lange  zurückstiefs ,  als  sie  ihnen  noch  nicht 
gewachsen,  also  in  Gefahr  war,  des  Besten  von  ihnen  für  immer 
verlustig  zu  werden, 

§•  7- 
üebrigens  werde  ich  bey  der  Erzählung  der  folgenden  Ver- 
suche auf  die  durch  Ingenhous'z  zu  Credit  gekommene  und  so 
lange  von  andern  wiederholte  Behauptung,  dafs  alle  Wirkungen  der 
Elektricität  auf  die  Mimosa  pudica  blofs  mechanische  seyen ,  keine 
besondere  Rücksicht  nehmen.  Sie  würde  eben  so  sonderbar  lassen, 
als  wenn  jemand  die  etwa  einmahl  da  gewesene  Meinung,  dafs  auch 
alle  Wirkungen  der  Elektricität  und  des  Galvanismus  auf  Thiere 
und  deren  Organe  blofs  mechanischen  Ursprungs  seyen,  jetzt  noch 
eigens  widerlegen  zu  müssen  glaubte.  Ueberhaupt  geht  gegenwär- 
tige Abhandlung  nicht  darauf  aus ,  das  w  i  e  der  Wirkungen ,  die  sie 
darstellen  wird,  zu  bestimmen,  sondern  einzig  auf  die  Thatsachen 
selbst,  denen  sie  nur  noch  die  nächsten  Folgerungen  aus 
ihnen  beyfügen  wird. 

§.  8.  > 

Längst  schon  hatte  ich  mir  eine  Arbeit,  wie  die  gegenwär- 
tige, vorgenommen.  Indessen  war  zuvor  in  jedem  Fall  vornehm- 
lich eine  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Wirkung  blofs  mechanischer 

so- 
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sowohl,  als  auch  anderer,  sich  in  die  künftige  elektrische  Untersu- 
chung leicht  einmengender  Reitze  auf  die  gegebene  Pflanze  erfor- 
derlich 5  nicht  zu  gedenken,  dafs  ich  diese  Pflanze  selbst  in  ihrer 
täglichen ,  wie  jährlichen ,  Geschichte ,  in  der  Abhängigkeit  ihrer 
Reitzbarkeit  von  meteorologischen  Umständen ,  und  in  sonstigen  künf- 
tig etwa  in  Anschlag  zu  bringenden  Rücksichten,  vorher  so  gut  wie 
möglich  aus  eigner  Anschauung  kennen  lernen  mufste.  Denn  ohne 
diese  Vorkenntnifse  glaubte  ich,  späterhin  leicht  sehr  rerwickelten 
Erscheinungen  ausgesetzt  zu  seyn,  deren  dann  aufhaltende  Analyse 
ich  mir  ersparen  konnte,  wenn  ich  sie  überhaupt  zu  vermeiden  ver- 
stand. Ich  habe  dieses  Vorstudium  vom  Frühling  vorigen  Jahres 
bis  in  die  Mitte  des  jetzigen  fortgesetzt,  und  verdanke,  was  die 
Mimosa  pudica  L.  betrifft,  besonders  der  schönen  Abhandlung  Du 
Fay's  18)  sehr  viel,  die,  ungeachtet  sie  vor  73  Jahren  erschien, 
eine  Menge  gut  beobachteter  Thatsachen  enthält,  die  in  der  Folge 
nicht  im  gehörigen  Andenken  gehalten  worden  zu  seyn  scheinen. 

Vergangenes  Jahr  hatte  ich  nicht  mehr  als  eine  einzige  Pflanze 
von  Mimosa  pudica,  die  ich  jedoch  bis  zur  vollkommenen  Blüthe  auf- 
zog, zu  meinen  Beobachtungen.  Schon,  dafs  ich  mit  ihr  äufserst 
Ökonomisiren  mufste,  verursachte,  dafs  ich  längere  Zeit  nur  schwä- 
chere Reitze  für  sie  erlaubt  hielt,  und  erst  dem  Herbst  entgegen, 
als  ihr  Untergang  sich  bereits  ankündigte,  zu  stärkeren  schritt.  Geh- 
len's  Journal  f.  d.  Chem.,  Phys.  u.  Miner.  B.  FL  S.  456 — 48^  ent- 
hält, was  ich  bis  zum  aiten  August  1808^  oder,  solange  ich  nur 
noch  schwache  Reitze  angewandt  hatte,  beobachtete.  Ich  wieder- 
hole es  der  Glasse  so  wenig,  als  ich  es  wage,  sie  mit  den  fernem 
aufs  er  elektrischen  Versuchen  und  Bemerkungen  vom  vorigen  imd  die- 
sen 

18)  Histoire  de  rAcademie  royale  des  Sciences,  annee  1786,  Paris,  1739.  4-  P-  87— 
iioj  der  l4.  Akad.  der  Wiss.  in  Paris  anatomische,  chymische  und  botanische 
Abhandlungen,  a.  d.  Franz.  von  v.  Stein  wehr,   Th.  IX.  Breslau,  1760,  g.  (3. 

6.     485— 4y2>  S.  492—517. 
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sem  Jahre  zu  ermüden,  als  welche  schicklicher  demselben  Journale 
gehören.  Auch  würde,  da  ich  dabey  häufig  längst  bekannte  Dinge 
in  blofse  neue  Erinnerung  zu  bringen  habe,  die  kön.  Akademie  von 
selbst  der  Ort  nicht  seyn ,  an  welchem  ich  sie  zu  erzählen  hätte.  Blofs 
was  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  von  jenen  Beobachtungen  sich 
als  Erläuterung  ,  oder  auch  als  Glied  des  Versuches  selbst ,  nöthig 
machen  wird,  werde  ich  dann  jedcsmahl  am  gehörigen  Orte  beybringen. 

§.  10. 
Für  gegenwärtiges  Jahr  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  kön. 
Hofgarten  -  Intendanten  ,  Hrn.  v.  Skell,  eine  zuvor  im  Treibhause 
überwinterte  Mimosa  19),  die  mir  für  die  Fortsetzung  der  vorjähri- 
gen Beobachtungen  dadurch  von  besonderem  Interefse  wurde ,  dafs 
aus  einem  alten  abgestutzten,  wohl  vierjährigen,  Stamme  zur  Seite 
vier  beträchtliche  Aeste  hervorgewachsen  waren ,  welche  mir,  eben 
dieser  Verbindungsart  unter  einander,  und  dann'  auch  ihrer  Mehr- 
heit wegen  schon ,  Versuche  erlaubten ,  die  ich  das  Jahr  vorher  nicht 
wagen  durfte ,  weil  die  damahlige  Pflanze  ein  einziger  junger  schlan- 
ker Stengel  mit  nur  geringen  Seitenauswüchsen  war.  Am  gten  Ju- 
Kus  d.  J.  diente  sie  endlich  zu  den  ersten  elektrischen  Versuchen. 
Da  diese  indefs  mehrere  Tage  ununterbrochen  anhielten,  und  ich 
auch  häufig  Schläge  von  leidner  Flaschen  von  verhältnifsmäfsig  be- 
trächtlicher Ladung  zu  geben  hatte,  so  war  sie  schon  am  lotcn  Jul. 
zu  einem  Grade  von  Schwäche  der  Reitzbarkeit  herabgekommen» 
der  ganz  der  in  §.  1  angeführten  Versicherung  Comus's  entsprach, 
und  vielleicht  in  kurzer  Zeit  in  völlige  scheinbare  ünempfindlichkeit 
für  änfsere  Reitze  übergegangen  wäre,  wenn  ich  sie  nicht  die  fol- 
genden Tage  ausdrücklich  geschont,  und  ihr  soviel  wie  möglich  Zeit 
zur  Erholung  gelassen  hätte,  auch  erholte  sie  sich  nach  und  nach 
wirklich  wieder.  Da  sie  indessen  noch  am  i^ten  Jul.  so  weit  hinter 
ihrem  anfänglichen  Erregbarkeitsgrade  zurück  war,  dafs  ich  für  eine 

Menge 

»9)  Ich  werde  von  hier  an  überall,  wo  ich  micli  blofe  des  Wortes  Mimose  bediene, 
Mimosa  pudica  darunter  verstehen. 
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Menge  ferner  noch  nöthiger  Versuche  sie  ,  Tor  herangewachsenem 
jungem  Triebe,  auf  den  ich  aber  nicht  warten  konnte,  gar  nicht 
mehr  brauchbar  fürchten  mufste,  auch  ich  nun  überhaupt  zu  vielen 
Versuchen  mehr  als  einer  Pflanze  bedurfte,  so  hatte  Hr.  Hofgarten- 
Intendant  T.  Shell  ,  auf  meine  Nachricht  hievon  an  ihn,  abermahls 
die  Güte,  mir  am  i5ten  Jul.  sogleich  noch  zwey  frische  Mimosen 
zu  senden,  von  denen  die  eine,  ein  fettes  etwa  einjähriges  Gewächs, 
was  gleich  unten  sich  in  vier  Aeste  theilte,  ein  wahres  Ideal  Ton 
Reitzbarkeit ,  die  andere  aber,  ein  noch  älterer  und  stärkerer  abge- 
stutzter Stamm,  der  vier  bis  gegen  20  par.  Zoll  hohe  luid  1  i/a  Lin. 
dicke,  oben  wieder  abgestutzte  Aeste,  diese  aber  zu  den  Seiten  von 
neuem  mehrere  Nebenäste,  und  auch  aus  diesen  wieder,  so  wie  aus 
den  Hauptästen  selbst,  eine  Menge  kleinerer  Zweige  getrieben  hat- 
ten, in  ihren  Blättern  in  der  Regel  bey  weitem  minder  reitzbar  war, 
als  der  erste  ,  doch  immer  noch  beträchtlich  mehr,  als  derjenige, 
welchen  ich  in  diesem  Jahre  überhaupt  zuerst  hatte  j  —  und  so  ver- 
hält es  sich  auch  bis  heute  noch,  ungeachtet  sie  übrigens  ein  viel 
minder  frisches  und  falberes  Ansehen  hat,  als  jene,  der  man  äufser- 
lich  ihre  schlechte  Erregbarkeit  ganz  und  gar  nicht  ansehen  kann. 

§.11. 

Ich  habe  diese  drey  Pflanzen  ausdrücklich  näher  beschrieben, 
weil  ich  mehrere  Mahl  in  den  Fall  kommen  werde,  sie  einzeln  an- 
zuluhren.  Ich  bezeichne  hierzu  die  erste  und  ältere,  welche  ich  in 
diesem  Jahre  hatte,  mit  Nro,  I,  die  junge  so  ausnehmend  reitzbare 
mit  Nro.  II. ,  und  die  dritte  ganz  alte  und  hohe ,  wieder  minder 
reitzbare ,  mit  Nro.  III.  Gegenwärtig,  nachdem  Nro.  II.  ebenfalls  -zu 
sehr  vielen  und  anhaltenden  elektrischen  Versuchen  gedient,  hat  die- 
selbe gleichfalls  bedeutend  an  Reitzbarkeit  verloren,  obschon  sie 
noch  immer  von  allen  dreyen  die  beste  ist,  und  ich  bin  gewifs, 
dafs  hieran  keinesweges  eine  etwa  blofs  niederere  Temperatur,  als 
ihr  voriger  Aufenthaltsort  hatte ,  oder  sonst  ein  Zimmerumstand 
Schuld  ist)  auch  habe  ich  ohnehin  an  kühlem  Tagen  beständig  mit 

Hei- 
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Heltzung  des  Zimmers  nachgeholfen,  die  Pflanzen  vor  zu  starkem 
Licht  gehütet,  und  sie  auch  sonst  so  gut  gepflegt,  als  dieses  zuvor 
immer  geschehen  seyn  mochte.  Nro.  III.  hat  im  Ganzen  die  we- 
nigste elektrische  Behandlung  auszustehen  gehabt  5  ist  aber  wirkhch 
kaum  von  ihrem  anfönglichen  Erregbarkeitszustande  gewichen ,  wo- 
gegen Nro.  /,  welche  später  wieder  häuflger  in  den  Versuch  kam, 
sich  ungefähr  gleich  geblieben  ist,  also  nicht  ferner  sich  erholt  hat 5 
blofs  die  jüngsten  neuerlichst  erst  ausgebildeten  Blätter  jedes  Zweiges 
sind  nach  Verhältnifs  erregbarer,  als  sie  es  seyn  würden,  hätten  sie 
dasselbe  erlitten,  was  die  älteren. 

5.     13. 

Gegenwärtig  hat  mir  die  königl.  Akademie  die  freye  Benutzung 
alles  dessen  ,  was  die  königl.  Gärten  für  meine  Pflanzenversuche 
Brauchbares  bieten,  vermittelt.  Dennoch  werde  ich  für  heute  ein- 
zig von  mit  der  Miinosa  pudica  angestellten  Versuchen  sprechen, 
die  mir  für  die  nähere  Untersuchung  der  Pflanzenerregbarkeit  in 
Wahrheit  dasselbe  zu  werden  versprechen,  was  Galvani'n,  Vol- 
ta'n,  und  allen  physiologischen  Galvanisten  und  Elektrikern  nach 
ihnen,  für  die  Thiererregbarkeit  die  Frösche. 

§.  13- 
Meine  gesammte  erste  Arbeit  über  die  Pflanzenerregbar- 
keit wird ,  wenn  ich  richtig  voraussehe  ,  in  drey  Theile  zerfallen. 
Der  erste j  der  gegenwärtige,  handelt,  wie  bereits  erwähnt,  einzig 
von  den  an  der  Mimosa  pudica  y  und  zwar  mit  der  Elelitricität ,  an- 
gestellten Versuchen  5  der  zweyte ,  der  leicht  in  mehrere  ünterabthei- 
lungen  zerfallen  kann ,  soll  vergleichende  elektrische  Versuche  mit 
den  übrigen  Mimosenarten ,  dann  andern  reUzbaren  Pßanzen  und 
Pßanzentheilen  enthalten  j  der  dritte  endlich  wird  die  TVirkung  an- 
derer physischer,  zwar  nicht  elektrischer,  aber  doch  auch  polari- 
scher, Reitze,  auf  die  IVIimosa  pudica  sowohl  als  auf  andere  Mimo- 
sen und  reitzbare  Pflanzen   und  Pflanzentheile   überhaupt  enthalten, 
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und  liann  abermalil  in  ünterabtheilun gen  zerfallen.  Es  ist  klar, 
dafs  diese  ganze  Arbeit ,  selbst  blofs  ihren  Hauptumrissen  nach , 
keinesweges  noch  im  gegenwärtigen  Jahre  beendigt  seyn  kann,  und 
wenigstens  wird  noch  das  folgende  dazu  gehören  müfsen,  da  ohne-' 
diefs  beyaahe  der  ganze  Winter  für  sie  wegfallen  mufs.  Wird  ihr 
gegenwärtiger  erster  Theil  aber  erst  die  Ueberzeugung  gegeben  ha- 
ben, dafs  mit  ihm  die  Basis  des  Ganzen  gewonnen  sey,  so  wird 
man  nicht  daran  zweifeln,  dafs  von  nun  an  sich  leicht  auf  ihr  fort- 
bauen lasse,  und  selbst  der  dritte  Theil  wird  keinen,  eigentlichen 
Schwierigkeiten  mehr  ausgesetzt  erscheinen ,  sobald  man  auch  nur 
die  wenigen  physischen  Gleichungen ,  die  ich  in  Gehlen's  Jour- 
nal, B.  VII.  S.  60  u.  /.  recapitulirtc ,  für  gültig  ansehen  kann,  — 
was,  wenn  nicht  eher,  doch,  wie  ich  jetzt  schon  weifs,  eben  durch 
jenen  dritten  Theil  selbst ,  nicht  wenig  möglich  geworden  seyn. 
wird.  —  Ob  zuletzt  noch  ein  vierter  allgemeine  Betrachtungen  über 
die  Resultate  der  drey  früheren  werde  enthalten  dürfen,  werden 
Zeit  und  Umstände  lehren» 

j.  .4. 

Man  wird  am  Schlufse  der  gegenwartigen  Abhandlung  §ehe% 
dafs  ihr  vornehmstes  Resultat  die  absolute  Identität  der  Gesetze  der 
Pflanzenreitzbarkeit ,  wie  sie  zunächst  die  Mimosa  pudioa  bietet , 
und  der  Thiererregbarkeit ,  wie  sie  bereits  Thiere  aus  allen  Classen 
geboten  haben,  in  ihrem  Verhalten  gegen  elektrische  Reitze  sey. 
Man  wird  während  der  Abhandlung  sehen,  dafs  ich  durchgängig  mit 
thif rphysiologischen  Resultaten ,  wie  erst  der  Galvanismus  sie  be- 
gründet und  aufgezeigt  hat,  vergleiche,  und  auf  sie  beziehe.  Man 
wird  mich  also  jetzt  schon  fragen,  warum  ich  nicht  'ich  von  An- 
fang an  den  Weg  elektrisch  -  ^aivanis  c/ie  r  Versuche  vorgezogen 
habe?  — 

Ich  habe  es  aus  einem  doppelten  Grunde  nicht  gethan.  Er- 
stens hätte  ich  z>u  vielen  Versuchen  sehr  starker  ^  nicht  sowohl  brei- 
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ter  als  yiellagiger,  Säulen  bedürft,  deren  öfterer  Wiederaufbau  yiele 
Zeit  und  Mühe  gekostet  haben  würde.  Hierauf  hätte  ich  häufig  mit 
zu  schlechter  Leitung  der  in  ihren  Kreis  zu  bringenden  Pflanzen- 
theile  für  die  yerhältnifsmäfsig  so  geringe  Spannung  solcher  Säulen 
zu  kämpfen,  und  eben  so  yiele  Schwierigkeit  gehabt,  sie  in  einer 
Reihe  auf  einander  folgender  Versuche  auch  nur  nothdürftig  gleich 
zu  setzen 5  denn  erkünstelte  Leitungen,  die  sich  allerdings  herstellen 
lassen,  hätten  mir  theils  die  Pflanze  zu  sehr  verdorben,  theils  sich 
noch  schwerer  für  wiederholte  Versuche  auch  nur  mäfsig  gleich  se- 
tzen lassen  als  die  natürlich  gegebenen;  —  Umstände,  die  jeder  mit 
den  Gesetzen  der  Säule  bekannte  begreifen  wird.  Dagegen  konnte 
ich  bey  gewöhnlicher  Maschinen  -  Elektricität  ausnehmend  leichter 
und  gleichförmiger  oder  doch  gleichgültiger  armiren,  und  überall 
durch  Spannungserhöhung  ersetzen,  was  für  geringere  Spannung  an 
Leitung  gebrochen  hätte. 

Zweytens  sind,  —  kaum  sollte  man  es  jetzt  noch  wiederho- 
len dürfen,  —  die  Elekricitäten  beyden  Ursprungs ,  die  aus  Reibung 
und  die  aus  Berührung,  mit  andern  Worten  die  der  Maschine  und 
die  der  galyanischen  Kette  und  yolta'schen  Säule,  so  absolut  die 
nämlichen,  dafs  man  schlechterdings  in  beyden  Fällen  dasselbe  an- 
wendet. Auch  aus  dieser  Abhandlung  wieder  wird  man  sehen,  dafs 
kein  galvanisch  -  physiologisches  Phänomen  an  Thieren  übrig  ist,  was 
nicht  auch  blofse  Maschinen-  oder  Reibungselektricität  wiederholte; 
und  dafs  ich  nicht  Ursache  hatte ,  mir  bis  gegenwärtig  die  der  Säule 
statt  dieser  zu  wünschen,  wird  die  Abhandlung  selbst  am  besten  leh- 
ren. So  sey  der  kleine  Triumph  erlaubt,  den  auch  diefsmal  die  blofse 
Reibungselektricität  in  ihrer  Würde  als  völliges  Aequivalent  der 
durch  Berührung  oder  der  galvanischen  davon  trägt,  indem  sie  auch 
bey  Pflanzen  alles  gegeben  haben  wird,  was  irgend  etwa  nur  von 
Säulen  erwartet  oder  gefordert  worden  wäre. 

Ich  werde  durchgängig  die  Hauptversuche  an  Mimosen  auch 
an  Fröschen  mit  blofser  Maschinenelektricität  wiederholen,   und  sie 
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jenen  gegenüber,  ja  voran,  stellen,  und  so  wird  man  noch  über 
diefs  selbst  verschiedene  Frosc^versuche  mit  blofser  Maschin enelek- 
tricität  glücklich  ausgeführt  sehen,  die  bis  daher  noch  gar  nicht  als 
mit  solcher  angestellt  bekannt  waren,  sondern  deren  Resultate  yiel- 
mehr  einzig  nur  auf  dem  Wege  des  Galyanismus  zu  erhalten  zu 
seyn  schienen. 

$•  15- 
Ich  werde  nichts  als  Resultat  eines  Versuches  angeben ,  was 
mir  nicht  aus  sehr  yielen  Wiederholungen  desselben  gefolgt  ist.  Al- 
lerdings bin  ich  erst  seit  dem  Qten  Julius  d.  J.  mit  elektrischen  Ver- 
suchen an  Mimosen  beschäftigt  gewesen ,  und  es  könnte  diese  Ver- 
sicherung kaum  glaublich  scheinen,  vollends,  wenn  ich  hinzufüge, 
dafs  ich  bis  zum  24*^en  desselben  Monats  bereits  alle  Hauptresultate 
hatte,  die  ich  in  diesen  Blättern  von  ihnen  erzähle.  Aber  ich  habe 
diese  i6  Tage  hindurch  täglich  von  Früh  bis  Abends  gearbeitet,  und 
die  meiste  Zeit  vortrefliche  Hülfleistung  gehabt.  Ich  bin  es  schul- 
dig ,  dem  Doct.  Med.  R.  H.  R ö s 1 1  i n  aus  Nördlingen,  einem  wür- 
digen Schüler  unseres  Collegen  Rielmeyer,  und  dem  Publicum 
bereits  durch  seine  in  Gehlen's  Journal ,  B.  VIII.  S.  i  w. /.,  über- 
setzte Diss.  inaug.  med.  sistens  animadveTsiones  de  inateriis  narco- 
ticis  regni  vegetahilis  earumque  ratione  hotanica,  Tubingae,  i8o8>  8? 
bekannt,  öffentlich  meinen  Dank  für  die  Beharrlichkeit  zu  bezeugen, 
mit  welcher  er  mich  vom  i4ten  bis  2 asten  Jul.  bey  meinen  Versuchen 
fast  ununterbrochen  begleitete  und  unterstützte.  So  sehr  blofs  Neu- 
gierige, oder  Zuschauer  gewöhnlicher  Art,  den  Forscher,  besonders 
bey  rasch  vorschreitenden,  also  auch  gröfsere  Ruhe  und  Geistesge- 
genwart des  Experimentators  verlangenden,  Untersuchungen  aufhal- 
ten und  stören,  so  fördernd  und  centrirend  auf  ihn  wirkt  im  Ge- 
gentheile  eine  Gesellschaft,  die  schon  ihres  eignen  Interesses  we- 
gen mit  dem  Gegenstande  vertraut  zu  werden  sucht,  und  dabey 
Renntnifse  und  Gewandtheit  genug  besitzt,  sich  auch  in  die  fein- 
sten Details  zu  fügen,    die  verwikeltesten  Erscheinungen   sogleich  iik 
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ihre  Bestandtheile  aufzulösen  und  deren  Ursprung  aufzufinden.  Ge- 
sellt hierzu,  —  was  indefs  seltner  ist,  —  sich  noch  das  sogenannte 
Savoirfaire  y  oder  die  Kunst ,  einen  Versuch ,  von  dem  man  klar 
■weifs,  was  man  mit  ihm  will,  auch  gehörig  vorzurichten,  den  Ge- 
genstand so  anzugreifen,  dafs  er  schlechterdings,  und  dabey  völlig 
rein,  auf  die  ihm  vorgelegte  Frage  antworten  mufs,  so  ist  der  Ex- 
perimentator vollends  erleichtert.  Denn  ohne  zu  irren  ,  kann  man 
behaupten,  dafs  die  Erfindung  der  zweckmäfsigen  Vorrichtung  eines 
Versuchs  oft  mehr  Genie  und  allseitige  Umsicht  erfordert ,  und  er- 
stcres  noch  über  diefs  von  anderer  Art ,  als  die  der  Idee  des  ge- 
trotfensten  Versuches  selbst.  Kaum  wüfste  ich,  was  man  für  das 
erstere  oft  nöthig  hat,  mit  etwas  ausdruckst  oller  zu  vergleichen,  als 
mit  einem  wahren  Manoevriren  gegen  das,  was  man  in  seine  Hän- 
de zu  bekommen  sucht. 

§.   16. 

So  z.  B.  in  unserm  Falle,  ist  es  eine  aufserordentliche  Klei- 
nigkeit, sich  vorzunehmen ,  zu  untersuchen,  ob  ein  gegebenes  Ge- 
lenk an  einem  Mimosenblatt,  einer  Blattabtheilung,  oder  einem  Blätt- 
chen, dieselbe  Erregbarkeit  der  Art  nach,  oder  wie  man  bey  thie- 
rischen  Organen  schon  seit  Kielmeyer  (1793  20)  sich  ausdrückt, 
dieselbe  Polarität  besitze,  als  der  übrige  Theil  des  Blattstiels,  der 
Abtheilung,  oder  des  Blättchens,  oder  eine  davon  verschiedene  und 
ihr  entgegengesetzte.  Aber  bey  weiten  diese  Kleinigkeit  ist  es  nicht 
mehr,  den  Versuch  selbst  einzurichten ,  weil  die  Gelenke  an  sich 
selbst  in  der  Regel  so  klein,  und  dabey  von  so  grofser  Reizbarkeit 
sind,  dafs  man  eines  Theils  gar  nicht  mehr  Raum  hat,  andern  Theils, 
wenn  dieser  endlich  durch  gehörige  Feinheit  des  Apparats  auch  wirk- 
lich erzwungen  wäre,  nun  doch  nicht  einmahl  gut  von  ihm  Gebrauch 
machen  kann,  weil  jede  Anlegung  einer  Armatur,  die  zugleich  ganz 
sicher  wirklich  anliegen  soll ,  schon  mechanisch  stark  genug  reizt, 
dafs  das  Gelenk  sich  krümmet,   und   dadurch   die  ganze  feine  Vor- 
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riclitung  wieder  unnütz  macht,  indem  mm  der  mechanische  Reiz 
schon  die  Wirkung  des  yorgenommcncn  elektrischen  anticipirt,  und 
weil,  wenn  man  wartet,  bis  das  Gelenk  sich  wieder  hergestellt,  die 
torigen  Umstände  genau  wiederkehren.  Freylich  liefse  am  Ende  die 
glückliche  Armirung,  und  immer  ist  sie  für  den  sich  hier  vorgesetz- 
ten Versuch  für  zwey  möglichst  von  einander  entfernte  Puncte  am. 
selben  Gelenke  erforderlich,  sich  allenfalls  noch  durch  feine  elasti- 
sche Armaturen,  auch  mittels  einer  eigenen  Maschine  bequem  zu  di- 
rigirende  feine  elastische  Drähte  z.  B.  zu  Stande  bringen.  Wer  aber, 
der  rascher  vorwärts  muls,  hat  Zeit,  abzuwarten,  bis  vom  Künstler 
die  kostspielige  Vorrichtung  hergestellt  ist,  und  wer  steht  ihm  noch 
denn  dafür ,  dafs  sie ,  die  über  diefs  schon  für  die  so  sehr  kleinen 
Gelenke  der  blofscn  Blättchen  wieder  ganz  unmöglich  wird ,  nun 
doch  die  erwarteten  Dienste  leiste.  Die  Blattstielgelenke  an  der  Mi- 
mosa  pudica  sind  häufig  so  reizbar,  dafs  schon  die  blofse  leise  und 
Torübergehende  Hin  -  und  Herbewegung  der  Spitze  eines  einzigen 
Härchens  derselben  hinreicht,  das  Gelenk  selbst  zur  Contraction  zu 
bringen.  Man  habe  also  auch  wirklich  die  beyden  feinen  elastischen 
Armaturen  endlich  glücklich  angebracht,  —  wobcy  sich  zwar  sicher 
das  Gelenk  gebogen  haben  wird,  man  indefs  gewifs  seyn  könnte, 
dafs  sie  ebenfalls  noch  anschliefsen  werden,  wenn  das  Gelenk  sich 
auch  wieder  aufgerichtet,  und  in  den  vorigen  Zustand  zurückgegan- 
gen ist,  —  als  von  wo  an  es  nun  überhaupt  erst  in  den  wirklichen 
Versuch  kommen  könnte,  —  so  kann  man  nun  doch  noch  nicht  da- 
für stehen,  dafs  nicht,  während  die  Armaturen  sich  mit  dem  sich 
wieder  aufrichtenden  Gelenke  in  Ordnung  bringen,  die  eine  oder 
andere  von  ihnen  mit  einem  jener  Härchen,  die  diese  Gelenke,  — 
und  eben  da ,  wo  sie  so  vorzüglich  reizbar  sind ,  dafs  man  lange 
Zeit  glauben  kann ,  sie  seyen  es  hier  allein ,  —  so  reichlich  besetzt 
halten,  so  in  CoUision  kommt,  dafs  es  dasselbe  drückt,  biegt,  quetscht, 
und  so  weiter,  und  hiervon  das  Gelenk  sich  sogleich  wieder  zusam- 
menzieht. Dafs  man  hier  auch  nicht  etwa  blofs  nachgiebige  Arma- 
turen ,   wie  z.  B.  feine  Blattgoldstreifen ,    die  anderwärts  vortrelliche 
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Dienste  zu  leisten  rermögen,  anwenden  könne,  ergiebt  sich  eben- 
falls schon  daraus  ,  dafs  man  mit  ihnen  wegen  der  vielen  und  enge 
bey  einander  stehenden  Härchen  gar  nicht  bis  an  das  Gelenk  selbst 
kommen  kann. 

S-  17- 
Ungeachtet  nun  der  Versuch  mit  dem  blofsen  Gelenke  allein 
fast  unmöglich  ist,  so  ist  die  Forderung  doch  noch  die  vorige,  und 
ihr  mufs  entsprochen  werden.     Man  nimmt  also  zu  Hülfe,  was  schon 
frühere  Erfahrungen  lehrten,  nämlich,    dafs    ein   Reiz,   welcher  das 
bewegliche  Gelenk  unmittelbar  triift,  augenblicklich  wirkt,  es   gleich 
im  Augenblicke  seiner  Anbringung  in  Bewegung  setzt,    ein  anderer 
aber,    welcher   an    irgend   einer    aufserhalb    des   Gelenks    liegenden 
Stelle  des  Blatts,  der  Abtheilung,  des  Blättchens,    oder  der  Pflanze 
überhaupt  einwirkt,  nicht  unmittelbar  im  nämlichen  Augenblicke  auch 
schon  bey  dem  Gelenke  angekommen  ist,  sondern  erst  nach  einiger 
Zeit   bey  ihm  anlangt,   die   sowohl   durch   die  Gröfse   der  Strecke, 
welche    der  Reiz   innerhalb    des  Organs    zu    durchschreiten   hat,    bis 
er  bcym  Gelenke  angelangt ,    als    durch    die  Stärke   des  Reizes   und 
durch  den  Grad  der  Reizbarkeit  des  Theiles  der  Pflanze,  durch  wel- 
chen  seine  Ueberleitung   zu    geschehen  hat,    selbst   bestimmt   wird, 
in  der  Regel   aber  noch   bey   schon  grofser  Nähe  des  gereizten  Or- 
tes am  Gelenke  selbst   allemal   grofs  genug  ist ,   um  schlechterdings 
bemerklich   zu   seyn.      Bey   Entfernungen   von   3^^   bis    1    Zoll   und 
darüber  kann   sie   noch  bey   hoher  Reizbarkeit  und  schon  stärkerm 
Reize,  bis  zu  8,  zu  10,  zu  15  und  mehr  Secunden  anwachsen,  und 
für  Strecken  von  3 ,  von  4  Zollen ,  und  darüber ,  zu  einer  und  selbst 
mehreren  Minuten,  während  man  bey  thierischen  Nerven  gewöhnlich 
nicht  im  Stande   ist ,    zwischen   dem  Augenblicke    des    Eintritts    des 
Reizes  in  sie  und  der  Contraction  ihrer  Muskeln  in  Folge   desselben, 
ungeachtet  gleicher  Entfernung   der   gereizten  Nervenstelle  von   sich 
bewegenden   Muskeln ,     einen    merklichen    Zeitzwischenraum    anzu- 
trefl'en,  wiewohl,  streng  genommen,  doch  einer  vorhanden  seyn  mufs, 
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Ton  welcliem  aber  erst  ältere ^  matten  Froschpräparate  u.  s.  w.  deut- 
liche Spuren  direct  bemerken  lassen. 

Ferner  nimmt  man  für  Jene  Gelenkrersuche  (§.  15)  zu  Hülfe, 
was  bey  thierischen  Organen  und  Nerven  gilt,    nämlich,  dafs  ein  an 
irgend   einer  Stelle    eines   solchen  Nerven   angebrachter   Reiz    durch 
den  übrigen  Theil  des  Nerven  bis  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  hin 
sich   schlechterdings  derjenigen  Erregbarkeit  und  ihrer  Art  entspre- 
chend erhält  und  fortpflanzt,  welche  die  zuerst  gereizte  Stelle  selbst 
besitzt,  oder  besser,   mit  welcher  sie  ihn  empfieng,   was  für  andere 
Art  von  Erregbarkeit  auch  der  übrige  Theil  der  Nerven,    den  er  zu 
durchlaufen  hat,    besitze,    oder  was   für  welche   auch   irgendwo    die 
vorherrschende  an  ihm  sej.      So  z.  B.  kann  in  einem  gewöhnlichen 
Froschpräparate  der  hinten  beym  Rückgrath  abgeschnittene  Nerv  des- 
selben an  dieser  Stelle  schon  völlig  auf  diejenige  überall  zuletzt  übrig 
bleibende    Erregbarkeit,   welche   ich  in   m.    Bey trägen  zur   nähern 
Kenntnifs  des  Galvanismus ,  B.  II.    St.  ^f   4  ^^®  ziveyte  oder  unhe» 
dingte   nannte ,    zurückgekommen   sejTi ,    weiter   nach    den   Muskeln 
hin  aber,  und  dann  in  ihnen  selbst  nur  noch  um  so  mehr,  sich  noch 
völlig  im  Zustande  vorherrschender,    am  angeführten  Orte    die  erste 
oder  bedingte  genannter,  und  jener  bekanntlich  ganz  entgegengesetzt 
tery  Erregbarkeit  befinden,  und  dessen  ungeachtet  werden  die  Bewe- 
gungen der  Muskeln  dieses  Nerven,   wenn  sein  vollkommen  auf  den 
Zustand  unbedingter  Erregbarkeit   zurückgekommenes  Hirnende   gal- 
vanisch,   elektrisch,    oder  wie  sonst,    gereizt  wird,    sich  genau  ver- 
halten,   als  befände  dieser  Nerv  sich  durch  und  durch  auf  dem  Zu- 
stande blofser  unbedingter  Erregbarkeit,  oder  so,  wie  wenn  man  den 
Versuch  wirklich   mit  dem  Präparate  so  beschaffener  Nerven   dessel- 
ben anstellt.     Hat  man  aber  frühere  Pflanzenorgane  sich  sonst  schon 
so    durchaus    und   durchgängig   übereinstimmend  mit  thierischen  ver- 
halten gesehen,  so  ist  es  allerdings  erlaubt,  auch  die  Uebereinstimmung 
beyder  in  diesem  Puncte  vorauszusetzen ,  um  so  mehr ,  wenn  hinter- 
her 
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her  der  Erfolg  des  Versuches    selbst   von   der  Art   seyn  mnfs,    dafs 
er  über  die  Wichtigkeit  dieser  Voraussetzung  entscheiden  kann. 

§•  19- 
Endlich  kommt  für  mehrerwähnte  Gelenkversuche  noch  zu 
Hülfe,  dafs  auch  bey  Pflanzen  der  Reiz  in  seiner  Summe,  bis  zu  gewis- 
sen durch  dabey  immer  schlechter  werdende  Leitung  gesetzten  Grän- 
zen,  um  so  gröfser  wird,  je  gröfser  die  in  den  elektrischen  Kreis  ein- 
tretende Strecke  des  Astes,  des  Blattstiels,  der  Abtheilung ,  des  Blätt- 
chens, oder  auch  mehrerer  dieser  Theile  zusammen  genommen  ist, 
nur  dafs  hier  die  Addition  der  Reize,  welche  Stelle  für  Stelle  diese 
Strecke  trafen,  für  eine  aufserhalb  dieser  Strecke  befindliche  Stelle 
der  Pflanze,  z.  B.  ein  Gelenk,  und  dessen  äufserlich  sichtbar  werden- 
de AfFection  dadurch,  bey  weiten  nicht  mit  der  Schnelligkeit  geschieht, 
wie  bey  thierischcn  Organen  in  der  Regel,  so  also,  dal's,  wenn  man 
die  eine  Armatur  an  den  Zweig  einer  Mimose,  die  andere  an  den  Blatt- 
stiel aufserhalb  seines  Gelenkes  und  in  beliebiger  Entfernung  von  letz- 
terem ,  anbringt ,  sich  demnach  das  Gelenk  wirklich  selbst  mit  im 
Kreise  befindet ,  da  der  Reiz ,  welcher  sich  aus  der  elektrischen 
Aifection  aufserhalb  des  Gelenks  befindlicher  Stellen  entspinnt,  von 
Stelle  zu  Stelle  gleichsarii  einzeln  oder  nacheinander  beym  Gelenke 
selbst  anlangt.  Nun  ist  aber  das  Gelenk  in  der  Regel  sehr  viel  reiz- 
barer, als  das  GelenkZose  zu  den  Seiten  desselben,  also  auch,  bey 
gleichem  Reiz,  die  Reizung  selbst y  oder  das  Product  des  Reizes  ein 
sehr  viel  gröfseres.  In  jedem  elektrischen  Kettenversuche  aber  ist 
der  Reiz  durch  die  ganze  im  elektrischen  Kreise  befindliche  Strecke 
ein  gleicher.  Der  nämliche  Elektricitätsgrad  also,  welcher  hinreicht, 
in  so  fern  er  das  gegebene  Gelenk  unmittelbar  trifft,  es  in  Bewegung 
zu  setzen,  luid  zwar  sogleich,  wird  nicht  vermögen,  es  zu  gleicher 
Zeit  auch  von  den  dem  Gelenke  benachbarten  gelenkZoserz  Stellen 
aus  in  Bewegung  zu  setzen ,  selbst  wenn  auch  diese  Stellen  die  al- 
lernächsten an  ihm  wären.  Denn,  es  heifse  die  Reihe  der  verschie- 
denen 


denen  aufserhalb   des  Gelenks   nach   einer   seiner  Seiten  hin  fallen- 
den,   mit  im  Kreise  begriiFenen  Stellen,    vom  Gelenke  selbst  ausge- 
gangen,   a,  bf  Cy  d,    e,  /,  u.  s.  w.,    so  wird  der  ron  a,   und  aller- 
dings im  Gelenke  zuerst  und  sehr  bald  ankommende  Reiz  für  sich 
allein  noch  nicht  hinreichen,  es  zu  bewegen,  auch  der  von  6,  von 
c,  von  d,  u.  s.  w.  nachkommende  einzeln  (und  so  kommt  er  gleich- 
sam, s.  obenj  noch  nicht.     Hierüber  vergeht    denn    allerdings  schon 
sehr  merkliche  Zeit.    Erst,  wenn  diese  Reize  von  a,  von  ö,  von  c, 
u.  s.  w. ,    oder  eigentlicher  ihre  Folge  für  das  gegebene  Gelenk ,   in 
diesem  sich   bis    zur    gehörigen   Höhe   accumulirt  haben   (wenn  die 
Fqlgen  der  Reize  von  auswärts  her   sich  bis  zu  denen  von  tti,   von 
rij  von  X  bis  y  her,  vereinigt  haben ,  welche  Accumulation  übrigens 
bey  Pflanzen  von  bey  weitem  gröfserem  Gewichte  ist  als  bey  thieri- 
schen  Organen,    besonders    den  willkührlichen ,    geht   dieses    endlich 
in   Bewegung   über.     Es   kann   also    eine    dem    Gelenke   von    aufsert 
her  zufliefsende  Reizung  schlechterdings,  und  unter  keiner  Bedingung, 
in  dem  nämlichen  Augenblicke  das  Gelenk  in  Bewegung  setzen,  oder 
doch  zur  Bewegung  desselben  beytragen ,    wenn  es  zu  gleicher  Zeit 
von  dem  nämlichen  elektrischen  Strome  uninittelhar  gereizt  wurde, 
sondern  es  mufs  immer  eine,  nie  der  Beobachtung  ganz  entgehbare, 
Zeit  verfliefsen,  bis  eine  solche  von  aufsen  her  zufliefsende  Reizung 
das  Gelenk  in  Bewegung  setzen  kann.      Man  hat  also  nie  zu  fürch- 
ten, dafs  eine  Contraction  eines  sich  mit  im  elektrischen  Kreise  be- 
findenden  Mimosengelenks  ,    und    die    im   unmittelbaren    Augenblicke 
der  Statt   habenden  Action    im  Kreise  beginnt,    zugleich  von  aufser- 
halb desselben  mitgereizten   Stellen  herkomme ,   noch  weniger ,    dafs 
sie  allein  von  diesen  aus  veranlafst  worden  sey.     Directe  Versuche, 
wo  man   z.  B.   den  blofsen  Blattstiel  ohne  sein  Gelenk   in   den  Wir- 
kungskreis nimmt,  bestätigen  die  Richtigkeit  des  Angeführten  völlig. 
Denn,  so  nahe   man  auch  hierbey  dem   Gelenke  selbst  sey, ^  so  wird 
man  doch  ,    sobald  man   es    nur  nicht   selbst   schon   zum  Theil   mit- 
trifft (und  auch,  z.  B.  durch  Ableitung  derjenigen  Belegung  der  leid- 
ner Flasche   nach   dem  Boden,    die  mit   der   dem   Gelenke   zunächst 

34  lie- 
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liegenden  Stelle  des  Blattstiels  yon  den  beyden  an  ihm ,  mit  welchen 
die  Belegungen  der  Flasche  in  Verbindung  treten  mufsten,  zusammen- 
kömmt ,  dafür  sorgt ,  dafs  das  Gelenk  ,  besonders  wenn  der  Topf, 
in  welchem  die  Mimose,  sie  isolirt  hält,  oder  er  selbst  isolirt  ist,  nicht 
etwa  raittheilungs  -  oder  conductorsweise  beym  Versuche  in  einen  elek- 
trischen Seitenzustand  kömmt,  als  welcher  in  seiner  Aufhebung  bej 
der  Entladung  der  Flasche  allerdings  leicht  einen  Reiz  hinlänglicher 
Intensität  für  dieses  so  empfindliche  Organ  abgeben  kann),  es  nie 
im  unmittelbaren  Augenblicke  der  elektrischen  Entladung,  oder  so 
weiter,  sich  contrahircn  sehen,  sondern  allemahl,  wo  die  elektrische 
Reizung  überhaupt  stark  genug  war,  erst  einige  Zeit  nachher ^  und 
deren  Gröfse,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  yorzüglich  durch 
'  die  Entfernung  des  im  Kreise  begriffenen  Blattstielstücks  vom  Ge- 
lenke bestimmt  werden. 

§.    30. 

Nimmt  man  jetzt  alles,  was  yon  §.  16  an  aufgeführt  wurde, 
zusammen,  so  ist  man  nun  allerdings  im  Stande,  yollkommen  über 
den  Erregbarkeitszustand  eines  Gelenkes  entscheidende  Versuche 
Torzurichten ,  obschon  man  dieses  bey  weiten  nicht  allein  im  Kreise 
hat.  Man  armirt  z.  B.  ganz  einfach  einen  Mimosenzweig  (und  al- 
lenfalls, um  etwas  bessere  Leitung  zu  haben,  nicht  zu  weit  yon  dem 
Blatte  weg),  dessen  Stielgelenk  man  etwa  kennen  lernen  will.  Die 
andere  Armatur  bringt  man  irgendwo  am  Blattstiele,  oder  wenn  man, 
wegen  stärkerer  elektrischer  Spannung,  nicht  so  sehr  auf  bessere 
Leitung  zu  sehen  hat,  auch  erst  an  einer  der  zu  diesem  Blatte  ge- 
hörigen Abtheilungen  an,  und  läfst  hierauf  die  Entladung  hindurch. 
Man  ist  dann  sicher,  dafs  alle  im  nämlichen  Augenblicke  beginnen- 
de Gelenkbewegung  einzig  yon  der  unmittelbaren  Reizung  dessel- 
ben durch  den  elektrischen  Strom,  oder  seiner  Reizung  an  Ort  und 
Stelle,  herrühre.  Die  übrigen  Umstände  des  Versuchs  geben  dann 
alles  weiter  zu  Verlangende ,  und  Gegenyersuche  über  die  gelenk- 
losen  Theile  der  Pflanze  sind  yon  selbst  keiner  besonderen  Schwie- 
rigkeit 
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rigkeit  unterworfen.     Sie  fordern  nichts,   als  dafs  man  diese  Thelle.. 
ohne  die  Gelenke,  mit  denen  sie  in  Verbindung  stehen,  in  den  Wir- 
kungskreis nimmt,   wie  denn   schon   vorhin   eines   solchen  Falls  Er- 
wähnung geschah. 

§.  21. 

Ich  habe  gerade  die  Aufgabe  §§.  15 — 19  zum  Belege  von  J. 
14  gewählt,  weil  sie  im  Verfolg  meiner  Abhandlung  (J.  38  u,  f.) 
wirklich  Yorkommen  wird,  und  ich  mich  also  dort  nur  auf  hier  be- 
rufen darf.  Ich  hätte  eine  Menge  ähnlicher  mit  gleichem  Recht 
anführen  können,  weil  sie  alle  bey  den  zu  erzählenden  Versuchen 
vorkamen.  Aber  schon  diese  eine  wird  hinreichen ,  mich  zu  ent- 
schuldigen, wenn  ich  zuweilen  in  der  Folge  nicht  genug  zu  detail- 
liren  scheine ,  weil  meine  Arbeit  sonst  zu  einem  Volumen  angewach- 
sen wäre ,  in  welchem  sie  ermüden  würde ,  statt  dafs  sie  interessi- 
ren  soll.  Soviel  Rücksicht  hat  der  Experimentator  allemahl  zu  for- 
dern ,  dafs  man  ihm  zutraue ,  er  werde  nach  allen  ihm  gegenwärti- 
gen Einsichten  verfahren  haben,  und  kämen  auch  zuweilen  Versu- 
che vor,  bey  denen  die  Gründe  ihrer  Gültigkeit  für  das,  was  sie 
beweisen  sollen ,  nicht  immer  bis  in  die  feinsten  Details  gerechtfer- 
tigt sind,  so  hat  man  zu  erwägen,  dafs  die  Data,  aufweiche  sie 
sich  stützen,  ihrem  gröfsten  Theile  nach  längst  bekannt  seyn  müs- 
sen, und  eine  blofs  einmahlige  Anwendung  derselben  noch  nicht 
das  Recht  gebe,  sie  jeder  Behörde  gegenüber  zu  wiederholen.  Nie 
werde  ich  mich  übrigens  bey  solchen  Abbreviaturen  auf  Thatsachen 
stützen,  die  etwa  noch  gar  nicht  durch  den  Druck  bekannt  gewor- 
den wären,  und  ich  auch  hier  noch  nicht  anführen  möchte 3  so  we- 
nig als  selbst  das,  was  zuweilen  Verdacht  von  Üngenauigkeit  oder 
doch  nicht  gehöriger  Achtsamkeit  bey  Anstellung  irgend  eines  Ver- 
suchs erwecken  könnte,  je  in  etwas  anderem  seine  volle  Rechtfer- 
tigung nachzuweisen  im  Stande  seyn  wird,  als  in  solchem,  was  be- 
stimmt demjenigen,  der  auch  nur  historisch  mit  der  Geschichte  des- 
sen vertraut  ist ,  was  bey  ihnen  Hülfe  zu  leisten  hatte ,  als  bekannt 


vorauszusetzen  ist. 
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§.23. 

Ich  liefere  auf  den  folgenden  Blättern  ein  fast  vollständiges 
Gegenstück  zu  dem,  was  der  Galvanismus  und  die  feinere  Anwen- 
dung der  gewöhnlichen  Reibungs  -  oder  Maschinenelektricität  auf 
thierische  Bewegungsneryen  von  1791  bis  jetzt  dargeboten  hat.  Die 
Redaction  desselben  hätte  also  vielleicht  eine  besondere  Rücksicht 
auf  möglichst  getroffene  Ordnung  in  der  Darstellung  der  es  ausma- 
chenden Thatsachen  gefordert.  Eben  aber,  weil  die  Sache  von 
"Wichtigkeit  luid  einer  weitern  Verwendung  fähig  scheint,  eilte  ich 
gleich  nach  der  ersten  Rundung,  die  meine  Untersuchung  erhalten 
hatte,  ihre  Resultate  da  niederzulegen,  wo  alles,  was  die  Wissen- 
schaft fördert,  versammelt  seyn  sollte.  Facten  bleiben  ewig  Facten, 
und  nur  der  Dilettant  ist  in  Gefahr,  die  blofse  Form  der  Sache 
vorzuziehen. 


,,0n  prend  le  bon  moyen  de  faire  des  progres  rapides,  lorsque,  parlant 
d'un  principe  bien  fonde,  on  marche  ensuite  en  droite  ligne."' 

VOLTA. 
(Observ.  s.  1.  Phys.  T,  XXII,  1783,  p.  326.) 


5.    n- 

Froschversuck. 

Es  stehe  ein  Froschpräparat  Fig.  1.  der  Ilten  Tafel  auf  der 
höchsten  Erregbarkeit,  die  man  bey  Fröschen  nach  schneller  Prä- 
paratur  überhaupt  antreffen  kann.  Dieses  wird  gewöhnlich  nur  zu 
Ende  des  Winters  und  Anfange  Frühlings,  ehe  ihre  Begattung  vor- 
gieng,  oder  auch  im  Winter  selbst  der  Fall  seyn,  wenn  man  zu 
dieser  Zeit  sie  aus  ihrem  Schlafe  hervorholt. 

Man   lade   eine   mittlere  leidner  Flasche,    z.  B.  von  1/2  Qua- 
dratfufs  Belegung,  vor  der  Maschine  oder  dem  Elektrophor  zu  mas- 
sigem 


sigem  Grade,  und  entlade  sie  durch  völlige  Verbindung  beyder  Be- 
legungen wieder.  Nach  wenigen  Secunden  wird  sie,  des  dennoch 
gebliebenen  Residuums  wegen,  für  den  anzustellenden  Versuch  noch 
immer  übrig  genug  Ladung  haben 5  ja,  meistens  wird  es  nöthig  seyn, 
sie  noch  einmal  zu  entladen,  um  nicht  allzuviel  Elektricität  in  ihr 
zurückzubehalten.  Oder  man  lade  eine  kleinere  Flasche  nur  mit  ei- 
nem sehr  kleinen  Theile  einer  Umdrehung  einer  schwachen  Elektri- 
sirmaschine,  oder  nur  einem  Funken  eines  schwachen  Elektrophors  5 
sie  wird  ebenfalls  nun  eine  für  den  Versuch  übrig  grofse  Ladung 
haben  21). 

Da 

ai)  Eigentlich  wird  man  in  der  Regel  jede  leidner  Flasclie,  die  nur  irgend  einmahl, 
besonders  vor  nicht  gar  langer  Zeit ,  geladen  gewesen  war ,  wurde  sie  damaUs 
auch  wieder  aufs  beste  entladen,  schon  von  selbst  nachher  allemahl  noch  einen 
Rest  von  Ladung  (Residuum)  enflialtend  finden,  der  zum  Versuche  §.  22  übrig 
hinreichen  würde.  Selbst  ohne  Je  absichtlich  geladen  gewesen  zu  seyn,  findet 
man  oft  dergleichen  Meine  Ladungen  vor ,  indem  der  Knopf  der  Flasche ,  zu- 
mahl  in  einem  freyeren  Local,  der  Flasche  zu  geringem  Grade  immer  das  nähm- 
liche  ist ,  was  derselben  Flasche  z.  H.  die  AufFangstange  eines  atmosphärischen 
Elektrometers ,  die  Schnur  eines  elelitrischen  Drachen ,  oder  so  weiter ,  und  die 
äufsere  Belegung  der  Flasche  selten  gut  isolirt  steht.  Zwar  wird  man  nun  nie 
so  aufserordentlich  mit  Elektrisität  zu  Ökonomisiren  haben ,  dafs  man  sich  sol- 
cher Ladungen  gerade  zum  hiesigen  Versuche,  und  ähnlichen  in  den  folgenden 
§§. ,  bedienen  müfste.  Doch  bleibt  es  für  feinere  elektrische  Versuche  allemahl 
von  gröfster  "Wichtigkeit,  gehörig  Elektricitäts  -  leere  Flaschen  und  Batterien  zu 
haben;  und  dieses  ist  einzig  durch  eine  bessere  Aufbewahrung  derselben  zu  er- 
halten. Noch  dazu  bringt  man  jene  Residuen,  aller  Mühe  ungeachtet,  um  so 
schwieriger  imd  langsamer  weg,  je  länger  sie  auf  der  Flasche  oder  Batterie ,  wie 
man  sagt,  ,, gelegen"  haben.  Man  sollte  daher  diese  Instrumente  nach  ihrem  Ge- 
brauche nie  anders  bey  Seite  setzen,  als  nachdem  man  ihre  innere  und  äufsere 
Belegung  zuvor  durch  einen  blanken  Metalldraht  (Ketten  sind  unsicherer)  recht 
gut  und  dauerhaft  mit  einander  verbunden  hat,  wozu  auch  mit  gehört,  dafs  der 
Verbindungsdraht  nicht  etwa  blofs  auf  dem  Lack  oder  Firnifs  aufliegt,  womit 
Flaschen  -  imd  Batterieknöpfe  und  Stangen  oft  überzogen  sind ,  und  welcher  ei- 
gentlich an  dem  Metalle  gar  keines  elektrischen  Werkzeugs  mehr  vorkommen 
sollte.  Auf  diese  Art  wird  Flasche  und  Batterie  sich  gewifs  endlich  vollständig 
entladen ,  und  nie  zu  einigem  Grade  von  selbst  sich  wiederladen  können.  Noch 
für  viel  minder  feine  Versuche ,  als  die  in  gegenwärtiger  Abhandlung ,   hatte  ich 

diese 


Da  leidner  Flaschen  gewöhnlich  innen  und  aufsen  mit  Stan- 
niol belegt  sind,  und  der  Knopf  von  Messing  ist,  so  wird  zum  ge- 
genwärtigen Versuche  die  Flasche  mit  der  äufsern  Belegung  in  eine 
eben  so  hohe  Capsel  von  Messing  geschoben,  und  bey  der  künfti- 
gen Entladung  im  Versuche  an  dieser  ^Capsel  gehalten 3  oder,  und 
sicherer,  man  überzieht  den  Knopf  mit  Stanniol,  und  läfst  die  Cap- 
sel weg.  Flaschen,  die  inwendig  mit  etwas  anderem  als  Stanniol 
belegt  sind,  z.  B.  mit  Eisenfeile,  mit  Graphit,  od.  s.  w.,  verwirft 
man  lieber  ganz.  Diese  Vorsichten  sind  nöthig,  weil  bey  so  hoher 
Erregbarkeit,  als  das  Froschpräparat  Fig.  1  hat,  die  blofse  Metall- 
differenz, Zinn,  Messing,  und  ähnliche,  schon  bey  mäfsiger  Gröfse, 
und  Capacität  der  Flasche  hinreichen  können,  wenn  äufsere  Belegung 
und  Knopf  dann  durch  Leiter  zweyter  Classe,  wie  z.  B»  die  erstere 
gewöhnlich  durch  den  Körper  des  Experimentators,  mit  den  Nerven 
c  und  d  des  Präparats  verbunden  werden,  Contractionen  in  diesem 
hervorzurufen,  ohne  dafs  noch  irgend  eine  Spur  Elektricität  von  aus- 
sen in  die  Flasche  gebracht  worden,  oder  irgend  eine  ihr  durch 
Entladung  zu  entlocltende  Spur  davon  mehr  in  ihr  zurück  wäre.  — 
Man  würde  dieser  Vorsicht  überhoben  seyn,  sobald  man  die  Nerven 
c  und  d  mit  zwey  gleichnamigen,  unter  einander  nicht  verbundenen 
Streifen   oder  Platten  Metall  armirte ,   und   durch   diese   im  Versuch 

die 

diese  Vorsicht  nöthig.  Bey  meinen  unzahligen  elelttrischen  Versuchen  vom  Win- 
ter 1801/2  zu  Gotha,  besonders  über  die  völlige  Identität  galvanischer  und 
elektrischer  Funken ,  wozu  ich  doch  meistens  Ladungen  von  zehn  Graden  des 
Volta'schen  Strohalm  - Electrometers  (der  Spannung  einer  Säule  von  600  Lagen 
Zink  und  Kupfer )  brauchte ,  mnfste  ich  allemahl ,  wenn  ich  Abends  aufhörte , 
meine  Flaschen  und  Batterieen ,  wie  angegeben,  schlicfsen ;  selbst  wenn  ich  Mit- 
tags blofs  zu  Tische  ging ,  mufste  ich  es  thun.  Denn  kam  ich  Nachmittags  oder 
den  andern  Morgen  wieder ,  so  hatte  ich ,  ohne  diese  Vorsicht ,  sogleich  andere 
Ladungen,  gröfsere  odar  kleinere,  stärkere  oder  schwächere,  je  nach  den  Um- 
ständen, als  die  beabsichtigten.  Das  Skchlimmste  hierbey  nämlich  ist  noch,  dafs 
lange  auf  einer  Flasehe  u.  s.  w.  gelegene  und  bedeutend  ins  Glas  eingedrungene 
Ladungen  die  Capacität  desselben  vergröfsern;  dafs  man  so  nachher,  bey  im- 
merhin möglichst  gleichen  Spannungen,  doch  äufserst  leicht  sehr  verschiedene  aftio- 
hite  Mengen  von  Elektricität  hat. 
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die  Flasche  entlüde ,  sofern  nämlich  die  Flasche  nur  gewifs  Innen 
eben  so  wie  aufsen  mit  Stanniol,  oder  überhaupt  dem  nämlichen 
Metalle  armirt  ist,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  beyde  Belegungen 
metallisch  y  oder  doch  durch  blofse  Leiter  erster  Classe,  mit  den  Ar- 
maturen yerbände.  Aber  dieser  Vorrichtung  ist  nicht  in  Jedes  Hän- 
4en  zu  trauen.  Denn  ,  versteht  der  Experimentator  nicht ,  sowohl 
die  Armaturen  als  alles  übrige  Metall  da  ,  wo  es  mit  einander  in 
Berührung  zu  treten  hat,  vollkommen  und  ganz  sicher  trocken  zu 
erhalten,  so  hann  sich  äufserst  leicht  und  völlig  unbemerkt  irgend- 
wo ein  Aequivalent  des  humboldt'schen  sogenannten  Hauchversuchs 
bilden ,  und  Wirkung  erscheinen,  die  wieder  mit  der  Ladung  der  Fla- 
sche von  aufsen  nichts  zu  thun-  hat^  Auch  wird  so  der  Versuch, 
da  man  ohnehin  bey  so  hoher  Erregbarkeit,  die  schnell  sinkt,  nicht 
viel  Zeit  zu  verlieren  hat,  zu  umständlich.  Bequem  indessen  bleibt 
es  allemahl ,  die  Nerven  c  und  d  zu  armiren ,  und  durch  diese  Ar- 
maturen zu  entladen.  Nun  müssen  letztere  dann  ebenfalls  wieder, 
und  beyde,  von  Stanniol  seyn,  wenn  der  Knopf  der  Flasche  mit  sol- 
chem bekleidet,  oder  von  Mefsing,  wenn  der  Knopf  blofs  ist,  und 
dagegen  die  Flasche  in  einer  Capsel  von  Mefsing  steckt.  Alsdann  wird 
man  nicht  mehr  in  Gefahr  seyn,  der  Ladung  von  aufsen  fremde  Elek- 
tricität  in  den  Versuch  zu  bekommen,  und  man  man  kann  auf  die 
bequemste  Art  zur  Entladung  den  Finger  der  einen  Hand  anf  die 
Armatur  legen ,  die  Flasche  in  die  andere  Hand  nehmen ,  und  mit 
ihrem  Knopfe  die  andere  Armatur  berühren. 

Bey  hohen  Erregbarkeiten  von  Froschpräparaten  kann  man 
nicht  vorsichtig  genug  seyn ,  alles ,  was  andere  Elektricitätsquelle 
werden  kann,  als  die  zum  Versuch  bestimmte,  zu  vermeiden,  da 
laier   Elektrometer   von   unglaublicher   Empfindlichkeit  22)    sind,    auf 

deren 

22)  Volta  fand  schon  179a  für  einen  Froschschenkel  mit  frcy  präparlrten  Nerven 
( der  Hälfte  des  Präparats  Fig.  1  bey  uns  ) ,  blofse  o,o5  Grad  seines  Strohhalm- 
Elelitrometers ,  auf  einer  Flasche  befindlich  ,  hinreichend ,  um  ihn  in  Contraction 

zu 
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deren  Aussage  doch  alles  ankömmt,  und  bey  Leidner  Flaschen  sich 
Aequivalente  von  galvanischen  Ketten  bilden  können,  die  ihnen  ge- 
wöhnlich nicht  zugemuthet  werden,  doch  aber  allerdings  von  dem 
sehr  einfachen  Grunde  herrühren,  dafs  belegtes  Glas  (wie  jeder  be- 
legte Isolator),  so  lange  es  sich  (durch  blofs  eine  Belegung  oder 
beyde)  zu  was  immer  für  einem  gegebenen  Grade  ladet,  das  völlige 
Phänomen  eines  Leiters  gewährt,  wie  schon  jede  isolirte  leidner  Fla- 
sche beweist,  die  man,  während  sie  sich  mit  dem  Knopfe  am  Con- 
ductor  einer  in  Bewegung  gesetzten  Elektrisirmaschine  befindet,  von 

Zeit 

zu  sfetzen.  (S,  s.  Brief  an  Baronio  in  Galvani's  Abhandl.  üb.  d.  Kräfte  d. 
thier.  Elektr. ,  übers,  v.  Maj^er,  S.  166)  Aber  sein  Froschschenkel  befand  sich 
erweislich  (vergl.  d.  a.  O.)  bereits,  und  längst,  auf  dem  von  uns  in  §.  34  unten 
abzuhandelnden,  im  Verhältnifs  zu  dem  in  obigem  §.  22  geforderten  schon  aus- 
serordentlich viel  tiefern  Erregbarkeitszustande  £,  (s.  m.  Beyträge ,  B.  IL  St.'i^ 
4)  S.  76),  und  es  ist  darzuthun  ,  dafs  Volta  wenigstens  schon  mit  0,01  Grad 
ausgelangt  haben  würde,  hätte  er  entweder  die  Flasche  gröfser ,  oder  das  Prä- 
parat etwas  früher,  genommen^  von  12  Quadratfufs  Belegung  hatte  er  selbst 
(i8o3)  sogar  schon  mit  -g^-^  =  0,001 25  Grad  genug,  (s.  Gilbert's  Ann.  d. 
JPhys.  B.  XIII.  S.  264)  und  doch  gewifs  noch  kein  Froschpräparat,  was  sich  auf 
einem  sonderlich  höhern  Erregbarkeitszustande  'als  E  befunden  Jiätte,  da  ihm 
meines  Wissens  der  Zustande,  oder  der  des  Präparats  in  §.  22  oben,  bis  dahin 
noch  nicht  bekannt  war ,  weil  er  sonst  sicher  einmahl  davon  gesprochen  haben 
würde.  Aber,  ist  es  zu  viel,  zu  sagen,  dafs  ein  Froschpräparat  vom  Zustande 
A  Im  Durchschnitte  wohl  10  und  20  mahl  empfindlicher  sey,  als  eines  vom  Zu- 
stande E ,  selbst  als  nur  erst  eines  von  dem  Uebergange  zu  ihm  ,  vom  Zustande 
D?  —  Und  wird  ein  anderes,  welches  schon  Contractionen  gibt,  wenn  man  den 
Nerven  des  Schenkels  auf  sich  selbst  zurückbiegt,  nicht,  statt  10  und  20  Mahl, 
wohl  eher  100  und  aoo  Mahl  empfindlicher  seyn?  —  Hier  würde  Volta  also 
schon  mit  ^-^^öö'  ^^^  tzöh'öö  Grad  seines  Strohhalmelektrometers,  mit  o, 0000125, 
mit  0,00000625  Grad  desselben,  von  12  Quadratfufs  Belegung  aus,  hinreichen. 
Und  wer  überhaupt,  der  viele  Frösche  unter  den  Händen  hatte,  wären  es  auch 
noch  bey  weiten  nicht  so  viele,  als  von  Humboldt,  und  noch  mehr  ich,  im 
Versuche  hatten,  wird  je  noch  eine  Gränze  höchster  Erregbarkeit  ihrer  Nerven 
haben  vorfinden  können?  —  Es  ist  sicher  nicht  zu  viel  behauptet,  dafs  inan 
bereits  Froschpräparate  von  solcher  Höhe  der  Erregbarkeit  unter  Händen  gehabt 
habe,  wo  ein  biojses  Milliontheilchen  eines  Grades  des  Volta'chen  Strohhalmelek- 
trometers zu  wirksamer  Beizung  derselben  hinreichte. 
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Zeit  zu  Zeit  an  der  äufsern  Belegung  ableitend  berührt,  und  die 
eben  so,  wie  der  beste  einfache  Leiter,  hier  die  nämliche  Elektri- 
cität  abgibt,  die  sie  am  Knopfe  empfängt,  nur  mit  dem  ünterchie- 
de,  dafs  dieses  aufhört,  sobald  die  Flasche  mit  dem  Conductor  zu 
gleicher  Spannung  gekommen,  während  ein  gewöhnlicher  Leiter  die- 
ses Spiel  mit  einer  nur  ganz  geringen  Beschränkung  ewig  fortgeben 
würde. 

Man  entlade  jetzt  die  Flasche  in  das  Präparat  auf  die  ange- 
zeigte Weise.  Anfangs  wird,  besonders,  wenn  man  nach  der  vorhin 
angewiesenen  Wiederentladung  nach  der  Ladung  von  der  Maschine, 
oder  auch  noch  nach  der  zweyten  solchen,  lange  verzog  (und  schon 
lo  —  ÄO  Secunden  sind  hier  lange),  die  Zuckung  höchst  wahrschein- 
lich in  beyden  Schenkeln  a  und  b  seyn.  Aber  man  fährt  mit  Pau- 
sen Ton  Anfangs  i,  2,  luid  mehr  Secunden,  fort,  sie  immer  von 
neuem  in  das  Präparat  zu  entladen  ( es  versteht  sich ,  ohne  sie  je 
wieder  geladen  zu  haben),  und  so  wird  man  endlich,  früher  oder 
später,  ganz  sicher  bey  jenem  Grade  von  Residuum  in  der  Flasche 
ankommen,  von  wo  an  nun  blofs  der  Schenkel  6,  oder  der  auf  der  ne- 
gativen  Seite  befindliche ,  zuckt.  Dieses  wird  einige  Zeit  fortdauern, 
besonders,  wenn  man  unterdessen  allmählich  die  Pausen  verlängert. 
Endlich  aber  wird  alle  Zuckung  aufhören,  die  man  aber  doch  noch 
ein  oder  etliche  Mahle  wieder  erhalten  kann ,  wenn  man  z.  B.  halbe 
Minuten  und  länger  wartet,  bis  man  nochmahls  entladet. 

War  die  Flasche  vom  Elektrophor  ausgeladen,  so  wird  man 
anfangs  die  Zuckung  in  beyden  Sehenkeln  leicht  länger  haben. 
Aber  die  Residuumanhäufung  wird  nicht  so  lange  fortdauern ,  also 
auch  die  Zuckung  blofs  eines  Schenkels,  dessen  auf  der  negativen 
Seite  nämlich,  nicht.  Denn  die  anfangliche  Ladung  war  nicht  so 
grofsj  folglich  drang  auch  weniger  ins  Innere  des  Glases. 

35  Hat 
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Hat  man  aus  einiger  Erfahrung  den  eben  nötlilgen  Grad  ron 
Ladung  der  Flasche  sich  fixirt,  bey  welchem  das  Phänomen  völlig 
entschieden,  d.  i.  die  Contraction  blofs  auf  der  negativen  Seite  zu- 
gegen ist,  so  ist  man  dann  sehr  leicht  im  Stande,  der  Flasche  gleich 
von  Anfang  an  nicht  zu  starke  Ladung  zu  geben,  oder  sie  doch 
schnell  zum  gehörigen  Grade  herabzubringen.  Arbeitet  man  mit  ei- 
nem Elehtrometer  zur  Seite,  und  hat  zwey  Flaschen  gleicher  Gröfse 
und  Capacität,  so  kann  man  mittels  fortgehender  Theilung  der  La- 
dung der  einen  durch  die  andere,  die  man  immer  wieder  entladet, 
den  ungefähr  nöthigen  Grad  von  Spannung  der  Flasche  selbst  in 
Zahlen  sehr  leicht  auffinden. - 

Resultat  des   Versuchs. 

ä)  Bey  möglichst  hoher  Erregbarkeit  eines  Froschpräparats 
hat  die  eine  Elektricität  in  Flg.  i  eine  bey  weiten  stärkere  Wirkung 
auf  die  Bewegung  der  Muskeln,  als  die  andere. 

b)  Es  ist  die  negative  Elektricität,  welche  in  Fig.  i  die  stäv" 
kere  Wirkung,  und  die  positive,  welche  die  schwächere  ausübt. 

Anmerkungen. 

a)  Stellt  man  diesen  Versuch,  statt  mit  Reibungselektricität 
mit  Berührungselektricität  an,  also  galvanisch,  so  ist  bey  der  Schlies- 
sung ebenfalls  die  Wirkung  auf  der  negativen  Seite  am  gröfsesten, 
und  gleich  von  Anfang  an  ganz  allein  auf  dieser  Seite ,  wenn  man 
blofs  eine  einfache  Kette,  z.  B.  von  Zink  und  Silber,  anwendet.  Was 
bey  sinkender  Erregbarkeit  geschieht,  gehört  nicht  hieher. 

b)  Es  ist  für  den  Erfolg  ganz  einerley,  ob  man  für  die  Ver- 
suche- mit  Reibungs  -  und  Berührungselektricität  das  Froschpräparat 
anordnet,  wie  in  Fig.  i  oder  wie  in  Fig.  2. 

§.  34- 


Mimo  sehversuch. 
Da  bey  Thieren  in  Bezug  auf  Nerven  und  Hirn  die  Muskeln  für 
das  Aeufsere ,    Hirn  und  Nerven  aber  in  Bezug  auf  Muskeln  für  das 
Innere,    geachtet  werden,    so  wird  man  analogisch  auch   bey  Pßan" 
zen  geneigt  seyn,  die  Blätter  und  Blättchen  dem  Aeufsern,  den  Zweig 
und   den  Stamm   aber    dem    Innern   zu  vergleichen,    oder  überhaupt 
von   je    zwey   im    natürlichen  Verlauf  der  Pflanze    auf   einander    fol- 
genden Stellen,  die  vom  Stamm  entferntere  jenem,    die  ihm  nähere 
diesem.     Es  soll  der  Versuch  §.  33.   an  Pflanzen,  namentlich  an  der 
Mimosa  pudica ,  wiederholt  werden.     Aber  schon   eine   flüchtige  Be- 
trachtung   des   Baues    einer   Pflanze,  .die   zum   Versuche   sich   nicht 
präparlren  läfst  wie  ein  Frosch,  sondern  am  besten  völlig  unverletzt 
dafür  bleibt,    lehrt,  "dafs    es    unmöglich    sey ,    ein   Aequivalent   vom 
Froschversuch,    §.  23,    JPfg.   1,    3,   herzustellen,   so   lange   man   nur 
eine  Pflanze  hat.     Es  werden  ihrer  zwey  erfordert. 

Man  bringt  also  zwey  Töpfe  mit  Mimosen  einander  so  ge- 
genüber, dafs  sich  diese  Töpfe  unter  einander  nicht  berühren,  wohl 
.  aber  zwey  gleichnamige  Blattabtheilungen  der  Mimosen ,  eine ,  die 
zur  einen,  und  eine,  die  zur  andern  gehört,  mit  den  äufsersten  Spi- 
tzen ihrer  äufsersten  Blättchen.  Man  wählt  Blattabtheilungcn,  die 
dem  äufsern  Anscheine  nach,  besser  aber  nach  ausdrücklichen  vor- 
läufigen Versuchen,  von  möglichst  gleicher  Erregbarkeit,  und  auch 
sonst  so  viel  wie  möglich  sich  ähnlich  sind.  Ferner  wählt  man  sie 
vorzüglich  von  Junkern  Blättern,  solchen,  die  das  erste,  zweyte, 
dritte,  auch  vierte  Blatt  (und  nach  Umständen  noch  darüber)  eines 
an  sich  im  guten  Zustande  befindlichen  Mimosenzweiges  oder  Sten- 
gels ausmachen. 

Beyde  Töpfe  werden  auf  Glas  gestellt,  damit  sie  isolirt  sind, 
und  durch  die  in  den  Böden  derselben  befindlichen  Löcher  in  jeden 
ein  Mctalldraht  gesteckt,    der  innen  mit  der  Erde  des  Topfs  in  Be- 
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rührung  ist ,  aufsen  hinlänglich  hervorragt ,  und  nirgends  abgeleitet 
ist.  Durch  diese  Drähte  geschieht  nachmahls,  nachdem  die  vorhin 
erwähnten  beyden  Blattabtheilungen  sich  auf  die  angezeigte  Weise 
gehörig  berühren,  die  Entladung,  u.  s.  w. 

Auf  elektrische  Entladungen  durch  sie,  sofern  selbe  stark  ge- 
nug sind,  schliefsen  sich  Mimosenblätter  äufserst  leicht,  wie  längst 
bekannt  (vergl.  J§.  i — 3).  Aber  geschlossene  solche  Blätter  öffnen 
sich  nicht  so  schnell  wieder,  als  ein  Froschsclienkel  z.  B.  aus  dem 
Zustande  der  Contraction  wieder  in  den  der  Buhe  zurückkommt. 
Es  hält  also  auf,  erst  durch  viele  Gegenversuche  erfahren  zu  müs- 
sen, welches  ungefähr  der  passende  Grad  von  Elektricität  sey,  um 
etwa  den  Erfolg  eben  so  entschieden  zu  haben ,  wie  bey  Fröschen 
in  §.  32.  Denn  bis  zum  völligen  Wiederoffenseyn  eines  Blattes  oder 
einer  Blattabtheilung  können  nach  Umständen  wohl  Viertelstunden 
rergehen,  und  über  diefs  werden  Blätter  oder  Blattabtheilungen,  wenn 
man  den  Versuch  oft  mit  ihnen  wiederholt,  bedeutend  unempfindlicher, 
und  man  findet  zuletzt  Ladungen  der  Flasche  nöthig,  die  anfangs 
viel  zu  stark  gewesen  wären.  Auch  ändert  sich  mittlerweile  selbst 
die  vorherrschende  Art  der  Erregbarkeit  des  Blatts ,  womit  der 
ganze  Erfolg  des  Versuchs  allmählig  ein  anderer  wird.  Man  befolgt 
daher  lieber  das  umgekehrte  Verfahren  von  dem  bey  Fröschen, 
fängt  mit  den  schwächsten  Ladungen  an,  und  steigt  von  diesen  im- 
mer weiter  herauf. 

In  der  Regel  habe  ich  ^ß\. ,  1 ,  bis  1  1/4  Umdrehung  einer 
schwachen  Maschine,  die  nach  Umständen  blofs  3  bis  höchstens  6 
Linien  lange  Funken  gab,  auf  eine  Flasche  von  ungefähr  2/3  par. 
Quadratfufs  Belegung  geladen,  nöthig  gehabt,  den  Versuch  von  voll- 
ständigem Erfolg  zu  erhalten.  Doch  änderten  die  Höhe  des  Stam- 
mes oder  Zweiges ,  zu  welchem  die  im  Versuch  begriffene  Abthei- 
lung jedes  Topfs  gehörte,  der  Grad  von  Feuchtigkeit  der  Erde  im 
Topf,    der  Grad  von  Reizbarkeit,  den  die  Pflanzen  der  allgemeinen 

Con- 
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Constitution  der  Atmosphäre  zur  Folge  hatten ,  und  allerhand  andere 
umstände  noch,  den  eben  passenden  ElelUricitätsgrad  so  weit  ab^ 
dafs  ich  bald  nur  1/2  bis  ^Q ,  bald  1  1/3  und  2  Umdrehungen  nö- 
thig  hatte,  um  zum  Zweck  zu  kommen.  Fängt  man  also,  sofern 
das  Üebrige  wie  bey  mir  ist,  mit  ifQ  Umdrehung  an,  und  steigt  durch 
iß\.y  3/0?  1/2,  21/4  u.  s.  w.,  herauf,  so  wird  es  nicht  fehlen,  dafs 
man  unterweges  den  eben  entsprechenden  Elektricitätsgrad  trifft. 
Immer  aber  bleibt  vorausgesetzt,  dafs  die  Blätter  oder  Blattabthei- 
lungen selbst  möghchst  gleiche  Erregbarkeit  haben ,  worüber  man , 
wenn  man  auch  nur  einige  Tage  mit  elektrischen  Versuchen  meiner 
Art  an  Mimosen  beschäftigt  war,  oder  auch  nur  mit  mechanischen, 
sehr  bald  dem  blofsen  Anscheine  nach  schon  so  ziemlich  ohne  wei- 
teres entscheiden  kann. 

Uebrigens  kann  hier  und  in  allen  folgenden  MimosenTersu- 
chen,  die  leidner  Flasche,  was  die  Endigungen  ihrer  Belegungen 
betrifft,  beschaffen  seyn,  wie  sie  will,  und  es  bedarf  der  Vorkeh- 
rungen im  vorigen  §.  im  mindesten  nicht.  Denn  Mimosen  for- 
dern im  Verhältnifs  zu  präparirten  Fröschen  so  starke  Elektricitä- 
ten  zur  wirksamen  Reizung ,  dafs  die  kleinen  Elektricitätsquellen 
aus  Constructionsumständen  der  Flasche  und  der  Entladung  zu  Null 
dafür  werden. 

Re  sultat, 

a)  Die  eine  Elektrlcität  übt  in  diesem  Versuche  eine  sehr  viel 
stärkere  Wirkung  als  die  andere. 

b)  Es  ist  die  positive,  welche  stärker,  und  die  negative,  wel- 
che schwächer  wirkt,  d.  i.  bey  nicht  allzustarker  Ladung  der  Flasche 
luid  den  sonst  gehörig  Statt  findenden  Umständen  wird  beständig 
jene  Abtheilung  der  Mimose  weit  stärker  oder  allein  sichtbar  wirksam 
afficirt  werden,  die  sich  in  demjenigen  Topfe  befindet,  welcher  po- 
sitive Elektricität  erhält  5  die  Blattabtheilung  des  negativen  Topfs 
dagegen  wird  ruhig  bleiben ,  oder,  verhältnifsmäfsig  sich  nur  wenig  an 
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ihr  schllefsen.  Diese  Affection  wird  sich  an  der  positiven  Abthei- 
lung durch  Schliefsung  wenigerer  oder  mehrerer  oder  aller  Blättchen- 
pare  darthun  3  an  der  negativen  dagegen  wird  sich  gar  nichts ,  oder 
nur  ein  Blättchenpar ,  oder  mehrere,  schliefsen,  in  keinem  Falle  aber 
in  demselben  Versuche  so  viel,  als  an  der  positiven ,  sondern  mei- 
stens viel  und  sehr  yiel  weniger,  und  häufig  auch  nichts. 

c)  Die  Schliefsung  der  Blättchen  langt  an  beyden  Abtheilun- 
gen jederzeit  an  der  Spitze  derselben  an,  und  erstrecht  sich  von  da 
aus  nach  innen  fort. 

d)  Nur  einige  Mahl  unter  sehr  vielen,  aber,  sehr  interessant, 
an  noch  völlig  jungen,  so  eben  erst  ausgebildeten  Blättern  war  ich 
so  glücklich,  dafs,  während  die  positive  Abtheilung  (die  im  positi- 
ven Topfe)  sich  ganz  schlofs,  die  negative  durchgängig  offen  blieb. 
Gewöhnlicher  bleibt  die  letztere  nur  dann  t; öZZig  offen ,  wenn  die  po- 
sitive sich  blofs  zu  einem  geringern  oder  gröfsern  Theile  schliefst. 
Schliefst  die  negative  sich  aber  auch  etwas  mit,  so  geht  von  der  po- 
sitiven nun  in  der  Regel  mehr  zusammen,  als  wo  die  negative  völlig 
ruhig  blieb.  -^^ 

e)  Häufiger  nach  Verhältnlfs,  als  zwey,  drey,  oder  mehrere, 
schliefst  sich  von  der  negativen  Abtheilung  nur  ein  einziges  Blätt- 
chenpar, dasjenige  nämlich,  welches  mit  dem  äufsersten  Blättchen- 
pare  der  gegenüberstehenden,  starker  afficirten  Blattabtheilung  des 
andern  Topfes  in  Berührung  war.  Dieses  wird  der  Verlauf  der  Ab- 
handlung wenigstens  gröfstentheils  als  Folge  der  unmittelbaren  elek- 
trischen Reizung  der  Gelenke  dieser  Blättchen  aufzeigen,  die  beyden 
übrigen  Blättchen  nicht,  oder  doch  bey  weiten  nicht  in  dem  Grade, 
Statt  fand,  da  der  Strom  zwischen  ihnen  an  der  Rippe  (dem  Stiele) 
der  Abtheilung  fortlief.  Doch  schliefst  dieses  keineswegs  aus,  dafs 
sich  von  solcher  unmittelbaren  Reizung  des  Blättchengelenks  herrüh- 
render Reiz  selbst  weitei*  fortpflanzen  könne.  Vielmelir  geht  diefs 
AUS  vielen  Versuchen  direkt  hervor  (vergl.  z.  B.  §,  26  B,  Resultat  k). 

f) 


/)  Bald  geschielit  die  Scliliefsung  der  sich  ein  für  allemahl 
schliefsenden  Blättchen  an  den  respectiven  Blattabtheilungen  dem 
Ansehen  nach  röllig  simultan,  bald  zum  Theile  in  —  wie  ich  es 
nennen  möchte  —  mehr  rhythmischer  Folge,  oder  einer  solchen, 
wie  sie  Statt  findet,  wenn  man  bey  Versuchen  über  die  Wirkung 
aufserelektrischer  Reize,  mechanischer  z.  B.,  ein  einziges  äufserstes 
Blättchen  der  Abtheilung  mit  einer  Nadel  u.  s.  w.  durchsticht,  oder^ 
wirksamer,  mit  der  Schere  anschneidet,  oder,  wieder  wirksamer, 
mit  einer  Zange  nach  der  Quere  durchkneipt  oder  durchquetscht , 
worauf  dann  (um  so  früher,  je  stärker  der  Reiz)  dieses  Blättchen 
sich  schliefst,  und  zugleich,  oder  sehr  bald  darauf,  das  gegenüber- 
stehende auch ,  dann  nach  einiger  Zeit  ( von  3 ,  yon  2  ,  Ton  i ,  von 
ifz  Secunde,  oder  auch  mehr  oder  wenig<6r)  das  nach  diesem  fol- 
gende Blättchenpar,  dann  nach  ungefähr  wieder  gleicher  Zeit  das 
wieder  folgende,  und  so  fort,  bis  die  ganze  Abtheilung  geschlossen 
ist  (was  weiter  geschieht,  übergehe  ich,  und  merke  nur  noch  an, 
dafs  nach  Mafsgabe  der  Stärke  des  Reizes,  oder  der  Reizbarkeit, 
oder  beyder  zusammen,  die  Zeit  zwischen  der  Schliefsung  je  zweyer 
Blättchenpare,  während  diese  an  der  Abtheilung  fortschreitet,  zu- 
nimmt, oder  sich  gleich  bleibt,  oder  auch  abnimmt,  jenes  bey  stär- 
,keren,  dieses  bey  schwächern  Reizen). 

g)  Die  „rhythmische'^  Schliefsung  geschieht  übrigens  an  der  po-' 
sitiven  Abtheilung  hcj  schwächerer  elektrischen  Action  als  die  schein- 
bar simultane.  Zwischen  dieser  und  jener  aber  finden  eine  Menge 
Stufen  Ton  Uebergängen  der  einen  in  die  andere  Statt.  Auch  wird 
gewöhnlich,  wenn  auch  später  die  rhythmische  Schliefsung  sich  ent- 
'wickelt,  doch  im  Augenblicke  der  Flaschenentladung  eine  bestimmte 
Strecke  der  Blattabtheilung  simultan  geschlossen,  und  erst  von  die- 
ser geht  nachher  die  rhythmische  Schliefsung  weiter,  die  dann  in 
der  Regel  die  ganze  Blattabtheilung  vollends  durchläuft.  Doch  glaube 
ich  nicht,  hinlängliche  Gründe  zu  haben,  diese  ganze  rhythmische 
Blättchenschliefsung  als  directe  Folge  der  Reizung  anzusehen.  Wahr- 
schein- 
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scheinlich  kommt  nur  ein  gewisser  Theil  auf  die  Rechnung  letzterer, 
und  es  rührt  der  übrige  von  Ursachen  her,  deren  Quelle  ich  noch 
nicht  genau  genug  nachgesucht  habe. 

h)  Gingen  bey  stärkeren  Elektricitäten  die  Mitschliefsungen 
an  der  negativen  Abtheilung  über  das  erste  Blättchenpar  hinaus,  so 
schienen  sie  mir  lieber  und  eher  rhythmisch  zu  werden,  als  zu  glei- 
cher Zeit  die  der  positiven  etwa.  Mehrmahls  schlofs  diese  sich,  so 
weit  sie  es  that,  simultan,  jene  aber  rhythmisch.  Nur  stockte  diese 
letztere  Schliefsung  dann  gemeiniglich  unterwegs  sehr  früh,  was  rhyth- 
mische Schliefsung  der  positiven  Abtheilung  nie  that,  wenn  sie  erst 
gehörig  weit  von  simultaner  Schliefsung  verschieden  war.  Dieses  Hes- 
se ,  weiter  unten  vorkommende  Versuche  damit  verglichen ,  fast  vermu- 
then,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Schliefsungen  an  den  Abtheilungen  des 
negativen  Topfs,  oder  denjenigen,  die  ich,  kürzer,  negative  selbst 
nannte,  schon  für  Aequivalente  von  dem,  was  beym  Thiergalvanismus 
Trennungszuckung,  Trennungsbewegung  ist ,  zu  halten  sey.  Indessen 
wird  sich  in  der  Folge  fast  mehr  Grund  darbieten,  es  für  Folge  der 
elektrischen  Reizung  der  Gelenke  des  äufsersten  Blättchenpars  der 
Blattabtheilung  ,  und  einiger  Fortpflanzung  des  hier  erzeugten  Rei- 
zes nach  innen  zu  halten  (vergl.  Resultat  e). 

i)  Zuweilen ,  aber  selten ,  sah  ich  die  negative  Abtheilung 
auch  zu  einigem  Grade  von  hinten  oder  vom  Abtheilungsstiele  aus 
sich  schliefsen,  und  zwar  jedes  Mahl  erst  kurze  Zeit  nach  der  Ent- 
ladung. Es  wird  sich  in  der  Folge  bestimmt  erweisen,  dafs  diese 
Wirkung  von  der  Reizung  des  Gelenkes  dieser  Abtheilung  durch  den 
elektrischen  Strom  herkam,  welches  sodann  besonders  reizbar  gewe* 
sen  seyn  mufste. 

k)  Ich  habe,  nachdem  die  erste  Entladung  durch  die  bey  den 
Pflanzen  vorüber  war,  und  die  Blattabtheilungen  ihre  Veränderun- 
gen erlitten,  sie  selbst  aber  noch  in  Berührung  geblieben  waren 
(was  häufig  durch  ein  erst  anderswo  näher  zu  erörterndes  Nieder- 
knicken des  negativen  Blattstiels,  während  der  positive  stehen  blieb, 

ver- 


rerhindert  wurde),  sehr  oft  eine  zweyte,  genau  gleich  starke,  La- 
dung durch  beyde  Pflanzen  gehen  lassen ,  so  aber,  dafs  der  Topf, 
welcher  rorher  positive  Elektricität  bekam,  jetzt  negative,  und  der 
vorher  diese,  jetzt  jene  erhielt.  AUeraahl  war  nun  die  vorher  ne- 
gativ gewesene,  jetzt  positive  Blattabtheilung  diejenige,  welche  die 
meiste  Blättchenschliefsung ,  oder  allein  welche  gab,  und  die  vorher 
positiv  gewesene ,  jezt  negative  die ,  welche  die  wenigste  oder  gar 
keine  erlitt.  Dieser  Gegenversuch  diente  besonders  noch,  zu  erfah- 
ren, wie  weit  sich  beyde  Blattabthcilungen  in  Hinsicht  ihrer  Erreg- 
barkeit u.  s.  w.  geglichen  hatten ,  und  wirklich  war  allemahl  auch 
der  erste  Versuch  besonders  entscheidend  im  Erfolge  gewesen,  wenn 
dieser  zweyte  oder  Gegenversuch  es  war,  und  umgekehrt. 

Anmerkungen. 

a)  Das  von  Resultat  a  bis  k  Erzählte  war  das  Resultat  einer 
bedeutenden  Menge  Versuche  solcher  Art.  Doch  glaube  ich  noch 
bey  weiten  nicht  vollständig  in  der  Aufzählung  alles  dessen,  was 
hier  vorkommen  kann,  gewesen  zu  seyn.  Es  war  'nur,  was  ich, 
und  bisher,  beobachtete.  Vieles  aber  habe  ich  auch  abiichtlich  weg- 
gelassen, weil  es  schicklicher  anderswo  vorkommt,  und  überhaupt 
nicht  mehr  betrifft ,  was  an  den  Blattabtheilungen  selbst  vorgeht» 
üebrigens  erlitt  die  Zahl  der  wirklich  angestellten  Versuche  einige 
Beschränkung  durch  die  Mühsamkeit,  den  Versuch  gehörig  vorzU' 
richten,  da  man  oft  lange  Zeit  brauchte,  bis  man  zwey  zusammen, 
passende  Blattabthcilungen  zu  guter  und  sicherer  Berührung  ihrer 
Spitzen  gebracht  hatte,  ohne  diese  doch  dabey  durch  Biegung  u.  s. 
w.  sonderlich  anzustrengen,  weil  solches,  der  daraus  schon  hervor- 
gehenden einigen  Reizung  mancher  Theile  wegen,  zu  der  dann  nur 
noch  eine  schMache  zweyte  hinzukommen  durfte,  um  von  Wirk- 
samkeit zu  werden,  den  Versuch  leicht  verunreinigen  kann.  Eine 
andere  Beschränkung  erlitt  die  Menge  dieser  Versuche  dadurch, 
dafs  ich,  ob  ich  gleich  zur  Zeit  derselben  bereits  drey  Mimosen  be- 
safs,  dennoch  der  Blattabtheilungen  an  je  zwey  Pflanzen,  schon  we- 
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gen  ihrer  in  §.  lo  geschilderten  Ungleichheit,  mcht  so  viele  vorfand, 
die  sich  völlig  vertreten  oder  einander  ziemlich  gleich  geachtet  wer* 
den  konnten.  Dafs  ich  übrigens  zu  jedem  Versuche  ein  anderes 
Par  Abtheilungen  brauchte,  versteht  sich  schon  deshalb  von  selbst, 
weil  ich  unmöglich  vrarten  konnte,  bis  das  gebrauchte  Par  sich  wie- 
der hergestellt  hatte.  Erst  nach  Stunden  konnte  ich  mit  Sicherheit 
■wieder  zu  dem  früheren  Pare  zurückgehen  5  was  ich  aber  nur  dann 
absichtlich  that,  wenn  sich  ein  solches  als  in  seinen  beyden  Abthei- 
lungen ganz  besonders  gleich  erwiesen  hatte, 

7>)  Um  ein  Beyspiel  eines  solchen  ganz  besonders  gleichen 
Blattabtheilungspares  zu  geben,  füge  ich  einen  Versuch  bey,  den  ich 
auch  als  Beleg  für  Resultat  k  nicht  schöner  zu  geben  weifs ,  und 
welchen  ich  am  ijten  JuL  bekam.  Die  Vorrichtung  war  genau  die 
zu  Anfang  dieses  §.  23  beschriebene.  Ich  hatte  genau  eine  Umdre- 
hung meiner  Maschine  in  der  Flasche ,  und  entlud ,  wie  gewöhnlich. 
Die  Blattabtheilung  des  positiven  Topfs  schlofs  sich  (von  aufsen) 
genau  zur  Hälfte,  und  fast  vollkommen  simultan  5  der  Stiel  des  Blat" 
tes  zu  ihr  aber  blieb  stehen.  Die  Blattabtheilung  des  negativen 
Topfs  blieb  völlig  offen -j  nicht  ein  Blättchen  an  ihr  bog  oder  faltete 
sich  5  der  Stiel  des  Blattes  zu  ihr  aber  sank  nieder,  und  letzteres  im 
unmittelbaren  Augenblicke  der  Entladung.  Zu  einem  seltenen  Glü- 
cke erhielten  sich  beyde  Abtheilungen ,  ungeachtet  das  Blatt  der  ei- 
nen niedergeknickt  war,  in  vollkommener  Berührung.  Schnell  nahm 
ich  wieder  genau  eine  Umdrehung  der  Maschine  in  die  Flasche,  wech- 
selte aber  für  die  Töpfe  mit  den  Elektricitäten  bey  der  Entladung. 
Die  Blattabtheilung  des  vorher  positiven,  jetzt  negativen  Topfs,  die 
bis  zur  Hälfte  von  vorhin  geschlossen  war,  blieb  in  vollkommenster 
Ruhe,  und  nicht  ein  Blättchen  schlofs  sich  weiter  an  ihr 5  der  Stiel 
des  Blattes  zu  ihr,  der  vorhin  stehen  geblieben  war,  sajik  nieder. 
Die  Blattabtheilung  des  vorhin  negativen,  jetzt  positiven  Topfes, 
die  vorher  völlig  offen  geblieben  war,  schlofs  sich  (von  aufsen)  ge- 
nau zur  Hälfte,  und  eben  so  fast  vollkommen  simultan,  wie  vorhin 
die  andere)  der  Stiel  des  Blattes  aber  lag  noch  von  vorhin  danie- 
der) 


383 

der  5  an  ihm  also  konnte  schon  von  selbst  nichts  merldich  werden. 
Die  beyden  Abtheilungen  trennten  sich  hierbey ,  und  so  konnte  ich 
den  ganzen  Versuch  nicht  gleich  nochmahls  wiederholen,  um  zu  er- 
fahren, ob  z.  B.  zwey  Umdrehungen  für  jede  der  beyden  Ladungen 
nicht  eben  so  regulär  auch  noch  die  offen  gebliebenen  Hälften  bey- 
der  Abtheilungen  zu  gleich  grofsen  fernem  Theilen  oder  ganz  sich 
schliefsen  machen  würden. 

Das  Knicken  der  Blattstiele  habe  ich  blofs  der  rölligen  Gleich- 
heit des  Erfolges  wegen  mit  angeführt,  eigens  wird  yon  ihm  bey 
der  Reizbarkeit  der  Gelenke  gehandelt  werden. 

c)  Was  geschehe,  wenn  man  beträchtlich  ungleich-erregbare 
Blätter  in  den  Versuch  dieses  §'s  bekommt,  ist  leicht  zu  berechnen. 
Geringere  Ungleichheiten  kann  man  fast  nie  vermeiden.  Aber  wo 
diese,  aller  Vorsicht  ungeachtet,  doch  zu  grofs  geworden  waren, 
habe  ich  der  Resultate  nur  in  so  fern  geachtet,  als  sie  völlig  dem 
auch  auf  anderen  Wegen  noch  zu  bestätigenden  Grade  dieser  Un- 
gleichheit entsprachen.  Hier  aber  habe  ich  sie  ganz  übergangen, 
sogewifs  ich  auch  seyn  kann,  dafs,  wer  etwa  über  den  hier  zuerst 
beschriebenen  Mimosenversuch  ( $.  24)  ebenfalls  zuerst  kommt ,  um 
ihn  zu  wiederholen,  solcher  fatalen  Fälle  leicht  a  nnd  3  Mahl  mehr 
haben  wird,  als  leidliche  oder  brauchbare,  da  ich  selbst,  ungeach- 
tet ich  bereits  acht  Tage  Mimosen  elektrisirt  hatte,  und  sie  so  ziem- 
lich kannte,  ehe  ich  an  den  Versuch  des  gegenwärtigen  §'s  kam, 
derselben  doch  nicht  wenig  mit  in  die  Hände  erhielt. 


§.  25- 

Froschversuch. 

Das  Präparat  steht  auf  der  nämlichen  höchsten  Erregbarkeit  ^ 
wie  das  in  §.  22.  Blofs  die  Armaturen  sind  an  die  entgegengesetzten 
Orte  angelegt.  Fig^.  3  stellt  das  Ganze  dar.  Von  der  leidner  Fla- 
sche zu  diesem  Versuche,  und  den  Vorsichtsmafsregeln  bey  der  An- 
stellung des  letztern  gilt  alles,   was  §.  22  bey  Fig.  1  gesagt  wurde. 
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Eben  so  alles  ron  den  Armaturen,  und  Ton  der  Abmessung  und  Auf- 
findung des  eben  rechten  Grades  Ton  Ladung  der  Flasche. 

Resultat. 

a)  Bey  möglichst  hoher  Erregbarkeit  eines  Froschpräparats 
hat  die  eine  Elektricität  in  Fig.  3  eine  bey  weitem  stärkere  Wirkung 
auf  die  Bewegung  der  Muskeln  als  die  andere. 

6)  Es  ist  die  positive  Elektricität,  welche  in  Fig.  3  die  stär- 
kere  Wirkung,  und  die  negative j  welche  die  schwächere  ausübt.    ,^ 

Anmerkungen. 

a)  Stellt  man  diesen  Versuch  statt  mit  Reibungselektricität 
mit  Berührungselektricität  an,  also  galvanisch ,  so  ist  bey  der  Schlies- 
sung ebenfalls  die  Wirkung  auf  der  positiven  Seite  am  stärksten , 
und  Wirkung  gleich  von  Anfang  an  ganz  allein  auf  dieser  Seite, 
wenn  man  blofs  eine  einfache  Kette,  wie  z.  B,  von  Zink  und  Sil- 
ber, anwendet.  Was  bey^sinkender  Erregbarkeit  geschieht,  gehört 
nicht  hierher. 

Z))  Es  ist  für  den  Erfolg  ganz  einerley,  ob  man  für  die  Ver- 
suche mit  Reibungs  -  wie  die  mit  Berührungselektricität  das  Frosch- 
präparat anwendet,  wie  in  Fig.  3  oder  wie  in  Fig.  4« 

§.  26, 
Mimosenversuch. 
Es  wird  der  Versuch  §.  25  an  Mimosen  wiederholt. 

A.  Mit  zwey  Mimosen. 
Man  verbindet  dazu  ihre  beyden  Töpfe,  die  nun  nicht  mehr 
isollrt  seyn  dürfen,  entweder  unten  durch  einen  Metalldraht,  der 
in  die  Erde  jedes  Topfs  gehörig  hinaufreicht,  oder  auch  oben  durch 
einen,  der  in  die  Erde  jedes  Topfs  gehörig  hinabgeht,  und  versieht 
zwey  Abtheilungen  zweyer  Blätter,   von  denen  eines   der  Pflanze  in 

einem 
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einem  Topfe ,  das  andere  der  im  anderen  gehört ,  und  welc!ie  Ab- 
theilungen hier  nun  nicht  mehr  sich  zu  berühren  oder  sonst  in  lei- 
tender Verbindung  unter  einander  zu  stehen  haben,  aufsen  an  den 
Spitzen  eines  ihrer  äufsersten  Blättchen,  oder  auch  zwischen  dem 
äufsersten  Blättchenpare  selbst,  so,  dafs  das  Metall  die  Blättchen 
unmittelbar  berührt,  mit  schicklichen  Armaturen  oder  Zuleitern  d), 
die  solchergestalt  anliegen,  und  in  ihrer  Lage  gesichert  sind,  dafs 
sie  bey  der  Flaschenentladung  durch  diese  Armaturen  nicht  der  min- 
desten Erschütterung,  und  folglich  die  Blättchen  der  beyden  Abthei- 
lungen nicht  der  mindesten  mechanischen  Reizung  dadurch  ausge- 
setzt sind. 

Ich  habe  Stative  mit  solchen  Armaturen  oder  Zuleitern  ,  wie 
ich  mich  ihrer  bediene,  und  sie  auch  zu  fast  allen  noch  folgenden 
Versuchen  anwendbar  sind ,  abbilden  lassen  e)  ;  auch  werde  ich, 
wenn  ich  künftig  von  Armaturen  bey  Mimosen  spreche,  nie  andere, 
als  diese,  verstehen. 

Es 


i)  Hier ,  so  wie  an  andern  Orten  dieser  Abhandlung  bedient  sich  der  Verf.  des  Worts 
Armatur  etwas  uneigentlich ,  und  in  einem  andern ,  als  dem  bey  Froschversuchen 
gewöhnlichen,  Sinne.  Ein  Blatt  nämlich,  mit  dem  ersten  oder  zweyten  Leiter 
der  Elehlrisirmaschine  in  "Verbindung ,  und  somit  in  den  Stand  gesetzt ,  Elektri- 
cität  aufzunehmen,  ist  ihm  armirt.  Ruhland. 

e)  Die  erste  Art  von  Stativen ,  deren  sich  der  Verf.  auch  meistens  bediente ,  besteht 
aus  einem  gläsernen  Stiel  a  (  s.  Tab.  III.  Fig. I.),  an  welchem  oben  ein  messin- 
genes Nufsgelenk  befestigt  ist,  das  die  Leitungsröhre  trägt;  die  Leitungsröhre 
selbst  haim  in  der  Kugel ,  durch  welche  sie  getragen  wird ,  durch  eine  Schrau- 
be gehalten  werden ;  das  ist ,  das  mit  dem  Conductor  der  Maschine  in  Ver- 
bindung stehende  ,  e  das  mit  der  Pflanae  in  Berührung  zu  setzende  Ende ;  dieses 
ist  mit  einer  Schraube  versehen,  an  welche  eine  Kugel  geschraubt  werden  kann, 
so  dafs  man  die  Elektricität  aus  einem  spitzigen  oder  stumpfen  Ende  auf  die 
Pflanz-e  einwirken  zu  lassen  vermag.  Complicirter  ist  eine  zweyte  Art  Stativ  (Fig. 
IL).  Der  Fufs  u  ist  von  Holz  imd  hohl.  Er  nimmt  eine  messingene  Schraube  b  auf. 
Diese  endigt  sich  in  ein  Nufsgelenk  c ,  welches ,  um  die  obern  Theile  zu  isoliren, 
eine  Glasröhre  d  trägt ,  die  in  eine  Schraube  e  übergeht ,  um  welche  eine  Pincette 
/sich  bewegt.  Herr  Ritter  bediente  sich  dieses  Statives  seltener;  auch  war  es 
nicht  sowohl  um  die  Elektricität  vpn  der  Maschine  auf  die  Pflanze  zu  leiten,  als 
vielmehr  manche  Körper  ,  und  mitunter  freylich  auch  Leitungsröhren  g- ,  durch 
die  Pincette  zu  halten,  imd  der  Pflanze  zu  nähern.  Der  Nutzen  dieses  Stativ» 
besteht  in  seiner  grofsen  Beweglichkeit,  welche  duxch  die  Menge  seiner  Gelenk» 
hervorgebracht  wird»        ^uhland. 
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Es  werden  eben  so  junge,  frische,  aber  völlig  ausgebildete 
und  möglichst  erregbare  Blätter  zum  Versuche  gewählt  als  in  §.  a/j.* 

Die  passendste  Stärke  der  Ladung  wird  eben  so  gesucht  und 
gefunden ;  wie  in  §1  533  sie  kommt  im  Mittel  der  dort  gültigen  gleich. 

Resultat. 

a)  Die  eine  Elektricität  wirkt  auch  hier  viel  stärker  als  die 
andere. 

b)  Aber  es  ist  hier  nicht  mehr  die  positive ,  welche  als  die 
stärkere  erscheint,  sondern  die  negative,  und  nicht  mehr  die  nega- 
tive, welche  als  die  schwächere  erscheint,  sondern  die  positive. 

c)  Die  hier  —  E  von  aufsen  erhaltende  Abtheilung  verhält 
in  diesem  Versuche  sich  überall  wie  die  -f-  E  von  innen  erhaltende, 
in  §.  33 ,  und  die  hier  -f-  E  von  aufsen  erhaltende  wie  die  —  E  von 
innen  erhaltende  ebendaselbst  5  welches  vieler  Wiederholungen 
überhebt. 

d)  Im  Ganzen  werden  aber  sämmtllche  Erfolge  hier  merklich 
entschiedener  und  ähnlicher  unter  sich,  als  in  §.  23,  weil  man  hier 
bey  weiten  gleichförmiger  armiren  kann,  als  dort  die  beyden  reagi- 
renden  Abtheilungen  sich  zusammen  bringen  liefsen,  und  dann  vor- 
nehmlich noch,  weil  hier  beyde  Abtheilungen  von  den  in  sie  eintre- 
tenden Elektrlcitäten  gleich  unmittelbar,  nachdem  sie  die  Flasche 
verlassen,  getroffen  werden.  So  z.  B.  traf  ich  es  bedeutend  leich- 
ter, dafs  die  wirksamer  afficlrte  Abtheilung  sich  ganz,  und  die  schwä- 
cher afficirte  zu  gar  keinem  Theile  schlofs. 

e)  Kehrt  man  nach  einem  ersten  Versuche  bey  genau  wieder 
gleicher  Ladung  der  Flasche  die  Elektrlcitäten  für  die  Armirungen 
um^  so  versetzt  man  damit  alleraahl  die  vorher  weniger  oder  nicht 
geschlossene  Abtheilung  in  eine  Schliefsung  gleicher  oder  doch  nahe 
gleicher  Gröfse,   als  die  an  der  zuerst   am   meisten   oder  allein  ge- 
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schlossenen  Abtheilung  war,   und  überhaupt  wird  der  Zustand  bey- 
der  Abtheilungen  sich  gleich  oder  doch  nahe  gleich. 

j  Anmerkungen. 

)  d)  Diese  Anstellungsart  A  des  Versuchs  dieses  §'s  habe  ich 
weit  y^eniger  wiederholt,  als  den  Versuch  in  §.  2^.  Denn  man  hat 
auch  hier  begreiflich  noch  immer  riele  Schwierigkeit,  allemahl  zwey 
möglichst  gleich  erregbare  Blattabtheilnngcn  zusammen  zu  finden 
(vergl.  §.  33  Anmerkung  a),  und  der  Versuch,  auf  die  in  B  dieses 
§'s  anzugebende  Art  angestellt,  läfst  diese  Unannehmlichkeit  zur  Sei- 
te, weshalb  ich  den  auch  sonst  viel  einfacheren  Weg  JB  für  ihn 
durchaus  vorzog,  und  auf  die  Art  A  ihn  fast  blofs  der  äufsern  Voll- 
ständigkeit wegen  anstellte ,  oder  eigentlich  nachholte.  Wirklich 
that  ich  dieses  erst  auf  die  mir  während  der  Redaction  dieser  Ab- 
handlung entstehende  Aufforderung  dazu. 

b)  Das  in  §.  33  Anmerkung  h  erzählte  Phänomen  habe  ich 
hier,  zwar  nicht  mit  der  ausnehmenden  Präcision,  wie  dort,  doch 
mit  allerdings  genügender,  wieder  gehabt.  Beym  ersten  Versuche 
dafür  schliefst  sich  die  Blattabtheilung,  welche  —  E  erhält,  ohne  dafs 
ihr  Blattstiel  knickte:  die  Abtheilung,  welche  -j- E  erhält,  bleibt  of- 
fen, oder  schUefst  sich  viel  weniger,  als  jene  3  aber  ihr  Blattstiel 
knickt.  Beym  zweyten  umgekehrten  Versuche,  nämlich  bey  gewech' 
selten  Elektricitäten  sonst  gleicher  Stärke,  schliefst  sich  die  vorhin 
offen  oder  offner  gebliebene  Abtheilung ,  deren  Blattstiel  schon  nie- 
derliegt. Ist  die  vorhin  stärker  oder  allein  geschlossene  Abtheilung 
noch  zu  einigem  Grade  offen,  so  schliefst  sie  sich  nicht  im  minde- 
sten weiter  3  aber  ihr  vorhin  stehen  gebliebener  Blattstiel  knickt. 
So  werden  sich  auch  liier  beyde  Abtheilungen  mit  ihren  Blattstielen 
ganz  oder  doch  nahe  gleich. 

B.     Mit  einer  Mimose, 
Um   dem  Froschversuche    §.   25  an  Pflanzen   zu  entsprechen > 
fällt  der  Umstand  völlig   weg,   welcher  in  §.  24  hinderte,  mit  blofs, 
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einer  auszureichen.  Ja  man  bedarf  bey  blofs  einer  Mimose  nicht 
einmahl  mehr  der  Abtheilungen  verschiedener  Blätter ,  sondern  blofs 
zweyer  eines  und  desselben  Blatts.  Da  nun  ein  jedes  Mimosenblatt 
der  Abtheilungen  wenigstens  zwey,  meistens  aber  vier  hat,  und  von 
diesen  immer  je  zwey  und  zwey  schon  ein  natürliches  Par  bilden, 
dessen  beyde  Theile  in  der  Regel  einander  eben  so  ähnlich  sind,  als 
die  beyden  Blättchen  eines  Blättchenpares ,  so  hat  man  es  hier  über- 
aus leicht ,  zwey  Blattabtheilungen  völlig  gleicher  Erregbarkeit  für 
den  Versuch  zu  erhalten,  weil,  wo  kein  Zufall  störte,  die  zu  einem 
natürlichen  Pare  gehörigen,  oder,  wie  ich  es  auch  sonst  ausdrück- 
te, die  „sic/i  entsprechenden^^  je  zwey  Abtheilungen  eines  Blattes, 
beständig  einander  möglichst  gleichen.  Gewöhnlich  ziehe  ich  dann 
wieder  die  beyden  innern  den  beyden  äufsern  vor,  ungeachtet,  wenn 
ia  ein  beständiger  Unterschied  zwischen  ihnen  zugegen  war,  er  ge- 
wifs  nur  gering  seyn  wird,  und  höchstens  in  die  Erregbarkeit  fällt. 
Auch  ziehe  ich  sie  meistens  nur  der  bessern  Lage  zum  Versuche  we- 
gen vor ,  habe  aber  übrigens  sehr  viele  Mahle  gesehen ,  dafs  ich  mich 
auch  zweyer  Abtheilungen  von  verschiedenen  Paren  bedienen  konn- 
te, und  doch  das  nämliche  damit  erreichte,  was  mit  solchen,  die 
«um  selben  Pare  gehören  3  ihr  Unterschied  war  selten  ein  bemerk- 
licher. 

Man  armire  also  fiirs  erste  zwey  sich  entsprechen^le  Blattab- 
theilungen  eines  jungen ,  frischen ,  ganz  ausgebildeten  Blattes.  Die 
nöthige  Ladung  der  Flasche  ist  im  Durchschnitt  bedeutend  geringer, 
als  die  in  §.  23  erforderliche,  ändert  sich  aber,  besonders  nach  dem 
Grade  der  Erregbarkeit  des  Blattes  und  der  Pflanze,  noch  bedeu- 
tend mehr  als  dort.  Ich  habe  zuweilen  nur  1^8  Umdrehung  der  Ma- 
schine nöthig  gehabt,  während  andere  Mahl  a,  ja  3,  und  selbst  4 
ganze.  Das  nämliche  Blatt  am  nämlichen  Tage,  ja  am  nämlichen 
Morgen  oder  Nachmittag,  kann  sich  oft  seine  Reizbarkeit,  und  gar 
nicht  so  eigentlich  aus  Schwächung  derselben  durch  starke  oder  wie- 
derholte äufsere  Reize,    als  vielmehr   gleichzeitig  mit  schnellen  Aen- 
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derungen  der  Constitution  der  Atmosphäre  so  sehr  rerändem ,  dafs 
es  bald  lyzj. , .  bald  i  ganze  Umdrehung,  oder  bald  1/2,  bald  2  nö- 
thig  hat.  Am  i5ten  Jul.  reichte  ich  bey  der  Mimose  Nro.  II  (§§.10, 
11)  mit  if/\.  Umdrehung  aus ,  wo  ich  bey  Nro.  I  3  und  4  Mahl  um- 
drehen mufste,  obschon  beyder  Blätter  gleich  jung  imd  frisch  schie- 
nen. Im  Mittel  jedoch  mochten  zwischen  3^  und  1  Umdrehung  hin- 
länglich seyn.  Da  es  nicht  schwer  ist,  bey  schwächerer  Ladung  an- 
zufangen, und  damit  zu  steig^en,  man  auch,  wenn  der  Versuch  ein- 
mahl wegen  zu  starker  Ladung  verdirbt,  hier  sehr  schnell  zu  andern 
Blättern  übergehen  kann,  so  hat  man  sich  in  Kurzem  orientirt. 

Resultat. 

cf) ,  6) ,  c) ,  d) ,  und  e)  durchaus  wie  in  §.  25  yl  Resultat  a,  h , 
Cy  d,  und  e,  nur  dafs  hier  alles  von  neuem  viel  stärker  und  schär ^ 
fer  heraustritt  als  dort. 

Dieser  Versuch  (§.  25)  B  war  der  ej^sfe  elektrische,  den  ich 
am  ßten  Jul.  ( d.  J. ) ,  und  überhaupt  je ,  mit  Mimosen  anstellte. 
Schon ,  dafs  ich  bis  dahin  nur  erst  ein  Exemplar  von  letzteren  zur 
Disposition  hatte,  zwang  mich  zu  ihm,  und  da  ich  es  noch  von  den 
Fröschen  her  gewohnt  bin ,  in  einem  Versuche  Alle  enthalten  zu 
wissen  und  mit  ihm  gegeben  zu  sehen,  die  später  sich  zu  einem  Sy- 
stem mit  ihm  vereinigen,  ferner  eben  dieser  Versuch  mir  zum  Schlüs- 
sel in  die  tiefern  physischen  Gesetze  der  Pflanzenerregbarkeit  wur- 
de, und  dieses  auch  etwa  keineswegs  durch  Zufall,  sondern  zu 
Folge  strenger  Verrechnung  der  mir  schon  früher  über  die  Natur 
der  Pflanzenerregbarkeit  und  ihr  Verhältnifs  zur  thierischen  gewor- 
denen Prämissen  (vergl.  m.  Bey  träge,  B.  IL  St.  3,4-  'S-  2165 — »71)^ 
welche  mir  sogar  schon  das  Detail  des  Erfolgs  des  Versuchs,  so 
wie  es  sich  nachher  gezeigt,  vorausgab)  so  habe  ich  der  Dankbar- 
keit gegen  ihn  gern  nachgegeben,  und  ihn  einer  vorzüglichen  Beob- 
achtung unterworfen.  Mehrere  hundert  Mahl  habe  ich  ihn  wieder- 
holt 5  denn  kein  Tag  seit  meiner  Bekanntschaft  mit  ihm  verging,  wo 
ich  ilin  nicht  theils  für  mich,  theils  für  andere  anzustellen  hatte,  und 
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auch   sonst,   bey   Gelegenheit   anderer  Untersuchungen,   ihn  in   die 
Hände  bekam. 

/)  Aber  unter  allen  diesen  Versuchen  ist  auch  nicht  einer 
gewesen,  der  eine  gröfsere  Wirkung  auf  der  positiven  als  auf  der 
negativen  Seite  gegeben  hätte.  Durchgängig  war  die  negative  Blatt- 
abtheilung die  stärker  afficirte,  und  nach  Verhältnifs  besonders  häu- 
fig gelangte  der  Versuch  zu  seinem  nur  immer  möglichen  Ideal,  oder 
dahin,  wo  die  negative  Blattabtheilung  ganz  zusammenging,  an  der 
positiven  aber  sich  kein  Blättchen  bewegte.  Fälle,  wo  die  negative 
Blattabtheilung  sich  zur  Hälfte  oder  zu  zwey  Drittheilen  schliefst 
die  positive  aber  noch  immer  zu  gar  keinem  Theile ,  sind  hier  ge- 
wöhnlich, und  wo  endlich  die  positive  Abtheilung  sich  wirklich  zu 
einigem  Theile  mitschlicfst,  geschieht  dieses  allemahl  viel  langsamer 
und  selbst  später,  als  auf  der  negativen  Seite,  Sollte  ich  aber  alle 
Nuancen,  die  zwischen  jenes  Ideal  und  das  erste  Plus  auf  der  ne- 
gativen Seite  fielen,  herzählen,  so  hätte  ich  damit  allein  viele  Bo- 
gen zu  füllen, 

g)  War  die  Ladung  der  Flasche  so  sehr  zu  stark  gewesen , 
dafs  die  Blattabtheilung ,  welche  J^  E  bekam ,  auch  ganz  mit  zu- 
sammen ging  ,  obschon  sie  das  auch  dann  noch  allemahl  viel  lang- 
samer tliat ,  als  die  Abtheilung  mit  —  E ,  so  schlofs  sich  oft  noch 
die  Blattabtheilung  mit,  welche  der  letztern  zur  Seite  Jag,  aber  nicht 
von  aufsen  nach  innen,  sondern  von  innen  nach  aufsen,  und  mehr 
rythmisch.  Dieses  kam  aber  nicht  davon ,  dafs  diese  Abtheilung  et- 
wa irgend  wo  mit  im  elektrischen  Kreise  befindlich  gewesen  wäre' 
sondern  davon,  dafs  die  Gelenke  der  im  Kreise  befindlichen  Abthei- 
lung so  stark  mitgereizt  worden  waren,  dafs  von  hier  aus  sich  ein 
Reiz,  unabhängig  vom  Verlaufe  des  elektrischen  Actionskreises ,  in 
die  übrigen  Theile  des  Blatts  fortpflanzen  konnte. 

h)  Waren  die  Blättchen  der  Blattabtheilungen  ,  nachdem  man 
sie  einige  Zeit  zuvor   durch   blofsen   mechanischen  Reiz  völlig  hatte. 
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zusammengellen  machen,  nachher  etwa  wieder  bis  halb  auseinander 
gegangen,  oder  hatte  ich  diesen  Zustand  dadurch  zuwege  gebracht, 
dafs  ich  die  Pflanze  kurze  Zeit  an  einen  dunklern  Ort  im  Zimmer 
gestellt  hatte,  so  gaben  nun  die  Abtheilungen  solcher  Blätter  in  der 
Regel  noch  schönere  Resultate ,  als  wenn  sie  völlig  offen  gewesen 
wären,  nur  dafs  es  jetzt  einer  stärkern  Ladung  der  Flasche  bedurfte. 
Bcy  einem  noch  ziemlich  jungen  Blatte  solchen  Zustandes  bedurfte  ich 
einmal  Q  Umdrehungen ,  um  die  negative  Abtheilung  zur  Hälfte  ihrer 
Blättchen,  und  lo,  um  sie  beym  zweyten  Abtheilungspare  (dessel- 
ben Blatts)  ganz  zu  schliefsen,  während  in  beyden  Fällen  von  der 
positiven  noch  immer  kein  Blättchen  geschlossen  war.  Es  war  aber 
zugleich  gerade  ein  äufserst  ungünstiger  Tag  für  die  Reizbarkeit  der 
Pflanze,  und  diese  selbst  (Nro.  I.)  bereits  von  vielen  Versuchen  her 
matt.  Fünf  Tage  darauf  langten  bey  der  Mimose  (Nro.  II.)  1/2 ,  ^f^ 
und  1  Umdrehung  für  solche  Blätter  zum.  nähmlichen  Erfolge  hin. 

i)  Schlofs  sich  auch  an  der  -{- ^Abthellung  nichts  von  aufsen 
nach  innen  mit,  und  befand  ich  mich  also  gerade  in  der  Sphäre  der 
Umstände,  wo  nur  die  —  Abtheilung,  und  ganz,  sich  schlofs,  so 
geschah  es  doch  zuweilen,  und  zu  gewissen  Stunden  und  Tagen  oder 
Tageszeiten  vorzugsweise  vor  andern ,  dafs  die  -f-  Abtheilung  sich  zu 
einigem  Grade  von  innen  nach  aufsen  mitschlofs.  Dieses  ist  aus- 
drücklich der  Reizung  des  Gelenkes  dieser  Abtheilung,  und  einer 
von  hier  aus  in  die  Abtheilung  herübertretenden  Reizung  zuzuschrei- 
ben. Auch  erfolgte  diese  SchHefsung  von  hinten  aus  gewöhnlich  erst 
eine  merkliche  Zeit  nach  der  Entladung  und  der  SchHefsung  der 
negativen  Abtheihmg.  Dafs- aber  diese  sonderbare  Mitschliefsung  der 
-|-  Abtheilung  nicht  immer  miterfolgte,  kommt  vorzüglich  von  der 
Art  von  Laune,  mit  welcher  die  verschiedenen  Gelenke  einer  Mimo- 
se, besonders  die  der  Abtheilungen,  bald  ganz  aufserordentlich  em- 
pfindlich für  unmittelbare  Reizung,  bald  es  wieder  äufserst  wenig 
und  wie  fast  gar  nicht  sind,  während  die  Reizbarkeit  der  übrigen 
gelenkZoseri  Theile  der  Pflanze  entweder  dieselbe  bleibt,  oder  häufig 
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aach  ganz  entgegengesetztem  Sinne  oder  Richtung  wechselt.  Selbst 
die  verschiedenen  dreyerley  Gelenke  unter  einander  noch  wechseln 
oft  auf  das  Sonderbarste  in  ihrer  Reizbarkeit,  und  zur  einen  Zeit 
findet  man  z.  B.  die  J5/a^-tstieZgelenke  auf  einer  ausnehmenden  Höhe 
derselben,  während  die  Abtheilungs^elenke  fast  unbeweglich  sind, 
oder  diese  äufserst  reizbar,  während  Blattstiel-  und  Blättchen^elenke 
höchst  träge  sind,  und  umgekehrt.  Ich  habe  diesem  wahrhaft  lau- 
nenhaften Erregbarkeitswechsel  der  Gelenke  bis  jetzt  noch  keine 
Regel  abgewinnen  können. 

k)  Zu  gewissen  Versuchen  über  die  Abtheilungsgelenke  selbst 
hatte  ich  verhältnifsmäfsig  starke  Ladungen    der  Flasche  nöthig,    ob- 
gleich der  Versuch  selbst,    seiner   Anordnung   nach,    ganz    der    hier 
§.  2,6  B  abgehandelte  war.    Auch  mufste  ich  dazu  gewöhnlich  an  je- 
der der  Abtheilungen  vorn  an  der  Spitze  ert  4^5  oder  auch  mehr 
Blättchenpare  durch  Zusammendrücken  od.  s.  w.  schliefsen,    ehe  ich 
^ie  Armaturen  dann  an  die  äufsersten  dieser  geschlossenen  Blättchen 
anlegte.      Hier    schlofs    sich   nun   beständig    die    negative  Abtheilung 
oder  die,  welche  — E  bekam,    ganz,   und  sogleich   im  Augenblicke 
der  Entladung.     Aber  auch  die  positive  Abtheilung   fing   sich  an  zu 
schliefsen ,    doch  nie  sogleich  >    sondern  erst  nach  einiger  Zeit  3    eine 
Zeit,     die    gewöhnlich    gröfser    war,    als    diese   positive   Blattabthei- 
lung  bedurfte  ,    um    ihre    in    diesem   Versuche    vorkommende    und 
auch  vornehmlich   mit  ihm   erzielte    ( bey    der   negativen  aber,   wenn 
die   Ladung    nicht    allzu   stark   war ,    beständig   wegbleibende)    Ge- 
lenkhewegung  ganz   zu   vollenden ,    und   welche    ebenfalls    von    be- 
trächtlicher Dauer  ist.     Auch  geschah  die  Schliefsung    der   positiven 
Abtheilung  hier  in  der  Regel  rythmisch,  und  ergriflp  gewöhnlich  alle 
noch  oifenen  Blättchenpare   in    der  Ordnung  von  aufscn  nach  innen. 
Dieses  zusammen  scheint  sehr  zu  beweisen,    dafs  die  Schliefsungen , 
welche    die    positiven    Blattabtheilungen    in    diesen    Versuchen ,    und 
zwar   von    aufsen   nach   innen,    miterlciden  können,    von   nichts    als 
von  der  elektrischen  unmittelbaren  Reizung  der  Gelenke  der  äufser- 
sten 
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sten  Blättchen  oder  Blättchenpare  dieser  Abtlieilungen  ,  und  zwar 
nur  dieser  äufsersten,  oder  derer,  an  -vTelchen  die  Armaturen  anla- 
gen, herrühren  (vergl,  §.  34  Resultat  e  und  g,  in  welchem  §.  übri- 
gens die  Abtheilung  des  negativen  Topfes  die  Rolle  der  hier  positiven 
Abtheilung  spielte).  Denn  ein  hier  sich  entspinnender  Reiz  kann 
nicht  anders,  als  blofs  nach  und  nach,  sich  in  der  Abtheilung  wei- 
ter fortplianzen ,  und  wird  also  auch  erst  nach  einiger  Zeit  die  noch 
offnen  Blättchen  erreichen  ,  wenn  er  vorher  durch  mehrere  Pare 
geschlossener  zu  gehen  hat.  Auch  erglebt  sich  hieraus  von  selbst 
die  grofse  Vorliebe  dieser  Schllefsungen  zum  rythmischen  (vergl. 
nochmahls  §.  24.  Resultat  g),  welches  bey  der  negativen  Abtheilung 
dagegen,  da,  wo  es  Statt  hat,  mehr  von  der  gröfsern  Concentration 
der  Elektricität  bey  ihrem  Eintritte  in  die  Abtheilung ,  als  weiter  in 
ihr  hinein,  und  von  einer  dadurch  bewirkten  stärkern  Reizung  der 
unmittelbar  armirten  Stelle  als  der  übrigen  zur  gleichen  Zeit,  in 
welche  übrige  dieser  üeberschufs  sich  erst  fortpßanzen  mufs,  her- 
zukommen scheint,  wozu  dann  noch  mehrere  der  schon  im  §.  19 
erörterten  Umstände  in  Rechnung  zu  bringen  sind. 

Z)  Was  hier  am  Schlufse  von  k  über  die  rhythmischen  Schlies- 
sungen negativer  Abtheilungen  im  gegenwärtigen  Versuche  (§.  26  B) 
gesagt  wurde,  bestätigt  sich  übrigens  ausdrücklich  noch  direkt  da- 
durch, dafs  besonders  bey  nur  schwachen  Ladungen  und  wo  von  der 
-\-  Abtheilung  in  derRegel  noch  gar  nichts  mit  zusammengeht,  die 
—  Abtheilung  sich  rhythmisch  schliefst,  und  dafs  man  dieses  Hervor- 
treten der  rhythmischen  Schliefsung  merklich  begünstigt,  wenn  man 
die  Stelle,  in  welcher  das  äufserste  Blättchen  oder  Blättchenpar  ar- 
mirt  ist,  so  klein  als  möglich  setzt,  während  sie  hcy  gröfserer  ar- 
mirter  Blättchenfläche  schon  viel  weniger  oder  viel  schwerer  eintritt. 
Man  kann  auf  diese  Art  bewirken,  dafs  im  letzteren  Falle  von  der- 
selben Ladung  am  ganzen  Blatte  gar  nichts  zusammengeht,  wenn  im 
erstem  die  rythmische  Schliefsung  sehr  schön  Statt  hat.  In  heyden 
Fällen  werden  die   hinter   dem   armirten   Blättchenpare   befindlichen 
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Blattabtheilungsstrecken  unmittelbar  gleich  stark  gereizt,  aber  noch 
nicht  genug,  um  davon  sich  zu  schlicfsen.  Es  mufs  die  stärkere 
unmittelbare  Reizung  der  armirten  Stelle  dazu  kommen,  damit  nun 
Ton  dieser  aus  noch  Reiz  sich  in  die  Abtheilung  fortpflanzen  könne, 
welcher  dort,  Station  für  Station,  dem  schon  vorhandenen  zuwächst, 
und  ihn  nun  zu  der  Höhe  erhebt,  bey  der  er  wirkliche  Blättchen- 
Bewegung  hervorbringen  kann. 

m)  Ich  habe  mehrmahls  beyde  Abtheilungen  zum  Versuche 
in  der  Mitte  armirt  gehabt.  Die  positive  Abtheilung  bleibt  hier 
eben  so  ruhig  oder  so  schwach  afficirt,  und  die  negative  schliefst 
sich  eben  so  gut,  als  sonst.  Aber  sie  schliefst  sich  von  der  armir- 
ten Stelle  aus,  entweder,  wenn  die  Ladung  schwächer  war,  blofs 
nach  innen  fort,  oder,  wenn  sie  stärker  war,  zwar  nach  beyden 
Seiten  hin,  aber  bestimmt  allemahl  nach  innen  zu  (vorwärts)  stär- 
ker und  schneller  als  nach  aufsen  zu  (rückwärts).  Genau  das  näm- 
liche beobachtet  man  schon,  wenn  man  ein  mittleres  Blättchen  ei- 
ner Blattabtheilung  auch  blofs  stark  mechanisch  reizt,  z.  B.  seine 
Spitze  abschneidet.  Hier  geht  die  (rythmische)  Schliefsung  bestimmt 
viel  früher  und  rascher  nach  innen  zu  an  und  fort  als  zurück  nach 
aufsen,  und  überhaupt  ist  es  Gesetz,  dafs,  von  was  für  einer  Stelle 
der  Pflanze  aus  es  auch  sey,  der  gegebene  Reiz  sich  viel  leichter 
und  wirksamer  nach  innen  als  nach  aufsen  zu  fortsetzt. 

Anmerkungen, 
a)  In  diesem  Versuche  §.  36  B  ist  man  weit  weniger  einer 
etwaigen  Störung  desselben  durch  das  Mitsinken  des  Blattstiels  aus- 
gesetzt, da  sein  Gelenk  sich  hier  gar  nicht  mehr  mit  im  Kreise  der 
Action  befindet.  Zuweilen  indefs  ,  besonders  bey  stärkeren  Ladun- 
gen, oder  ganz  vorzüglicher  Reizbarkeit  jenes  Gelenkes  (vergl.  Re- 
mltat  i)  sinkt  das  ganze  Blatt  dennoch  mit.  Aber  es  geschieht  dann, 
weil  die  Reizung  ihm  erst  von  aufsen  und  aus  einer  Entfernung  von 
1  i/a  bis  2  Zoll  und  darüber  herbey kommen  mufs,  so  geraume  Zeit 
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nach  Vollendung  alles  dessen,  was  zum  nächsten  Erfolge  des  Ver- 
suchs gehörte,  dafs  daraus  keine  Störung  desselben  mehr  entstehen 
kann. 

b)  Dagegen  wendet  sich  die  Blattabtheilung  selbst  desto  häu-i 
figer,  sobald  nämlich  ihre  Gelenke,  die  sich  hier  allemahl  mit  im 
Actionskreise  befinden,  reizbar  genug  sind.  Aber  auch  dieses  ge- 
schieht langsam ,  und  ohnehin  ist  das  Anliegen  der  Armaturen  nicht 
mehr  von  Wichtigkeit,  sobald  die  Entladung  nur  erst  geschehen. 
Höchstens  zum  Gegenversuche  mit  umgekehrten  Elcktricitäten  ist  es 
gut,  dafs  es  bleibe,  weil  es  aufserdem  nöthig  ist,  die  Armaturen 
nachzurücken,  und  man  dann  nicht  dafür  stehen  kann,  die  vorigen 
umstände  genau  wieder  zu  treffen.  Doch  ist  diefs  im  Ganzen  von 
so  geringem  Einflufs  auf  das  Wesentliche  des  Erfolgs,  dafs  es  kaum 
beachtet  werden  darf. 

c)  Solche  Gegenversuche  mit  umgekehrten  Elcktricitäten  bey 
sonst  genau  gleicher  Ladung  habe  ich  wenigstens  bey  2/3  der  über- 
haupt vorgenommenen  Wiederholungen  des  Versuchs  angestellt. 
Hier  hat  es  nun  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  gehabt,  beyde 
Abtheilungen  auf  durchaus  gleichen  Zustand  zurückgekommen  z» 
sehen ,  weil  sie  selbst  schon  von  Anfang  sich  möglichst  glichen. 
Ich  halte  mich  aber  bey  den  Details  dieser  Gegenversuche  um  so 
weniger  auf,  je  leichter  es  ist,  sie  von  selbst  zu  berechnen,  und 
damit  die  Rechnimg  Bestätigung  erhalte,  sie  sich  unmittelbar  zu  ver- 
gegenwärtigen. 

d)  Folgenden  Versuch,  welcher  beweist,  wie  sehr  bey  guten 
Blättern  selbst  die  Blattabtheilungen  verschiedener  Pare  an  demsel- 
ben Blatte  sich  ihrer  Erregbarkeit  u.  s.  w.  nach  gleichen,  habe  ich 
sehr  häufig  angestellt,  und  er  hat  allemahl  vorzüglich  überzeugt. 
Man  bezeichne  die  vier  Abtheilungen,  die  ein  späteres  junges  Blatt 
einer  nicht  noch  zu  unerwachsenen  Mimose  oder  irgend  eines  Astes 
oder  Zweiges  derselben  in  der  Regel  hat,  nach  der  Reihe  mit  a, 
bj  c  und  d.     Man  nehme  zuerst  das  mittlere  Par,  nämlich  b  und  c, 
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in  den  Versuch ,  und  gebe  b  positive ,  c  negative  Elektricität.  Die 
Abtheilung  c  schliefst  sich  ganz,  und  b  bleibt  yöUig  offen  (an  gu- 
ten Tagen  und  wo  ich  meine  Pflanze  erst  wieder  ganz  kannte, 
konnte  ich  rechnen,  die  Hälfte  der  Versuche  zu  diesem  Grade  ent- 
schieden zu  sehen).  '  Darauf  nehme  man  das  äufscre  Par  a  und  d, 
und  gebe  a  positive ,  d  negative  Elektricität.  Die  Abtheilung  d  schliefst 
sich  ganz,  und  a  bleibt  wieder  völlig  offen.  Jetzt  sind  a  und  b  noch 
offen.  Man  gebe  jetzt  a  u;ieder  positive  Elektricität  und  b  negative. 
Die  Abtheilung  b  schliefst  sich  ganz,  und  a  bleibt  offen.  Man  hat 
bis  hierher  die  Ladung  der  Flasche  durchgängig  dieselbe  gelassen. 
Aber  man  erhöhe  sie  jetzt  um  die  Hälfte,  ja  nach  Umständen  auch 
um,  das  Ganze,  und  gebe  a  und  b  nochmahls  dieselben  Elektricitä- 
ten.  Die  Abtheilung  b  war  schon  geschlossen  y  kann  also  nichts  fer- 
neres thun^  a  aber  bleibt  noch  immer  offen.  Man  nehme  jetzt  ge- 
nau wieder  die  anfängliche  Ladung,  gebe  aber  der  Abtheilung  b  die 
■positive  und  der  Abtheilung  a  die  negative  Elektricität.  Jetzt  erst 
schliefst  auch  a,  und  nun  erst  sind  alle  Abtheilungen  geschlossen. 

Auch  dieser  Versuch  läfst  sich  vorzüglich  gut  bey  blofs  halb 
geÖ^neferi.  Blattabtheilungen  anstellen,  nur  dafs  dann  eben,  falls  stär- 
kere Ladungen  dazu  erfordert  werden,  als  wenn  die  Abtheilungen 
ganz  offen  waren  (vergl.  §.  26  B  Resultat  h). 

c)  Da  der  Erfolg  des  Versuchs,  so  fern  man  ihn  nur,  wie 
ein  für  allemahl  als  Bedingung  angegeben  wurde,  an  jungem,  fri- 
schen und  gehörig  erregbaren  Blättern  anstellt ,  in  so  hohem  Grade 
sicher  ist,  so  erlaubt  diefs  auch,  ihn,  ohne  Verletzung  des  Wesent- 
lichen seines  Erfolgs ,  fast  mit  Üebergehung  aller  Vorsichten  bey  der 
Armirung,  und  dieser  selbst,  anzustellen.  Man  kann  also  äufserst 
plump  verfahren,  und  z.  B.  die  Spitze  der  einen  Abtheilung  mit  dem 
(besser  etwas  feuchten)  Finger  der  einen  Hand  berühren,  während 
man  den  Knopf  der  Flasche  ,  die  man  an  der  äufsern  Belegung  in 
der  andern  Hand  hält,  mit  der  andern  Abtheilung  zusammenbringt, 
und  doch  wird,  so  fern  die  Ladung  der  Flasche  nicht  zu  stark  war, 
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beständig  das  mehr  der  Wirkung  auf  der  negativen  Seite  bleiben^ 
ja  solches  oft  genug  auf  dieser  allein  zugegen  seyn.  Selbst ,  wenn 
beyde  Abtlieilungen  sich  ganz  schlössen,  dafs  also  die  Ladung  doch 
zu  stark  war ,  wird  es  die  positive  sehr  viel  langsamer  thun  als  die 
negative. 

/)  Reinlicher  aber  stellt  man  diesen  Versuch  Anmerkung  e 
ohne  Armatur,  mit  zwey  leidner  Flaschen,  und  dann  kleinem,  an. 
Ich  nehme  dazu  zwey  Fläschchen,  jedes  von  etwa  9  Quadratzoll 
Belegung,  und  lade  das  eine  inwendig  positiv,  das  andere  inwendig 
negativ,  beyde  mit  gleich  viel  Umdrehungen  der  Maschine.  Auf  die 
Knöpfe  dieser  Fläschchen  sind  starke  krumme  Mefsingdrähte  aufge- 
schraubt, die  mir  erlauben,  an  der  Pflanze  mit  ihnen  überall  hinzu- 
kommen, wo  bey  geraden  Drähten  oder  blofsen  Knöpfen  die  übri- 
gen Blätter  denselben  im  Wege  ständen.  Am  äufsern  Ende  haben 
diese  Drähte  Spitzen,  über  welche  aber  aufsen  abgerundete  Kappen 
von  gleicher  Stärke  mit  dem  Drahte  aufgeschraubt  werden  können, 
und  zu  dem  zu  erzählenden  Versuche  zunächst  auch  aufgeschraubt 
sind.  Mit  diesen  Fläschchen,  jedes  nach  Umständen  mit  ifQ,  iß^, 
ifz  Umdrehung,  oder  so  weiter,  geladen,  gehe  ich  dann  an  jedes 
beliebige  Blatt,  und  berühre,  übrigens  zu  möglichst  gleicher  Zeit^ 
die  Enden  zweyer  sich  entsprechender  Abtheilungen  desselben,  und 
so,  dafs  ich  gewifs  bin,  nicht  etwa  mechanisch  mitzureizen ,  was 
ohne  diefs ,  auch  wenn  es  geschähe  ,  sobald  man  sich  nicht  aufser- 
ordentlich  ungeschickt  benimmt,  nie  mehr  als  ein  einziges  Blättchen, 
höchstens  Blättchenpar ,  das  Berührte  nämlich ,  zusammengehen 
macht.  Der  Erfolg  wird  an  Präcision  demjenigen  nichts  nachgeben, 
welcher  unter  allen  übrigen  Umständen  Statt  hat. 

Schraubt  man  die  Kappen  von  den  Drähten  über  den  Knöpfen 
der  Fläschchen  ab,  und  berührt  mit  den  blofsen  Spitzen,  so  ist  in 
der  Regel  eine  etwas  stärkere  Ladung  der  Fläschchen  nöthig,  weil 
erstens  schon  vor  der  Entladung  ein  Theil   der  Ladung   sich  wieder 
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durch  sie  zerstreut,  und  zweytens  die  Entladung  selbst  jetzt  succes- 
siver  geschieht ,  während  explosiver  Eintritt  des  Reizes  bey  Pflan- 
zen doch  auch  von  Werth  ist,  wenn  auch  nicht  von  so  grofsem  als 
bey  thierischen  Organen,  willkührlichen  besonders. 

g)  Ladet  man  die  Fläschchen  bis  zu  gewissem  Grade  stärker 
während  die  Spitzen  der  Drähte  frey  sind,  so  w4rd  der  Versuch 
auch  ohne  unmittelbare  Berührung  der  Enden  der  Blattabtheilungen 
vollkommen  gelingen,  und  man  braucht  sich  dann  mit  ihnen  diesen 
nur  bis  auf  1^2 ,  1 ,  oder  auch  mehrere  Linien  zu  nähern.  Hier 
wird  der  Versuch,  seiner  Construction  nach,  schon  einem  der  fol- 
genden ähnlich,  wo  blofse  stille  Einströmungen  angewandt  werden. 

§.  27. 
A.     Froschversuch. 

Man  wiederhole  genau  alle  Bedingungen  des  Versuchs  §.  34,  so- 
weit sie  das  Froschpräparat  selbst  angehen ,  und  Avie  sie  in  §.  33 
auseinander  gesetzt  wurden.  Aber  man  arbeite  nicht  mehr  mit  der 
leidner  Flasche,  sondern  verbinde  die  eine  Armatur  e  in  Fig.  3  oder 
4  durch  eine  überall  metallische  Continuität,  oder  wenigstens  Con- 
tiguität,  gewährende  Kette  mit  dem  positiven  Conductor  einer  sehr 
schwachen  Elektrisinnaschine ,  etwa  wie  die  meinige  zu  den  Mimo- 
senversuchen dieser  Abhandlung,  und  die  andere  Armatur  /  in  Fig. 
3  oder  4  durch  eine  gleiche  Kette  mit  dem  negativen  Reibzeuge 
derselben. 

Resultat. 
Man   fange   an    die  Maschine    sanft    in   Bewegung    zu   setzen. 
Das  Froschpräparat  wird   in    der  Regel  völlig   ruhig    dabey  bleiben. 
Man   höre    nach    einiger    Zeit    auf,    zu  drehen.      Es  wird  hierbey  in 
der  Regel  ebenfalls  völlig  ruhig  bleiben. 

Es 
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Es  ist  die  gröfste  Vorsicht  nöthig,  dafs  die  Zuleitiingsketten 
ja  überall  wenigstens  die  Tollkommenste  Contiguität  behaupten. 
Denn  bey  der  allergeringsten  Unterbrechung  derselben  im  Strömungs- 
kreise, z.  B.  schon  blofs  durch  etwas  leisen  Oxydbeschlag,  Schmutz, 
oder  wenn  Ketten,  die  aus  Gliedern  zusammengesetzt  sind ,  während 
der  Bewegung  der  Maschine  hin  und  her  schlottern  ,  durch  die  da- 
bey  auf  übrigens  unmerklich  kleine  Zeit  entstehenden  eben  so  un- 
merklichen Zwischenräume,  entstehen  Schlagweiten,  und  der  Strom 
besteht  während  ihrer  Dauer  aus  einer  Reihe  Ton  Fünkchen ,  welche 
freylich  nun  eben  so  viele  Contractionen  im  Froschpräparate,  und 
zwar  im  positiven  Schenkel  besonders,  hervorbringen  müssen  ,  die 
aber,  da  sie  sich  meistens  aufseror deutlich  schnell  folgen,  mehr  ei- 
nen anhaltenden,  Krampf  auszumachen  scheinen. 

Anmerkungen. 

a)  Allerdings  tritt  mit  dem  Anfang  der  Bewegung  der  Maschi- 
ne hier  ein  Reiz,  ein  elektrischer,  und  ein  nach  Verhältnifs  der  Er- 
regbarkeit sehr  beträchtlicher,  in  das  Froschpräparat  ein,  der  es 
mit  dem  Aufhören  jener  wieder  verläfst.  Aber  thierische  Muskeln, 
vornehmlich  willkührliche ,  erfordern ,  auch  bey  höchster  Erregbar- 
keit, noch  immer  einen  mehr  explosiven  ^  scharf  abgeschnittenen. 
Ein-  und  Austritt  des  Reizes,  um  davon  in  Bewegimg  zu  gerathen, 
wogegen  für  Pflanzen  -,  namentlich  für  Mimosen- Organe,  schon  ein 
beträchtlich  successiv  ein  -  und  austretender  Reiz  hinreicht,  Bewe- 
gung derselben  hervorzubringen  ,  obschon  Raschheit  dieser  Succes- 
sion,  wodurch  sie  sich  endlich  dem  Explosiven  nähert,  oder  das^ 
was  man  so  nennen  kann,  selbst  wird,- auch  bey  ihnen  von  Werth, 
nur  nicht  von  demjenigen  hohen  ist,  von  welchem  sie  sich  hey  thie- 
Tischen  Organen  zeigt  (vergl.  bereits  §.  ig). 

h)  Es  sind  gegenwärtig  ii  Jahre,  dafs  ich  diesen  Versuch, 
übrigens  mit  einer  noch  viel  schwächeren  Maschine  als  meiner  dies- 
mahligen,  anstellte,  und  ich  schreibe  aus  der  blofsen  Erinnerung, 
Es  wäre  möghch,   dafs  ich,  wenn  ich  jetzt,  wo  ich  mehr  Rücksich- 
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ten  zu  nehmen  im  Stande  bin,  ihn  wiederholen  könnte,  doch  yiel- 
leicht  irgend  ein  positiveres  Resultat  zu  veranlassen  vermöchte.  Aber 
eben  jezt,  wo  ich  es  zu  haben  wünschte,  erlaubt  schon  die  Jahres- 
zeit nicht  mehr  ihn  zu  wiederholen  (vergl.  §.22). 

B. 

Man  stelle  den  Versuch  statt  mit  Reibungs  -  mit  Berührungs- 
elektricitdt,  oder  mit  der  galvanischen  Kette  an. 

Resultat. 

a)  Bey  der  Schliefsung  der  Kette  durch  e  und  /,  wo  diese 
jetzt  verschiedene  Metalle  bedeuten,  wird  geschehen,  was  auch  in  §.  25 
Anmerkung  a  schon  erfolgte,  d.  i. ,  der  mit  dem  positiven  Metalle, 
Zink  z.  B.  armirte  Schenkel  a  in  Fig.  3  wird  (aTn  stärksten  oder) 
allein  in  Bewegung  gerathen,  und  der  mit  dem  negativen,  Silber  z,  B. 
armirte  Schenkel  b  (nur  schwach  oder)  gar  nicht.  Bey  der  Trennung 
der  Kette  dann,  auf  welche  wir  jetzt  ebenfalls  Rücksicht  nehmen, 
wird  der  mit  dem  negativen  Metalle  armirte  Schenkel  b  sich  contra- 
hiren,  der  mit  dem  positiven  armirte  a  aber  ruhig  bleiben. 

h)  Eben  so  wird  in  Fig.  4  bey  der  Verbindung  von  e  und  /, 
von  denen  e  hier  ebenfalls  jetzt  ein  gegen  /  positives,  nnd  /  ein  ge- 
gen e  negatives  Metall  bedeutet,  zur  Kette,  bey  der  Schliefsung  der- 
selben a  (am  stärksten  oder)  allein ,  und  bey  der  Trennung  b  allein 
zucken.  Je  länger  die  Kette  geschlossen  blieb,  desto  stärker  ist  in 
beyden  Fällen  Fig.  3  und  4  nachmahls  die  Trennungszuckung. 

Anmerkungen. 

d)  Elektriker  bemerken,  dafs  dieser  Versuch  (§.  37)  B  kein 
anderer  als  der  Versuch  A  sey,  blofs  mit  diesem  Unterschiede,  dafs 
hier  sowohl  Ein  -  als  Austritt  der  elektrischen  Action  rascher  oder 
explosiver  geschehen  als  im  Versuche  A,  und  dieses  überhaupt  ge- 
nug, um  thierische  Muskeln,    in  denen  die  Folgen  von  Reizen  sich 
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bcy  weiten  schneller  wieder  verlieren  als  in  vegetabilischen  bewe- 
gungsfähigen Organen,  die  also  einer  viel  schnellern  Häufung  der- 
selben zur  Herstellung  des  zur  Hervorbringung  wirklicher  Bewegung 
nöthigen  Quantums  derselben  bedürfen  als  letztere ,  ohne  dafs  übri- 
gens zwischen  beyden  ein  anderer  als  ein  blofser  Gradunterscliied 
Statt  fände,  in  wirkliche  Bewegung  zu  setzen. 

b)  Auch  mit  anhaltender  Einströmung  blofser  Relbungselek- 
tricität  würde  sich  nothwendig  derselbe  Erfolg  des  Versuchs  erhalten 
lassen ,  sobald  man  erst  gehörig  dafür  gesorgt  hätte ,  dafs  Anfang 
und  Ende  derselben  eben  so  scharfe  Abschnitte  bildeten,  wie  bey  der 
galvanischen  Kette  5  etwas ,  das  sich  allerdings  herstellen  lassen 
müfste ,  indem  man  in  der  That  dazu  nichts  bedürfte ,  als  nach  be- 
reits, jedoch,  damit  die  Spannung  nicht  zu  hoch  anwüchse,  auf 
so  eben  erst  angefangener  Umdrehung  der  Maschine,  an  der  letzten 
Armatur,  gleich  viel  welcher,  den  Kreis  vollständig  zu  machen,  und 
eben  so  die  Verbindung  der  Maschine,  des  Conductors  oder  des 
Reibzeugs ,  mit  der  einen  oder  andern  Armatur  noch  vor  dem  auf- 
gehörten Umdrehen  der  Maschine  aufzuheben.  Denn  auch  bey  der 
Schliefsung  der  galvanischen  Kette  geht  eine  höhere  Spannung  vor- 
an, als  nachher  während  der  Schliefsung  derselben  zurückbleibt, 
und  bey  der  Trennung  kehrt  dann  eine  eben  so  hohe  zurück,  oder, 
was  hier  mehr  hergehört,  die  Action  während  der  Schliefsung  wird 
hier  eben  so  scharf  abgebrochen,  wie  dort« 

§.  28. 
Miinosenversuch. 

Man  richtet  den  Versuch ,  was  die  Mimose  und  ihre  Armi- 
rung  betrifft,  genau  vor,  wie  in  §.  25  B,  Man  verbindet  darauf  die 
Fortsetzung  der  einen  Armatur  mit  dem  Conductor,  die  Fortsetzung 
der  andern  mit  dem  Reibzeug  der  Elektrisirmaschine  durch  Draht- 
ketten, deren  Glieder  in  möglichster  metallischen  Contiguität  ste- 
hen, und  die  sich  überall  in  guter  Isolation  beliuden.    Hierauf  läfst 

man 


302 

man  die  Maschine   in  Bewegung  setzen   und  möglichst   gleichförmig 
drehen. 

Resultat. 

a)  Bald  nach  der  Bewegung  der  Maschine  fängt  die  Blattab- 
theilung, welche  — E  erhält,  oder  kür:&er,  die  negative.,  an,  sich 
von  aufsen  nach  innen  zu  schliefsen.  Die  Schliefsung  geschieht  in 
der  Regel  nur  für  die  ersten  Blättchenpare  simultan ,  oder  bey- 
nahe  so 5  dann  folgen  die  weiteren  Blättchenpare  in  Zwischenzeiten, 
also  rhythmisch,  nach. 

b)  Es  kommt  auf  die  Stärke  der  Maschine,  die  Schnellig- 
keit des  Umdrehens  derselben  ,  und  auf  die  Reizbarkeit  der  Mimo- 
se an ,  ob  die  Blättchenschliefsung  durch  die  ganze  Abtheilung 
hindurch  fortgehen,  oder  ob  sie  in  der  Mitte  der  Abtheilung,  oder 
wo  immer  zwischen  ihren  beydcn  Enden  stehen  bleiben  soll ,  ob- 
schon  fortgedreht  wird.  Eben  so  ,  bis  zu  welchem  Grade  sie 
rhythmisch  werden  soll  oder  nicht.  Zuweilen,  wenn  nämlich  meh- 
rere jener  Bedingungen  ,  oder  sie  alle  ,  nur  zu  geringem  Grade 
Torhanden  sind,  schliefst  sich  auch  uur  ein  Blättchenpar,  oder  auch 
wohl  gar  keines. 

c)  Die  Schhefsung  der  negativen  Abtheilung,  wo  sie  nicht  die 
ganze  Abtheilung  ergreift,  ist  in  der  Regel  in  der  ersten  Zeit  des 
elektrischen  Stromes  am  stärksten.  Später  läfst  sie  nach,  und  hört 
bald  ganz  auf,  wie  auch  fortgedreht  werde.  Oft  aber  kann  man 
sie,  wenn  noch  nicht  zu  lange  fortgedreht  war,  von  neuem  dadurch 
sich  etwas  fortsetzen  machen,  dafs  man  plötzlich  viel  rascher  dreht, 
als  vorher,  und  damit  fortfährt,  während  die  neue  Schliefsung  ge- 
wöhnlich auch  bald  wieder  nachläfst.  Immer  aber  wird  die  Schlies- 
sung der  Blättchen,  bey  ihrem  ersten  Beginnen  sowohl  als  bey  ih- 
rer Erneuerung,  sehr  nach  und  nach  geschehen,  und  oft  beynahe 
wie  ein  beschleunigtes  Einlegen  der  Blättchen  zum  Schlafe  lassen, 
und  erst  später  Blättchen  fUr  Blättchen  den  mehr  schnellen,  plötz- 
lichen 
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liehen  Anfang   ('wie  etwa,   als  bräche   eine  Feder   im  Gelenke)   ha- 
ben, wie  überall,  wo  fortschreitender  Reiz  nöthig  ist. 

d)  Die  Blattabtheilung,  welche  -|- E,  erhält,  oder  die  positive, 
bleibt,  so  lange  gedreht  wird,  von  aufsen  nach  innen  gewöhnlich 
völlig  in  Ruhe.  Ist  das  Ahtheilungsgelenk  derselben  besonders  reiz- 
bar ,  so  schlicfsen  sich  dagegen  von  hinten  aus  mehrere  Blätt- 
chenpare  in  rhythmischer  Folge.  Blofs  wenn  zu  stark  gedreht  wird, 
oder  die  Maschine  vorzüglich  stark  wirkt ,  wobey  denn  gewöhnlich 
auch  die  Pflanze  selbst  reizbarer  ist ,  schliefsen  sich  auch  von  vorn 
an,  besonders  gleich  im  Anfang,  ein  oder  mehrere  Blättchenpare , 
was  aber,  wie  schon  früher,  von  blofser  Reizung  der  Gelenke  des 
äufsersten  Blättchenpares  herkommen  wird. 

e)  Die  in  Resultat  d  gedachte  zuweilen  eintretende  Schlies- 
sung der  -|-  Abtheilung  von  hinten  aus  beginnt  allemahl  viel  später 
als  die  Schliefsung  der  —  Abtheilung ,  und  fährt  dann  auch  viel 
länger  fort  als  diese.  Diese  kömmt  daher,  dafs  für  Abtheilungsge* 
lenke  (Gelenke  überhaupt)  allmählige  Accumulation  des  Reizes  von 
noch  höherem  Werth  ist,  als  für  die  gelenklosen  Theile  der  Pflanze. 

/)  Hält  man  nach  20,  30,  bis  /\.o  Umdrehungen  still,  so  ge- 
schieht jetzt  der  —  Abtheilung  in  der  Regel  nichts  in  Folge  dieses 
Abbrechcns  des  elektrischen  Stroms.  Aber  die  -|-  Ahtheilung  setzt 
sich  nun  dafür  in  desto  stärkere  Bewegung.  Sie  tritt  keinesweges 
in  unmittelbaren  Augenblick  des  Aufhörens  des  elektrischen  Stroms 
ein,  sondern  gewöhnlich  erst  5,  lo,  15  und  mehrere  Secunden  spä- 
ter, ergreift  zuerst  nur  ein  äufserstes  Blättchenpar,  und  geht  dann 
äufserst  langsam  rhythmisch  weiter,  doch  mit  immer  gröfser  werden- 
den Intervallen  zwischen  Par  und  Par.  Bey  dem  vierten,  fünften 
bis  sechsten  Blättchenpar  bleibt  sie  dann  stehen.  Ist  hingegen  viel 
öfter  und  länger  umgedreht  worden  ,  so  beginnt  sie  nach  dem  Auf- 
hören damit  früher,  setzt  sich  viel  rascher  rhythmisch  fort,  und  mit 
immer  kleiner  werdenden  Intervallen,  und  schUefst  in  diesem  Falle 
gewöhnlich  die  ganze  Abtheilung.  Die  Zahl  der  nöthigen  Umdre- 
hungen 
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hungen  wird  Indessen  sehr  rerändert,  je  nachdem,  das  Blatt  mehr 
oder  weniger  reizbar,  oder  auch  bey  anscheinend  gleicher  Reizbarkeit 
dauernder  Eindrücke  mehr  oder  weniger  empfänglich  ist. 

g)  Wie  lange  man  auch  in  Fällen ,  wo  man  ganz  gewifs  über- 
zeugt ist,  dafs,  wenn  man  aufhörte,  die  Maschine  zu  drehen,  nun 
sogleich  die  -j-  Abtheilung  von  aufsen  nach  innen  zusammengehen 
würde,  mit  dem  Drehen  derselben  über  diese  Zeit  hinaus  anhält, 
so  wird  doch  diese  Schliefsung  nie  eher  eintreten,  als  bis  man  wirk- 
lich aufhörte  zu  drehen.  Höchstens  kann  vom  Abtheilungsgelenk 
aus  Schliefsung  von  hinten  an  entstehen  ,  oder  schon  vorhandene 
weiter  gehen,  und  so  der  Versuch  in  gewissem  Sinne  mehr  oder 
weniger  verderben. 

h)  Einige  Mahl  gelang  es  mir,  in  Fällen,  wo,  nach  aufgeho- 
bener Bewegung  der  Maschine,  die  -\-  Abtheilung  im  Begriffe  war, 
sich  in  rhythmischer  Folge  ganz  zu  schliefsen,  diese  Schliefsung  so- 
gleich wieder  zu  hemmen ,  als  ich  von  neuem  anfieng  zu  drehen, 
und  sie  wieder,  und  rascher,  frey  zu  geben,  wenn  ich  wieder  auf- 
hörte. War  sie  hingegen  schon  zu  weit  vorgeschritten  und  zu  schnell 
geworden,  so  vermochte  ich  sie  blofs  mehr  oder  weniger  zu  verzö- 
gern. Oft  aber  hatte  ich  auch  gar  keine  merkhche  Gewalt  mehr 
über  sie, 

i)  Zuweilen,  doch  sehr  selten,  fing  auch  die  negative  Abthel- 
lung  an*  nach  dem  Aufhören  eines  sehr  anhaltenden  elektrischen 
Stroms,  sich  einigermafsen  von  aufsen  nach  innen  in  Bewegung  zu 
setzen.  Es  geschah  aber  jederzeit  viel  später,  langsamer,  und  zu 
weit  geringerem  Grade  als  an  der  positiven.  Auch  war  das  im  Ver- 
such gewesene  Blatt  kein  sehr  junges  und  frisches  mehr,  wovon, 
was  diefs  zu  sagen  habe,  in  der  Folge,  z.  B.  §.  33,  mehr. 

k)  Bis  daher  hatte  die  elektrische  Einströmung  ohne  alle,  we- 
nigstens wissentliche,  Schlagweite  im  Kreise  Statt.  Setzte  ich  aber 
eine  solche  wirklich,  und  zwar  nur  von  ij^,   1/3,   1/2  Linie,  u.  s.  w.  ^ 

so 


SO  trng  das  zur  Erhöhung  der  Wirkung  hier  eben  so  sehr  bey,  wie 
anderwärts  für  gröfsere  Wasserzersetzung,  u.  s.  w.  Aeufserst  leicht 
schlofs  sich  hier  die  negative  Abtheilung,  oder  schlofs  sich  doch 
sehr  viel  früher  und  rascher,  als  die  positive,  die  doch  gewöhnlich 
auch  hier  blofs  von  hinten  an  zusammenging  ,  also  einer  Gelenk- 
reizung zu  Folge.  Wo  sich  von  vorn  an  etwas  an  ihr  schlofs,  war 
es  sicher  eben  so  gut  nur  Folge  einer  am  vordersten  Blättchenpar 
vorgegangenen  Gelenkreizung  desselben  als  im  Resultate  d,  und  frü- 
her. Ich  bin  noch  nicht  dazu  gekommen ,  diese  Gelenke  vorher 
durch  starke  elektrische  Schläge  zu  todten,  und  dann  die  Abtheilun- 
gen in  den  Versuch  zu  nehmen. 

Z)  Für  die  Schliefsungen  der  positiven  Abtheilung  nach  dem 
Aufhören  des  elektrischen  Stroms  aber  waren  solche  Einströmungen 
mit  Schlagweite  im  Durchschnitte  nicht  so  günstig ,  als  diejenigen 
ohne  Schlagweite.  Sie  blieben  schwächer,  matter,  und  kleiner,  und 
wurden  oft  auch  durch  die  stärkeren  Schliefsungen  von  innen  her- 
aus ganz  unmöglich  gemacht. 

ArnneTkungen, 

d)  Alle  nach  dem  Aufhören  der  Maschinenbewegung  oder  de» 
elektrischen  Stroms  beginnende  Bewegungen  an  der  Mimose  sind 
wörtlich  für  Acquivalente  von  dem  zu  nehmen,  was  in  ähnlichen  gal- 
vanischen Versuchen  mit  thierischen  Organen  (s.  §.  26  £)  die  Zu- 
ckungen bey  der  Trennung  sind,  also   Trennungsbewegungen. 

h)  Das  im  Resultat  h  erzählte  Phänomen  konnte  ich  noch 
viel  leichter  erhalten,  wenn  ich  keine  Trennungsbewegung  der  posi- 
tiven Abtheilung  von  aufsen  nach  innen  zur  Hemmung  oder  doch 
Verzögerung  durch  neue  elektrische  Strömung  wählte,  sondern  über- 
haupt irgend  eine  durch  jeden  andern  Reiz  verursachte,  rhythmisch 
von  aufsen  nach  innen  fortschreitende  Blättchenschliefsung  dieser  Ab- 
theilung. Die  durch  Kneipen  oder  Anschneiden  des  äufsersten  Blätt- 
chenpars  einer  Blattabtheilung  ist  eine  solche.     Ich  verband  sogleich 

2^  auch 
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auch  noch  den  umgekehrten  Versuch  daralt,  kneipte  oder  schnitt 
nämhch  auch  die  im  Versuch  —  E  erhaltende  Blattabtheilung  an 
einem  der  äufserstcn  Blättchen  schwach  an.  Gleich  nachdem 
diefs  an  beyden ,  schon  zuvor  gehörig  armirten  Blattabthcilungen 
möglichst  schnell  nach  einander  geschehen,  und  ehe  noch  mehr  als 
ein  Blättchenpar  an  jeder  Abtheilung  zusammen  gezogen  war,  fing  ich 
an  zu  drehen.  In  sämmtlichen  Versuchen  schlofs  sich  dann  die  ne- 
gative Abtheilung  den  Augenblick  äufserst  schnell,  so  dafs  es  fast 
ans  gleichzeitige  gränzte,  schneller,  als  der  stärkste  mir  bekannte 
Reiz,  Brennen  des  Blättchens,  es  zu  bewirken  vermag.  In  der  po- 
sitiven Abtheilung  dagegen  setzte  sich  in  vier  Versuchen  von  acht 
die  Schliefsung  nach  begonnenem  Drehen  nicht  im  mindesten  fort, 
sondern  erst,  und  schneller  als  aufserdem,  sobald  ich  mit  dem  Dre- 
hen einhielt.  Liefs  ich  jetzt  die  Schliefsung  nicht  zu  festen  Fufs 
fassen,  sondern  auch  nur  wieder  etliche  Blättchenpare  zusammen- 
gehen, so  hemmte  ich  sie  von  neuem,  und  überhaupt,  bey  Beobach- 
tung der  angegebenen  Vorsicht,  so  oft  ich  wollte,  so  bald  ich  wie- 
der zu  drehen  anfieng.  Hatte  ich  aber  schon  zu  viele  Blättchen- 
pare sich  ferner  schliefsen  lassen ,  so  verzögerte  ich  nun  blofs ,  was 
aber  ebenfalls  äufserst  deutlich  geschah.  In  den  übrigen  Versuchen, 
wo  ich  zu  lange  gesäumt  hatte,  ehe  ich  die  Maschine  das  erste 
Mahl  in  Bewegung  setzte,  also  die  rhythmische  SchHefsung  sich  schon 
zu  sehr  eingewurzelt  hatte ,  verzögerte  ich  gleich  von  Anfang  an 
blofs ,  und  später  hin  auch  dieses  kaum  mehr.  Es  fehlte  mir  übri- 
gens so  eben  blofs  an  einer  stärkeren  Maschine ,  um  nicht  Schlies- 
sungen der  gleichen  Art  von  jedem  Grade  gänzlich  zu  hemmen. 

c)  Ich  kehrte  den  vorigen  Versuch  (Anmerkung  b)  gewisser- 
massen  um,  indem  ich  beyde  Blattabtheilungen  an  einem  hii^f ersten 
Blättchen  kneipte  oder  anschnitt.  Jetzt  wurde  die  ihverse  Schlies- 
sung der  positiven  Abtheilung  ausnehmend  beschleunigt,  die  der  ne. 
gativen  aber  gehennnt ,  oder  doch  verzögert. 
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d)  Aus  der  rölllgen  Aequlralenz  eine  Mimosenabtheilung  vor- 
und  rückwärts  durchlaufender  Reize,  sie  mögen  durch  was  immer 
hervorgebracht  seyn,  und  aus  der  hieraus  sich  mit  ergebender  völ- 
ligen Aequivalenz  von  Reizen  auch  rein  mechanischen  Ursprungs  mit 
elektrisch  hervorgebrachten  folgt  übrigens  ohne  Weiteres ,  dafs , 
wenn  man  an  derselben  Blattabtheilung  ein  letztes  Blättchen  hinten, 
imd  ein  letztes  vorn  zugleich  anschneidet,  kneipt,  od.  s.  w.,  die 
Ton  diesen  Stellen  sich  entgegen  wirkenden  Reize  im  Verlaufe  der 
Abtheilung  sich  irgendwo  (und  zwar  dem  innern  Ende  näher  als 
dem  äusseren)  begegnen,  und,  zwey  Entgegengesetzten  oder  einem 
wahren  -f-  und  —  gleich,  sich  aufheben  müfsen.  Ich  hätte  die- 
ses gern  mit  einer  directen  Beobachtung  belegt  gesehen.  Sie  wür- 
de sich  so  auszunehmen  haben  ,  dafs  am  Orte  der  gegenseitigen 
Aufhebung  bcyder  Reize  ein  Blättchenpar  völHg  ungeschlossen  zu- 
rückbliebe, während  alles  Uebrige  vorn  und  hinten  geschlossen  wäre. 
Wenn  man  aber  bedenkt ,  dafs  ein  ganz  ungemeiner  Zufall  dazu 
gehörte,  dafs  einmahl  beyde  Reize  sich,  wie  das  dann  seyn  müfste, 
genau  an  der  Stelle  begegneten,  von  wo  aus  beyde  Sich  erst  seit- 
wärts in  die  Gelenke  der  beyden  Blättchen  jenes  Pares,  oder  in 
das  auch  nur  eines,  zu  ergiefsen  haben,  und  dafs  es  noch  über 
dicfs  die  Frage  sey,  ob  dieser  Ort  ein  blofser  Punct,  oder  eine 
blofse  mathematische  QueerZmie  sey,  als  in  welchem  Falle  die  Haupt- 
bedingung zum  geforderten  Erfolge  sich  noch  viel  schwieriger  her- 
stellen würde 5  so  darf  es  nicht  befremden,  wenn  in  einer,  schon 
wegen  Schonung  der  Pflanzen  nicht  allzu  zahlreichen  Menge  wirk- 
licher Versuche  darüber  mir  bis  jetzt  noch  keine  solche  Beobach- 
tung zu  Stande  kam.  Alles,  was  ich  noch  habhaft  werden  konnte, 
aber  gewifs  hierher  gehörte,  dafs  um  die  Gegend  des  Begegnens 
beyder  Reizungen  und  ihrer  Wirkungen  die  Schliefsung  zuweilen 
matter,  langsamer,  schlaffer  geschah. 

e)  Für  sämmtliche  Hemmungen  und  Verzögerungen  in  Anmer' 
Jiung  h  und  c  waren  Einströmungen  ohne  Schlag  weite  gunstiger  als 
mit   solcher.     Es   wurde   hier   der   Fortpflanzung   des    ersten   Reizes 
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nicht  ununterbrochen  genug  entgegengearbeitet,  und  die  Zwischen- 
zeiten zwischen  den  einzelnen  Fünkchen,  die  er  auf  der  Stelle  im- 
mer wieder  benutzen  konnte,  übertrafen  in  jedem  Falle  an  Werth 
jene  der  wirklichen  Wirkung  weit  Dagegen  waren  für  die  Accele- 
rationen  die  Einströmungen  mit  Schlagweite  die  wirksameren ,  und 
in  den  Zwischenzeiten  wirkte  nichts  entgegen. 

/)  Wo  ich  zuweilen  zwey  Abtheilungen  erhalten  hatte,  von 
denen,  nach  Beendigung  des  Versuchs  dieses  §.  28 ^  die  negative  Ab- 
theilung nur  zum  Theile  zusammengegangen  war,  die  positive  aber 
noch  keine  Trennungsbewegungen  gezeigt  hatte ,  und  ich  jetzt  so 
schnell  darauf  als  möglich  die  entgegengesetzten  Elektricitäten  ein- 
strömen liefs,  so  schlofs  sich  davon  die  vorhin  positive,  jetzt  nega- 
tive Abtheilung  weit  schneller ,  als  es  zuvor  die  negative  tliat^  an 
der  vorhin  negativen,  jetzt  positiven  aber  bewegte  sich  nichts ,  son- 
dern erst  nach  dem  Aufhören  des  Stroms,  wenn  er  lange  genug  an- 
gehalten hatte,  schlössen  sich  einige  oder  mehrere  Blättchenpare  an 
ihr  als  Trennungsbewegung,  von  welcher  die  jetzt  negative  Abthei- 
lung nichts  erfuhr. 

g)  Hat  man  nicht  sonderlich  empfindliche  Blattabtheilungen 
zum  Versuche  dieses  §'s  gehabt ,  dabey  ohne  Schlagweite  einströmen 
lassen,  und  besonders  im  Anfange  langsamer,  und  später  erst  nach 
und  nach  rascher,  dann  aber  sehr  anhaltend  gedreht,  so  fehlt  es 
nicht,  dafs  oft  beyde  Abtheilungen,  so  lange  fortgedreht  wird,  völ- 
lig offen  bleiben ,  dagegen  aber  dennoch  nach  dem  Aufhören  die 
ganze  positiv  gewesene  Abtheilung  von  aufsen  nach  innen,  und  schnell, 
zusammengeht.  Eben  so  kann  man  auch  in  galvanischen  Frosc/iver- 
suchen  alle  Schliefsungszuckung  vermeiden,  wenn  das  Präparat  nur 
nach  und  nach  dem  ganzen  Mafse  der  Action  der  Kette  ausgesetzt 
wird.  Bleibt  sie  aber  lange  genug  geschlossen  ,  so  wird  dann  auch 
ein  minder  erregbares  Präparat  bey  plötzlicher  Trennung  derselben 
sehr  starke  Treniiungs Zuckungen  und  Krämpfe  geben. 
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K)  Für  alle  in  diesem  §.  erzählten  Versuche  ist  durchaus 
gleichförmiges  Drehen  der  Maschine,  oder,  wenn  man  damit  zu  stei- 
gen oder  zu  fallen  hat,  doch  gehörig  allmähliges  Steigen  und  Fal- 
len damit  zu  empfohlen.  Dreht  man  nämlich,  wie  ungeschickte  Ge- 
hülfen so  leicht,  mehr  ruckweise,  oder  bald  schnell,  bald  langsam, 
so  bildet  diefs  schon  wahre  Aequivalente  Ton  yöUigem  Beginnen 
und  Aufhören  eines  blofs  schwächern  elektrischen  Stroms,  und  vor- 
nehmlich ist  man  dadurch  in  Gefahr,  so  den  Versuch  noch  während 
desselben  mit  Trennungsbewegungen  verunreinigt  zu  sehen. 

§.  29. 
Froschversuch. 

Sämmtllche  Frosch  versuche  in  §J.  23,  25  und  27  lassen  sich 
halbiren,  oder  jeder  in  zwey  zerlegen.  Von  §.  23,  Fig.  1,  sind 
diese  Hälften  Fig.  5  und  6,  von  der  ihr  gleichgeltenden  Fig.  2  sind 
es  Fig.  7  und  83  Fig.  5,  ist  ==  Fig.  7,  und  Fig.  6  =  Fig.  Q.  Zu 
den  Hälften  von  §§.  25  und  27,  Fig.  3  und  4?  bedarf  es  keiner  be- 
sonderen Figuren.  Man  braucht  Fig.  5  und  6  nur  umgekehrt  zu 
zeichnen,  oder  auch  blofs  die  Kupfertafel  umzukehren,  um  diejeni- 
gen von  Fig.  3,  und  eben  so  mit  Fig.  7  und  8  zu  verfahren,  um 
diejenigen  von  Fig.  I\  zu  haben.  Auch  keiner  besonderen  Abhand- 
lung bedürfen  die  letzten  vier  ohne  eigne  Zeichnung  gelassenen 
Hälften  von  Fig.  3  und  l\ ,  da  man  dafür  die  derjenigen  vier  ( oder 
im  Grunde  nur  zwey)  von  Fig.  1  —  2  höchstens  blofs  in  etwas 
anderer  Ordnung  (nähmlich  in  der  Folge  6,  5,  8^  7)3  übrigens  aber 
geradezu,  wiederholen  müfste.  Schon  von  den  ersten  lassen  sich 
wieder  Fig.  5  =  J'ig.  7  und  Fig.  6  =  Fig.  8  >  zusammen  fas- 
sen, ja,  wie  man  sehen  wird,  selbst  wieder  Fig.  5  und  6  dem  Ver- 
suche nach  in  eine. 

Die  Erregbarkeit  der  Froschpräparate  selbst  wird  von  dersel- 
ben Höhe  vorausgesetzt,  wie  in  J§.  23,  25  und  27. 

A. 
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A.     Mit  ^eidner  ~  Flaschen  '  Schlägen. 

Die  leidner  Flasche  und  sämmtliche  Armaturen  müssen  durch- 
aus vorgerichtet  und  gewählt  seyn ,  wie  §.  23  vorschrieb.  Der  eben 
genügende  Grad  von  Ladung  der  Flasche  ist  im  Ganzen  eher  noch 
etwas  schwächer  als  in  §.  23. 

Man  fangt  damit  an ,  die  -\-  Belegung  der  Flasche  mit  der  Ar- 
matur /  in  Fig.  5  oder  7 ,  und  die  —  Belegung  mit  e  in  Verbindung 
zu  bringen 3  der  Schenkel  a  wird  jeden  Falls  zucken.  Man  bringt 
dann  nach  einer  oder  etlichen  Secunden  -j-  an  e  und  —  ^^  fy  ^ 
wird  vielleicht  ebenfalls  zucken,  doch  nicht  stärker,  als  vorhin,  son- 
dern wenigstens  schon  merklich  schwächer,  wenn  die  Flasche  nicht 
noch  immer  zu  viel  Ladung  hatte.  Nach  gleicher  Zeit  -|-  wieder  an 
/,  und  —  an  e  gebracht,  giebt  ganz  bestimmt  wieder  stärkere  Zu- 
ckung, als  bey  voriger  umgekehrter  Entladung,  oder  schon  allein 
noch  welche,  wenn  vorhin  bereits  gar  heine  mehr  da  war.  Man  fahrt 
hierauf  fort,  nach  unter  sich  gleichen  Zeitzwischenräumen  abwech- 
selnd bald  -f.  an  /  und  —  an  e,  bald  -}-  an  e  und  —  an  /  zu  brin- 
gen. Geschah  es  früher  noch  nicht,  so  wird  man  doch  jetzt  sehr 
bald  da  angekommen  seyn,  wo  mehrere  oder  viele  Mahl  nach  einan- 
der blofs  dann  Zuckung  erfolgt,  wenn  -j-  zu/  imd  —  zu  e  eintritt, 
gar  keine  aber  im  umgekehrten  Falle.  Ist  endlich  auch  im  ersten 
keine  Zuckung  mehr  da,  so  braucht  man  auch  hier  nur  die  Zwi- 
schenzeit zu  vergröfsern ,  xaxi  in  der  Regel  sie  dennoch  wiederkehren 
zu  sehen. 

Mit  dem  Falle,  "wo  4-  zu  e  eintrat,  hat  man  übrigens  schon 
allemahl  Fig.  6  —  8  mit  untersucht,  da  diese  nichts,  als  eben  die- 
sen Fall,  ausdrücken. 

Resultat. 

Der   vorige   Erfolg   lehrt ,    dafs   schwache   leidner    Flaschen- 
Schläge  beym  Zustande  höchster  Froscherregbarkeit  sehr  viel  wirk- 
samer 
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samer  sind,  wenn  zu  ihrer  Entladung  positive  Elektricltät  zur  äus- 
sern, negative  zur  Innern  der  beyden  Stellen  des  Organs ,  durch 
welche  entladen  wird,  eintritt,  als  bey  der  umgekehrten  Vertheilung 
der  Elektricitäten.  Im  ersten  Falle  ist  starke  Wirkung  da,  wenn 
im  letzten  gar  keine. 

Anmerkung. 
Es  ist  für   den  Erfolg  einerley,   welches  Ton  den  Präparaten 
jPig.  5  bis  8  man  zum  Versuche  wählt. 

B.     Mit   anhaltenden   elektrischen    Strömungen. 
I.     Von    der    Elektrisirmaschine   aus. 

Hier  ist  der  Versuch  noch  nicht  besonders  angestellt  worden. 
Indessen  ist  er  schon  in  §.  2*7  A  hinlänglich  enthalten,  und  bey  wel- 
cher Vertheilung  der  Elektricitäten  er  auch  angestellt  sey,  so  wird 
er  doch  eben  so  wenige  Contraction  des  Froschschenkels  beym  An- 
fange und  Aufhören  des  elektrischen  Stroms  geben,  wie  dort,  so- 
fern man  nicht  etwa  verfährt,  wie  in  §.  27  B  Anmerkung  b  ange- 
führt wurde. 

II.     In   der   galvanischen   Kette. 

Hierzu  bedeute  e  in  Fig.  5  —  8  Zink  und  /  Silber,  und  zur 
Kette  werden  beyde  unter  einander,  unmittelbar  oder  durch  ein  drit- 
tes Metall,  verbunden. 

Resultat. 

Bey  der  Schliefsung  wird  der  Froschschenkel  zucken,  wenn 
beyde  Metalle  vertheilt  sind  wie  in  Fig.  6  und  8^  d-  i-?  das  positive 
am  Muskel  oder  nach  ihm  hin,  das  negative  aber  am  Nerven  oder 
seiner  vom  Muskel  entfernteren  Stelle  liegt)  dagegen  nicht,  wenn 
diese  Metalle  umgekehrt,  oder  wie  in  Fig.  5  und  7,  vertheilt  sind. — 
Bey  der  Trennung  wird  im  ersten  Falle  keine  Zuckung,  wohl  aber 
im  letzten,  zugegen  seyn.  j^^ 
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Anmerliun  g.~^ 

a)  War  je  in  Fig.  5  und  7  auch  etwas  Sclilefsungszuckung 
da,  so  war  sie  gewifs  sehr  viel  kleiner,  als  die  in  Fig.  6  und  Q,  und 
auch  viel  kleiner  als  die  nachherige  Trennungszuckung. 

b)  Dieser  Versuch  (§.  39  £)  IT  ist  wesentlich  kein  anderer, 
als  der  Versuch  (§.  29  B)  I  selbst,  blofs  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  hier  die  elektrische  Action  explosiver  oder  abgeschnittener  ein- 
oder  austritt  als  dort. 

§•  30- 
Mimosenversuch. 

A.     Mit  Leidner-Flaschen-  Schlägen. 

Es  wird  blofs  eine  einzige  Abtheilung  armirt,  nur  an  zwey 
verschiedenen  Stellen,  aufsen  an  der  Spitze,  und  innen  in  der  Nä- 
he ihres  Gelenks. 

Resultat. 
Man  wird  sehr  bald  Ladungen  antreffen,  welche  die  Abthei- 
lung wenig  oder  zu  gar  keinem  Theile  schliefsen,  wenn  -j-  E  aufsen 
und  — E  innen  eintritt,  aber  sehr  weit  oder  gänzlich,  und  fast  völ- 
lig gleichzeitig,  wenn  -\-  E  innen  und  —  E  aufsen  eintritt.  Auch 
werden  die  erforderlichen  Ladungen  unter  übrigens  gleichen  Um- 
ständen noch  etwas  kleiner  seyn,  als  in  §.  26  B. 

Ich  habe  Abtheilungen  getroffen,  welche  nach  der  ersten  der 
hier  angegebenen  Richtungen,  erst  die  einfache  Ladung  mehrmahls 
nach  einander,  dann  noch  die  doppelte  aushielten,  ohne  im  minde- 
sten zusammenzugehen,  sich  aber  sogleich  und  völlig  schlofsen,  als 
darauf  wieder  die  einfache  Ladimg  nach  der  umgekehrten ,  oder  der 
letzten  der  beyden  angegebenen  Richtungen ,  durch  sie  hindurchging. 

Gelangt  aber  auch  der  Erfolg  nicht  eben  zu  dieser  Höhe  von 
Präclsion,   so  bleibt  er   doch  immer   noch   sehr  entschieden.     Ohne 

Aus- 
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Ausnahme  wirkt  —  E  aufsen  und  -f-  E  innen  allemahl  sehr  viel 
stärker  als  umgekehrt,  und  wäre  selbst  die  Ladung  zu  stark  gewe- 
sen, so  dafs  die  Abtheilung  beyde  Mahl  sich  schlöfse ,  und  ganz  ^ 
(wozu  man  dann  schon  ganz  nothwendig  (vergl.  Anmerkung  d)  zwey, 
sich  entsprechende  genommen  haben  wird),  so  wird  dieses  dennoch 
im  Falle  von  +  E  aufsen  und  —  E  innen  sehr  viel  langfamer  und 
träger,  auch  unter  einem  übrigens  ganz  andern  Habitus,  geschehen, 
als  im  umgekehrten  Falle» 

AnmeTkungen. 

d)  Am  überzeugendsten  und  sichersten  stellt  man  die  beyden 
Versuche,  die  einander  zur  Vergleichung  dienen,  an  zwey  verschie» 
denen,  aber  sich  entsprechenden  (d.  i.  zu  demselben  Pare  gehöri- 
gen) Abtheilungen  des  Blattes  an,  weil  man  sonst  glauben  könnte, 
man  addire  im  Grunde  blofs  Reize,  indem  man  melirmahls  durch 
dieselbe  Abtheilung  entlade,  und  endlich  miifse  sie  sich  wohl  schlies- 
sen,  weil  nun  der  Reiz  anhäufungsweise  grofs  genug  geworden. 

b)  Indessen  ist  der  Erfolg  dieses  Versuchs  wirklich  zu  einem 
solchen  Grade  sicher,  dafs  man  ohne  sonderliche  Gefahr  auch  zwey 
Blattabtheilungen  von  ganz  verschiedenen  Blättern,  Zweigen,  oder 
selbst  Pflanzen  nehmen  kann,  sobald  sie  nur  sonst  so  ziemlich  von 
einerley  Alter  und  Erregbarkeit  scheinen. 

c)  Besonders  bequem  läfst  der  Versuch  sich ,  und  ohne  alle 
Armatur,  mit  den  beyden  kleinen  leidner  Fläschchen  in  §.  26  B  An» 
merkung  f  anstellen ,  ohne  dafs  man  von  Störung  durch  mechanische 
Reizung  dabey  etwas  Bedeutendes  zu  befürchten  hat. 

d)  Dafs  in  diesem  Versuche  directe  Reizungen  des  Abthei- 
lim^sgelenkes y  und  somit  auch  ilire  Folgen  wegfallen,  ist  von  selbst 
deutlich. 
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B.     Mit   elektrischen    Strömungen.  < 
I.     Auf  die  Art,    wie   in   §.  28. 
Man  armirt  dazu^  wie  in  diesem  §.  30  Jt. 

Resultat, 

d)  Es  geht  während  der  Strömung,  besonders  zu  Anfang  der- 
selben, bey  -{-  E  innen  und  —  E  aufsen  allemahl  viel  mehr  yon  der 
Blattabtheilung  zusammen,  als  bey  4- E  aufsen  und  — E  innen,  und 
oft  schliefst  hej  der  ersten  Anordnung  die  Abtheilung  sich  ganz, 
während  sie  bey  der  zweyten  völlig  offen  bleibt. 

b)  Hat  bey  +  E  aufsen  und  —  E  innen  die  Strömung  lange 
genug  angehalten,  so  treten  nach  ihrem  Aufhören  Trennungshewe* 
gungen  (vergl.  J.  28  Resultat  f  und  ferner)  ein,  die  um  so  beträcht- 
licher sind,  je  länger  zuvor  die  Dauer  der  Strömung   war. 

c)  Auch  hier  erhöht  man  die  Wirkung  durch  Einsetzung  klei- 
ner Schlagweiten. 

d)  Eine  Menge  übriger  Details  übergehe  ich ,  da  sie  schon 
in  §.  28  und  sonst,  vorkamen,  und  der  Verständige  leicht  von  selbst 
finden  kann,  was  von  ihnen  noch  hierher  gehört,  oder  auch,  wo 
hier  ferner  vorkommende  dort  hingehören.  Blofs  das  will  ich  noch  an- 
führen, dafs  hier  eben  so  gut,  als  in  §.  30  A  unmittelbare  Reizungen 
von  Ahtheilungsgelenken  und  deren  Folgen  wegfallen. 

II.     Durch  sehr  allmählige  Entladungen  von  leidner  Flaschen» 

Man  ladet  eine  gröfsere  leidner  Flasche,  z.  B.  die  in  §.  24 
nach  Umständen  4?  6,  8;  10  bis  12  und  mehr  Mahl  so  stark,  als 
zu  §.  30  ^,  und  verbindet  mit  ihrem  Knopfe  durch  gewundenen  Draht 
eine  stumpfe  Spitze,  welche  man  vermittelst  einer  isolirten  Handhabe 
hinsetzen  kann,  wo  man  hin  will.  Die  äufsere  Belegung  der  Flasche 
fafst  man  in  die  eine  trockne  Hand,  und  mit  der  andern  setzt  man 
jene  stumpfe  Spitze  auf  das  äufsere  Ende  irgend  einer  jungen  fri- 
schen und  ausgebildeten   Blattabtheilimg    einer    unisohrten  Mimose. 

Hier 
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Hier  besteht  der  Entladimgskrels  der  Flasche  aus  der  Person,  wel- 
che die  Flasche  hält  ,  einem  beträchtlichen  Stück  trocknen  Zim- 
merbodens, den  Füfsen  und  dem  Blatt  des  trocknen  hölzernen  Ti- 
sches, auf  welchem  die  Pflanze  steht,  dieser  ihrem  Topfe,  ihrer  Er- 
de, und  der  Pflanze  bis  zur  berührten  Abtheilung  selbst,  und  da 
die  Leitung  in  ihm  äufserst  unvollkommen  ist,  so  geschieht  auch 
die  Entladung  höchst  allmählig ,  und  bis  8  und  la  Umdrehungen 
der  Maschine  geben  dem  Experimentator  noch  keinen  Schlag,  wäh- 
rend er  sonst  schon  yon  einer,  und  weniger,  einen  merklichen  em- 
pfindet, 

Resultat. 

War  Reizbarkelt  des  Blattes  und  Ladung  der  Flasche  gehö- 
rig getroffen ,  so  geht  nichts  Ton  der  Blattabtheilung  zusammen, 
wenn  sich  innen  in  der  Flafche  positive  Elektricität  befand.  Höch- 
stens schliefst  das  berührte  Blättchenpar  sich,  was  aber,  wo  nicht 
schon  Yon  mechanischer  Reizung,  von  der  Reizung  der  Gelenkchen 
desselben  herkommt  (s.  oben).  War  die  Ladung  aber  bedeutend 
zu  stark,  so  schliefst  sich  dann  freylich  mehr  von  der  Abtheilung 
mit.  —  Befindet  sich  im  Gegentheile  negative  Elektricität  in  der 
Flasche,  und  übrigens  genau  so  viel,  wie  vorhin,  so  wird  bey  der 
Berührung  der  Abtheilung  mit  der  stumpfen  Spitze  die  ganze  Blatt- 
abtheilung sich  mehr  oder  weniger  schnell,  und  rhythmisch,  schlies- 
sen,  und  auch  in  dem  Falle,  wo  die  Ladung  um  eben  so  viel  zu 
stark  war,  wie  vorhin,  wird  nun  um  so  eher  die  ganze  Abtheilung 
sich  schllefsen,  und  sehr  viel  schneller  und  stärker,  als  der  blofse 
Theil  bey  -]-  E  in  der  Flasche. 

Anmerkungen, 

a)  Dieser  Versuch  gehört  zu  den  einfachsten ,  die  man  anstel- 
len kann ,  um  sich  von  der  bey  weiten  stärkeren  Wirkung  der  nega- 
iiven  Elektricität  auf  jüngere  MIraosenblattabtheilungen  als  der  positi- 
ven zu  versichern,  sobald  diese  Elektricitäten  von  aufsen  in  dieselbe 

4o  *  tre- 


streten.  Auch  kann  man  hier ,  da  der  Versuch  so  wenige  Vorberei- 
tung kostet,  sich  besonders  schnell  Orientiren,  und  eine  grofse  Reihe 
Versuche  in  kurzer  Zeit  anstellen. 

6)  Schraubt  man  yon  der  stumpfen  Spitze  die  Kappe  ab, 
dafs  ihre  scharfe  frey  wird,  so  braucht  man  nur  die  Ladung  gehö- 
rig zu  erhöhen  ,  um  die  Blattabtheilung  mit  dieser  Spitze  gar 
nicht  mehr  berühren  zu  dürfen  5  man  nähert  sich  ihr  dann  blofs 
bis  in  überall  gleiche  Entfernung.  Hierzu  sind  besonders  die  klei- 
'  nern  Fläschchen  in  §.  28  B  Anmerkung  f  sehr  geschickt ,  wo  sich 
die  Spitzen  am  Knopfe  selbst  befinden.  Man  ladet  die  eine  innen 
positiv,  die  andere  gleich  stark  innen  negativ.  Nachdem  man  die 
innen  positive  mit  ihrer  Spitze  dem  Ende  der  Blattabtheilung  verge- 
bens näherte,  schliefst  sich  auf  gleiche  Annäherung  der  innen  nega- 
tiven die  ganze  Abtheilung. 

c)  Eben  so  bequem  sind  diese  Fläschchen,  nachdem  die  Kap- 
pen wieder  übergeschraubt,  auch  für  die  unmittelbare  Berührung  der 
Abtheilungen  zu  gebrauchen ,  weil  man  hier  die  andere  Elektricität 
immer  gleich  auf  der  Stelle  bey  der  Hand  hat.  Nur  hat  hier  die 
Entladung  die  Allmähhgkelt  nicht  mehr,  wie  bey  gröfsern  Flaschen, 
oder  kleinern  mit  scharfen  Spitzen. 

d)  Wie  man  übrigens  solche  Flaschen  innen  negativ  ladet, 
ohne  deshalb  erst  ans  Reibzeug  der  Maschine  zu  gehen,  ist  bekannt. 
Man  fafst  sie  beym  Knopfe  (Hacken,  od.  s.  w.j,  hält  sie  mit  der 
äu/sern  Belegung  an  den  (positiven)  Conductor,  setzt  sie  darauf  auf 
eine  isolirende  Fläche  nieder ,  und  hebt  sie  jetzt  an  der  äufsern  Be- 
legung wieder  davon  auf.  Diefs  gibt  auf  gleich  viel  Umdrehung  der 
Maschine  bey  weiten  sicherer  eine  gleich  starke  Ladung  (Spannimg)^ 
der  Flasche  für  den  Fall ,  dafs  sie  innen  negativ ,  und  genau  eben 
so  stark  als  vorher  positiv  seyn  soll,  als  wenn  man  am  Conductor 
ableitet,  und  am  isolirten  Reibzeuge  ladet.  Im  letzten  Falle  erhält 
man  sie  gewölmlich  schwächer. 

in. 
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in.    Vermittelst  elektrischer  Bäder. 

Man  isolirt  den  Topf,  worin  sich  die  Pflanze  befindet ,  und 
rerbindet  die  Erde  in  ihm  durch  eines  der  Löcher  im  Boden  dessel- 
ben durch  eine  Kette  bald  mit  dem  (positiven)  Conductor,  bald  mit 
dem  ( negativen )  Reibzeuge  der  Maschine.  Man  dreht  die  Maschine 
langsam,  während  man  zugleich  dem  Ende  irgend  einer  jüngeren. 
Blattabtheilung  eine  nicht  isolirte  Metallspitze  aus  gegebener  Entfer- 
nung entgegenhält. 

Resultat. 

Man  wird  hier  beständig  sehen,  dafs,  bey  gefundener  genÖri- 
ger  Entfernung  der  Spitze  von  der  Blattabtheilung  (sie  konnte  schon 
bey  meiner  so  schwachen  Maschine  beträchtlich  grofs  seyn,  und  Zolle 
betragen),  diese  sich  äufserst  schnell  und  ganz  schliefst,  wenn  das 
Bad  der  Pflanze  positiv  ist,  während  sie  völlig  offen  bleibt,  oder 
doch  nur  wenig,  und  allemahl  schwächer  und  langsamer  sich  schliefst, 
wenn  das  Bad  der  Pflanze  negativ  ist» 

Anmerkungen. 

a)  Da  auch  bey  Pßanzen  es  ebenso  gleichviel  als  bey  thie- 
rischen  Organen  ist ,  ob  sie  irgendwo  nach  der  einen  Richtung  -\-  E 
verlieren ,  oder  nach  der  andern  entgegengesetzten  —  E  empfangen, 
und  wieder ,  ob  sie  nach  der  einen  —  E  verlieren ,  oder  nach  der 
entgegengesetzten  andern  -f-  E  empfangen ,  so  lehrt  und  bestätigt  die- 
ser Versuch  (§.30  B  JJI)  vollkommen,  was  die  früheren  {'§.  ^o  A 
und  B  I,  II)  gaben. 

b)  Schöner  noch,  und  sehr  schön  fällt  sein  Erfolg  aus,  wenn 
man  die  Pflanze  durch  2,4?  ^  oder  8  Umdrehungen  erst  in  das 
Bad,  dessen  Spannung  man  damit  hoch  oder  niedrig  haben  kann, 
setzt,  und  erst  nach  gegebener  gleicher  Zeit ,  nachdem  die  Maschine 
wieder  ruht,  z.  B.  2  bis  4  Seciinden  darnach,  dem  Ende  der  Blattab- 
theilung eine  unisolirte  Spitze  entgegenhält,  nur  dafs  man  sie  hier  be- 
stimmt 
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stimmt  beträchtlich  naher  bringen  mufs,  als  wenn  man  sie  ihm  noch 
während  der  Bewegung  der  Maschine  entgegenhielte,  und  von  neuem 
und  so  näher,  von  je  geringerer  Spannung  das  Bad  selbst  ist.  Setzt 
man  dann  aber,  während  das  Bad  bald  positiv  bald  negativ  ist,  alle 
übrigen  Umstände  nur  gehörig  gleich,  so  ist  es  hier  aufserordentlich 
leicht ,  die  Blattabtheilung  sich  nicht  im  mindesten  schlicfsen  zu  se- 
hen, wenn  das  Bad  negativ,  aber  durchgängig  und  rasch,  wenn  es 
positiv  ist. 

c)  Um  hier  in  je  zwey  zusammengehörigen  Versuchen,  und 
wenn  man  sie  an  der  nämlichen  Blattabtheilung  anstellen  will ,  und 
dazu  dann  von  selbst  mit  dem  negativen  Bade  anfängt,  damit  man 
die  Abtheilung  für  den  folgenden  Versuch  offen  behalten  könne, 
vollkommen  gleiche  Entfernung  der  Spitze  von  der  Abtheilung  zu 
erhalten,  befestigt  man  sie  von  Anfang  an  auf  ein  isollrendes  Stativ, 
iäfst  hinten  von  ihr  einen  feinen  Draht  pendelartig  und  ohne  dafs  er 
bis  an  etwas  Ableitendes  reiche,  herabhängen,  versetzt  sodann  die 
Pflanze  ins  Bad,  und  berührt  hierauf  jenen  Draht  ableitend. 

d)  Ich  habe  bey  feineren  Wiederholungen  obigen  Versuchs 
unter  der  Modification  Anmerkung  h  deutlich  bemerkt,  dafs  Aufhe- 
bung des  Bades  durch  Spitzen  von  Zink ,  unter  sonst  möglichst  gleich 
gehaltenen  Umständen,  merklich  wirksamer  war  als  Aufhebung  des- 
selben durch  Spitzen  von  Silber,  Gold  imd  besonders  Platin y  un- 
geachtet sie  alle  möglichst  ähnlich  waren.  Noch  eine  scharfe  recht- 
winkelige Ecke  von  i  Zoll  breitem  Platin6Zec/i  wirkte  schwächer,  als 
eine  blofse  Zinkspi^ze.  Ich  habe  diese  Beobachtungen  bey  positivem 
Bade  der  Pflanze,  und  sich  genau  entsprechenden  Blattabtheilungen 
gemacht.  Ganz  ähnliche  fanden  sich  schon  längst  bey  Menschen  in 
elektrischen  Bädern  vor, 

e)  Wenn  man  zu  diesen  Versuchen  zwey  Mimosen  ('in  geson- 
derten Töpfen)  nimmt,  so  werden  sie  noch  anziehender.  Man  iso- 
Urt  beyde,   verbindet  die  Erde  der  einen  (ä)  auf  oben  anzeigte  Art 

mit 
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mit  dem  Conductor  oder  dem  Reibzeuge  der  Maschine,  bringt  dann 
zwey  möglichst  gleiche  Blattabtheilungen  beyder  Pflanzen,  wie  in  §* 
24  und  §.  26  A,  yorn  nxit  einander  in  Berührung,  und  hält  dann 
seiner  Zeit  einer  zweyten  auf  der  freyen  Seite  der  Pflanze  befindli- 
chen Blattabtheilung  n  der  andern  Pflanze  ß  eine  Spitze  gegenid)er. 
Ist  jetzt  das  Bad  negativ,  und  sonst  alles  getroffen,  so  bleibt  die 
Blattabthcilung  der  Pflanze  cc  ruhig  j  die  sie  berührende  der  Pflanze 
ß  dagegen  schliefst  sich,  und  die  zwcyte  Abtheilung  dieser  Pflanze 
ßf  oder  n,  bleibt  wieder  offen.  Ist  das  Blatt  positiv ,  so  schliefst 
sich  die  Blattabtheiliing  der  Pflanze  x',  die  sie  berührende  der  Pflanze 
ß  bleibt  offen ,  und  die  fr  eye  oder  zweyte  Abtheilung  (n)  dieser 
Pflanze  (ß)  schliefst  sich  ebenfalls.  Doch  ist  die  Schliefsung  dieser 
gewöhnlich  etwas  beträchtlicher,  oder  doch  rascher  als  die  derje- 
nigen an  der  Pflanze  cc. 

Diesen  Versuch  hätte  Ingenhousz  sehen  sollen,  um  über- 
zeugt zu  werden,  dafs  es  kein  blofser  TVind  sey,  wie  er  wollte,  und 
ihm  lange  nachgeglaubt  wurde,  der  bey  elektrischen  Versuchen  mit 
Mimosen  diese,  und  röllig  mechanisch ,  in  Bewegung  und  Schliefsung 
yersetze.  Denn  wo  sollte  doch,  vollends  bey  so  schwachen  Bädern 
wie  die  meinigen,  da,  wo  die  Abtheilungen  der  beyden  Pflanzen  oc 
und  ß  sich  unmittelbar  berühren,  und  blofse  Leitung  übrig  bleibt, 
ein  solcher  herkommen?  Aber  der  sonst  so  scrupulöse  Mann  liefs 
diefsmahl  selbst  leidner  -  Flaschen  -  Schläge  nach  blofser  Blasebälge- 
Weise  wirken,  weil  Comus  le  Dru  33)  sich  wahrscheinlich  geirrt 
hatte ,  schien  überhaupt  nun  keiner  von  ihm  gelten  zu  dürfen.  Aber 
auch  Hrn.  Ingenhousz  mufstc  erst  durch  andere  gezeigt  werden, 
wie  er  oft  irrte,  ohne  dafs  man  ihn  deshalb  auch  da  herabgesetzt 
hätte,  wo  er  wirklich  Recht  hatte. 

/)  Diese  Versuche  mit  Bädern  und  vorgehaltenen  Spitzen  wer- 
den jetzt  zur  Genüge  rechtfertigen,  was  ich  bereits  §.  6  bey  Gelegen- 
heit 

a3)  In  einem  einzigen  Vei'suclie ,  c!en  er  gelegenheitllch  miterzählt  ( seine  Geschichte 
habe  ich  in  Gehlen's  Journ.  /.  d.  Cfiem.  Fh^s-  u.  Miner.  B,  VI.  S.  457  gegeben). 
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heit  Comus's  sagte  3  so  wie  die  gesammten  Versuche  dieses  §.  30, 
was  ich  daselbst  bey  Gelegenheit  van  Marum's  hinzufügte.  Denn 
wirklich  haben  wir  in  ihm,  besonders  unter  A  Mimosenblätter  ge- 
nau behandelt,  wie  Volta  mit  Reibungselektricität  schon  1792  Frö- 
fiche,  (und  Galvani  mit  Berührungselcktricität  schon  1794^- 

* 
g)  Stellt  man  den  Versuch  Anmerkung  e  mit  der  Abänderung 

jm,  dafs  man  der  freyen  Abtheilung  n  der  zweyten  Mimose  ß  keine 

Spitze,    und   überhaupt   nichts,    vorhält,    sondern  nach    aufgehörtem 

Drehen  der  Maschine ,    wälirend   fortbestehender  Verbindung  beyder 

Töpfe  mit  dem  Conductor  oder  dem  Reibzeuge,  diese  oder  die  ^er- 

hindungskette ,  und  damit  auch  die  bey  den  Pflanzen,  entladet,  indem 

man  mit  dem  Finger  einen  Funken  zieht,    so  ist  der  Erfolg  für  die 

beyden   sich   berührenden  Blattabtheilungen   der   zwey  Mimosen    der 

umgekehrte  vom  dortigen.     Es   schliefst   sich  nämlich,    war  das  Bad 

positiv,  die  Abtheilung  der  Pßanze  ß ,  und  die  der  Pflanze  oc  bleibt 

offen   (oder  schliefst  sich  doch  weniger   und   langsamer) 5   war  aber 

das  Bad   negativ,   so   schliefst   sich   die   Abtheilung   der   Pflanze  x, 

und   die   der  Pflanze  ß   bleibt   offen   (oder  schliefst  sich  wenigstens 

langsamer  imd  weniger). 

h)  Setzt  man  das  Ende  der  Abtheilung  blofs  einer  (isolirten) 
Pflanze  vermittelst  gehöriger  Armatur  u.  s.  w.  mit  der  Maschine  in 
Verbindung,  giebt  dann  das  Bad,  und  zieht  hierauf  Funken  aus  der 
Kette,  oder  dem  Theile  der  Maschine,  welcher  lud,  so  wird,  bey 
getroffener  Stärke  des  Bades,  wenn  es  positiv  war,  diese  Abtheilung 
sich  schliefsen,  wenn  sie  dagegen  offen  bleibt,  sobald  das  gleich 
starke  Bad  negativ  war. 

i)  In  den  Versuchen  §.  30  II  und  III  und  ihren  Anmerkungen 
wird  häufig  zugleich  vom  Niedersinken  des  Blattes  selbst,  zu  dem 
die  respective  Abtheilung  gehörte,  vorfallen,  besonders,  wenn  ent- 
weder die  Reizbarkeit  der  Blattstielgelenke  so  eben  sehr  hoch  steht, 
oder  die  elektrische  Wirkung   selbst   schon   etwas   stark  war  3    denn 

der 


der  Strom  geht  hier  durch  diese  Gelenke  unmittelbar  mit.  Man  wird 
diese  Blatts enkungcn  dann  allemahl  entweder  blofs  da  bemerken  y 
wo  -|-  E  zur  Abtheilung  (von  aufsen)  ein-  oder  — E  (von  innen) 
von  ihr  ausströmte ,  oder  auch  die  Pflanze  nur  es  durch  sie  in  der 
Richtung  nach  aufsen  verlor,  oder,  wenn,  wo  mehrere  Blätter  mit 
ihren  Gelenken  im  elektrischen  Kreise  waren,  beyde  knicken,  doch 
allemahl  das,  was  sonst  allein  gesunken  wäre,  am  Schnellesten  und 
damit  scheinbar  auch  frühesten,  wiewohl  man  auf  diesen  Fall  hier 
verhältnifsmäfsig  nur  selten  'treffen  wird. 

k)  In  keinem  aller  meiner  Versuche  mit  elektrischen  Bädern 
war  die  Spannung  letzterer  so  hoch,  dafs  eine  zu  bemerkende  Di- 
vergenz der  verschiedenen  Divergenzfähigen  Thcile  der  Mimosen  und 
ihr  zu  Folge  bey  der  nachherigen  AuiTicbung  des  Bades  irgend 
eine  merkliche  Zurückbewegung  derselben  entstanden  wäre.  Es- 
konnte  also  keiner  der  Erfolge  bey  letzterer  im  mindesten  von  blos- 
sen mechanisch  zu  Stande  gekommenen  Bewegungen  dieser  herrüh- 
ren, wie  van  Marum  z.  B.  in  seinen  Versuchen  (vergl.  §.  3)  aller- 
dings nicht  völlig  sicher  war,  als  welcher  achtungswtirdige  Physiker, 
dessen  Genie  sich  überall  mehr  der  Cultur  der  Maschinen  als  der- 
jenigen der  Gesetze  der  Elcktricität  und  ihrer  Wirkungen  zuneigte, 
übrigens  auch  hier  nur  durch  Sturm  zu  siegen  vermeinte,  während 
doch  auch  in  der  Physik  der  Sieg  nur  dann  ein  wahrer,  vollendeter 
ist,  wenn  man  seinen  Gegenstand  nicht  tödtet,  sondern  sich  mit  ihm 
versteht. 

Froschvetsuch. 
A.     Mit  Reibungselektricitat,. 

I.     Bey   Löchster    Erregbarkeit   des    Präparats. 

Der  hieher  gehörige  Versuch  fehlt  bis  jetzt,  obschon  seiner 
Zeit  dazu  blofs  eine  nähere  Untersuchung  der  Zustände,   in  welchen 

4^  "*• 
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in  §.  27  ^  die  Nerven  c  und  d  der  beyden  Froschschenkel  a  und  b 
in  Fig.  3  oder  4  nach  dem  Aufhören  der  Bewegung  der  Maschine 
zurückgeblieben  waren,  erforderlich  gewesen  wäre.  Gegenwärtig  inr 
hohen  Sommer  aber  fehlte  die  Gelegenheit ,  ihn  eigens  nachzuholen. 

II.  Boy  niederer  Erregbarliclt  von  jenem  Grade,  bcy  welchem  §§.  23 
und  25  der  Erfolg  des  Versuchs  der  durchaus  umgekehrte  seyn 
würde, 

d.  i. ,   bey  dem  Erregbarkeitszustande ,    welchen  ich  in  m.  Bey- 

trägen  z.  näh.  Kennt,  d.  Galv.  B.  II y  St.  ^,  4?  ^'  7^>  niit  E  be- 
zeichnete. 

Ich  armirte  am  23.  Jul.  d.  J.  ein  FroschprSparat ,  ganz  wie 
Fig.  3  es  zeigt,  an  a  und  b  mit  zwcy  homogenen  Metallen,  und  ver- 
band diese  Armaturen,  die  eine  (e)  mit  dem  positiven  Conductor, 
die  andere  (f)  mit  dem  negativen  Reibzeuge  meiner  Elektrisirma- 
schlne.  Zuvor  befanden  sich  bey  de  Schenkel  ca  ud  db  auf  durch- 
aus gleichem  Grade  und  Zustande  der  Erregbarkeit,  und  zwar,  nach- 
dem sie  den  in  m.  Beyträgen  a.  a.  0.  mit  D.  bezeichneten  Üebergangs- 
zustand  so  eben  verlassen  hatten.  Ich  licfs  die  Maschine,  mit  kurzen 
Pausen  zwischen  jedem  Hundert,  zusammen  400  Mal  umdrehen.  Jetzt 
gaben,  wenn  ich  eine  geringe  Schlagweite  setzte,  als  die  sonst  so 
augenblicklich  Contractionen  hervorruft ,  auch  wenn  das  Präparat 
schon  matt  ist,  beyde  Schenkel  keine  Zuckungen  mehr.  Allein,  der 
Schenkel  ca,  oder  der,  welcher  von  aufsen  -|-  E  erhalten  hatte, 
war  so  in  seiner  Erregbarkeit  erhöht,  dafs  er  schon  während  dem 
vierten  Hundert  der  Umdrehungen  in  freywilliges  Zittern  ausbrach, 
und  nachmahl  auf  das  blofse  Zurückbiegen  seines  Nerven  c  auf  die 
Haut  der  Muskeln  a,  also  auf  Ketten  aus  blofs  thierischen  Theilen, 
verschiedene  Mahl  nach  einander  Contractionen  gab.  Eben  so  vor- 
züglich reizbar  bewies  er  sich  auch  gegen  Ketten  aus  heterogenen 
Metallen,  während  der  Schenkel  dh  oder  der,  welcher  von  aufsen 
—  E  erhalten  hatte,  sich  nur  noch  sehr  schwach  auf  sie  bewegte. 
Ich   hing  jezt    die  Verbindungsketten  um,    so    dafs   nunmehr   a   von 

aus- 
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aussen  —  E ,  und  b  dagegen  -|-  E  bekam ,  und  liefs ,  weil  ich  es  im 
Ganzen  doch  mit  einem  nun  matteren  Präparate  zu  thun  hatte ,  600 
Mahl  umdrehen.  Hiernach  war  jetzt  der  Schenkel  ca  so  und  noch 
mehr  depriinirt,  wie  vorhin  dh ^  der  Schenkel  dö  im  Gegentheilc  war 
es,  welcher  sich  jetzt  gegen  galvanische  Ketten  auf  Zink-Silber  noch 
aufserordentlich  erregbar  zeigte.  —  lieber  den  ganzen  Versuch  wa- 
ren gegen  3^4  Stunden  verflossen. 

Anmerkung. 

Da  es  uns,  wie  man  sehen  wird,  für  den  folgenden  Mimosen- 
yersuch,  von  ähnlichen  auch  mit  blofser  Reibungselektricität,  aber 
an  Fröschen,  angestellten,  eigentlich  nur  auf  einen  solchen  ankommt, 
der  überhaupt  y  selbst  abgesehen  von  der  gegebenen  Art  ihrer  Er- 
regbarkeit, beweise,  dafs  Fröschpräparate  wie  Fig.  3 — ^  im  Kreise 
dauernder  elektrischer  Strömungen  zu  beyden  Seiten  entgegengesetz- 
te Modificationen  ihrer  Erregbarkeit  erleiden ,  während  das  Prä- 
parat zugleich  für  die  vorige  Vertheilung  der  Elektricitäten  im  All- 
gemeinen deprimirt  (für  die  entgegengesetzte  aber  exaltirt)  ist,  so 
kann  dieser  Versuch  §.  31  ^^  II  völHg  für  den  Mangel  des  Versuchs 
A  I  entschädigen  und  denselben  vertreten. 

JB.     M.it   BerührungselektricitaL 
I.    Bey  höchster  Erre jjbarlteit   des   Präparats, 
Man  untersuche  in  §.  27  B  den  Zustand  des  Froschpräparats, 
in  welchem  es  nach,  einige  Zeit  angehaltener  Schliefsung,  der  dorti- 
gen galvanischen  Kette  zurückgeblieben  ist. 

Resultat. 

Das  ganze  Präparat  ist  für  die  vorige  Anbringungsart  der  elek- 
trisch-heterogenen Armaturen  im  Allgemeinen  deprimirt,  für  die 
umgekehrte  aber  exaltirt;  dabey  aber  findet  sich  der  Schenkel  b, 
oder  der,   an  welchem   ds^s  von  beyden   negative  Metall  lag,   noch 

41  ^  beson- 
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besonders  wieder  für  galyamsch  -  elektrische  Reize  exdltirt,  und  der 
Schenkel  a,  oder  der,  an  welchem  das  von  beyden  positive  Metall 
lag,  für  selbe  deprimirt.  .*, 

Anmerkungen. 

a)  Das  Nähere  dieser  Erregbarkeitsraodificatlonen  befindet 
sich  umständlich  in  m.  Beyträgen  z.  näh.  Kennt,  d.  Galv.  B.  II,  St. 
3,  4?  ^^  ^^^  zweyten  Abhandlung,  vorzüglich  in  §§.  54,  60  und  63. 

b)  üeber  die  vollkommene  Gültigkeit  dieses  Versuchs  statt 
des  noch  fehlenden  A  I  vergleiche  man  §.  27  B  Anmerkung  a. 

II.     Bey   niederer    Erregbarkeit   von    gleicher    Schwäche   und  Art, 

als    in    A  IL 

Man  untersuche  nach  einer  Schllefsungszeit  der  Kette,  die 
in  .der  Regel  bedeutend  länger  seyn  mufste,  als  in  B  L 

Resultat. 

Der  Erfolg  ist  derselbe,  als  in  B  I,  blofs  dafs  die  Localitä- 
ten  die  umgekehrten  sind.  Es  ist  hier  nähmlich  der  Schenkel,  der 
mit  dem  positiven  Metalle  armirt  war,  welcher  exaltirt ,  und  derje- 
nige, der  mit  dem  negativen  Metalle  armirt  war,  welcher  deprimirt^ 
oder  unreizbarer  als  jener,  zurückbleibt. 

Anmerkungen. 

a)  Zu  welchen  fast  fürchterlichen  Phänomenen  hier  die  Ex- 
altation des  mit  dem  positiven  Metalle  armirt  gewesenen  Schenkels 
Gelegenheit  geben  kann,  ist  bekannt.  Sie  gründen  sich  vornehm- 
lich in  dem  hier  leicht  bis  zum  mehrere  und  viele  Minuten  anhal- 
tenden Starrkrämpfe,  welchem  dieser  Schenkel  als  Trennungszu- 
ckung bey  galvanisirten  Froschpräparaten  von  einer  vorausgegange- 
nen, einige  Zeit  gedauerten  und  dann  schnell  abgebrochenen  Wir- 
kung während    der  Kette,   und   eben   so    auch  von   einer   Erregbar- 

keits- 
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keitserhöhung ,  die  dieser  Schenkel  durch  sie  erUtt,  unterworfen  ist. 
Ich  müfste  zu  yiel  wiederholen,  was  schon  anderwärts  hinlänglich 
auseinander  gesetzt  ist ,  wenn  ich  dieses  hie?^  nochmahls  näher  un* 
tersuchen  wollte.  Im  Verlaufe  der  zweyten  Abhandlung  in  m.  Bey- 
trägen  B.  II.  Ät.  3 ,  4  -^^^chn.  IV  und  V  wird  sich  alles  hierher 
Gehörige  vorfinden.  Hier  bemerke  ich  blofs  noch ,  dafs  die  Tren- 
nungszuckungen im  positiv  armirten  Schenkel  eben  so ,  wie  in  ^B  J 
die  im  negativ  armirten,  und  so  stärker  hervortreten,  je  länger  die 
Kette  geschlossen  war,  also  in  gleichem  Grade,  als  während  letzte- 
rer die  Erregbarkeitsmodification  vorschritt ,  mittlervreile  der  hier 
negativ,  und  \r\.  B  I  positiv  armirte  Schenkel  für  Zuckungen  bey 
neuer  Schliefsung  genau  im  nämlichen  Verhältnifse  unfähiger  wird. 

b)   Uebrigens    habe   ich   diesen  Versuch    B  II  blofs ,    weil    er, 
dem  Versuche  ji  II,    der  als  Stellvertreter  von  A  I  zu   dienen**hat, 
entspricht,    hier  angezogen,    indem   ich    in    dieser  Abhandlung   noch 
keine  Gelegenheit  finden  werde ,   ihm   den   in    jeder   Hinsicht   buch- 
stäblich entsprechenden  Mimosenversuch  gegenüber  iu  stellen, 

§.  32. 
Mimosenversuch, 

Es  ist  zu  untersuchen,  in  welchem  Zustande  in  Hinsicht  auf 
ihre  Reizbarkeit  in  ^.  28?  oder  auch,  wie  der  Versuch  daselbst  in 
Resultat  k  angestellt  ist,  wenn  die  Strömimg  lange  genug  gedauert 
hat,  zurückbleiben. 

Resultat, 

So  weit  ich  bis  jetzt  dieser  Untersuchung  folgen  konnte,  sali 
ich  immer: 

a)  Dafs  beyde  Abtheilungen  lur  Elektricitätsempfang  nach 
der  zuvor  Statt  gehabten  Vertheilung  derselben  beträchtlich  unem- 
pfindlicher, dagegen  für  welchen  nach  der  umgekehrten  oder  ent- 
gegengesetzten Vertheilung  von  jener  viel  empfindlicher  geworden 
waren,  als  vor  dem  Versuche 5  b) 
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5)  Dafs  diejenige  Blattabtheilung,  welche  von  aufsen  -f-  E  oder 
Ton  innen  — E  empfing,  oder,  was  gleich  ist  (s.  §.  30  B  III  An- 
merkung  a),  welche  nach  aufsen  —  E  oder  nach  innen  -j-  E  ab' 
gab,  selbst  wieder  überhaupt  merklich  empfindlicher,  und  die  an- 
dere, welche  Ton  aufsen  —  E  oder  von  innen  -j-  E  empfing,  oder, 
was  dasselbe,  die  nach  aufsen  -j-  E  oder  nach  innen  —  E  abgab, 
minder  empfindlich  zurückblieb. 

c)  Schon  im  Vorigen  befinden  sich  mehrere  Beobachtimgen  , 
welche  das  Resultat  a  bestätigen.  Was  die  abnehmende  Reizbarkeit 
der  Abtheilung,  welche  — E  erhält,  für  die  Statt  habende  Elektrici- 
tätsvertheilung  betrifft,  so  gehört  hierher,  was  §.  38  Resultat  c  da- 
von erzählt  wurde,  dafs  gewöhnlich  zu  Anfange  der  Strömung  die 
Wirkung  auf  die  Abtheilung  die  gröfste  sey,  bald  aber  abnehme, 
und  endlich  ganz  zu  fehlen  scheine,  sofern  nicht  noch  zu  rechter 
Zeit  durch  plötzlich  stärkeres  Drehen  der  Maschine  nachgeholfen 
wird,  was  aber  gewöhnlich  nur  kurze  Zeit  von  Wirkung  bleibt. 

d)  Was  die  zunehmende  oder  zugenommene  Reizbarkeit .  der 
Abtheilung,  welche  von  aufsen  -f- E  erhielt,  für  die  entgegengesetzte 
Elektricitätsvertheilung  betrifft,  so  thut  wieder  der  Erfolg  des  Versu- 
ches §.  38  Resultat  f  sie  so  schön  dar,  als  es  nur  irgend  gefordert 
werden  kann.  Wenn  so  eine  ganz  oder  zum  Theile  offen  gebliebene 
positive  Abtheilung  bey  neuer  Strömung  nach  der  ersten  zur  negativen 
gemacht  wurde,  schlofs  sie  sich  sogleich  weit  schneller,  als  die  ihr 
völlig  gleiche  vorher  negative  es  bey  der  ersten  Strömimg  gethan 
hatte. 

e)  Schnitt  ich  eine  zuvor  im  Strömungskreise  sehr  lange  ne- 
gativ  gewesene,  und  gröfstentheils  oder  ganz  offen  gebliebene  Ab- 
theilung nach  dem  Aufhören  des  Stroms  (doch  nicht  sogleich  den 
Augenblick  darauf,  damit  nämlich  auch  diese  Abtheilung  erst  zu  dem, 
was  bey  ihr  inneres  Trennungsresultat  seyn  kann,  sich  gehörig  zu 
erheben,  Zeit  gehabt  hatte)  an  einem  äufsern  Blättchen  an,  dafs  sie 
sich  also  jetzt  von  aufsen  nach  innen  schKefsen  mufste,   so  geschah 

die- 


dieses  merklich  langsamer ,  als  an  der  ihr  entsprechenden  Abthei- 
lung, die  ich  zugleich  im  nämlichen  Grade  anschnitt,  yorher  aber* 
nicht  mit  im  Strömungskreise,  sondern  statt  ihrer  eine  andere  vom 
zweyten  Pare  darin  gehabt  hatte.  Ich  würde  den  Erfolg  noch  auf- 
fallender erhalten  haben,  hätte  ich  einen  schwächeren  Reiz,  als  der 
Blättschenanschnitt  ist,  mit  eben  so  viel  Sicherheit  jedesmahl  gleich- 
grofs  zu  treffen  gewufst. 

/)  Eben  so  schlofs  sich  eine  offen  gebliebene,  lange  Zeit  positiv 
gewesene  Abtheilung,  wenn  ich  sie,  nicht  zu  lange  nach  dem  Aufhö- 
ren des  Stroms  an  einem  äufsern  Blättchen  anschnitt,  beträchtlich 
schneller,  als  die  ihr  entsprechende,  aber  nicht  mit  im  Versuche 
gewesene,  doch  zugleich  zu  eben  dem  Grade  angeschnittene.  Mit 
andern  Worten  es  auszudrücken,  es  wurde  hier  durch  den  neu  hin- 
zugekommenen Reiz  die  stocken  gebliebene  Ti-ennungshcwe^un^  her- 
ausgehoben, deren  vorher  latentes  Moment  sich  zu  der  neuen  hin- 
zu addirte ,  womit  sie  gegenseitig  sich  zu  einem  gröfseren  Producte 
verbanden. 

g)  Noch  kann  auch  die  mir  häufig  vorgekommene  Beobach- 
tung, dafs  ich,  wenn  ich  In  Versuchen  von  der  Art  §.26  B,  z.  B. 
und  noch  in  sehr  vielen  anderen,  bey  ersten  Anstellungen  derselben 
mit  ganz  schwachier  Ladung  der  Flasche  anfangen,  und  nach  und 
nach  steigen  mufste  ,  um  den  eben  passenden  Grad  von  Ladung 
ausfindig  zu  machen,  fast  in  der  Regel  erst  eine  bedeutend  stärkere 
gehörig  wirksam  fand,  als  nach  einiger  Uebung,  noch  In  derselben 
Stunde ,  wenn  Ich  an  völlig  ähnlichen  Blättern  weniger  Vor- Versuche, 
oder  auch  gar  keine  nöthig  hatte,  den  ersten  Theil  vom  Resultate 
a  bestätigen  helfen^  so  wie  eine  andere  ebenfalls  öftere,  dafs, 
wenn  ich,  nach  vielen  anfänglichen  Versuchen  mit  nach  und  nach 
steigender  Ladung  (indem  ich  z.  B.  um  blofse  ifQ  Umdrehungen 
fortstieg),  doch  noch  keine  Wirkung  oder  erst  eine  geringe  erreicht 
hatte,  solche  an  demselben  Abtheilungspare  nicht  selten  sogleich, 
oder,   war  vorhin   schon   einige   da  gewesen,    jetzt  stärker   eintrat, 
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als  ich  die  zuletzt  gebrauchte  Ladung  wiederholte,  und  nur  sie  um- 
gekehrt gab,  den  anderen  Theil  des  Resultates  a. 

Anmerkung. 

Ich  hätte  wohl  gewünscht,  die  Hau])t  -  Resultate  a  und  b  dieses 
$'s  (32)  mit  mehr  Belegen  begleiten  zu  können  ,  als  es  wirkHch  ge- 
schehen ist.  Auch  hätte  ich  gewünscht,  die  Erfolge  bis  zu  Höh^ 
getrieben  zu  haben,  die  jenen  sich  näherten,  bis  zu  welchen  man 
die  Erfolge  der  correspondirenden  JFrosc/i versuche  §.31  auf  galva^ 
vanischerri  Wege  (B  daselbst)  so  leicht  bringen  kann.  Aber  ich 
kam  auf  die  Versuche  dieses  §'s  erst  gegen  das  Ende  meiner  dies- 
mahligen  Mimosenyersuche ,  indem  ich  bis  dahin  noch  immer  die 
Säule  für  nothwendig  zu  ihnen  gehalten  hatte  ,  bis  mir  so  vieles, 
■was  mir  schon  im  Vorigen  als  hierher  gehörig  auffiel,  den  Muth  gab, 
auch  diese  Resultate  von  blofser  Maschincnelektricität  noch  beson- 
ders zu  fordern,  vornehmlich,  seitdem  sie  mir  am  22.  Jul.  auch  schon 
die  Trennungsbewegungen,  gleichsam  den  letzten  Schritt  zu  jenen, 
so  schön  geliefert  hatte,  die  mir  zwar  früher  oft  schon  unter  den 
Händen  gewesen  waren,  die  ich  aber  geraume  Zeit  schon  dadurch 
Töllig  für  das,  was  sie  doch  waren,  zu  nehmen  abgehalten  war,  dafs 
ich,  aus  Mangel  eines  diesmahl  zuvor  nicht  vollständigen  üeberschlags, 
was  eine  Erregbarkeit,  bey  der  allmähligen  AccuHiulation  des  Reizes 
so  leicht  die  Stelle  förmlich  explosiv  eintretender  ersetzen  kann,  al- 
les zu  bieten  vermöchte,  auch  hierfür  früher  noch  immer  die  Säule 
allein  für  sie  genügend  gehalten  hatte.  Indessen  werde  ich  zu  an- 
derer Zeit  unfehlbar  nachholen,  was  ich  gegenwärtig  noch  zurück- 
lassen mufs,  und  zweifle  nicht,  dafs  ich  zu  allem,  was  man  etwa 
doch  noch  ferner  nur  von  der  Säule  herstellbar  halten  möchte  (z. 
B.  zur  Darstellung  der  hier  noch  ganz  übergangenen  Erregbarkeits- 
modificationen  aufserhalb  des  elektrischen  Kreises,  die  ich  für  thie- 
rische  Organe  der  Classe  am  13.  Aug.  vorigen  Jahres  an  Pflanzen 
vorlegte),  dennoch  nichts  als  blofse  ÄeiöuMgselektricität,  nöthig  ha- 
ben werde.  —     Zwar  kann  ich  —  für  mich  selbst  —  und   so   für 

Jeden, 
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Jeden,  der  mit  den  neueren  Gesetzen  organischer  Erregbarkeit,  die 
seit  der  Entdeckung  des  Galvanismus  aufgefunden  wurden,  vollkom- 
men und  aus  eigener  Erfahrung  vertraut  ist,  mich  auch  mit  dem 
Wenigen  schon  begnügen,  was  ich  in  den  Resultaten  a  bis  g  doch 
wirklich  anführen  konnte.  Doch  ist  eine  solche  Bekanntschaft  nicht 
Jedem,  am  wenigsten  jedem  P/7anze7?physiologen ,  zuzumuthen,  und 
es  bleibt  allemahl  von  einigem  Verdienst,  die  Wiederkehr  jener  Ge- 
setze bey  der  vegetabilischen  Erregbarkeit  ihm  eben  so  umständlich 
und  nach  allen  Seiten  zu  belegen,  als  es  scheint,  dafs  ihre  Gültig- 
keit bey  der  animalischen  zuvor  belegt  seyn  mufste,  ehe  man  dreist 
genug  werden  konnte ,  sie  in  aller  ihrer  Vollständigkeit  auch  für 
jene  zu  suchen. 

üeberhaupt  kann  dem  wahren  Gelehrten  die  Kenntnifs  ällge" 
meinerer  Gesetze  in  blofsen  Theilen  des  von  ihm  beherrschten 
Gebiets  nie  völlig  genügen,  weil  diese  Gesetze  damit  selbst  so  leicht 
das  Ansehen  einer  blofsen  Sonderbarkeit  bekommen  und  behalten, 
die  immer  noch  einigen  geheimen  Verdacht  gegen  sie  übrig  läfst. 
Daher  habe  ich  schon  in  dieser  Abhandlung  die  Phänomene  vege^ 
tahilischer  Erregbarkeit  möglichst  durchgängig  in  Parallele  mit  den 
durch  gleiche  Ursachen  hervorgerufenen  ähnlichen  der  animalischen 
abhandeln  mögen  j  und  daher  suchte  ich  schon  längst  die  nämliche 
Gesetzlichkeit  auch  da,  und  fand  sie,  wo  sie  wohl  noch  viel  weni- 
ger wieder  vermuthet  seyn  mochte,  in  der  anorgischen  Natur,  die 
denn  doch  immer  als  die  Mutter  der  organischen  zu  betrachten  seyn 
wird ,  und  deren  Kinder  nichts  von  ihr  mitbekommen  werden  ,  was 
sie  nicht  selbst  besäfse,  wo  immer  sie  es  auch  verberge. 

Doch  ich  kehre  von  Betrachtungen  zurück,  zu  denen  ich  mir 
hier  das  Recht  noch  nicht  begründete,  und  verfolge  schicklicher 
dasjenige  weiter,  was  mich  für  eine  künftige  Zeit  dazu  berechtigen 
kann,  und  dieses  um  so  lieber,  weil,  was  mit  jenen  zu  gewinnen 
steht,    sich    gegenwärtig   deutlich   noch   in    dem  Falle    zu   befinden 

4^  scheint. 
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scheint,  welchen  ich  bereits  oben,  am  Schlufse  von  J.  3,  mit  etyftks 
Höherem  zu  entschuldigen  hatte. 

5-  33- 
Froschversuck» 

Vorerinnerung. 

Alle  bisher  abgehandelten  Froschrersuche  (nur  §.31  A  II  und 
B  II  ausgenommen)  wurden  bey  der  höchsten  Erregbarkeit,  die  bey 
Fröschen,  und  überhaupt  bey  Thieren,  Torkommt,  angestellt  Yor- 
ausgesetzt.  Dieses  darum,  weil  sich  sehr  bald  (in  §.  34  schon)  zei- 
gen wird,  dafs  wir  es  bis  hierher  auch  bey  den  Mimosen  noch  im- 
mer blofs  mit  der  höheren  und  höchsten  Erregbarkeit  zu  thun  hat- 
ten, welche,  an  ihnen,  und  ebenfalls  vielleicht  an  Pflanzen  über- 
haupt vorkommt.  Aber  von  dieser  höchsten  Erregbarkeit  bey  Thie- 
ren gibt  es,  bis  zur  niedersten,  eine  Men^e Zwischenstufen  und  üeber- 
gängCy  die  noch  über  diefs  keinesweges  blofse  GracZverschiedenhei- 
ten,  sondern  mit  denen  zugleich  noch  wahre  Veränderungen  in  der 
Art  dieser  zugleich  dem  Grade  nach  abnehmenden  Erregbarkeit  ver- 
bunden sind.  Ich  habe  diese  Geschichte  der  thierischen  Erregbar- 
keit bereits  in  früheren  Schriften,  vornehmlich  in  m.  Bey  trägen  u. 
s.  w.  B.  II.  St.  3,  4  ausführlich  abgehandelt,  und  verweise  deshalb 
dahin.  Es  fanden  sich  dort  als  Extreme  von  mit  dem  Grade  auch 
der  Art  nach  verschiedener  Erregbarkeit  zwey  sich  völlig  entgegen» 
gesetzte,  von  denen  das  eine  diejenige  Erregbarkeit  ist,  welche  uns 
bisher  die  Phänomene  ihrer  elektrischen  Affection  gab  3  das  andere 
dagegen  jene  Erregbarkeit,  die,  von  einer  gewissen  Stufe  der  Er- 
regbarkeit im  Allgemeinen  herab,  überall  diejenige  ist,  weiche  in 
allem,  was  älter,  matter  wird  und  ist,  vorherrscht,  bis  es  endlich 
in  ihr  ganz  allein  endet  oder  stirbt,  die  aber  in  völlig  gleichen  Ver- 
suchen mit  ihr  die  durchaus  entgegengesetzten  Phänomene  von  de- 
nen jener  ersten  gibt,  und  eben  darum  selbst  die  entgegengesetzte 
von  jener  ersten  seyn  mufs.  Auf  dem  Wege  aber,  den  ein  organi- 
sches 
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sches  Ganzes,  oder  auch  ein  blofser  abgetrennter  Theil  von  ihro^ 
von  jener  ersten  Erregbarkeit  oder  (weil  die  zweyte  doch  auch  hier 
schon  immer  mit  vorhanden  ist,  nur  gewöhnUch  noch  nicht  merk- 
lich mit  afficirt  wirdj  ihrer  vorzügUchen  Vorherrschaft  bis  zur  eben 
so  grofsen  und  noch  gröfseren  Vor  -  und  endhchen  Alleinherrschaft 
dieser  zweyten  durchläuft-,  findet  sich  besonders  ein  merkwürdiger 
Mittelzustand  von  Erregbarkeit,  wo  nämlich  nach  dem  vorherigen 
Sinken  der  ersten  Art  von  Erregbarkeit,  oder  besser,  ihrem  schnel- 
leren Sinken  als  das  gleichzeitige  der  zweyten  ist,  beyde  Arten  von 
Erregbarkeit  für  Reize  in  gleichem  Grade  vorhanden  sind,  und  von 
diesen  auch ,  sofern  sie  nicht  zu  schwach ,  allemahl  beyde  zugleich , 
und  sofern  sie,  andererseits,  nicht  wieder  zu  stark  (vergl.  §.  ^/[.Re- 
sultat d  Anmerkung  c) ,  in  gleichem  Grade  afficirt  werden.  Es  ist 
derselbe  Zustand  von  Erregbarkeit  im  Allgemeinen,  den  ich  in  m. 
Bey trägen,  a.  a.  O.  S.  76  mit  C  bezeichnete,  während  ich  jenem 
der  von  uns  hier  bisher  abgehandelten  A,  und  dem  der  in  §.  35  ab- 
zuhandelnden ,  A  entgegengesetzten  E  gab.  Ungefähr  in  der  Mitte  von 
ji  und  C  bezeichnete  ich  den  da  Statt  findenden  Uebergangszustand 
mit  B,  und  wieder  in  der  Mitte  von  C  und  £  den  da  Statt  finden- 
den mit  £),  so  dafs  die  ganze  Scale  der  möglichen  Erregbarkeitszu- 
stände,  ihrer  Art  und  dem  Conflicte  der  entgegengesetzten  Erreg- 
barkeiten nach,  durch  folgende  Skizze  bildlich  ausgedrückt  ist: 
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in  welcher  der  Zustand  A  sich,  wie  er  in  der  Natur  mit  der  höch- 
sten Erregbarkeit  zusammenfällt,  noch  in  der  Zeichnung  ebenfalls 
«u  oberst,  und  E,  der  mit  der  niedersten  zusammenfällt,  gleichfalls 
zu  Unterst,  befindet.  Die  üebergangszustände  B  und  D  werde  ich 
indefs  in  dieser  Abhandlung  nicht  in  besondern  Paragraphen  abhan- 
deln, schon  weil  die  Phänomene  bey  ihnen,  als  Compositionen  yon 
denen  bey  A  und  C,  und  denen  bey  E  und  C,  sich  leicht  von  selbst 
berechnen  lassen,  und  dann,  weil,  was  von,  ihnen  ähnlichen,  Ueber- 
gangszuständen  der  Pflanzen  -  oder  Miraosenerregbarkeit  gegenüber 
gehört,  besser  erst  da  angeführt  wird,  wo  es  unmittelbar  gefordert 
wird,  imd  welche  Orte  zerstreut  seyn  dürften.  Blofs  C  und  E  blei- 
ben uns  also  für  die  besondere  Revision,  und  wir  fangen  mit  erste- 
rem  an. 

Vers  u  c  h. 
A. 
Man  nehme  ein  Froschpräparat,  wie  man  es  von  der  letzten 
Hälfte  des  Frühjahrs  an,  den  Sommer  hindurch,  bis  in  den  Herbst 
in  der  Regel  (selten  findet  man  noch  eines  vom  Zustande  JB,  noch 
seltener  von  A)  erhält,  wenn  man  auch  mit  der  Präparatur  schnell 
verfahren  wäre.  Man  armire  es,  wie  Fig.  i  zu  J.  23,  und  bediene 
sich  der  leidner  Flasche  genau  wie  dort.  Der  Vorsicht  wegen  kann 
man  auch  die  Vorrichtung  der  Flasche  selbst  noch  die  nämliche,  wie 
dort,  lassen,  obgleich  hier  schon,  sobald  letztere  nicht  allzu  grofs 
(was  über  diefs  noch  unnütz  und  unbequem  seyn  würde),  bey  wei- 
ten nicht  mehr  so  viel  von  den  gewöhnlicheu  Constructionsmängeln 
derselben  zu  fürchten  ist,  wie  dort,  weil  das  Froschpräparat  schon 
ein  viel  minder  erregbares  ist,  als  dort.  Man  bringe  die  -|-  Bele- 
gung mit  € ,  die  —  Belegung  mit  /  in  Fig,  1  ,  welche  jezt  für  die- 
ses Präparat  angenommen  ist,  zusammen. 

Resultat, 
Beständig  werden  beyde  Schenkel  a  und  5  gleich  stark  zucken, 
und  damit  fortfahren ,  bis  gar  kein  für  sie  merkliches  Residuum  mehr 
in  der  Flasche  ist.  Zu- 
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Zugleich  wird  man  an  diesem  Erfolge  des  Versuches  sehen, 
ob  das  Präparat  wirklich  von  dem  eigentlich  für  letztern  geforderten 
Erregbarkeitszustande  C  sey.  Denn  hat  zuletzt,  was  allerdings  zu- 
weilen in  obigen  Jahreszelten  noch  vorkommt,  doch  noch  stärkere 
oder  gar  alleinige  Zuckung  auf  der  Seite  von  h  oder  der  negativen 
statt,  so  befindet  das  Präparat  sich  noch  mehr  oder  weniger  ober- 
halb C  in  obiger  Scale,  und  man  hat  dann  blofs  kurze  Zelt  zu  war- 
ten, um  es  bey  C  selbst  angekommen  zu  finden.  Hat  man  aber  zu- 
letzt noch  stärkere  oder  gar  alleinige  Zuckung  auf  der  Seite  von  a 
oder  der  positiven,  so  steht  das  Präparat  schon  unterhalb  C,  wovon 
es  auf  keine  bis  jetzt  bekannte  Weise  wieder  dahin  ( oder  gar  noch 
höher)  zurückzubringen  ist  azj.))  vielmehr  eilt  es  von  hier  unaufhalt- 
sam JE  ferner  entgegen. 

JB. 

Man  armire  ein  ähnliches  Froschpräparat  wie  in  Fig,  3,  ver- 
fahre aber  übrigens  ganz  wie  in  J.  33  A. 

Resultat. 

Auch  hier  werden  bey  der  Entladung  beyde  Schenkel  a  und 

6 

a4)  Blofs  einen  Fall  Itenne  icli ,  der  mir  vorgeltommen  ht ,  vro  vorhandene  dem  Zu- 
stande oder  der  Art  nach  tiefere  ErregbarLeit  wieder  um  einiges  in  höhere  zurück- 
geht. Er  tritt  ein ,  wo  man ,  auf  die  von  mir  schon  vor  lainger  Zeit  angegebene 
Weise,  Froschpräparate,  die  für  die  eben  vorgenommenen  Versuche  auf  zu  ho- 
hem Erregbarkeitszustande  stehen ,  durch  starke ,  rasch  sich  folgende  galvanische 
oder  elektrische  Schläge  und  Säulenschliefsungen  auf  den  gewünschten  niederen 
herabbringt,  z.  B.  von  C  auf  E.  Gleich  nach  der  vermeinten  völligen  Tödtung 
eines  Theils  der  Reizbarkeit  hierdurch  findet  man  wirklich  vor  ,  was  man  haben 
wollte.  Häufig  aber  erholt  sich  das  Präparat  bald  darauf  wieder ,  und  kehrt  mei- 
stens zum  wenigsten  wieder  bis  D  zurück ,  welcher  Zustand  für  sehr  schwache 
Reize  leicht  selbst  C  wieder  werden  kann.  Man  thut  daher  wohl ,  für  Versuche, 
wo  man  das  Präparat  schlechterdings  vom  reinen  und  bleibenden  Zustande  E 
braucht ,  es  etwas  weiter  zu  tödten ,  als  man  es  eigentlich  hinterher  todt  haben 
möchte.  Kurze  Zeit  darauf  wird  es  doch  sich  aiif  dem  b«absichti/\ten  Erregbar- 
keitszustande uad  Grade  finden  lassen. 
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h  gleich  stark  zucken,   und  damit  bis  zur   letzten  wirksamen  Entla- 
dung fortfahren,  solern  der  Zustand  C  genau  getroffen  war. 

C. 

Man  nehme  eine  blofse  Hälfte  des  Präparats  (blofs  einen 
Schenkel  mit  seinen  Nert^en)  und  armire  ihn  wie  in  Fig.  5  oder  6. 

Resultat. 

Auch  hier  wird  der  Schenkel  allemahl  zucken,  die  Entladung 
geschehe  wie  in  F%.  5  oder  wie  in  Fig.  6.  Nur  zuletzt  wird  er  es 
nothwendig  blofs  in  einem  Falle  mehr  thun.  Es  ist  aber  eben  die 
letzte  Zuckung  überhaupt,  und  bey  wiederholten  Versuchen  wird 
sicher  die  Entladungsrichtung  (und  ohne  Regel)  wechseln,  bey 
welcher  er  diese  letzte  Zuckung  gab,  so  lange  das  Präparat  nur 
überhaupt  sich  noch  auf  dem  Erregbarkeitszustande  C  oder  hinläng- 
lich nahe  bey  ihm  hält. 

Stellt  man  den  Versuch  ( §.  33 )  B  mit  Berührungselektrlcltät, 
z.  B.  einer  galranischen  Kette  aus  Zink  und  Silber,  an,  so  erhält 
man  bey  der  Trennung  der  Kette  ebenfalls  Zuckung.  Aber  die  Zu- 
ckungen sind  entweder  auf  heyden  Seiten  gleich,  oder  gewöhnlicher 
zuckt  blofs  der  am  Muskel  negativ  armirte  Schenkel  stärker  oder 
allein» 

Anmerkungen. 

d)  Befindet  sich  das  Froschpräparat  beträchtlich  oberhalb  C 
in  der  Scale,  also  etwa  bey  B,  so  wird  in  diesem  §.  33  ß  in  Fig.  3 
die  Zuckung  bald  auf  der  Seite  der  +  £  erhaltenden  Armatur  bedeu- 
tend stärker  seyn,  als  auf  der  Seite  der  —  jE  erhaltenden.  Steht 
es  beträchtlich  unterhalb  C  in  der  Scale,  also  etwa  bey  I>,  so  wird 
sie  bald  auf  der — Seite  bedeutend  stärker,  als  auf  der  4-  Seite  werden. 


333 

c)  Ein  Präparat  oberhalb  C  wird  im  Versuche  D  dieses 
§'s,  bey  der  Schliefsung,  ebenfalls  auf  der  positiven  Seite  stärker 
als  auf  der  negativen  zucken ,  und  bey  der  Trennung  dann  auf  der 
negativen  Seite  stärker  als  auf  der  positiven.  Ein  Präparat  un- 
terhalb  C  wird  dagegen  bey  der  Schliefsung  gleichfalls  auf  der 
negativen  Seite  stärker,  und  bey  der  Trennung  dann  auf  der  posi- 
ren  Seite  stärker  als  auf  der  negativen,  oder  auch  auf  dieser  allein 
zucken. 

c)  Im  Allgemeinen  wird  man  zu  den  Versuchen  CS«  33)  ^  bis 
C  schon  nach  Verhältnifs  bedeutend  stärkere  Ladungen  der  Flasche 
erforderlich  finden ,  als  zu  den  ähnlichen  Versuchen ,  aber  mit  Frosch- 
präparaten vom  Erregbarkeitszustande  A  in  §§.  23,  25  und  29.  So 
ist  auch  im  Versuche  D  von  den  schwächer  als  Zink,  Silber  wir- 
kenden galvanischen  Ketten  schon  eine  merklich  stärkere  zur  Her-, 
Torbringung  einiger  Bewegung  nöthig,  als  in  §.  27  By  wo  das  Prä- 
parat sich  gleichfalls  auf  dem  Zustande  A  befand.  Da  sich  nun 
der  Grad  vorhandener  Erregbarkeit  umgekehrt  verhält ,  wie  der  zu 
gleichem  Producte  der  Reizung  erforderliche  Reiz,  so  sind  nothwen- 
dig  Froschpräparate  vom  Erregbarkeitszustande  C  zugleich  beträcht- 
lich minder  erregbar  als  welche  vom  Zustande  (J5,  und  noch  mehr 
als  von)  A. 

Mimosenversuch, 

Bis  daher  stellten  wir  sämmtliche  Mimosenversuche  immer  an 
jüngeren,  frischeren,  nur  dabey  doch  auch  aus  gebildeteren  Blättern 
dieser  Pflanze  an,  und  erhielten  die  beschriebenen  Resultate  Aber 
bey  weiten  nicht  Blätter  jeden  Alters  geben,  bey  sonst  völlig  glei- 
chem Verfahren,  die  nämlichen  Resultate.  Wir  werden  noch  fin- 
den, dafs  sie  zuletzt  die  völlig  umgekehrten  von  den  bisher  erzähl- 
ten werden  können.  —  Wir  gehen  an  der  Pflanze,  ihren  Stengeln, 
ihren  Zweigen  u.  s.  w.,  von  oben  herab,  und  nehmen  zu  irgend  ei- 
nem 
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nem  der  leicht  zu  wiederholenden  früheren  Versuche,  z,  B.  zu  §.  a6 
JBj  nach  der  Reihe  immer  ältere  Blätter. 

Resultate. 

Je  weiter  wir  herabkommen,  desto  weniger  entschieden  wird 
auch  bey  der  besten  üebung  der  Erfolg  des  Versuches.  Die  ünter- 
echiede  zwischen  den  beyden  Abtheilungen  a.  a.  O.  werden  immer 
kleiner,  und  zuletzt  yerschwinden  sie  völlig,  und  zwischen  beyden 
Abtheilungen  tritt  die  höchste  Gleichheit  des  Resultates  ein. 

Anmerkung. 

Bey  Blättern  dieser  Beschaffenheit  bleiben  wir  vor  der  Hand 
stehen.  Der  Zustand  ihrer  Erregbarkeit  entspricht  deutlich  dem  im 
vorigen  §.  (  §.  33)  an  thierischen  Organen  abgehandelten  Zustande  C. 
Es  sind  in  der  Regel  noch  nicht  die  '  ältesten  an  der  Pflanze  vor- 
handenen Blätter,  welche  ihn  bieten.  Meistens  aber  befinden  sie 
sich  diesen  näher,  als  den  Jüngern  und  jüngsten,  mit  denen  wir 
oben  (von  §.  24  ^^)  beständig  arbeiteten.  An  sehr  abspannenden 
Tagen,  und  wenn  die  Pflanze  vorher  schon  vielen  sie  schwächenden 
Versuchen  ausgesetzt  war,  befinden  sich  selbst  schon  ziemlich  obere 
(oder  äufsere)  Blätter  auf  diesem  Zustande  C,  und  nur  die  äufser- 
sten  jüngsten  geben  noch  etwas  Wirkungsunterschied  in  je  zwey 
Abtheilungen,  von  denen  die  eine  positiv,  die  andere  negativ  war, 
aber  so  wenig,  dafs,  wenn  wir  den  Zustand  der  Erregbarkeit,  auf 
welchem  solche  Blätter  in  den  vorigen  Versuchen  dann  standen , 
wenn  sie  z.  B.  in  der  einen  Abtheilung  nichts  und  in  der  andern 
alles  gaben,  §.  33  analogisch  A  nennen,  dieselben  von  C,  in  der 
dortigen  Scale  ausgegangen ,  sich  höchstens  auf  B  befinden  mochten. 
Dagegen  ist  es  wieder  bey  besonders  frischen  Gewächsen,  die  noch 
wenig  oder  keine  elektrische  Versuche  ausstanden,  von  Anfang  an 
vorzüglich  reizbar  waren,  und  an  vorzüglich  günstigen  Tagen  (z<  B. 
den   ersten    ganz   heiteren   und  wärmeren   nach  lange   angehaltener 

kalter 
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kalter  und  regnerisclier  Witterung),  besonders  des  Morgens,  als 
"M^enn  die  ganze  Pilanze  sich  auf  dem  Zustande  A  befinden  sollte. 
Denn  erst  sehr  weit  unten  am  Zweige  oder  Stamme  findet  man  B, 
und  endlich  C.  Ein  Extrem  vom  ersten  Falle  hatte  ich  an 
der  Mimose  Nro.  I  (§§.  lo,  ii)  am  i4ten  JuL,  eines  vom  letzten 
Falle  am  Tage  darauf,  den  i5ten,  an  der  eben  diesen  Tag  erst  er- 
haltenen, noch  gar  nicht  in  elektrischen  Versuchen  gewesenen  Mi- 
mose Nro.  II.  Im  Durchschnitte  aber  ist  der  geforderte  Erregbar- 
keitszustand C  mit  Wahrscheinlichkeit  immer  von  oben  herab  un- 
gefähr bey  2/3  bis  3^4  der  gesammten  Blätterzahl  eines  gut  ausge- 
wachsenen Mimosenzweiges  zu  suchen.  Geht  man  bey  altern  Pflan- 
zen an  einem  Aste  herab,  der  selbst  erst  wieder  an  zur  Seite  ausge- 
schossenen Zweigen  Blätter  trägt,  wie  Nro.  JII  meiner  Mimosen 
dieses  gewährte,  so  mufs  man  jeden  dieser  letztern,  oder  überhaupt 
jede  besondere  Blätterbildungsreihe  für  sich  von  oben  herein  revi- 
diren,  nur  dafs  sich,  da  diese  Seitensysteme  von  Blättern  meistens 
klein  und  oft  auch  sehr  verschieden  sind  ,  im  Allgemeinen  eben 
nicht  viel  mehr  von  ihnen  sagen  läfst ,  als  dafs  auch  bey  ihnen  die 
tiefer  stehenden,  also  älteren  Blätter  sich  auf  einem  immer  niede- 
rem Zustande  der  Erregbarkeit  befinden  als  die  höheren  oder  Jüngern. 

Resultat     h. 

Solche  auf  dem  Erregbarkeitszustande  C  befindliche  Blätter 
oder  Blattabtheilungen  bedürfen,  bey  sonst  gleichem  Versuche  oder 
gleichen  Umständen,  allemahl  eine  beträchtlich  gröfsere  Menge  von 
Elcktricltät ,  um  überhaupt  Wirkung  sehen  zu  lassen,  als  auf  höhe- 
ren Zuständen  befindliche.  Ich  kann  im  Durchschnitte  die  erforder- 
liche Quantität  Elektricität  auf  die  doppelte  bis  dreyfache  von  jener 
schätzen.  Solche  Blätter  sind  also  schon  ganz  im  Allgemeinen  min- 
der erregbar  als  jene,  und  jeder  andere  Reiz,  auf  sie  angewandt, 
bestätigt  es. 

43  ^^' 
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Aninerhung. 

Auch  umgekehrt  sind  Blätter  derselben  Mimose,  desselben 
Astes,  oder  desselben  Zweiges  von  iiinen,  allemahl  um  so  reizba- 
rer, je  jünger  sie  sind.  Es  darf  hierbey  nicht  stören,  dafs  die  jüng- 
sten Blätter ,  die  sich  noch  gar  nicht  gehörig  entwickelt  haben ,  es 
weniger  zu  seyn  scheinen,  als  die  ihnen  nächst  folgenden,  weil  sie 
noch  keine  so  grofsen  Bewegungen ,  als  jene,  oder  auch  vielleicht 
noch  gar  keine  geben.  Blofs  die  Organe  dazu  sind  noch  nicht  hin- 
länglich ausgebildet.  Reizbar  aber  sind  diese  Blätter  in  der  That 
in  noch  höherem  Grade  als  die  jüngsten  ausgebildeten.  Noch  wäh- 
rend ich  dieses  schreibe  (am  ßten  August),  schneide  ich  an  einem 
solchen  Blatte ,  dessen  noch  ganz  geschlossene  Abtheilungen ,  unge- 
achtet jede  gegen  22  bis  24  Blättchenpare  haben  mufs ,  noch  keine 
vier  Linien  lang  sind,  und  an  welchen  durch  und  durch  noch  nichts. 
Bewegliches  ist,  am  äufsersten  Ende  einer  Abtheilung  mit  einer  schar- 
fen, feinen  Schere  sorgfältig  an,  so  dafs  ich  sicher  nur  einige  Spi- 
tzen Ton  Blättchen  wegnehme.  An  dem  ganzen  kleinen  Blatte  rührt 
sich  nichts.  Aber  nach  einer  verhältnifsmäfsig  sehr  kurzen  Zeit  knickt 
sogleich  das  Blatt  unter  ihm  nieder,  und  schliefst  sich 5  ja  diesem 
folgt  nach  etwas  längerer  Zeit  auch  das  zweyte  noch  nach.  Eine 
sehr  starke  Reizung  war  also  vorgegangen,  und  über  diefs  auch  noch 
sehr  schnelle  Fortpflanzung  derselben.  Ein  schon  zur  Hälfte  aus- 
gebildetem Blatt ,  am  Ende  der  einen  Abtheilung  eben  so  und  stärker 
angeschnitten,  knickte  zwar  erst  selbst  ziemlich  bald.  Auch  die  Ab- 
theilungsgelenke bogen  sich.  Aber  es  knickte,  und  nach  viel  länge- 
rer Zeit  als  vorhin,  nur  ein  nächstes  Blatt  unter  ihm  nach,  und  es 
erfolgte  wenig  Schliefsung  an  ihm.  Indessen  war  auch  letzteres  noch 
immer  mehr,  als  bey  ganz  ausgebildeten  Blättern  von  solchem  Blatt, 
chenan schnitte  zu  erhalten.  Wenn  die  Schere  nur  nicht  so  stumpf  war, 
dafs  sie  blofs  zerquetschte  oder  zerkneipte  j  oder  wurde  die  Abthei- 
lungsrippe (der  Theil  der  Abtheilung,  an  welchem  zu  beyden  Sei- 
ten die  Blättchen  mit  ihren  Gelenken  ansitzen ,  und  den  ich  hier 
blofs  der  Kürze  wegen  etwas  uneigentlich,   aber  doch  lieber  als  mit 
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Stiel,  so  benenne),  nur  nicht  mit  verletzt,  so  habe  ich  in  zweyjäh- 
rlgen  vielen  hundert  Versuchen  kaum  6mahl  gesehen,  dafs  mehr  als 
das  angeschnittene  Blatt  sich  geschlossen  hätte  und  niedergesunken 
wäre,  oder  überhaupt  eine  sichtbare  Wirkung  sich  über  dasselbe 
hinaus  erstreckt  hätte.  Unterdessen  war  ich  zu  Tische ,  und  der 
Himmel)  der  am  Morgen  heftig  regnete,  wird  heiter.  Jetzt  knicken 
auf  gleich  viel  Anschnitt  obigen  ganz  jungen  Blattes  vier  folgende 
Blätter)  auf  gleichen  des  halbausgebildeten  zivey }  am  völlig  ausge- 
bildeten aber  noch  immer  nur  dieses.  Jetzt,  hej  der  Gopie  dieses 
§'s,  hole  ich  nach,  was  ich  den  Tag  darauf  (am  4ten  August),  wo 
es  von  neuem  regnete  und  noch  kuhler  war,  hatte.  An  einem  jun- 
gen völlig  ausgebildeten  Blatte  schlofs  slch^  auf  Wegschnitt  eines 
äufsern  halben  Blättchens,  die  beschädigte  Abtheilung  nur  etwa  zu 
2/3  ,  und  blofs  diese  Abtheilung ,  auch  dabcy  höchst  langsam.  Das 
Blatt  selbst  knickte  noch  nicht,  als  ich  das  erst  halb  ausgebildete 
Blatt  über  ihm  eben  so  anschnitt  5  doch  schlofs  sich  dieses  zu  allen 
an  Ihm  offenen  Theilen,  und  knickte  auch  nieder.  Ein  noch  völlig 
geschlossenes  junges  Blatt  aber  wurde  an  diesem  schlechten  Tage 
doch  durch  möglichst  ähnlichen  Anschnitt  stark  genug  gereizt,  um 
das  nächste  Blatt  unter  ihm,  wiewohl  nur  dieses  eine,  niedergehen 
i^nd  nachher  auch  schllefsen  zu  machen. 

Resultat    c. 

Was  für  einen  der  bisherigen  Mimosenversuche  man  auch  mit 
auf  dem  Zustande  C  befindlichen  Blättern  oder  Abthellungsparen 
oder  einzelnen  Abtheilungen  anstelle ,  so  wird  doch  nirgends  ein 
IVirkungsunterschied  zwischen  den  beyden  Abtheilungen,  wo  zwey 
in  entgegengesetzte  elektrische  Zustände  versetzte  zugegen  sln4,  oder, 
wo  nur  eine  ,  zwischen  den  elektrischen  Behandlungen  nach  ent- 
gegengesetzten Richtungen  Statt  finden. 

Es  wäre  überflüfsig,  dieses  Fall  für  Fall  durchzugehen,  da 
das  Resultat  sich  ununterbrochen  wiederholen  würde. 

43  '  ^«- 
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Anmerkungen, 

a)  Wir  haben  im  Vorigen  schon  eine  Menge  Erfolge  mit  zu 
bemerken  gehabt,  die  ron  den  Resultaten  bey  gegenwärtigem  Reiz- 
barkeitszustande C  nicht  mehr  weit  entfernt  waren.  Alle  geringern 
und  geringsten  Grade  von  entschiedenem  Erfolge,  wie  er  dort  ge- 
wöhnlich war,  gehören  hierher.  So  auch  rührte  das  Phän'omen  §. 
2,Q  Resultat  i,  wo  nähmlich  von  zwey  im  Strömungskreise  gewese- 
nen Abtheilungen  die  zweyte,  die  in  der  Regel  völlig  ruhig  zurück- 
bleibt, ebenfalls  einige  Trennungsbewegung  gab,  von  nichts  ande- 
rem her ,  als  dafs  dieses  Abtheilungspar  sich  bereits  auf  dem  Zu- 
stande Bf  oder  sonst  einem  zwischen  A  und  C  liegenden,  also  zu 
gewissem  Grade  auf  C  selbst  befand.  Denn  im  correspondirenden 
I'roschversuche  mit  Berührungselcktricität  giebt  ebenfalls  der  zwey- 
te, bey  höherem  Erregbarkeitszustande  sonst  ruhig  bleibende  Schen- 
kel schon  einige  Trennungszuckung  mit. 

5)  üebrigens  habe  ich  ausdrückliche  Strömungsversuche  der 
Art,  wie  §§.  28  und  30  5  /  sie  beym  Zustande  A  aufführen,  beym 
tiefern  oder  dem  mittlem  Erregbarkeitszustande  C  dieses  §'s 
nicht  besonders  vorgenommen,  da  mir  schon  solche,  wie  §.  30  B  II 
und  III  f  mit  langsamen  Flascherienlladungen  und  elektrischen  Bä- 
dern nämlich,  als  deren  ich  wirklich  viele  anstellte,  zusammenge- 
nommen mit  dem,  was  mir  so  häufig  zufällig  bey  Gelegenheit  der 
Versuche  zu  $.  aß  in  die  Hände  kam,  so  viele  Belehrung  gewähr- 
ten, als  ich  bey  einer  ersten  Untersuchung,  wo  ich  mehr  die  Grund-- 
zuge  des  Ganzen  vollendet,  als  schon  auch  alle  Details  erschöpft 
zu  sehen  wünschte,  irgend  nöthig  hatte 5  um  so  mehr,  als  schon 
das  Haupt  -  Resultat  a  ( dieses  §'s ) ,  erhalten  auf  dem  Wege  von  §, 
aS  J5,  die  übrigen  sämmtlich  in  sich  enthielt.  Letzteres  aber  habe 
ich  unzählige  Mahl  wieder  gesehen,  und  schon  der  oben  gedachte 
i4te  Jul.  allein  gewährte  es  mir  in  fast  allen  an  ihm  angestellten 
Versuchen.  Wäre  meine  Mimose  Nro.  I  ($.  lo,  n),  die  damahls 
noch  meine  einzige  war,  sechs  Tage  früher  eben  so  matt  und  nie- 
drig 
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drig  von  Erregbarkeit  gewesen,  so  hätte  es,  besonders  bey  dem 
unentschiedenen  Erfolge  meiner  ersten  elektrischen  Versuche  an  ihr, 
Tielleicht  Jahre  gedauert ;  bis  ich  sie  wieder  in  die  Hände  genom- 
men hätte. 

c)  Ist  im  Versuche,  nach  §.  26  B  angestellt,  oder  in  ähnli- 
chen, die  Ladung  der  Flasche  zu  stark,  so  werden  zwar  immer  noch 
beyde  Abtheilungen  geschlossen,  aber  diejenige,  welche  -|-  E  von 
aufsen  bekommt,  bestimmt  stärker  und  hpftiger  als  die  andere,  un- 
geachtet sich  beyde  für  eben  rechte  Ladungen  genau  auf  dem  Zu- 
stande C  befunden  hätten.  Dieses  reducirt  sich  ohne  Zweifel  dar- 
auf, dafs  hier  zu  viel  Elektricität  zugegen  ist,  um  beyde  im  Zu- 
stande C  zusammen  vorhandene  Erregbarkeiten  A  und  E  blofs  noch 
in  gleichem  Grade  zu  beschäftigen.  Die  erste  oder  A  war  erschöpft, 
und  in  die  zweyte  oder  E  wurde  nun  stärker  eingegriffen  als  zu- 
gleich in  A.  Das  Entsprechende  hat  auch  bey  galvanischen  Frosch- 
versuchen Statt,  sobald  die  Kette  oder  Säule  zu  stark  genommen 
wird. 

d)  Häufig  kommt ,  wie  durch  Witterungseinflufs  und  viele  elek- 
trische Behandlung  die  ganze  Pflanze,  durch  letztere  auch  ein  blos- 
ses einzelnes  Abtheilungspar,  in  kurzer  Zeit  vom  Zustande  A,  oder 
doch  B ,  bis  auf  C  herab.  Man  erhält ,  hat  es  auch  eine  Stunde 
vorher  die  Resultate  von  §.  a6  B  gegeben ,  eine  Stunde  später  die 
Resultate  des  gegenwärtigen  §'s.  Es  darf  dazu  blofs  häufig  in  elek- 
trischen Entladungs  -  oder  Strömungskreisen  seyn,  was  oft  zu  ge- 
schehen hat,  ohne  dafs  es  dazu  allemahl  schon  wieder  offen  zu  seyn 
brauchte.  Es  gehen  nach  Umständen  Tage  hin,  bis  es  wieder  zur  an- 
fanglichen Höhe  seines  Erregbarkeitszustandes  zurückgekommen  ist. 

e)  Merkwürdig  könnte    es  fast  scheinen,    dafs  gerade  eleltri- 
sehe  Reize   so   grofse  Erregbarkeitsschwächungen   und  Aenderungen 
ihres  ZuStandes   hervorzubringen  vermögen ,    während  die   stärksten 
andern  bisher   gewötmlich   angewandten  Reize ,   ak  Schnitt ,   Quet- 
schung, 
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schung,  und  selbst  Brand,  welcher  letztere  den  stärksten  elektrischen 
Schlag   aus   einer  Flasche   von   if^  Quadratschuh  Belegung   an  Wir- 
kung übertrifFt,    nur  wenig   oder   auch   gar   nichts  von  ihnen  bemer- 
ken lassen.     Indessen   verliert  sich  das  Sonderbare   hierbey,   sobald 
man  bedenkt,  dafs  die  letztern  Reize  nur  eine  sehr  kleine  Stelle  un- 
mittelbar trafen,    die  dann  auch  wirklich  nicht  blofs  sehr  in  ihrer  Er- 
regbarkeit  geschwächt   und  in   deren   Zustande   erniedrigt ,    sondern 
geradezu  gänzlich  getödtet  wurde,  während  elektrische  Reize  so  weit 
unmittelbar  reizen,  als  die  Elektricität  zu  Folge  des  ihr  vorgezeich- 
neten Weges  selbst  sich  erstreckt,   und  ferner,    dafs,   wie  bey  Thic- 
ren  oder   thierischen   Organen ,    auch    bey    Pßanzen   alle    nächsten 
Erregbarkeitsmodificationen    und   Tödtungen    derselben   nur    örtlich 
sind,  d.  i.,    sich  nur  so  weit  erstrecken,    als  die  Sphäre  der  unmit- 
telbaren Einwirkung  des  Reizes  selbst.     Ich  habe   die   überzeugend- 
sten Beweise  von  dieser  Oertlichkeit  der  Wirkung  auch  bey  elektri- 
schen Reizen   gesehen ,    z.  B.   wo   ich   durch   Blattstiele   sehr   starke 
Schläge  gehen  liefs,  ohne  dafs  ein  Gelenk  im  Entladungskreise  mit- 
begriffen gewesen  wäre ,  wobey  durchaus  die  darin  gewesene  Strecke 
jener  gelähmt  oder  auch  fast  getödtet  wurde 5  oder,  wo  ich  einzelne 
Blattabtheilungsgelenke  durch   solche  Schläge   lähmte,    ohne  dafs  da 
bey  die  übrigen  ,    das  Blattstielgelenlt  und   die  Abtheilungen  selbst, 
merklich  gelitten  hätten. 

/)  Ich  habe  übrigens  hier  auch  bey  Pflanzen  von  einer  an 
sich  durchaus  schädlichen  und  tödtlichen  Wirkung  der  Elektricität 
zu  sprechen  gehabt,  welche  sie  neben  allem  dem,  was  sie  von  rela- 
tiver Exaltation  und  Depression  ebenialls  wirkt,  und  unabhängig  von 
aller  Richtung,  nach  welcher  sie  die  Pflanze  oder  das  Thier  und  sein 
Organ  durchströmt  oder  durchstürzt,  dennoch  beständig  mitübt,  und 
in  um  so  höherem  Grade,  je  stärker  sie  selbst  ist 3  so  findet  ganz 
der  nämliche  Umstand  auch  für  thierische  Organe  Statt,  und  schon 
in  m.  Beytr'dgen,  B.  IL  St.  ^,  4  S.  135  habe  ich  näher  auf  densel- 
ben aufmerksam  gemacht.     Er  ist  indessen  bey  weiten  noch  nicht 

genug 
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genug  untersucht,  und  bleibt  bis  jetzt  in  gewissem  Betrachte  noch 
um  so  dunkler,  da  durch  die  genauesten  Untersuchungen  van  Ma- 
rum's  und  Anderer  dargethan  ist,  dafs  auf  diesem  Wege  Vernich- 
tung aller  Reiz  -  oder  Erregbarkeit  Statt  haben  kann,  ohne  daß 
die  mindeste  Verletzung  der  Structur  des  zuvor  reizbaren  Theils 
dabey  vorgegangen  wäre. 

§•  35- 
Froschversuch. 

Man  läfst  ein  Froschpräparat,  wie  es  in  §.  33  erhalten  wur- 
de, 1J2,  3^4 j  1  Stunde  oder  nach  Umständen  auch  länger  liegen, 
oder  man  giebt  ihm  von  der  Nervenseite  aus ,  und  so ,  dafs ,  wäh- 
rend man  es  bey  den  Schenkeln  hält,  beyder  Nerven  in  gleichem 
Grade  getroffen  werden ,  eine  hinlängliche  Anzahl  einfacher  Con- 
ductorfunken ,  oder  einige  Schläge  aus  mäfsig  geladenen  leidner 
Flaschen ,  oder  auch  eine  gehörige  Anzahl  Säulen  -  Schläge  35) ,  und 
so,  dafs  der  positive  Fol  der  Säule  an  die  Nerven,  der  negative 
an  die  Muskeln ,  oder  doch  mit  ihnen  in  zuleitende  Verbindung 
kommt.  In  allen  diesen  Fällen  wird  man,  wenn  man  im  ersten  nicht 
zu  lange  verzögerte,  und  in  den  folgenden  nicht  überreizte,  ein 
Präparat  erhalten ,  welches ,  nachmahls  wieder  wie  Fig.  3  (=  4)  ge- 
ordnet und  eben  so  armirt,  die  Resultate  des  §.  33  kelnesweges 
mehr  gibt,  noch  weniger  die  des  §.  25,  sondern  mehr  oder  weniger 
die  völlig  entgegengesetzten  von  letztern. 

Die  leidner  Flasche  bedarf  hierzu  auf  keinen  Fall  mehr  der 
Vorrichtungen,  wie  sie  in  §.  23  empfohlen  und  Vorschrifts  halber 
auch  in  §•  33  noch  beybehalten  wurden. 

Resultat. 

Bey  der  Entladung,  so  dafs  die  -{-  Belegung  mit  e  in  Fig.  3, 
die  —  Belegung  mit  /  daselbst  in  Verbindung  kommt,   wird,   nach- 
dem 

a5)  Vergl.  hierzu  die  Note  zu  §.  33  Versuch  A  Resultat. 
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dem  die  zu  starken  Elektrlcitätfen  ( wenn  selche  da  waren ,  und  wo- 
bey  der  positiv  armirte  Schenkel  bald  schwächer  zuckt  als  der  ne- 
gative) vorüber  sind,  immer  nur  noch  der  Schenkel  allein  zucken, 
welcher  durch  seine  Armatur  negative  Elektricität  erhält,  oder  b. 
Auch  wird  man  hier  gleich  von  Anfang  an  die  Ladung  der  Flasche, 
und  die  Zeit  von  einer  neuen  Entladung  zur  andern,  viel  leichter 
treffen,  als  in  den  ähnlichen  Versuchen  (§.  33  und)  §.  25.  Ferner 
wird,  hier  wie  dort,  das  Resultat  sich  um  so  entscheidender  ausneh- 
men, wenn  man  abwechselnd  die  -{-  Belegung  der  Flasche,  z,  B. 
bald  mit  dieser  bald  mit  jener  Armatur  verbindet,  weil  dann  auch 
Jeder  Verdacht  entfernt  wird,  als  beruhte  die  für  nur  eine  Seite  sich 
entscheidende  Contraction  blofs  auf  einer  ungleichen  Erregbarkeit 
beyder  Schenkel,  die  aber  ein  geübter  Experimentator  von  selbst 
nicht  zuläfst.  Es  ist  genug,  wenn  man  mit  diesem  Wechseln  der 
Elektricitäten  anfängt,  sobald  die  Contraction  vollkommen  einseitig 
geworden  (dafs  das  nämliche  Wechseln  der  Elektricitäten  auch  für 
5§.  33  und  25  gelten  könne,  versteht  sich  yon  selbst). 

Anmerkungen. 

a)  Durch  das  Liegen  oder  die  Behandlung  des  Präparats  von 
anfänglichem  Erregbarkeitszustande  C  mit  Conductoren ,  leidner  Fla- 
schen -  odef  Säulen  -  Schlägen  wird  selbes  in  seiner  Erregbarkeit 
überhaupt  geschwächt,  und  kommt  so  in  einem  Falle  allmählig,  im 
andern;  schneller,  vom  Zustande  C,  oder  auch  jedem  höhern,  durch 
D  (§.  33)  herab  bis  auf  £,  oder  einen  Zustand,  welcher  demjeni- 
geri  in  $.  23  vollkommen  entgegengesetzt  ist.  Die  erwähnte  Schwä- 
chung docuraentirt  sich  auch  sogleich  durch  die  verhältnifsmäfsig 
sehr  viel  stärkeren  Spannungen  derselben  Flasche,  die  man  für  nö- 
thig  findet,  als  die,  welche  noch  in  §.  33  hinreichten,  und  vollends 
als  die  ausnehmend  geringen,  welche  in  §.  25  genügten. 

h)  Befindet  sich  das  Froschpräparat  einmahl  auf  dem  Zustan- 
de, in  welchem  es  die  oben  angegebenen  Resultate  liefert,  nämlich 
aut  E  (vergl.  §.  33),    so   verbleibt   es   nun    so   lange,   als  es  ferner 

noch 


noch  durch  irgend  einen  Grad  von  Elektricität  in  Bewegung  zu  se- 
tzen ist,  in  ihm,  nur  dafs  mit  der  Zeit  die  Spannung  der  Flasche^ 
wenn  sie  dieselbe  bleibt,  oder,  wenn  die  Spannung  dieselbe  bleibt, 
die  Flasche,  immer  gröfserj  mehr  Batterie,  und  zuletzt  Spannung; 
und  Flasche  oder  Batterie  zugleich,  immer  gröfser  seyn  müssen,  um 
gleich  grofse  Erfolge,  hier  Contractionen ,  zu  erhalten.  Weswegen 
innerhalb  des  Zustandes  £  ausnehmend  yiel  länger  und  leichter  fort- 
zuexperimentiren  ist  als  in  jedem  andern. 

c)  Genau  so  verhält  es  sich  auch  für  Versuche  mit  Berührungs» 
elektricität,  oder  für  die  galvanischen.  Aus  diesem  Grunde  ist  alles^ 
ivas  mit  einem  solchen  cme/zi  Versuche,  wie  Fig.  3,  wo  der  Zustand 
des  Präparats  £  oder  nahe  £  ist,  die  beyden  Armaturen  e  und  / 
dann  Zink  und  Silber,  oder  überhaupt  ein  unter  sich  positiver  und 
negativer  Leiter  sind,  und  diese  zur  Kette  geschlossen  werden,  durch 
sein  Resultat  irgend  ferner  gegeben  seyn  konnte,  bey  keinem  an- 
dern ( und  damit  reränderlicherem )  Erregbarkeitszustande  so  aus- 
führlich und  beynahe  erschöpfend  untersucht  und  nachgezeigt  wor- 
den als  bey  diesem.  Es  war  übrigens  völlig  einerley  dafür,  dafs 
man  zufallig  mehr  von  $.  39  BII  Fig.  5  —  8  (beym  Erregbarkcitszu- 
stande  £  angestellt),  ausging,  da  Fig.  i  ohne  diefs  blofs  Fig.  5  und 
6  in  einen,  und  Fig.  2  wieder  blofs  \Fig.  7  und  8  ii*  einen  Versuch 
zusammengefafst,  und  Fig.  3  (=  4)  nur  das  Umgekehrte  von  Fig.  1 
(=  2)  ist  (vergl.  §.  29  Vorerinnerung).  Galvani  selbst  war  der 
Urheber  dieses  Versuches,  und  allerdings  verdiente  er,  den  ersten 
Grund  zu  einem  Gebäude  gelegt  zu  haben,  welches  die  thätige  Zeit 
schon  zu  beträchtlicher  Höhe  aufgeführt  hat  (vergL  §,  ^2,  jinnierkung) , 
und  dem  auch  wir  hier  einige  Steine  zufügen» 

Mimosen  -üersuch. 

Nachdem  man  in  §-  34  mit  dem  Versuche  §.  26  S  an  irgend 
einer  Mimose  oder  einem  Zweige  derselbe»  bis  za  solchen  Blättern 
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herabstieg,  deren  Abtheilungen,  nachdem  unterweges  die  dortigen 
Resultate  sich  immer  minder  entschieden,  endlich  yon  jeder  der  bey- 
den  Elektricitäten  in  völlig  gleichem  Grade  in  Bewegung  kamen ^ 
gehe  man  jetzt  abermahls  weiter  an  der  Pflanze  herab,  und  nehme 
die  allerältesten  Blätter  derselben,  sofern  der  Gärtner,  oder  wer 
sonst  ihr  Pfleger  war ,  sie  stehen  liefs ,  und  sie  nicht  bereits  völlig; 
unempfindlich  oder  todt ,  und  dann  recht  eigentlich  nur  noch  adhä- 
sionsweise mit  dem  Zweige  verbunden  sind^  in  den  gleichen  Versuch. 

Resultat 

Nachdem  man  in  der  Regel  eine  noch  viel  stärkere  Ladung 
als  in  §.  34,  geschweige  denn  als  in  $.  2.6  B,  nöthig  gefunden  habea 
wird,  um  nur  überhaupt  Wirkung  zu  sehen,  wird  man  hier  aller- 
dings wieder  Verschiedenheit  im  Grade  der  Wirkung  beyder  Elek- 
tricitäten antreffen.  Aber  die  Localitäten  derselben  werden  die  völ- 
lig umgekehrten  von  denen  in  §.  26  B  seyn,  d.  i.,  es  wird  die  Ab- 
theilung, welche  von  aufsen  positive  Elekricität  erhält,  am  stärksten 
oder  allein  in  Bewegung  übergehen ,  und  die ,  welche  von  aufsen 
negative  Elcktricität  empfängt,  am  schwächsten  oder  gar  nicht  be- 
wegt werden. 

Anmerkungen. 

a)  Es  war  am  9ten  Jul. ,  als  ich  diese  umgekehrte  Erregbar« 
kelt,  die  ganz  dem  Zustande  JE  bey  Thieren  (s.  §.  33)  entspricht, 
entdeckte.  Für  jüngere  Blätter  oder  solche  vom  Erregbarkeitszu- 
stande A  brauchte  ich  an  der  schon  den  vorigen  Tag  sehr  viel  mit 
Elektrlcität  behandelten  Mimose  Nro.  I  {§§.  10,  11)  an  diesem  Tage 
1,1  1/2  bis  2,  für  mittlere  oder  welche  vom  Zustande  C  4  l^Is  5, 
für  ganz  alte  wohl  8  bis  10  Umdrehungen  der  Maschine.  Andere 
Tage,  wo  zu  den  jüngeren  Blättern  schon  iß{.  bis  1/2  Umdrehung 
hinreichte,  waren  zwar  zuweilen  schon  2  bis  3  für  alte  vom  Zustan- 
de E  genüge  andere  dieser  Art  aber,  gerade  die  trägsten,  forderten. 

selbst  bis  16  und  20  Umdrehungen. 

6) 
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h)  Diese  Veränderlichkeit  der  nöthigen  Menge  Elektricität  beym. 
Erregbarkeitszustande  E  mufs  ganz  dem  Grunde    zugeschrieben  wer- 
den,  aus  welchem   diese   nämliche  Erregbarkeit   bey  Thieren  schon 
Tor  mehreren  Jahren  (i8o4)  ^^®  unbedingte  oder  gleichnifs weise  auch 
die  unendliche  nannte,  während  mir  diejenige  beym  Zustande  Jf  die 
bedingte  oder  endliche  ist.    Hier,  wie  bey  Thieren,  scheint  sie,  nach- 
dem sie  einmahl  vorherrschend  geworden,  das  erregbare  Organ  u.  s. 
w.  so  lange,   ungestört   durch   eine   andere,   fortzubegleiten,    bis  es 
überhaupt   aller  Erregbarkeit   verlustig  geworden.     Dieses    gibt   eme 
sehr  grofse,  fast  unendliche  Scale  von  ihrem  ersten  Hervortritte  bis 
zu  ihrem  gänzlichen  Verschwinden  in  Null,    während  dem  Zustande 
C ,  zusammengesetzt  aus  A  und  E  in  solchem  Verhältnifs,  dafs  Reize 
beyde  zugleich  treffen,    nur  eine  sehr  beschränkte  zukommen  kann, 
und   erst    der   Erregbarkeit   A,    welche   wenigstens    von   einer    zwar 
noch  unbestimmten,    dabey  auch  sicher  sehr  endlichen,   immer  aber 
doch   bedeutenden   Höhe   herab,    als  vorherrschende,    in   C   zu   Null 
wird,  wieder  eine  gröfsere  frey  ist,  die  indefs  in  keinem  Falle  jener 
von  E  an  Ausdehnung   gleich  werden  kann.     Der   Grad   von  Verän- 
derlichkeit der  nöthigen  Elektricitätsmenge  für  die  Sphäre  jedes  die- 
ser  drey  Zustände  unter  sonst  gleichen  Umständen,  zu  dessen  unge- 
fährer  Bestimmung    das   Vorige   verschiedentlich    die  Data   geliefert 
hat,    entspricht  dieser  Ansicht  vollkommen.     Vielleicht   könnten   für 
besonders   alte   Blätter   vom  Zustande  E   bis  4"?   60,    Qo  und  mehr 
Umdrehungen    der   Maschine    (bey    dann    gröfserer    Flasche    als    die 
meinige)  erforderlich  seyn ,  um  den  trägen  Rest,  mit  dem  derselbe 
noch  im  absterbenden  Blatte  zugegen  ist,  in  hinlängliche  Thätigkeit 
zu  versetzen,    wenn  nicht   eine   so   tief  gesunkene  Erregbarkeit  des- 
selben bereits  von  aller  Anlage  des  Blatts  und  seiner  Theile  zu  wirk- 
licher Belegung  verlassen  schiene,  und  auch  so  heftige  Schläge  die- 
sen  Rest   von    Erregbarkeit   nicht   lieber   vollends    vernichteten,    als 
mit  Hülfe  seiner  Bewegungen  hervorbrächten,    obschon  die  sonstige 
Möglichkeit  derselben   allerdings   noch  vorhanden   seyn   könnte.     So 
zuckt  auch  ein  Thier,    das  man   durch  einen   sehr   starken  Batterie- 
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schlag  tödtet,  wenig  oder  bcynahe  gar  niclit  dabey,  ungeachtet  es 
noch  seine  ganze  Erregbarkeit  besafs,  und  so  kann  man  den  reiz- 
barsten Nerven  eines  vom  Ganzen  getrennten  Organs  mit  einem 
scharfen  Messer  oder  Beile  durchhauen,  ohne  dafs  die  mit  ihm  ver- 
bundenen Muskeln  sich  bewegen,  während  sie  es  bey  schwächerem, 
langsamerem  Schnitte  in  sehr  hohem  Grade  thun. 

c)  Man  thut  nicht  wohl,  bey  den  Versuchen  dieses  ^'s  mit 
der  Ladung  zu  allmählig  zu  steigen,  um  endlich  die  rechte  zu  tref- 
fen. Man  mufs  gewöhnlich  bis  in  hohe  herauf,  und  verdirbt  sich 
das  Blatt  durch  die  wiederholten,  obschon  noch  keine  Bewegung 
bringenden  Schläge  leicht  so,  dafs  man  es  zuletzt  mit  gar  keiner 
Ladung  mehr  erreicht,  wenn  man  auch  gewifs  seyn  konnte,  dafs  es 
sich  zuverläfsig,  und  auf  weit  niederere  Ladung  bewegt  haben  wür- 
de, hätte  man  sogleich,  oder  doch  nach  nur  wenig  vorläufigen  Ver- 
suchen, die  rechte  getroffen. 

d)  Ich  habe  die  Phänomene  des  gegenwärtigen  Versuchs  nie 
bis  zu  jener  aufserordentllchen  Entschiedenheit  bringen  können,  als 
diejenigen  im  gleichen  Versuche  §.  2.b  B,  nur  an  jungen  Blättern 
angestellt ,  erreichten ,  wenn  z.  B.  die  eine  Abtheilung  sich  ganz 
schlofs,  während  die  andere  offen  blieb.  Beständig  hatte  ich  höch- 
stens Schliefsung  der  ungefähren  Hälfte  der  einen  Abtheilung  bey 
TöUigem  Offenbleiben  der'  andern.  Schlofs  sich  aber  die  positive 
Abtheilung  ganz ,  so  that  es  die  negative  gewifs  auch  zu  einem  be- 
deutenden Theile.  Für  alle  übrigen  Fälle  blieb  daher  ein  blofses 
Mehr  oder  Weniger  auf  beyden  Selten. 

e)  Der  Hauptgrund  dieser  minderen  Entschiedenheit  des  Re- 
sultats ist  ohne  Zweifel,  dafs  der  Erregbarkeitszustand  E  selbst  in 
allen  diesen  Blättern  sich  noch  nicht  vollkommen  entschieden  hat, 
und  sie  sich  immer  noch  mehr  oder  weniger  in  der  Nähe  von  D 
befinden.  Ein  Blatt,  welches  so  vollkommen  auf  E  stände,  als  wir 
so   oft  jüngere  Blätter   auf  A  fanden,   würde   der  Pflanze  vielleicht 
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gar  nicht  mehr  angehören  können  (vergl.  Anmerkung  h);  in  §.  fyj 
werden  wir  auf  starke  Gründe  dafür  treffen.  Auch  Frösche  findet 
man  selten,  deren  Nerven  gleich  nach  der  Präparatur  auf  dem  Zu- 
stande E,  so,  dafs  gar  keine  Spur  von  A  mehr  beygemischt  zu  ent- 
decken wäre,  getroffen  würden,  wenn  jene  schnell  geschieht}  und 
ist  es  auch  zuweilen  der  Fall,  so  mufste  das  Thler  schon  während 
der  Präparatur,  so  kurze  Zeit  sie  auch  dauerte,  einen  Theil  seiner 
anfänglichen  Erregbarkeit  yerlieren,  und  dieser  Verlust  trifft,  wo 
noch  ein  Rest  von  A  da  ist,  diesen  allemahl  in  gröfserem  Grade 5 
auch  schön  die  blofse  Tödtung  des  Thieres  selbst  mufste  einen  be- 
deutenden Vcrkist  an  ihr  mit  sich  bringen.  In  unsern  hiesigen  Ver- 
suchen mit  Pilanzen  dagegen  behandeln  wir  die  Theile  derselben 
noch  während  ihrer  Verbindung  mit  ihnen.  Wie  viel  aber  eine 
Trennung  derselben  von  diesen  zu  sagen  habe,  sah  ich  erst  noch 
am  3ten  August,  wo  ich  einige  Versuche  anstellte,  die  mich  lehren 
sollten,  ob  die  Phänomene  des  Dracocephalum  americanum  s.  virgi- 
nicum  wohl  wirklich  Aeufserungen  einer  eigenen  Reizbarkeit  dieser 
Pflanze  seyn  könnten,  oder  ob  man  mit  der  mageren  Erklärung  zu- 
frieden seyn  müfse ,  die  vor  hundert  Jahren  de  laHire  36)  von 
ihnen  gab,  und  die  von  den  Botanikern  noch  heute  wiederholt  wird. 
Ich  schnitt  Blätter,  die,  als  sie  sich  noch  an  der  Mimose  befanden, 
und  den  Augenblick  vorher,  sich  allerdings  auf  mechanische  Reize 
noch  ziemlich  gut  schlofsen,  auch  mit  dem  Stiele  noch  knickten, 
ob  sie  gleich  schon  von  bedeutendem  Alter  waren ,  von  der  Pflanze 
ab.  Sie  schlofsen  sich  von  der  am  Stiele  hierbey  erlittenen  Reizung 
nicht.  Nicht  20  Secunden  darauf  aber  war  an  dem  einen  schon 
keine  Spur  von  Bewegung  auf  gewöhnliche  mechanische  Reizung 
mehr  zu  bemerken  5  an  dem  andern^  dauerte  es  etwas  länger.  Ich 
setzte  sie  beyde  in  Wasser,  damit  sie  sich  erholten 3  sie  öffneten 
sich  völlig  wieder,  sahen  frisch,  wie  zuvor,  aus,  reagirten  aber  eben- 
falls auf  mechanische  Reize,  selbst  auf  Anschnitt  eines  Blättchens, 
nicht  weiter.   Dagegen  gaben  sie,  (J^fs  ich  gelegentlich  es  mitanführe, 

jetzt 

a6)  s.  Mcmoir.  de  l'Acad.  d.  Sciences  de  Paris,  ann.  171a,  Mem,  p.  21a. 
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jetzt  völlig  das  Phänomen,  welches  de  la  Hire  bey  den  Blüthen  des 
Dracoceph.  americanura  beobachtete ,  d.  i. ,  die  Blättchen  blieben  in 
jeder  Stellung  stehen,  die  ich  ihnen  mit  den  Fingern  oder  mit  was 
sonst  gab,  ich  mochte  sie  dazu  vor  -  oder  rückwärts  bewegen,  doch 
im  ersten  Falle,  nämlich  wo  ich  sie  wie  zur  Schliefsung  bewegte, 
etwas  vollkommener.  Hier  war  nichts  vorhanden,  was  den  am  Ge- 
lenke etwa  blofs  schlaff  gewordenen  Blättchen  zur  Stütze,  Unterlage 
oder  Widerhalt  hätte  dienen  können,  als  wofür  de  la  Hire  das 
steife  Blättchen  E  unter  dem  Kelche  C  der  Blüthen  des  Drac.  amer. 
in  der  von  ihm  beygefügten  Zeichnung  desselben,  und  zu  einigem 
Grade  auch  nicht  mit  Unrecht,  ausgibt}  und  dafs  jene  Verschieb- 
barkeit in  meinem  Falle  keinesweges  von  einer  blofsen  Schlaffheit 
der  Blättchengclenke  herkam,  erwies  sich  dadurch,  dafs  dieselbe 
gänzlich  wegfiel,  als  späterhin  das  ganze  Blatt  wirklieh  schlaff  wur- 
de und  welkte,  wo  keine  Spur  von  dem  Anscheine  mehr  da  war, 
als  befänden  sich  die  an  sich  zuvor  noch  ziemlich  straffen  und  stei- 
fen Blättchen  unten  gleichsam  durch  Gelenke  von  JVachs  an  die 
Abtheilungsrippe  befestigt.  Somit  könnten  die  Stiele  D  der  Blüthen 
des  Dracoceph.  americanum  bey  de  la  Hire  hier  nur  Gelenke  scjn, 
oder  doch  solche  haben,  die  ihrer  innern  Beschaffenheit  nach  ganz 
denen  der  Blätter  der  Mimosen  und  so  vieler  andern  Pflanzen  gli- 
chen, und  deren  Reizbarkeit  blofs  schwächer  als  die  der  Mimosen- 
gelenke am  noch  mit  der  Pflanze  verbundenen  Blatt,  aber  doch 
eben  so  stark  ,  als  die  der  Gelenke  dieses  Blatts  nach  der  Trennung 
von  der  Pflanze  im  obigen  Versuche,  wäre.  Später,  bey  genauerer 
Nachsuchung,  habe  ich  auch  an  Pßanzen  selbst  schon  Blätter  ge- 
funden, welche  das  beschriebene  Phänomen  gaben)  nie  aber  waren 
sie  dazu  schon  welk,  sondern  wurden  dieses  erst  später.  Bey  wei- 
ten aber  nicht  alle  Blätter,  welche  nachmahls  welkten  und  abfielen, 
gaben  zuvor  das  de  la  Hire'sche  Phänomen 5  im  Durchschnitt  nur 
wenige  von  ihnen. 

Ueber- 
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Ueberhaupt  gibt,  auch  dem  Vorigen  nacb,  Trennung  einzel- 
her  Blätter,  i\.btheilungen ,  oder  auch  Zweige  vom  Ganzen,  bcy  Mi- 
mosen dasselbe  vortheilhafte  Mittel  an  die  Hand,  Theile  des  Gan- 
zen his  in  die  niedersten  und  letzten  Grade  ihrer  Erregbarkeit  zu 
verfolgen,  als  bey  Fröschen  und  Thieren^  und  besonders  wird  man 
bey  seiner  Anwendung  in  den  Stand  gesetzt  seyn,  an  einem  und 
demselben  Blatte  alle  die  verschiedenen  Zustände  und  Grade  von 
Erregbarkeit  nach  der  Reihe  zu  beobachten  und  zu  untersuchen, 
die  wir  bisher  in  der  Regel  nur  an  eben  so  viel  einzelnen  Blättern 
nachzeigen  konnten,  weil  wir  bey  unsern  Versuchen  nicht  warten 
konnten ,  bis  das  junge  Blatt  vom  Erregbarkeitszustande  A  in  seinem 
Aelterwerden  endlich  bis  zu  E  herabgekomraen  und  dazu  ganz  alt 
geworden  war,  genau  etwa,  wie  wir  auch  bey  Thieren  eben  so  viele 
einzelne  Individuen  zum  gleichen  Zwecke  bedürfen  würden,  wenn 
wir  jedesmahl  am  ganzen  Thiere  untersuchen  müfsten,  womit  wir 
dennoch  verhältnifsmäfsig  bey  ihnen  viel  weniger  weit  kommen  wür- 
den, als  für  Pflanzen,  an  den  Mimosen  es  uns  doch  wirklich  gelang, 
üebrigens  habe  ich  selbst  von  jener  Trennung  einzelner  Theile  von 
Mimosen  bis  jetzt  noch  keinen  weiteren  Gebrauch  gemacht,  schon 
weil  ich  bisher  der  Pflanzen  in  ihrer  Integrität  zu  so  vielen  anderen 
Versuchen  bedurfte.  Sonst  würde  ich  ohne  Frage  auch  den  Erreg- 
barkeitszustand JEi  derselben  noch  bis  in  seine  höchste  Reinheit  und 
die  letzten  üeberreste  desselben  haben  verfolgen  können^  welches 
aber  zu  anderer  Zeit  nachgeholt  werden  soll. 

Dafs  auch  mehrere  Versuche,  zu  denen  wir  bisher  zwey  Mi- 
moseneiemplare  nöthig  hatten,  mit  so  viel  blofsen  abgeschnittenen 
Zweigen  oder  Blättern  anzustellen  wären,  versteht  sich  von  selbst. 
Aber  wie  reich  an  Mimosen  hätte  ich  dann  seyn  müssen,  um  die 
erforderliche  Anzahl  der  Wiederholungen  der  Versuche  möglich  zu 
haben. 

/)  Endlich  wird  das  Erhalten  bis   zum  höchsten  Grade   ent- 
schiedener Resultate  bey  ganz  alten  Blättern  häufig   auch  noch   da- 
durch, 


352  — 

durch,  wenigstens  mitf  rerhindert,  dafs  an  ihnen  sehr  oft  mehrere 
Blättchen  schon  völlig  unbeweglich,  andere  schon  erstorben  oder  gar 
abgefallen  u.  s.  w. ,  sind,  und  überhaupt  eine  schon  ansehnliche  Ver- 
schiedenheit der  Reizbarkeit  und  Beweglichkeit  der  einzelnen  Blätt- 
chen, innerhalb  der  Sphäre  von  JE,  bey  ihnen  nicht  selten  ist^  und 
doch  geben  gerade  diese  allerältesten  Blätter,  weil  sie  sich  noch  am 
reinsten  auf  dem  Zustande  E  befinden,  bey  gehörig  verstärkter  La- 
dung der  Flasche,  in  der  Regel  noch  die  entschiedensten  Resultate. 

g)  Versuche  von  den  übrigen  in  dieser  Abhandlung  von  §.  24. 
an  vorgekommenen  Formen  stellte  ich,  solche  ausgenommen,  wie  in 
§.  30  A,  oder  mit  blofs  einer  Blattabthcilung  und  Flaschenschlägen, 
keine  weiteren  an,  schon  weil  einige  hier  mir  gar  nicht  mehr  mög- 
lich gewesen  wären  5  dann ,  weil  ohnehin  bereits  die  häufig  genug 
wiederholten  Versuche  dieses  §'s,  dann  jene  nach  §.  30  A  dazu,  al- 
les üebrige  in  sich  enthalten  und  geben.  Dafs  in  den  letzt  gedach- 
ten Versuchen  die  Schliefsung  der  Blattabtheilung  dann  die  stärkste 
oder  alleinige  war  ,  wenn  sie  von  aufsen  -f-  ^  ,  von  innen  — -  E  er- 
hielt, und  die  schwächste  oder  Null,  wenn  sie  diese  Elektrlcitäten 
umgekehrt  bekam,  habe  ich,  nach  so  vielem,  was  voranging,  kaum 
erst  noch  besonders  zu  bemerken  nöthig.  Versuche  etwa  aber,  wie  bey 
höherem  Erregbarkeitszustande  in  §.  32  oder  über  Erregbarkeitsmo- 
dification  bey  dauernder  elektrischer  Action,  wären  bey  meiner  schwa- 
chen Maschine,  die  sonst  zu  allem  Uebrigen  so  schwach,  hier  aber 
gerade  so  günstig  war,  ganz  ohne  Nutzen  gewesen^  erst  von  sehr  star- 
ken Maschinen  wäre  hier  einiges  Resultat  zu  erwarten  gewesen. 

hy  Wie  übrigens  zu  starke  Ladungen  der  Flasche  schon  beym 
Erregbarkeitszustande  C  die  Pflanze  zur  Reagenz  mit  einem  hier 
gleichsam  künstlich  hervorgerufenen  Anfange  vom  Zustande  £,  also 
ungefähr  D,  auffordern  können,  zeigte  sich  in  §.  34  Resultat  c  An- 
merkung  c  bereits.  Eben  so  brachten  häufige,  besonders  stärkere, 
Behandlungen  von  Blättern  mit  Elektricität  dieselben  für  folgende 
Versuche  dann  vom  Zustande  C  auf  E  oder  wenigstens  doch  D  herab. 

Das- 


Dasselbe  that  auch  sclinelle  und  beträchtliche  Abspannung  der  At- 
mosphäre, z.  B.  durch  Gewitter,  besonders  wenn  auf  diese  kühle 
Regentage  folgten  5  ältere  Blätter  kamen  zum  Range  ganz  alter  her- 
ab, wie  jüngere  zum  Range  älterer.  Eine  vorzügliche,  aber  will- 
kommene Folge  hiervon,  die  dann  solche  yon  selbst  erfolgende  Er- 
niedrigungen im  Zustande  der  Erregbarkeit  mit  sich  brachten,  bestand 
darin,  dafs  ich  jetzt  für  ganz  alten  gleich  gewordene  Blätter  im 
Durchschnitte  viel  geringere  Ladungen  brauchte,  als  für  ganz  alte 
selbst,  und  auch,  dafs  ich  schönere,  vollständigere  Blätter  in  den 
Versuch  bekam  ,  nur  dafs  der  Erregbarkeits zustand  JE  an  ihnen  frey- 
lich zu  keinem  sonderlichen  Grade  von  Höhe  und  Reinheit  gelangte. 

§•  36- 

Rückblick, 

Wenn  man  die  Geschichte  thierücher  Erregbarkeit  in  ihrem 
Verhalten  gegen  physische  Reize  ,  und  von  ihren  höchsten  bis  zu 
ihren  niedersten  Graden  herab ,  auch  nur  bis  zu  jener  Ausführlich- 
keit kennt,  in  welcher  ich  sie  zuerst  in  Gilbert's  Ann,  d.  Fhys. 
B.  XVI  S.  320,  u.  f.,  und  daraus  in  m.  physisch'  chemischen  Ab- 
handlungen in  chronologischer  Fol^e ,  B.  JIl,  S.  246,  u.  f.,  gab,  als 
welche  Abhandlung  ihrer  umständlichem  und  mehrseitigen  Darstel- 
lung in  m.  Bey trägen  B.  IL  St.  3,4^  '^'  ^5f  ^-  ^'  voranging,  wäh- 
rend ich  einzelne  Partien  derselben  schon  in  früheren  Schriften  und 
Abhandlungen  weiter  verfolgt  hatte 5  so  wird  man  von  §.  24  an  durch 
§§.  26,  28,  30,  32,  34  und  36  hindurch,  oder  auch  nur  die  §§.  28, 
34  und  36  zusammengehalten ,  die  Geschichte  der  vegetabilischen 
Erregbarkeit,  wie  Mimosen  sie  gewähren,  aufs  höchste  mit  jener 
der  thierischen  in  üeb  er  einstimmun  g  finden.  Man  trifft  die  nämli- 
chen zweyerley  unter  sich  entgegengesetzten  Erregbarkeiten  an, 
wie  auch  im  Thierreiche.  Man  findet  sie  in  ihrer  vorzugsweisen  Ge- 
genwart für  Reize  mit  den  nämlichen  höheren  und  niederen  Graden 
von   Erregbarkeit    im   Allgemeinen   verbundeur      Man    sieht    äufsere 

4^  Reize, 
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Reize  ,  namentlich  elektrische  ,  nach  den  nämlichen  Gesetzen  auf 
sie  einwirken,  und  die  ähnlichen  Wirkiuigcn  nach  den  nämlichen 
Gesetzen  yertheilt  hervorbringen,  wie  dort.  Kurz,  es  hat  auls  täu- 
schendste den  Anschein,  als  habe  thierische  Erregharkelt  selbst  hier 
umtcr  Pflanzenhülle  sich  yerborgen,  und  als  fehle,  dafs  sämmtlichje 
Phänomene  sich  buchstäblich  wie  am  Thier  ausnehmen,  einer  Mlmo" 
se  z.  B.  nichts ,  als  dafs  sie  die  Structur  eines  Frosches  habe ,  und 
so  umgekehrt  einem  Frosche  nichts,  als  dafs  er  die  Structur  einer 
Mimose  habe,  so  dafs  man  es  in  einem  Falle  blofs  mit  Thieren  un- 
ter Pßanzengestalt ,  im  andern  mit  Pßanzen  unter  Thier geHalt ,  zu 
thun  habe. 

Selbst  Tollkommenes  Nervenverhalten  zeigten  uns  unsere  Pflan- 
zen. Ein  Blatt,  eine  Abtheilung  desselben,  der  Länge  nach  genom- 
men, both  durchaus  alle  Verhältnifse  dar,  die  in  ähnlichen  Versu- 
chen auch  Nerven  oder  doch  nervigte  Organe  darbieten,  und  vor 
allem  dieselbe  Polarität,  oder  diejenige  Beschaffenheit  des  einen 
oder  des  andern  thierischen  oder  vegetabilischen  Organs,  vermöge 
welcher  es  für  dasselbe  von  so  grofsem Unterschiede  ist,  ob  es  durch, 
der  Richtung  seiner  Länge  nach  in  endlicher  Entfernung  aus  einan- 
der liegende  Puncte  oder  Stellen  -{-  und  —  E  in  dieser  oder  in  jener 
Vertheilung  erhält ,  d.  i. ,  ob  bey  thierischen  Nerven  -j-  E  z.  B.  zum 
sogenannten  Hirn  -  und  —  E  zum  Muskel  -  oder  —  E  zum  Hirn  - 
und  -j-  E  zum  MusAeZende  der  im  Actionskreise  begriffenen  Strecke 
des  Nerven,  oder  bey  Mimosen,  z.  B.  ob  -j-  E  zum  äufsern  und  —  E 
zum  innern  Ende  der  gleichen  Strecke  eines  Blattes,  einer  Blattab- 
theilung, eines  Blättchens  u«  s.  w.  eintritt.  Alle  Verhältnifse  der  Lo- 
calitäten  bey  den  Erfolgen  unserer  Versuche  von  $,  23  an  beruhten 
auf  dieser  Polarität  5  und  eben  so  hatten  wir  es  auch  ihr  vor  allem 
zu  danken,  dafs  wir  wufstcn,  ob  wir  bald  mit  dieser,  bald  mit  jener 
Art  oder  Zustand  von  Erregbarkeit  zu  thun  hatten,  und  auch  mit 
welcher  oder  welchem.  Denn  die  eine  von  den  bcyden  überhaupt 
vorhandenen,   sich  unter  einander   direct   entgegensetzten  Arten  von 

Erreg- 


355 

Erregbarkeit  (A  und  JE,  ).  33)  hat  ihre  Polarität   bey  Pflanzen  wie 
bey  Thieren,  umgekehrt  von  der  andern  gelagert. 

üngeaclitet  aber  nun  die  vegetabilische  Erregbarkeit  in  allen 
elektrischen  Versuchen   an  ihr  sich  genau  so  wie  die  thierische  rer- 
hielt,  dafs  die  längst  rermuthete  vollkormnene  Identität  beyder  eine: 
der   gültigsten   und   letzten  Bestätigungen  erhält,    die  möglich  sind,, 
so  bleibt  uns  denn  doch   aus  den  rorigen  Versuchen  noch  ein  sehr 
interessanter   Unterschied ,    ja  selbst  Gegensatz   zwischen  Thier  und 
Pflanze  übrig,   der  zwar  ebenfalls  schon   längst  und  oft  vermuthet, 
aber  eines  so  directen  Beweises,  als  ihm  hier  geworden,  wohl  noch 
nicht  fähig  geachtet  wurde.     Ich  ersuche,  die  Resultate  sämmtlicher 
Mimosenyersuche,  denen  analoge  Froschyersuche  voranstanden,  noch- 
mahls,   und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  VerhäUnifse  der  Lo- 
calitäten   in   den   Erfolgen    durchzugehen.      Man   wird   finden ,    daf» 
diese  Localitäten,    bey  dersßZöeri  Erregbarkeit   und   unter   den  übri- 
gens sich  entsprechenden  Umständen  (z.B.  dafs  man  den  Mimosen- 
rersuch  §.  24.  nicht  mit  dem  Froschversuche  §.  35,  und  den  Frosch- 
yersuch  §.  23  nicht  mit  dem  Mimosenyersuche  §.  36  B  u.  s.  w.  zum 
Vergleiche  bringt,  sondern  zusammenläfst ,  was  wir  zusammengestellt 
haben),  bey  Thier  und  Pflanze,  Frosch  und  Mimose,  beständig  die 
umgekehrten  von  einander  waren.     So  ist  z.  B.  J.  35  als  Froschver- 
such ganz,  was  §.  36  als  Mimosenversuch.     Auch  die  Erregbarkeiten 
waren  in  beyden  dieselben,  nämlich  vom  Zustande  A  (§'33)5  aber 
beym  Frosche  war   die   positive  Seite    die   wirksamer   afficirte ,   bey 
der  Mimose  die  negative.      So   wieder   ist    §,  35   als    Froschversuch 
ganz,  was  §.  36  als  Mimosen  versuch,    und  die  Erregbarkeiten  waren 
abermahls   in   beyden    dieselben,    nämlich  vom  Zustande   E  (§.  33,). 
Aber  während  beyra  Frosche  die    negative  Seite  die  wirksamer  affi- 
cirte war,  war  es  bey  der  Mimose  die  positive.     Dieses  Verhältnifs 
der  umgekehrten  Oerter  erhielt  sich  auch    durch    die  übrigen  Theile 
des  Versuches  fort,  z.  B.  bey  den  Trennungsbewegungen   (§.  2y  5 
und  5.  28^,  den  Erregbarkeitsmodificationen  (J.  31  und  §.  32),  u.  s.  w* 
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Ja  schon  dieser  Umstand  gehört  hierher,  dafs  Jede  gegebene  Rei- 
zung bey  Mimosen  (so  fern  sie  auf  Hervorbringung  von  Bewegung 
ausgeht),  sich  viel  lieber  und  leichter  von  aufsen  nach  innen  fort- 
pflanzt, als  von  innen  nach  außen  (vergl.  §.  36  B  Resultat  m),  wäh- 
rend 'von  thierischen  Nerven  das  Umgekehrte ,  und  in  dazu  noch 
viel  höherem  Grade,  als  j^nes  dort,  gilt,  nämlich  eine  jede  (auf  Be- 
wegung ausgehende)  Reizung  sich  viel  lieber  und  leichter  von  ihnen 
nach  aufsen,   als  von  aufsen  nach  innen,   fortpflanzt. 

So  erscheint  also,  in  Hinsicht  auf  ihre  Structur  oder  ihren 
Bau,  die  Pflanze  geradezu  als  das  umgekehrte  Thier.  Was  bey  die- 
sem das  Innere,  wird  bey  jener  zum  Aeufsernj  was  bey  ihm  das 
Aeufsere,  bey  jener  zum  Innern.  Hätte  also  den  Pflanzen  ein  Hirn 
z.  B.  zuzukommen  (ein  auch  materielles  Innere,  der  Sitz  eines  Sen- 
sorium  commune),  so  würde  es  nicht  wie  bey  den  Thieren,  auch 
räumlich  innerlich,  sondern  über  alle  Puncte  der  äufsersten  Peri- 
pherie zerstreut  vorkommen  müfsen^  und  wieder,  wenn  dieses  Inne- 
re in  seiner  materiellen  Erscheinung  zugleich  räumlicher  Sitz  der  or- 
ganischen Einheit  der  Pflanze  selbst  wäre,  so  würde  unter  andern 
auch  zu  einer  Äff ection  dieser  organischen  Einheit,  als  solcher,  eine 
Affection  aller  peripherischen  Theile  der  Pflanze  gehören,  aufserdem 
jene  Affection  nicht  vollständig,  also  überhaupt  keine  jener  Einheit 
als  solcher,  seyn  würde 3  da  hingegen  beym  Thiere  der  Eindruck 
von  aufsen  nur  bis  zu  seinem  Hirn,  einem  auch  räumlich  Centralen, 
gelangt  zu  seyn  braucht,  um  ins  Ganze  als  solches  eingegangen  zu 
seyn. 

Höchst  wahrscheinlich  bezieht  sich  auf  die  wirkliche  Realität 
wenigstens  eines  Analogons  eines  solchen  überall  durch  die  ganze 
Peripherie  der  Pflanze  verbreiteten  Hirns  oder  materiellen  Sitzes  ih- 
rer organischen  Einheit  die  bey  Thieren  bis  jetzt  fast  ohne  alles 
Aehnliche  gebliebene  Thatsache,  dafs  sich  bey  Mimosen  jeder,  auch 
wo  immer  angebrachte  Reiz   ven   der   zweyten  Steile   aus  durch   die 
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ganze  Pflanze ,  und  bis  in  alle  ihre  äufsersten  und  entferntesten 
Blätter  und  Blättchen  zu  verbreiten  sucht,  und  selbst  bis  dem  Phä- 
nomene nach  sich  auch  wirklich  in  dieser  Alles  -  Ergreifung  durch 
sie  verbreitet,  sobald  nur  der  Reiz  von  Anfang  an  stark  genug  war, 
um  bey  seiner  Ausbreitung  und  Theilung  nach  so  vielen  Seiten  hin, 
doch  zur  Hervorbringung  wirklicher  Bewegung  dessen ,  was  sich 
überhaupt  bewegen  kann,  bis  ans  Ende  noch  hinzureichen,  und  nicht 
wo  immer  unterweges  schon  dafür  zu  schwach  zu  werden.  Für  meine 
Mimose  Nro.  II.  (§§.  lo,  ii)  reichte  blofses  Brennen  eines  einzigen 
Blättchens  zwischen  zwey  Stückchen  brennenden  Schwammes  hin, 
um  alle  vier  Zweige  derselben  zu  schliefsen ,  und  ihre  Blätter  zu 
knicken.  Für  die  Mimose  Nro.  I  bedurfte  ich  dazu  1^8  bis  iß\.  ei- 
ner Blattabtheilung,  was  ich  zwischen  den  zwey  glühenden  Platten  eines 
gewöhnlichen  Haar  -  Brenneisens  rasch  verkohlte.  Schon  aber,  dafs 
nicht  jeder  ganz  schwache  Reiz  mehr  als  den  Theil  bewegt,  an  wel- 
chem er  angebracht  wurde,  beweiset,  dafs  selbst  der  schwächste  sich 
über  den  Ort  der  unmittelbaren  Reizung  hinaus  erstreckte  ,  und  das 
vorige  zeigt,  dafs  er  es  von  da  an  sicher  über  die  ganze  Pflanze 
thue. 

Hiermit  ist  noch  ein  Phänomen  verbunden,  was  bey  Thieren 
gar  nicht  bekannt  ist,  und  jeden  Falls  bey  ihnen  wenigstens  zu  ei- 
nem sehr  viel  schwächern  Grade  möglich  ist  als  bey  Mimosen  (Pflan- 
zen). Es  ist  nämlich  eine  äufserst  gewöhnliche  Erscheinung,  dafs 
sich,  wenn  man  eine  Blattabtheilung  eines  zwey  -  oder  viergetheilten 
Blattes,  dessen  Abtheilungen  im  letzten  Falle  a,  b,  c,  d  heifsen  mö- 
gen, an  einem  Blättchen  von  b  z.  B.  anschneidet,  erst  die  ganze  Ab- 
theilung rhythmisch  schliefst,  und,  wie  natürlich,  von  außen  nach 
innen,  darauf  der  Reiz  hinten  aufserhalb  b  sich  sowohl  links  nach 
a,  als  rechts  nach  c,  und  später  auch  d,  herüber,  ergiefst,  und 
sämmtliche  diese  Abthcilungcn  nun  von  innen  nach  aufsen  schliefsen 
macht  (während  in  der  Regel  noch  vor  diesem  Uebergange  des  Rei- 
zes nach  a  und  c  und  d  er  auch  beym  Blattstielgelenke  ankam  und 
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dieses  knicken  maclite).  Hier  kommt  das  Rückwärtsgehen  des  Be- 
wegung zeugenden  Reizes  auf  das  nämliche  zurück,  als  wenn  in  Fi§^ 
9,  wo  achd  ein  Froschpräparat  ist,  dessen  Nerven  bey  n  und  m 
noch  mit  dem  Rückenmarke  xy  organisch  verbunden  sind  (ungefähr 
eben  so ,  wie  die  Gelenke  der  vorigen  beyden  Blattabtheilungen  noch 
mit  dem  Blattstiele),  und  dessen  einer  Ncrr,  d  z.B.  entweder,  an  ir- 
gend einer  Stelle  mechanisch,  oder  durch  2  untereinander  zur  Kette 
verbundene  heterogene  Mctallplatten ,  oder  auch,  was  dieselbe  Wir- 
kung gibt,  blofs  durch  Reibungselektricität,  hinlänglich,  und  im  letz- 
tern Falle  so,  gereizt  werden,  dafs  bey  der  Flasche  od.  s.  w.  mnca 
nicht  durch  blofs  mittheilungsweise  erhaltene  Spannung  ,  die  dann 
bey  der  Entladung  zu  Null  würde ,  Gelegenheit  zu  unmittelba- 
rer Mitreizung  von  n  c  a  geben  könnte ,  der  Schenkel  a  aber 
dennoch  mitzuckte,  während  doch  blofs  diese  Disposition  bey  Pflan- 
zen ,  die  bey  Thieren  nicht  ,  oder  doch  zu  unvergleichbar  gerin- 
gerem Grade ,  vorkommt ,  durchaus  unentbehrlich  zu  seyn ,  wenn 
ihre  Bestimmung  irgend  ist,  von  Reizen  eben  so  als  Einheit  (orga- 
nische )  genommen  zu  werden ,  als  Thiere ,  und  man  wird  letzteres 
um  so  weniger  für  unwahrscheinlich  halten,  als  jeder  Physiolog,  der 
die  Phänomene  des  Lebens  in  der  Thier  -  und  Pflanzenwelt  nur  et- 
was in  ihrem  gesaramten  Umfange  und  mit  Sinn  beobachtete,  geste- 
hen mufs ,  dafs  Pflanzen  unvollkommenen  Thieren ,  gleichsam  Thie- 
ren im  Zustande  des  Embryo,  zu  vergleichen  seyn. 

Uebrigens  glaube  ich,  dafs  schon  die  blofse  aufmerksame  Be- 
trachtung des  selbst  blofs  äufsern  Baues  und  der  Entwicklung  der 
Pflanze,  zusammengehalten  mit  dem  gleichen  Bau  und  der  Entwicklung 
des  Thiers,  hinreiche,  genügende  Rechenschaft  davon  zu  geben,  wie 
die  Pflanze  dazu  komme,  in  demjenigen  Sinne  das  Umgekehrte  des 
Thieres  zu  seyn,  in  welchem  die  Beobachtungen  dieser  Abhandlung 
sie  als  solches  antreffen  liefsen.  Ist  nicht  buchstäblich  das  räumlich 
Aeufserste  und  Jüngste  der  Pßanze  ihr  Innerstes,  während  das  Thier 
so  deutlich  sich  vielmehr  von  Aufsen  nach  Innen  entwickelt?  lehrt 
nicht  physische  und  psychologische  Beobachtung  des  Thieres,   dafs 
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seine  Innere  EntwicheJungen  seine  letzten  sind,  während  bey  der 
Pßanze  ihre  äussern!  Kehrt  so  nicht  die  Pßanze  ihr  ganzes  ein- 
stiges Innere  nach  und  nach  nach  aufsen,  während  das  Thier  im  Ge- 
gentheiie  sein  Aeufseres  nach  Innen!  Schon  die  umgekehrten  Bd" 
dungs  -  oder  EnfwickelungsTichtun^en  beyder  also,  meine  ich,  rei- 
chen hin,  das  sonst  so  sonderbare  Räthsel  höchst  einfach  zu  lösen. 

Doch,  wir  sind  noch  nicht  am  Ende  dessen,  was  wir  für 
diefsmal  zu  geben  im  Stande  sind ,  und  setzen  dcfshalb  unsere  Un- 
tersuchungen fort. 

§•  38. 

Unterschied  zwischen  Mimosen  »  Gelenk  und 
Gelenklosem. 

Da  das  Folgende  die  Beweise  sattsam  geben  wird,  so  dürfen 
wir  hier  sogleich  als  Resultat  desselben  aussagen,  dafs  Alles,  was 
wir  bisher  yon  Geschichte  vegetabilischer  Erregbarkeit  an  unsern 
Mimosen  nachwiesen,  und  in  §.  37  recapltulirten,  einzig  das  Gelenk' 
lose  dieser  Pflanzen  betroffen '  habe.  Sehr  viel  anders  verhält  es 
sich  mit  den  Gelenken  selbst.  Hätten  wir  mit  thierischen  Organen 
35U  thun ,  so  würden  wir  etwa  zu  sagen  haben ,  alle  unsere  Resul- 
tate über  ihre  Erregbarkeitsgeschichtc  habe  blofs  die  ihrer  Nerven 
betroffen  5  jene  ihrer  Muskeln  aber  sey  eine  sehr  viel  andere.  Viel- 
leicht aber  auch,  dafs  sich  bey  näherer  Untersuchung  für  diesen  Aus- 
druck zum  Theil  noch  andere  Nahmen,  als  die  so  eben  wahrschein- 
lichere, finden  könnten. 

Schon  in  einer  Menge  Fällen  st^efsen  wir  auf  Beobachtungen, 
die  für  sämmtliche  Mimosen  -  Gelenke  nach  Umständen  sogar  eine 
völlig  umgekehrte  Erregbarkeit  (oder  auch  allenfalls  nur  Polarität) 
von  der  darthatcn,  welche  das  Gelenklose  an  ihnen  im  Versuche 
zeigte.     Ein  solcher   völliger  Gegensata  hat  zwar  nun.  keinesweges 
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durchgängig  Statt  3  dennoch  aber  werden  wir  auf  ein  äufserst  in- 
teressantes Resultat  geleitet  werden,  wenn  wir  die  Untersuchung 
hierüber  auch  nur  bis  in  die  nächstliegenden  Details  fortsetzen. 
Wir  nehmen  deshalb  jetzt  zuerst  die  verschiedenen  Gelenke ,  dann 
das  verschiedene  Gelenklose ,  jedes  für  sich  allein,  in  den  Versuch. 
Wie  weit  wir  später  bey  Thieren  auch  hier  das  Entsprechende  schon 
darzuthim  im  Stande  seyn  oder  nicht,  mag  §.  4?  ausweisen. 

§•  39- 
Mimosenvenuche  über  die  Blattstielgelenke. 

An  Mimosen  (unserer  Mimösa  pudica  L.)  kommen  dreyerley 
Gelenhe  vor,  die  der  Blattstiele,  die  der  einzelnen  Blattabtheilun- 
gen, und  die  der  einzelnen  Blättchen.  Wir  fangen  bey  denen  der 
Blattstiele  an. 

Der  Zufall  gab  mir  schon  in  der  Einleitung  Gelegenheit, 
von  der  sonst  äufserst  schwierigen  Anstellungsart  solcher  Gelenk- 
versuche  überhaupt ,  sobald  man  sich  nicht  besonderer  Hülfsmittel 
2u  bedienen  versteht,  zu  sprechen.  Der  §.15  enthält  die  Hinder- 
nifse,  welche  sich  eben  sobald  in  Weg  stellen  würden ,  als  man  Z)uc/i- 
itdblich  blofs  das  betreffende  Gelenk,  und  gar  nichts  aufser  ihm^ 
in  den  Versuch  nehmen  müfste.  Die  §§.  16  —  ig  erörtern  die  Um- 
stände ,  welche  m,an  mit  Sicherheit  zulassen  kann ,  und  die  Verhält- 
nifse  vegetabilischer  zu  animalischer  Erregbarkeit,  welche  die  Sicher- 
heit dieser  Umstände  verbürgen,  um,  während  man  dennoch  mehr 
als  das  blofse  Gelenk  in  den  Actionskreis  nimmt,  das  Resultat  der 
unmittelbaren  Reizung  desselben  doch  rein  zu  erhalten.  Der  $.19 
giebt  denn  an,  wie  also  der  Versuch  wirklich  leicht  und  völlig  gül- 
tig anzustellen  sey.  Wir  haben  uns  also  für  gegenwärtige  Versuche 
dort  schon  beträchtlich  vorgearbeitet,  und  verweisen  dahin.  Noch 
über  diefs  ist  dort  (§-  19)  gerade  der  Fall  des  Versuchs  über  die 
Blattstielgelenke   als   zum  Beyspiele   gewählt  3    dafs   wir   also  ,    was 
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die  Vorrichtung  dieses  Versuclis   betrifft,   gar   nichts   mehr   nachzu- 
holen haben. 

Die  erforderliche  Ladung  der  Flasche  wird,  wie  früher  über^ 
all,  durch  allmähliges  Steigen  ron  schwacher  an,  gefunden. 

Resultat 

a)  Bey  der  Entladung  wird  von  den  beyden  armirten,  am 
Zweige  oder  Astq  sich  zunächst  folgenden  Blattstielen,  bey  nicht 
zu  starker  Ladung,  in  der  Regel  derjenige  knicken  oder  niedersin' 
ken,  der  durch  die  Armatur  positive  Elektricität  erhält 5  der,  wel- 
cher negative  erhält,  dagegen  wird  stehen  bleiben.  Ist  die  Ladung 
stärker,  so  kr^icken  zuweilen  auch  wohl  beyde3  dann  aber  immer 
der  positiv  armirte  rascher  imd  früher,  der  negativ  armirte  hinge- 
gen langsamer  und  später. 

b)  Dieses  geschieht  bey  jungem  sowohl  als  bey  altern  Blät- 
tern, und  es  ist,  sofern  die  beyden  Blätter,  deren  Stiele  man  (et- 
wa ißi  bis  3^4  Zoll  vom  Gelenke  weg)  armirte,  nicht,  wie  es  mög- 
lich wird ,  wenn  man  ganz  oben  am  Zweige  mit  den  beyden  jüng- 
sten Blättern  experimentirt ,  allzusehr  an  Ausbildung  und  relativem 
Alter  verschieden  sind,  einerley,  ob  der  z.  B.  positiv  armirte  Stiel 
dem  oberen  oder  dem  unteren  Blatte  von  beyden  zugehört. 

c)  Auch  noch  von  ganz  alten  Blättern  knickt,  nur  auf  stär. 
kere  Ladungen,  der  positiv  armirte  Stiel.  Also  befindet  sich  an 
Blättern  jedes  Alters  das  Stielgelenk  auf  dem  nämlichen  Zustande 
der  Erregbarkeit,  und  aus  §.  a.6  verglichen  mit  §§.  34  und  36  folgt, 
dafs  es  der  Zustand  E  sey. 

Anmerkungen, 

a)  Das  zuweilige  Nachknicken  des  negativ  armirten  Blatt- 
stiels in  Resultat  a  scheint  deutlich  schon  nicht  mehr  vOn  unmittel- 
barer Reizung  des  Gelenks,  sondern  von  einem  von  auTsen  aus  dem 
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gelenklosen  Theile  des  ihm  zugehörigen  Stiels  ihm  zugekommenen 
Reize  herzurühren,  und  eben,  weil  es  erst  nacMol^t.  Denn  erst, 
wenn  die  Ladung  sehr  oder  allzustark  war,  knickt  der  negativ  ar- 
mirte  Stiel  sogleich  im  Augenblicke  der  Entladung  mit,  wiewohl, 
wenn  auch  nun  nicht  mehr  später,  doch  immer  Qoch  merklich  lang- 
samer, als  der  andere. 

b)  Zuweilen,  wenn  die  Reizbarkeit  dieser  Gelenke  im  Ver- 
hältnifs  zu  der  des  gelenklosen  Theiles  des  Stiels  besonders  schwach 
ist,  knickt  nicht  der  positiv,  sondern  der  negativ  armirte  Stiel. 
Dann  aber  thut  er  es  ebenfalls  nicht  im  unmittelbaren  Augenblicke 
der  Entladung,  sondern  merklich  nachher 5  dafs  also  die  Wirkung 
von  der  Reizung  des  gelenklosen  Theiles  des  Stiels  herrührte.  Ein 
einziges  Mahl  sah  ich ,  imd  während  beydc  Blattstiele  sanken ,  den 
negativen  etwas  früher  sinken,  als  den  positiven.  Aber  es  fand  der 
Resultat  b  erwähnte  Umstand  Statt,  wo  allerdings  auch  noch  dar- 
auf einiges  ankommen  kann,  ob  der  im  Kreise  befindliche  Theil  des 
Zweiges  oder  Astes  -\-  E  oben  und  —  E  unten,  oder  umgekehrt  er- 
hält. Was  es  aber  zuweilen  thun  könne,  dafs  in  diesem  Versuche 
nothwendig  ein  Stiel  mit  seinem  Gelenke  der  obere,  der  andere 
mit  dem  seinigen  der  untere  ist,  lehren  schon  Versuche  mit  blos- 
ser, sehr  starker  mechanischer  Reizung,  in  denen  sich,  wo  doch 
der  oben  am  Zweige  angebrachte  Reiz  ganz  bestimmt  von  oben  nach 
unten,  und  ohne  Sprimg,  fortschreitet,  nicht  selten  ein  tiefer  ste- 
hendes Blatt  früher  senkt,  als  ein  höher  oder  über  ihm  befindliches, 
blofs  also,  weil  sein  Gelenk  überhaupt  reizbarer  ist,  als  das  des 
oberen. 

c)  Uebrigens  verschwanden  die  wenigen  Ausnahmen,  welche 
jedoch  alle  ihre  natürliche  Erklärung  finden,  gegen  die  grofse  An- 
zahl völlig  reiner  Erfolge,  und  die  ich  nicht  blofs  in  absichtlich  über 
die  Erregbarkeit  der  Gelenke  angestellten  Versuchen,  sondern  frü- 
her und  später  auch  gelegentlich  anderer  Versuche,  wie  z.  B.  schon 
in  5.  26  A  und  in  §.  24;   häufig  bekam.     Im  letztern  Versuche  war 
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CS  dann  das  Blatt  des  negativen  Topfes,  welches  linickte,  statt  im 
erstem  jenes  des  positiven.  Indessen  bekam  im  einen  wie  im  an- 
dern Falle  das  knickende  Gelenk  4-  E  von  aufsen ,  oder  was  gleich 
viel  war,  —  E  von  innen. 

s.  40. 

Mimosenversuche  über  die  Blattahtheilungsgelenlie. 

Was  schon  im  §§.  15 — 18  Allgemeines  zur  Vorrichtung^  von 
Gelenkversuchen  gesagt  wurde ,  gilt  hier  fort.  Uebrigens  ist  man 
hier  weit  wenigeren  Anomalieen  ausgesetzt,  wie  in  §.  39,  weil  man 
hier  Blattabtheilungen  desselben  Blattes,  und  noch  dazu  sich  völlig 
entsprechende,  d.  i. ,  zum  nämlichen  Pare  gehörende  nehmen  kann 
und  nimmt. 

Um  sicherer  zu  armiren ,  und  auch  um  die  Bewegungen  der 
Abtheilungen,  wodurch  ihr  voriger  Winkel  unter  einander  spitziger 
wird,  besser  beobachten  zu  können,  macht  man  zuvor  an  jeder  der 
beyden  Abtheilungen  die  vorderen  drey  oder  vier  Blättchenpare, 
oder  auch  sämmtliche  Blättchen  derselben  so  zusammengehen ,  dafs 
die  Gelenke  der  Abtheilungen  dabey  noch  keine  merkliche  Reizung 
erhalten. 

Der  Versuch  gleicht  der  Vorrichtung  nach  völlig  §,  z6  B'^  nur 
dafs  man  hier  vorzugsweise  blofs  auf  die  Bewegungen  der  Blattab- 
theilungen im  Ganzen  Achtung  hat.     Das  üebrige  ist  wie  in  §.  39. 

Resultat. 

ö)  In  11  ersten,  ausdrücklich  der  blofsen  Gelenke  wegen  an- 
gestellten Versuchen  am  lyten  Jul. ,  ging  in  7  derselben  die  positiv 
armirte  Abtheilung,  und  im  Augenblicke  der  Entladung,  herum)  die 
negativ  armirte  blieb  stehen  3  in  den  4  andern  bewegten  sich  bey- 
de  Abtheilungen ;   aber  nur   die   positiv   armirte   im  Augenblicke  der 
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Entladung;  die  negatir  armirte  folgte  erst  später  nach,  als  zu  Folge 
der  Reizung  des  gelenklosen  Theils  der  Abtheilung.  In  vielen  an- 
dern späteren  Versuchen  erhielt  sich  dieses  so,  und  ich  licfs  fast 
keinen  Tag  vorbey,  an  welchem  die  Abtheilnngsgclenke  vorzüglich 
reizbar  waren,  was  etliche  Mahle  sonst  der  Pflanze  im  ^Llo;ernelnen 
gar  nicht  günstige  waren,  wie  erst  noch  der  kalte  regnerische  /^te 
Aug. ,  wo  nahraentlich  die  Blättchen  äufserst  träge  w^aren.  A'ur  ein 
einziges  Mahl  in  allen  meinen  Versuchen  sah  Ich  die  negativ  armir- 
te Abtheilung  allein  sich  wenden  3  aber  auch  wieder  nicht  gleich  im 
Augenblicke  der  Entladung,  dafs  also  hier  die  Reizung  des  Gelenk- 
losen beyder  Abtheilungen  die  ihrer  Gelenke  übertreffen  mufste. 

6)  Selten  habe  ich  an  Blättern  mittleren  Alters,  oder  die  übri- 
gens vom  Erregbarkfeitszustande  C  (s.  §.  ,34)  >  waren  Versuche  dieser 
Art  von  Erfolg  erhalten  können ,  weil  hier  eben  so  selten  die  Ab- 
theilungsgelenke noch  von  bedeutender  Erregbarkeit,  oder  besser, 
Beweglichkeit  sind.  Indefs  gaben  die  wenigen  gelungenen  Versuche 
dasselbe  Versuche,  wie  die  jüngeren  in  Resultat  a^ 

c)  An  ganz  alten  Blättern  aber  mufste  ich  den  Versuch  völ- 
lig lassen,  da  hier  nie  die  Abtheilungsgelenke  noch  so  beweglich 
sind,  dafs  etwas  von  Erfolg  zu  erwarten  wäre.  Indessen  ist  aus 
§.  39  Resultat  c  zu  erwarten,  dafs,  gelänge  der  Versuch  höchst  sel- 
ten doch  noch^  und  beobachtete  man  auch  vielleicht  nur  feiner, 
das  Resultat  sich  nicht  von  dem  bey  jungem  und  altern  Blättern 
.unterscheiden  würde. 

Anmerkunge  n. 

ä)  Auch  hier  both  besonders  der  so  vorzüglich  häufig  wie- 
derholte Versuch  §.  26  B  sehr  viele  Gelegenheit  zur  Mitbeobachtung 
der  Erfolge  Resultat  a,  so  wie  umgekehrt  alles,  was  hier  in  §.  ^o 
in  Rücksicht  auf  Blättchenschliefsung  der  Abtheilungen  u.  s.  w. ,  mit- 
heobachtet  wurde,  dorthin  gehört,  und  dort  schon  vorkam. 


6)  Auch  verschiedene  andere  Versuche  noch,  wie  z.  B.  §.  2/^ 
uud  §.  z6  A ,  gaben  Gelegenheit  zur  Mitbeobachtung  der  nämlichen 
Erfolge,  nur  dafs  sie  hier  häufig  durch  die  Blattsenkung  getrübt 
wurde,  indem  es  überall  ^dasselbe  Blatt  war,  welches  sich  $eukte, 
und  dessen  Abtheilung  sich  bog,  wandte  oder  drehte. 

5. 4.. 

Mimosenv  er  suche  über  die  Blättchengelenke, 

Diese  stellte  ich  mir  anfangs  schwieriger  yor ,  als  ich  sie  hinter- 
her fand.  Ich  half  mir  indefs  sehr  bald  damit,  dafs  ich  an  irgend 
einer  Blattabtheilung  mit  recht  gleichen  Blättchen  zu  beydcn  Seiten 
die  ersten  drey  bis  rier  P^re  zuvor  sich  schliefsen  machte,  und  nun 
an  dem  zum  nächsten  offenen  Pare  gehörigen  Blättchen  aufsen ,  an 
jedem,  einen  dasselbe  gut  berührenden  schmahlen  Streifen  Blattgold 
herabhängen  liefs,  den  ich  an  jedem  der  Conductoren  mit  Stativen, 
die  sonst  immer  selbst  die  Armaturen  bildeten ,  befestigt  hatte.  Die- 
se Blattgoldstreifen  gaben  dann  nach,  wenn  die  Blättchen  sich  be- 
wegten, und  störten  also  nicht,  wie  rigide  Armaturen,  die  noch 
v^cl  schwieriger  an  den  Blättchen  von  hinten  angebracht  werden 
tonnten,  an  der  Seite  (der  Spitze)  der  Blättchen  aber  in  der  Re- 
gel darum  nicht  taugten ,  weil  hier  die  hervorstehenden  Härchen  gute 
Berührung  verhinderten. 

Verhältnifsmäfsig  kam  mir  die  nöthige  Ladung  der  Flasche 
sehr  stark  vor.  So  hatte  ich  z.  B.  am  i^ten  Jul.  zuvor  eine  Reihe 
Versuche  §.  »4  angestellt,  und  immer  3^/4  bis  1  Umdrehung  hinrei- 
chend gefunden,  wo  doch  der  Entladungskreis  von  so  grofser  Aus- 
dehnung, also  auch  schlechterer  Leitung  war  3  und  gleich  darauf 
brauchte  ich  zu  einer  Reihe  Versuche  des  gegenwärtigen  ^'s ,  so  kleiiv 
auch  hier  der  Entladungskxeis  war,  allemahl  ifz  bis  3^/4  Umdrehun- 
gen der  Maschine. 

Resid' 
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Resultat. 

ä)  So  viele  Versuche  dieser  Art  ich  auch  angestellt  habe,  so 
habe  ich  doch  nicht  gesehen,  dafs  je  einmahl  das  negativ  armirte 
Blättchen  allein  sich  geschlossen  (gebogen)  hätte.  War  die  La- 
dung etwas  zu  stark,  so  gingen  beyde  Blättchen  zusammen,  und  es 
war  schwer  zu  unterscheiden,  welches  früher 3  war  sie  aber  eben 
recht,  so  bewegte  sich  immer  nur  das  positiv  armirte  Blättchen, 
und  das  negativ  armirte  blieb  stehen.  Wenn  ich  aber  eingeübt 
war,  so  konnte  ich  wenigstens  auf  die  Hälfte  so  reiner  Versuche 
zählen.  Verschiedene  Mahl  bewegten  sich  auch ,  statt  eines  Blätt- 
chens, zivey  auf  der  positiven  Seite,  während  auf  der  negativen 
keines.  Vermuthlich  aber  hatten  sie  hier  so  nahe  an  einander  ge- 
legen, dafs  sich  der  Schlag  in  sie  hatte  ^theilen  können. 

h)  Dieser  Versuch  hatte  das  nämliche  Resultat  an  jungen, 
altern,  und 

c)  ganz  alten  Blättern,  oder  doch  Blättern  vom  Werthc  die- 
ser, nur  dafs  dann  mit  dem  Alter  des  Blattes  auch  die  Ladung  der 
Flasche  steigen  mufste. 

§.42. 

Mimosenversuche  über  den   gelenklosen    Theil 

des    Blattstiels, 

Die  vorigen  Versuche  §§.  39 — 4^  werden  zur  Genüge  darge- 
than  haben,  dafs  sämmtliche  dreyerley  Gelenke  an  Mimosen,  und 
noch  über  diefs  auch  bey  jedem  Alter,  eine  und  dieselbe  Erreg- 
barkeit besitzen,  und  dafs  diese  Erregbarkeit  durchgängig  die  Er- 
regbarkeit E  sej.  Sie  ist  somit  die  entgegengesetze  von  der  jünge- 
rer Blätter  (oder  eigentlicher,  der  ihres  gelenklosen  Theils),  der 
eine  Pol  der  mittleren  aus  den  altern  Blättern,  und  die  gleiche  der- 
jenigen der  ganz  alten  Blätter,  nur  dafs  sie  überall,  vorzüglich  bey 
den  letzten  Blättern,  noch  immer  höher^  als  die  gleiche  bey  diesen 
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ist.  Schon  dafs  bey  ganz  alten  Blättern  gar  keine  Ausnahme  vor- 
kam, die  so  weit  ging,  dafs  das  negative  Blättchen  allein  sich  gebo- 
gen hätte,  spricht  hierfür. 

Indessen  wurde  es  nun  um  so  nöthiger ,  noch  einmahl  did 
Erregbarkeit  der  gelenklosen  Partie  jedes  Theiles  eines  Blattes  ganz: 
besonders  in  Untersuchung  zu  nehmen,  schon  weil  es  von  grofser 
Wichtigkeit  war,  direct  zu  seilen,  ob,  wie  §§.  39  —  /^i  jetzt  darauf 
führten,  alles,  was  wir  §§.  24,  26,  aß,  30,  32,  34  u.  36  von  Haupt- 
resultat vorgefunden ,  überall  auch  nur  Resultat  der  Reizung  der  ge- 
lenklosen Tlieile  der  Fllanae  gewesen  sey. 

Die  Versuche  hierbey  waren^  der  Vorrichtung  nach  leicht, 
sonst  aber  mitunter  etwas  mühsam  ,  und  namentlich  die  über  den 
gelenklosen  Theil  des  Blattstiels  am  meisten.  Zum  Beyspiele  nämlich 
mufs  man  hier  zuweilen  mit  der  Ladung  ziemlich  hoch  steigen,  und 
hat  man  niedrig  angefangen,  und  immer  nur  um  wenig  gestiegen,  so 
wird  man  zuletzt  leicht  ungeduldig,  und  springt  zu  rasch  mit  der 
Ladung.  Man  erhält  dann  leicht  schon  eine  zu  starke,  und  das 
Blatt  ist  geknickt,  ehe  man  den  Gegenversuch  mit  der  umgekehrten 
Ladung  anstellen  konnte. 

Zum  Versuche  selbst  werden  zwey  etwa  ifz  bis  3^4  Zoll  von 
einander  entfernte  Puncte  desselben  Blattstiels  mit  den  gewöhnlichen 
Conductoren  armirt. 

Mit  der  Ladung  der  Flasche  wird,  wie  immer,  von  unten  auf 
gestiegen,  und  trotz  der  Geduld,  die  es  zuweilen  fordert,  langsam. 
Jede  Ladung  bekommt  der  Blattstiel  zwey  Mahl 5  einmahl,  und  zu- 
erst, mit  -f-  E  aufsen  und  —  E  innen  ^  das  andere  Mahl  mit  —  E 
aufseu  und  -^  E  innen. 

Resultat. 

a)  Ist  man  nun  wirklich  allmählig  genug  gestiegen ,  und  sind 
es  jüngere  Blätter,  so  wird ,  bey  auch  übrigens  genauem  Verfahren , 
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durchgängig  bey  der  endlich  getroffenen  Ladung  der  Blattstiel  dann 
erst  knicken,  wenn  er  an  der  äufsern  Stelle  — E  und  an  der  In- 
nern -\-  E  bekommt.  So  gelangen  mir  z.  B.  am  igten  Jul.  alle  Ver- 
suche dieser  Art  ohne  Ausnahme,  der  gelenklose  Theil  des  Blatt- 
stiels zeigt  sich  also  durchaus  ron  der  Erregbarkeit  A^  während 
sein  Gelenk  in  §.  39  von  der  Erregbarkeit  E. 

h)  Sind  es  Blätter  ron  mittlerem  Alter  und  etwas  darüber, 
so  knickt  dann  bey  endlich  wirksamer  Ladung  das  Blatt,  sein  Stiel 
mochte  aufsen  -}-  E  oder  —  E  bekommen  haben.  Man  wechselt 
hier  mit  der  ersten  Richtung  der  Entladung ,  und  gibt  sie  bald 
mit  -\-  "El,  bald  mit  —  E  aufsen  zuerst.  Besonders  früher  bekam 
ich  diesen  Versuch  sehr  oft  in  die  Hände,  wo  ich  nämlich  noch 
nicht  genau  ron  den  rerschiedenen  Erregbarkeitszuständen  von  Blät- 
tern verschiedenen  Alters  u.  s.  w.  unterrichtet  war  ,  dennoch  aber 
den  Versuch  dieses  $'s  aus  leicht  zu  errathenden  Gründen  (er  war 
dem  Froschrersuch  Fig.  5  —  8  ähnlich)  schon  am  gten  Jul.  einen 
meiner  ersten  elektrischen  an  Mimosen  mit  seyn  liefs,  die  Stiele  jün- 
gerer Blätter  aber  nicht  verderben  wollte,  und  deshalb  immer  schon 
ältere  nahm.  Zu  Resultat  a  kam  es  daher  nicht  eher ,  bis  ich 
die  Versuche  §§.  34  und  36  kannte. 

c)  Bey  ganz  alten  Blättern  habe  ich  den  Versuch  nur  sehr 
wenige  Mahle  angestellt ,  bestimmt  aber  die  endliche  Knickung  bey 
-|-  E  aufsen  und  —  E  innen  gehabt.  Ich  fing  hier  bey  jeder  neuen 
( gröfsern )  Ladung  mit  —  E  aufsen  an. 

Anm,erkungen. 

a)  Man  kann  den  Versuch  für  die  Armirung  ■  bequemer  auch 
sehr  gut  so  vorrichten ,  dafs  man  nur  ^ie  eine  Armatur  an  den  Blatt- 
stiel, die  andere  aber  an  irgend  eine  offene,  oder  besser  vorher 
ganz  oder  zum  Theil  geschlossene  Abtheilung  des  Blattes  bringt, 
und  dann  zunächst  nur  auf  das  Blattstielgelenk  Acht  hat.  Ist  das 
mit  im  Kreise  befindliche  Abtheilungsgelenk  hierbey  gehörig  reizbar, 
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so  wird  es  sich  ebenfalls  biegen,  aber  gewöhnlich  bey  schwächerer 
Ladung  als  später  der  Blattstiel ,  und  in  der  Regel  bey  -|-  aufsen  und 
—  E  innen, 

5)   Am  ißten  Jul.  war  ein   kalter  Regentag ,   und   meine  Mi- 
mosen waren  äufserst  träge  ,    auch  an  den  Blattstielgelenken,    doch 
keinesweges  absolut  unrelzbar  an  ihnen.     Ich   armirte   zwey    Stellen 
des  Stiels  des  vorletzten  Blattes  des  besten  Astes  der  Mimose  Nro.  JI, 
und   fing  mit    ifi.   Umdrehung  Ladung   an.     Hier   weder    nach   einer 
noch  nach  der  andern  Richtung  etwas.     Ich  nahm  3^,   i ,   1  ijzj.,   1  1^2, 
i3j}|.,    2,    2  1^2  und  3  Umdrehungen,    und  noch  immer  ohne  Erfolg 
(es  versteht  sich,  dafs  ich  jede  Ladung  zwey  Mahl  gab,  und  immer 
mit  -\-  E  aufsen,  —  E  innen,  zuerst).     Endlich  nach  der  letzten  Ent- 
ladung von  4-  Umdrehungen  (-[-  E   innen  und  —  E  aufsen)   sah  ich 
schnell  alle  Blättchen  der  Abtheilungen  von  innen  nach  aufsen  zusam- 
mengehen 5  eine  der  mittleren  Abtheilungen  fing  an,  und  die  übrigen 
zu  beyden  Seiten  folgten.      Nur   der  Blattstiel   knickte   noch    immer 
nicht.     Ich  nahm  jetzt  5  Umdrehungen,    die,    wie   schon  vorher   die 
^,  am  Mimoscnblattstielc  selbst  gute  Funken  gaben.     Nichts  erfolgte, 
als  dafs  sich  etliche  Fare  hinterster  Blättchen  an  den  Abtheilungen, 
die  vorhin  stehen  geblieben  waren,  und  die  jederzeit  minder  reizbar 
als  die  mehr  vorderen  zu  seyn  pflegen,  vollends  schlofsen.    Ich  schritt 
zu  Umdrehungen.     Bey  4-  E  aufsen  und  —  E  innen  nichts  5  bey  — E 
aufsen  und  -\-  E   innen   auch   noch   immer   kein  Knicken    des  Blatt- 
stiels 3  wohl  aber  gingen  kurze  Zeit  darauf  die  Abtheilungen  des  nach 
unten  nächst  folgenden  Blattes  zusammen.    Ich  stieg  jetzt  immer,  und 
revidirte  die  Blattstielgelenke.     Das  vom  elektrisirten  Blatte  war  völ- 
lig unreizbar  geworden,  imd  der  Stengel  steif  und  starr,   ohne  dafs 
er  um  das  Mindeste  seine  vorige  Lage,    die   schon  früher   zuweilen 
nachgesehen  wurde  ,  verlassen  hatte.     Das  Blattstielgelenk   des   dar- 
auf folgenden  Blattes,    dessen  Abtheilungen   sich   nach   der  Ladung 
von  7  Umdrehungen  geschlossen  hatten,  war  nur  noch  zu  einer  kaum, 
merklichen  Spur  reizbar.    Das  Gelenk  des  auf  dieses  folgenden,  aber- 
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TöUIg  offen  gebliebenen  Blattes  war  es  etwas  mebr.  leb  revidirte 
an  allen  übrigen  Aesten,  und  fand  sämmtliche  Blattstlelgelenke  nicht 
sonderlich  reizbar,  doch  überall  besser,  als  das  beste  an  dem  Aste, 
zu  welchem  das  elektrisirte  Blatt  gehörte.  Dieser  Versuch,  der  ein 
Beyspiel  von  dem  geben  kann,  was  ich  oben  von  biswoiliger  Müh- 
samkeit der  Versuche  dieses  $'s  sagte,  gibt,  so  unfruchtbar  er  auch 
an  beabsichtigtem  Erfolge  war,  doch  verschiedene  andere  interessante 
Resultate.  i)  Lehrt  er,  dafs  anhaltender  und  zugleich  steigender 
Reiz,  auch  wenn  er  blofs  von  aufsen  herbey  kommt,  einem  Gelenke 
alle  seine  Reizbarkeit  nehmen ,  die  anderer  aber  ,  die  er  in  minde- 
rem Grade  trifft,  wenigstens  schwächen  kann,  beydes,  ohne  im  Ver- 
laufe dieser  Schwächung  es  einmahl  in  wirkliche  Bewegung  zu  ver- 
setzen. 2)  Zeigt  er,  (s.  den  Erfolg  nach  4  Umdrehungen),  dafs 
selbst  noch  aufserhalb  von  Blattabtheilungen ,  und  zwar  auf  der  Seite 
nach  innen  zu,  angebrachter  elektrischer  Reiz,  bey  gehöriger  Stärke, 
die  gröfste  Wirkung  auf  Jene  noch  immer  ausübe,  wenn  er  diesen 
von  der  Abheilung  weg  und  von  ihr  nach  innen  zu  liegenden  Theil 
bey  der  nämlichen  Elektricitätsverth eilung  trifft,  die  an  den  einzel- 
nen Abtheilungen  selbst  angebracht  die  wirksamste  seyn  würde  (vergl. 
§.  30  A).  Ich  habe  dieses  bey  verschiedener  anderer  Gelegenheit 
bestätiget  gesehen.  3)  Erweiset  er  (s.  den  Erfolg  nach  7  Umdre- 
hungen), dafs,  wie  in  Resultat  a,  oder  dem  bey  jüngeren  Blättern, 
der  gelenklose  Blattstieltheil,  welcher  bey  der  elektrischen  Reizung 
mit  —  E  aufsen  und  -\-  E  innen,  schon  dem  von  ihm  aus  nach  In- 
nen befindlichen  Gelenke  mehr  und  kräftigeren  Reiz  zusendet,  als 
bey  der  Reizung  mit  -j-  E  aufsen  und  —  E  innen,  dieses  bey  erste- 
rer  Verthellungsart  der  Elektricität  auch  noch  über  das  Gelenk  hin' 
aus  ins  Innere  der  Pßanze  oder  ihres  Zweiges  selbst  hinein  mehr 
und  stärker  thue  als  bey  letzterer.  Sonderbar  übrigens  schiene  es, 
wenn,  wie  2  und  3  in  ihrer  Combination  geben,  dieselbe  eine  Anbrin- 
gungsart des  ( elekrischen )  Reizes  nach  beyden  Seiten  hin  von  Vor- 
theil  (für  Bewegungserzeugung  nämlich),  und  dieselbe  andere  nach 
beyden  Seiten  von  Nachthell  wäre.     Indessen  sind  doch  wirklich  nel 
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mehr  Gründe  dafür  als  dagegen,  un^  in  §.  45  werden  ausdrücklich 
noch  einige  hierher  gehörige  Beobachtungen  als  nebenbey  gemacht, 
nachfolgen.  Doch  überhebt  dieses  keinesweges  Ton  einer  künftigen 
noch  strengeren  Untersuchung  des  Ganzen. 

c)  Für  die  ganz  alten  Blätter  (Resultat  c)  mufs  man  sogleich 
mit  ziemlich  starken  Ladungen  anfangen,  und  rasch  steigen,  um 
nicht  hier,  was  das  Blattgelenk  betrifft,  eher  als  irgendwo  dem  Schick- 
sale ausgesetzt  zu  seyn,  von  welchem  Anmerkung  h  eiu  Beyspiel  gab. 

ä-  43- 

Mimosenversuche  über   den    gelenklosen    Theil 
der  Blattabtheilungen. 

Sie  werden  ganz  vorgerichtet,  wie  die  Versuche  §.  ^o  Aj  nur 
mufs  bey  der  Armirung  darauf  gesehen  werden,  dafs  man  weder 
dem  Gelenke  der  Abtheilung  zu  nahe  komme,  noch,  und  vorzüg- 
lich, die  Abtheilung  in  ihrer  nachmahligen  Bewegung  hindere.  Die 
Blättchen  an  ihr  werden  am  besten  vorn  und  hinten ,  wo  die  Arma- 
turen anzuliegen  haben,  zu  etlichen  Paren  geschlossen. 

Die  Ladung  wird  gesucht ,  wie  überall ,  und  in  der  Regel 
stärker  gefunden  werden,  als  sie  zu  §.  30  A  nöthig  war. 

Dafs  man  Abtheilungen  wählt,  deren  Gelenke  vorzüglich  reiz- 
bar sind,  versteht  sich  von  selbst,  weil  sonst  ihre  Bewegung  leicht 
nicht  merklich  genug  ausfallen  würde. 

Resultat, 

a)  Bey  jungem  Abtheilungen  ,  wo  man  bey  Jeder  i^adung 
neuer  Gröfse  mit  -}-  E  aufsen  und  —  E  innen  anfängt,  wird  die 
clektrisirte  Abtheilung  bey  endlich  erreichter  gehöriger  Ladung  ste- 
hen bleiben,  wenn  die  Vertheilung  der  Elektricitäten  die  eben  an- 
gegebene |   und  sich  bewegen   oder   nach  innen  gehen,   wenn  diese 

47  »  Ver- 


Verthellung  die  umgekehrte ,   d.  i. ,  wo  —  E  aufsen  und  -f-  tl  innen 
einschlägt,  ist. 

b)  Bey  gleichen  Abtheilungen  Ton  Blättern  mittlem  Alters 
und  darüber,  wird,  sobald  Wirkung  erfolgt,  die  Vertheilung  der 
Elektricität  gleichgültig,  und  es  mehr  oder  weniger  völlig  einerley 
werden  ,  ob  man  mit  -f-  oder  mit  —  E  aufsen  anfing.  Doch  blieb 
die  Zahl  dieser  Beobachtungen  aus  dem  nämlichen  Grunde  noch 
sehr  beschränkt,  aus  welchem  die  derjenigen  in  §.  4°  Resultat  b . 
die  Bewegungen  selbst  waren  ebenfalls  nur  ganz  geringe. 

c)  An  ganz  alten  Blättern  mufsten  dergleichen  Beobachtungen 
aus  ebenfalls  in  §.  4^  Resultat  C  bereits  angegebenem  Grunde  völ- 
lig wegfallen. 

Anmerkungen. 

a)  Schon  §.  30  ^  both  nach  Umständen  zu  dem  Resultate 
dieses  §'s  zuweilen  Gelegenheit  dar, 

b)  Freylich  hätten  in  diesem  §.  die  Armaturen  besser  unmit- 
telbar an  der  Rippe  der  Abtheilung  anliegen  sollen.  Allein,  diefs 
überlasse  ich  denen,  welche  Zeit  und  Geduld  genug  haben,  dann 
binnen  Tagen  blofs  etliche  tauglich  vorgerichtete  Versuche  zu  er- 
halten. Auch  habe  ich  trotz  so  vieler  früherer  Erfahrung  keinen 
Grund  gehabt,  zu  glauben,  dafs,  sobald  der  elektrische  Strom  nur 
erst  das  erste  und  letzte  der  armirten  Blättchen  der  Abtheilung  ver- 
lassen, er  sich  zwischen  diesen  beyden  Stellen  leicht  noch  an  etwas 
anderes ,  als  an  die  blofse  Rippe  der  Blattabtheilung  unmittelbar 
haUe,  schon  weil  diese  ihm  eine  bey  weitem  bessere  Leitung  ge- 
währen mufs,  als  noch  so  vieler  trockener  Blättchencontact ,  der  et- 
wa ununterbrochen  von  der  einen  Arrairungsstelle  bis  zur  andern 
fortliefe. 

5- 44- 
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§-44- 

Mimosenversuche  über  den   gelenklosen    Theil 
der  Blättchen. 

Diese  Versuche ,  deren  gröfsten  Theil  ich  am  zosten  Jul.  an- 
stellte, machten  mir  schon  durch  die  glücldiche  Besiegung  ihrer 
Feinheit  yiel  Vergnügen,  und  mit  besonderer  Sorgfalt  stellte  ich 
sie  an. 

Es  wird  ein  schönes  langes  einzelnes  Blättchen  einer  Blattab- 
theilung an  zwey  verschiedenen  Stellen  seiner  Länge,  die  eine  nur 
2/3  bis  1  Linie  vom  Gelenkchen  weg,  mit  schmahlen  Goldblattstrei- 
fen von  ifz  bis  ß^zj.  Zoll  Länge,  die  ^on  den  Enden  der  bekannten. 
Conductoren  mit  Stativen  herabhangen,  an  seiner  Vorderseite  gut 
armirt,  nachdem  man  die  nöthige  Anzahl  Blättchen  vor  ihm  vorher 
zusammengehen  liefs,  um  sowohl  Armirungs  -  als  Bewegungsraum  zu 
erhalten. 

Die  erforderliche  Ladung  der  Flasche  ist  etwas  unter  der 
Hälfte  von  der  in  §.  4'^'  ^^^  reichte  in  der  Regel  mit  1/4  Umdre- 
hung, manchmahl  auch  mit  weniger  aus 3  3^  brauchte  ich  seltener, 
mehr  aber  nie. 

Man  sucht  die  Goldblattarmaturen  immer  soviel  wie  möglich 
in  die  Rauhheiten  der  Seite  des  Blättchens  einzuhängen,  oder  ihnen 
sonst  einigen  festen  Halt  zu  sichern.  Widrigen  Falls  lassen  diesel- 
ben bey  der  Entladung  der  Flasche  das  Blättchen  sehr  leicht  fah- 
ren, ziehen  sich  an,  berühren  sich,  und  bilden  einen  Entladungs- 
kreis ,  von  welchem  das  Blättchen  völlig  ausgeschlossen  ist.  Auf 
jeden  Fall  ist  der  Versuch  Störungen  ausgesetzt,  wenn  auch  nur 
eines  der  Goldblätt^r  der  elektrischen  Anziehung  des  andern  leicht 
folgen  kann. 

Für  Blättchen  jüngerer  Blätter  fängt  man  allcmahl  mit  -j-  E 
aufsen  und  —  E  innen  an,  und  läfst  —  E  aufsen  und  -f-  E  innen 
folgen.  -        .  Da 


374  • ^ 

Da  schwerlich  Jemand  gerade  eine  Maschine  yon  genau  der 
Schwäche  der  meinigen  hat ,  so  mufs  freylich  bey  den  ersten  Ver- 
suchen mit  besonders  niedrigen  Ladungen  angefangen  werden.  Man 
kommt  aber  sehr  bald  dahin,  die  für  eine  Menge  Blättchen  gültige 
Ladung  aufzufinden,  und  über  diefs  kann  man  an  der  nämlichen  Ab- 
theilung eine  gute  Zeit  lang  Blättchen  für  Blättchen  fortfahren,  da, 
selbst  wenn  die  Ladung  schon  etwas  zu  stark,  meistens  doch  immer 
nur  ein  Blättchen  zusammengeht.  Nachdem  ich  ganze  und  halbe  Um- 
drehungen meiner  Maschine  absolut  zu  stark  gefunden,  experimentirte 
ich  dann  lange  mit  geradezu  genommener  bald  gröfserer  bald  klei- 
nerer, oder  auch  nur  rascherer  oder  langsamerer,  i^zf  Umdrehung, 
und  erst  wo  sie  zu  schwach  war,  wiederholte  ich  mit  ^Q, 

Resultat. 

a)  Gehört  das  armirte  Blättchen  zu  einem  jungem  Blatte,  so 
bleibt  das  Blättchen  bey  -j-  E  aufsen  und  —  E  innen  stehen,  und 
schliefst  sich  dagegen  bey  —  E  aufsen  und  -|-  E  innen  sogleich  nach 
der  Entladung. 

h)  Bey  Blättchen  älterer  Blätter  wird  die  Richtung  der  Ent- 
ladung gleichgültiger,  und  es  ist  endlich  einerley,  mit  welcher  yon 
den  beyden  möglichen  man  angefangen  habe.  Da  man  aber  hier  et- 
was stärkerer  Ladung  als  zu  Resultat  a  bedarf,  so  wird  das  öftere 
Gelingen  des  Versuchs  durch  den  nämUchen  Umstand  beschränkt, 
durch  welchen  dasselbe  auch  für  das  Resultat 

c)  völlig.  Hier,  bey  ganz  alten  Blättern  nämlich,  brauchte 
ich  für  den  Versuch  so  starke  Ladungen ,  dafs  es  fast  unmöglich 
war,  für  irgend  einen  Versuch  die  Goldblattarmaturen  so  zu  befe- 
stigen, dafs  sie  nicht  bey  der  Entladung  sich  losrissen,  einander 
entgegenstürzten,  und  so  das  Blättchen  selbst  aufser  alle  Action  setz- 
ten. Ich  hatte  aber  nicht  erst  die  Zeit,  für  vielleicht  geschicktere 
Armaturen  zu  sorgen,  wefshalb  ich  für  solche,  oder  Blättchen  vom 
Zustande  E,    aus  unmittelbarer  Erfahrung  nicht   zu  erzählen  weifs, 

was 
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was  übrigens  schon  aller  früheren  Analogie  geraäfs^'für  den  gegen^ 
wärtigen  Fall  mit  Blättchen  ganz  alter  Blätter  gCwifs  seyn  kann, 
nämlich  j  dafs  sie  sich  hej  getroffener  Ladung  der  Flasche  immer 
nur  ^be^  ^- E  aufsen  und  — i- E  innen  bewegt  oder  geschlossen  ha- 
ben würden. 

Anmerkungen. 

a)  Hier,  wie  in  allen  früheren  vergleichbaren  Versuchen,  sah 
ich  beständig  noch,  ob  im  unwirksamen  Falle  die  Flasche  sich  auch 
zu  eben  dem  Grade  entladen  habe,  wie  im  wirksamen,  als  wovon 
Kuweilen  das  Gegentheil  leicht  durch  Ungleichheiten  in  der  Güte  der 
Armirung ,  und  sonst ,  veranlafst  gewesen  seyn  könnte.  Bey  den 
Versuchen  dieses  $'s,  wo  so  schwache  Ladungen  hinreichten,  und 
bey  der  begreiflichen  Feinheit  des  Versuchs  um  so  mehr  auf  seine 
Genauigkeit  ankam  ^  pflegte  ich  dieser  Rücksicht  mit  besonderer 
Sorgfalt. 

b)  Immer  bleiben  indefs,  hier  wie  sonst,  bey  schwächeren 
Ladungen  der  Flasche  kleine  Residuen  zurück.  Schlofs  ich  zu  ihrer 
völligen  Entladung,  während  ich  die  Flasche  in  der  einen  Hand  hielt, 
mit  dem  Finger  gewöhnlicher  Trockne  der  andern  Hand,  so  bemerkte 
ich  den  schwachen  Entladungsschlag  gewöhnlich  keinesweges  im  Au- 
genblicke des  Anlegens  des  Fingers  an  den  Knopf,  sondern  erst, 
wenn  ich  ihn  mehr  gegen  diesen  drückte.  Offenbar  kehrten  hier  die 
Verhältnifse  voltaischer  Säulen  wieder,  und  erst,  als  die  isolirende 
Schicht  der  Oberhaut  des  Fingers  durch  Druck  derselben  auch  lei- 
tender geworden  ,  durchbrochen  werden  konnte  ,  zeigte  sich  der 
Schlag. 

c)  Zuweilen  schlofs  sich  im  Versuche  dieses  §'s  mehr  als  das 
eben  armirte  Blättchen ^  zuerst  das  gegenüberstehende,  dann  die  fol- 
genden Pare  in  rhythmischer  Ordnung  weiter.  Dieses  geschah,  wenn 
der  elektrische  Reiz  zwar  stark,  doch  noch  nicht  zu-  oder  so  stark 
war,  um  bey  Jüngern  Blättern  etwa  schon  bey  -}-  E  aufsen  und  —  E 

innen 
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innen  zu  scWiefsep,  In  eifern  dieser  Fälle  indefs  hatte  ich  Gelegen- 
heit, die  eben  ausnehmende  Reizbarkeit  des  Blattstielgelenkes  zu  be- 
wundern. Ich  hatte  nichjt  mehr  als  1/4  Umdrehung  meiner  Maschine 
angewandt.  Alle  Blättchen  der  Abtheilung  schlössen  sich  rhythmisch, 
und  wenig  später  knickte  auch  der  Blattstiel,  während  doch  die  be- 
nachbarten drey  Abtheilungen  in  vollkommener  Ruhe  blieben.  Wo- 
her diefs  bey  so  geringer  Action  ?  könnte  fragen ,  wer  nicht  erfah- 
ren hat ,  wie  aufserdentlich  sonderbar  Mimosengelenlie  im  Grade  ih- 
rer Reizbarkeit  weschseln. 

d)  Oft  gab  ich  dem  Blättchen  zwey,  selbst  drey  IVTahl  die 
Ladung  von  iß^  Umdrehung  mit  -f-  E.aufsen  und  —  E  innen,  ohne 
dafs  es  sich  bewegte.  Es  schlofs  sich  aber  den  Augenblick,  als  ich 
die  nämliche  Ladung  mit  —  E  aufsen  und  -f.  E  innen  gab.  Eben 
so  vertrug  das  Blättchen  bisweilen  selbst  die  doppelte  Ladung  bey 
w|_  E  aufsen,  während  es  sieh  darauf  von  der  einfachen  bey  —  E 
aufsen  den  Augenblick  schlofs. 

§■  is- 

Mimosenversuche   über   den   gelenklosen    Theil 
der  Aeste   oder   Zweige. 

A.  Am  2osten  Jul.  armirte  ich  einen  bis  8  Zoll  langen,  fri- 
schen und  dünnen  horizontalen  Seitenast  des  einen  der  hohen  star- 
ken Stengel  der  Mimose  Nro.  III  (§§.  10,  11),  welcher  vorn  und 
hinten  Zweige  mit  frischen  und  beweglichen  Blättern  hatte,  zwischen 
diesen  Zweigen  etwa  1  \fl^  Zoll  von  einander  weg  mit  zwey  für  sol- 
che Versuche  eigends  vorgerichteten  federnden  Zwingen  von  Mefsing^ 
deren  Enden  auf  den  Glastisch  zu  liegen  kamen  /).  Zuerst  liefs 
ich  16  Umdrehungen  Ladung  mit  -}-  E  aufsen  und  —  E  innen  durch- 
schlagen, ohne  dafs  nach  if/\  und.  selbst  3/Ö  Stunden  sich  am  Sei- 
tenast 

/)  Diese  fcderntlen  (elastischen)  Zwingen  Tab.  ITI  Fig.  III  a  a  sind  von  Mefsing ,  und 
glelchejr  gcwölmlichcu  Fiiicctten,  ausgenommen,  dais  sie  in  der  Mitte  einen  Bo- 
gea  bilden,  und  mit  ableitenden  Ketten  versehen  sind.         Ruhland' 


tenast  irgendwo  eine  Veränderung  zugetragen  hatte.  Nach  dieser 
Zeit  gab  ich  die  16  Umdrehungen  noch  einmahl,  aber  mit  —  E  aufsen 
und  -f-  E  innen.  Hierauf  fand  ich  nach  8  Minuten ,  als  ich  wieder 
hinsah,  weü  gleich  nach  dem  Schlage  noch  nichts  erfolgte,  und  ich 
unterdessen  weggerufen  wurde,  sämmtliche  Blätter  der  Zweige  auf 
diesem  Aste  rechts  und  links  der  Armaturen  geknickt  und  ihre  Blatt» 
chen  geschlossen.  Ich  kann  nicht  sagen ,  auf  welcher  Seite  diese 
Wirkung  früher  angefangen,  weil  ich  nicht  dabey  gegenwärtig  war^ 
Nach  1/2  Stunde  hatten  sich  die  innern  Blätter  wieder  erholt  5  die 
äufseren  und  zugleich  entfernteren  folgten  später  nach. 

B.  Nach  etwa  einer  Stunde  wiederholte  ich  den  'Versuch,, 
während  ich  die  Armaturen  an  ihren  Torigen  Stellen  gelassen  hatte^ 
Ich  glaubte  den  Ast  matter,  und  nahm  20  Umdrehungen.  Bey  -f-  E 
aufsen  —  E  innen  erfolgte  durchaus  ijichts.  Ich  liefs  den  Ast  eine 
Stunde  ruhe».  I  dann  bekam"  er  wieder  20  Umdrehungen  mit  —  E 
aufsen  und  -\-  E  innen.  Kurze  Zeit  darauf  knickten  Jetzt  alle  Blät- 
ter der  nach  innen  zu  liegenden  Zweige  dieses  Astes  nieder,  und 
später  schlofsen  sich  auch  die  Blättchen.  Die  Blätter  der  vorderen 
oder  äufseren  Zweige  dieses  Astes  waren  noch  vom  vorigen  Versu- 
che nicht  recht  auf  und  aus  einander,  eines  ausgenommen ^  dem  in- 
dessen diefsmahl  nichts  mitgeschah, 

C.  Ich  wiederholte  denselben  Versuch  an  einem  «iemlich  fet- 
ten, 1  1^  Linie  starken  und  schönen  Seitenaste  eines  andern  der 
vier  Hauptstengel  der  Mimose  Nro.  III.  Die  Armaturen  waren  von 
den  nächsten  Seiten  zweigen  des  Astes  gleich  weit,  etwa  2^5  bis  i/a 
Zoll,  entfernt,  und  1  ifl\  Zoll  unter  sich  von  einander.  Bey  16  Um- 
drehungen auf  keine  Weise  etwas.  Auch  bey  3^4  Umdrehungen 
noch  nichts.  Jedes  Mahl  wartete  ich  von  Ladung  zu  Ladung  die 
gehörige  Zeit  ab.  Noch  gaben  4.0  Umdrehungen  (von  der  Flasche 
von  2/3  Quadratfufs  Belegung,  die  überall  gebraucht  ist,  wo  keine 
kleinere  ausdrücklich  erwähnt  wird  )  bey  -\-  E  aufsen  und  - —  E  in- 
nen nichts  j  wohl  aber  knickte  bey  —  E  aufsen  und  -[-  E  innen  das 
unterste  Blatt  jedes  der  benachbarten  Seitenzweige  und  selbst  schlofa 

48  sich , 
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sich  das  des  inneren  ein  wenig  früher.  Ich  nahm  nachmalils  60 
Umdrehungen,  um  vielleicht  noch  mehr  Blätter  zu  knicken.  Vor 
meiner  Maschine  gerade  hatte  ich  hier  freylich  nicht  viel  stärkere 
Ladung  auf  der  Flasche,  als  bey  403  auch  war  der  Ast  schon  durch 
die  vorigen  Schläge  matt  geworden  3  wirklich  aber  hatte  ich  kei- 
nen weitern  Erfolg  davon,  nach  welcher  Richtung  auch  die  Entla« 
düng  geschah. 

D.  Ich  nahm  einen  abermahls  andern  Seitenast  der  grofsen 
Mimose  Nro.  III,  der  ziemlich  stark ,  8  Zoll  lang  ,  und  1  3/f  Zoll 
weit  aus  einander  armirt  war.  Zu  bey  den  Seiten  der  Armaturen 
befanden  sich  Seitenzweige  oder  Auswüchse  dieses  Astes  mit  Blät- 
tern. Auf  i6  Umdrehungen  Ladung  erfolgte  in  keinem  Falle  etwas  j 
32  Umdrehungen  waren  bey  -j-  E  aufsen  und  * —  E  innen  unwirksam} 
bey  —  E  aufsen  und  -f-  E  innen  aber  gingen  nach  einiger  Zeit  am 
Seitenaus  wüchse  des  Endes  des  Astes  die  Blättchen  der  Blätter  lang- 
sam zusammen.  Die  Blätter  des  innern  Seitenzweigs  dieses  Astes, 
die  ruhig  blieben,  waren  übrigens  bey  weiten  matter  und  minder 
frisch^  als  die  des  äufsern,   die  sich  bewegten. 

Resultat. 

Diese  sämmtlichen  Versuche,  und  sie  sind  eS  alle,  die  ich  ab- 
sichtlich über  den  Gegenstand  dieses  §'s  anstellte,  beweisen,  dafs 
selbst  noch  an  den  Aesten  oder  Zweigen,  und  sogar  selbst  an  sol- 
chen, die  erst  noch  einmahl  Zweige  treiben,  ehe  Blätter  kamen, 
ihr  vom  elektrischen  Schlage,  der  hier  stark  war,  getroffener  Theil 
sich  auf  dem  Zustande  vorherrschender  Erregbarkeit  A  befinde.  In 
allen  diesen  Versuchen  war  —  E  aufsen  und  4-  E  innen  die  wirk- 
samste Vertheilungsart  der  Elektricität.  Das  ist  sie  aber  bey  un- 
sern  Mimosen  noch  immer  nur  gewesen ,  wo  die  Erregbarkeit  A 
vorherrscht. 

Ich  wählte  zu  diesen  Versuchen  durchgängig  Aeste  von  recht 
f jischer    lebendiger   Schale.      Ich    hätte    der   Volibtändigkeit  wegen 
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wohl  auch  ältere  noch  in  den  Versuch  nehmen  sollen.  Es  sclilen 
mir  aber  vor  der  Hand  nicht  der  Mühe  zu  lohnen,  dieser  einzelnen 
Versuche  wegen  mir  erst  einen  gehörig  stärkern  Apparat  ins  Haus 
zu  besorgen^  indem  die  erhaltenen  Wirkungen  so  eben  nahe  das 
Höchste  waren,  was  ich  mit  meinem  Bisherigen  ausrichten  konnte. 
Auch  genügte  mir  das  fast  zu  meiner  Ueberraschung  erhaltene  Re- 
sultat, dafs  selbst  noch  starke  Aeste,  als  Gelenkloses,  sich  auf  glei- 
cher Höhe  des  Erregbarkeitszustandes  mit  dem  Gelenklosen  anderer 
feinerer  und  zugleich  jüngerer  Theile  der  Pflanze  zu  halten  yermö- 
gen ,  an  sich  schon  vollkommen ,  obschon  ich  nicht  behaupten  will 
und  kann,  dafs  der  Erregbarkeitszustand  Ä  hier  noch  so  rein  und 
ausgebildet  Torhanden  gewesen  sey ,  als  an  dem  Gelenklosen  der 
Jüngern  und  jüngsten  Blätter  guter  Mimosen}  vielmehr  an  sich  hier 
schon  ziemlich  mit  C  vermischt,  also  etwa  blofs  B  gebend^  noch 
Torfinden  möchte. 

Anmerkungen. 

a)  Die  Versuche  dieses  §'s  beweisen  zugleich  von  neuem,  was 
schon  früher  (§»4^  Anmerkung  b)  sich  vorzeigte,  dafs  nämlich  ein- 
mahl günstig  vertheilte  elektrische  Entladungen  es  nach  beyden  Sei- 
ten der  vom  Schlag  getroffenen  Stelle  hin  sind,  ungünstige  aber  dann 
ebenfalls  nach  beyden.  In  B  verhinderte  gröfstentheils  blofs  das 
3Si och- Nicht- Wieder-  OfiFenseyn  der  Blätter  der  einen  Seite  die  Be- 
obachtung, und  in  D  die  angeführte  gröfsere  Mattigkeit  der  Blätter 
der  andern  dieselbe. 

5)  Doch  aber  zeigt  auch  wieder  Versuch  5,  dafs  die  Reizung 
dennoch  sich  nach  innen  lieber,  leichter  und  wirksamer  fortzupflan- 
zen geneigt  sey  als  nach  außen.  Zwar  gehört  eine  bis  jetzt  noch  zu» 
rückgelassene  höchst  schlagende  Beobachtung  dieser  Art  nicht  ganz 
hierher.  Da  ich  aber  keine  Gelegenheit  zu  ihr  in  dieser  Abhandlung 
mehr  vorfinden  möchte ,  so  füge  ich  sie  doch  bey.  Gleich  noch  am 
ersten  Tage  meiner  elektrischen  Versuche  mit  Mimosen^  dem  Qien. 

48  *  Jul. 
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-  Jul.  («inem  Tage,  der  mir  sehr  yerzeiWich  höchst  werth  geworden, 
und  zu  welchem  ich  wohl  den  Tag  nennen  zu  können  wünschte,  an 
welchem  Galyani  an  seinem  eisernen  Gartengeiäader  den  ersten 
wahren  Kettenversuch  entdeckte)  ,  dachte  ich  mir  Versuche  des 
g.  4^?  ""d  zunächst  zwar  für  gulvanische  mit  Säulen  ,  so  am 
besten  helfen  zu  können ,  dafs  ich  den  Blattstiel  eines  Jüngern 
frischen  Blatts  an  zwey  etwa  5^^  Zoll  von  einander  entlernten  Stel- 
len mit  zwey  ganz  feinen  Nähenadeln  durchstach,  und  diese  darin 
liefs.  Hieraus  erfolgte  freylich  eine  grofse  Reizung  für  das  ganze 
Blatt  und  weiter,  und  auch  grofser  Saftverlust  halte  Statt.  Indefs 
verwuchsen  die  Nadeln  gleichsam  mit  dem  Stiel j  alles  stellte  sich 
wieder  her,  und  das  so  präparirte  oder  armirte  Blatt  wurde  bald 
völlig  zum  wirklichen  Versuche  geschickt-  Ich  war  aber  damahls 
noch  gänzlich  imgeschickt  zu  Versuchen  wie  §.  4^  (wie  zu  noch 
vielen  andern},  und  konnte  daher  lange  zu  keinem  entschiedenen 
Resultate  kommen.  Durch  die  vielen  elektrischen  Entladungen  durch 
dasselbe  war  mir  mittlerweile  auch  das  Blatt  (sein  Stiel)  immer  mat- 
ter, unreizbarer  geworden^  und  endlich,  langer  W^eile  überdrüfsig, 
liefs  ich  auf  einmahi  zehn  Umdrehungen  Ladung  durch  seinen  Stiel 
und  nach  verschiedenen  Richtungen,  durchschlagen.  Jetzt  hatte  ich 
gar  kein  Knicken  des  Blattes  mehx.  Ich  untersuchte,  und  fand  das 
Stielgelenk  völlig  unxeizbar  geworden.  Schon  beynähe  die  Stunde  dar- 
auf auch  wurde  die  iin  Entladungskreise  der  Flasche  gewesene  Stelle 
des  Blattstiels  dunkler  und  schmähler,  oder  fing  an  einzuschrumpfen. 
Zwey  Tage  darauf  war  dieses  vollendet  3  auch  der  Länge  nach  war 
diese  Stelle  eingeschrumpft ,  und  schien  überhaupt  völlig  todt  zu 
seyn  ^die  Nadeln  hatte  ich  übrigens  schon  den  ersten  Tag  nach  den 
Versuchen  wieder  herausgezogen,  wobey  der  Stiel  jezt  nicht  mehr 
„blutete").     Dafs   aber   blofse   solche  Nadeln   dem  Stiele  was  irgend 

y-  für  eines  Blattes  nicht  merklich  schaden,  habe  ich  anderwärts  viel- 
fältig gesehen.  Zu  Versuchen  mit  der  Säule,  die  ich  in  dieser  Ab- 
handlung aber  überging,  hatte  ich  mich  fast  immer  dieser  Armirungs- 
art  bedient.     Dennoch  fuhren   sämmtliche   vier  Abtheilungen   dieses 
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Blattes  fort,  vollkommen  frisch  und  kaum  merklick  weniger  empfind- 
lich zu  bleiben,  als  vor  allem  Versuche  5  blofs  die  Abthcilungsge- 
lenke  rührten  sich  selten  mehr,  und  dann  nur  höchst  wenig.  Aber 
das  Blattstielgelenk  blieb  fitr  alle  Zeiten  völlig  unreizbar.  Ich 
schreibe  Gegenwärtiges  am  aösten  Aug.  nieder.  Aber  binnen  den 
seit  dem  ßten  Jul.  verflossenen  49  Tagen  habe  ich  auch  nicht  an 
einem  die  geringste  Spur  einer  Empfindlichkeit  mehr  bemerkt , 
während  die  Blättchen  der  Abthcilungcn  noch  immer  empfindlich 
sind  ,  und  auf  Anschnitt  des  einen  viele  folgende  Pare  ,  obgleich 
beträchtlich  langsamer  als  bey  gleichen,  aber  nicht  so  roh  behan- 
delten Blättern.  An  den  beyden  Stellen,  wo  damahls  die  elektri- 
sche Explosion  eintrat,  hat  der  Stiel  sich  zum  Winkel  umgebogen. 
Aber  auch  hier  noch  macht  seine  vom  Schlag  getroffene  Strecke 
mit  dem  Innern ,  nicht  von  ihm  getroffenen  Stücke  des  Stiels  einen 
Winkel  von  noch  weniger  als  90»  ,  mit  dem  äufsern,  nach  den  Ab- 
theilungeh  zu  liegenden  Stücke  desselben  kaum  einen  von  i75«>  . 
So  evident  hatte  sich  also  auch  die  stärkere  ,  hier  tödtende 
Wirkung  bey  weiten  mehr  nach  innen  als  nach  aufsen  verbreitet. 
Ich  lasse  dieses  Blatt  noch  immer  am  Stengel,  indem  es  beynahe 
ein  Wunder  scheint,  wie  sein  äufserer,  so  vom  Ganzen  der  Pflanze 
verlassener  Theil  sich  doch  noch  so  lange  erhält.  Dafs  er  sich  aber 
wirklich  in  bedeutender  Geschiedenheit  von  der  übrigen  Pflanze  be- 
finde, beweiset  am  besten,  dafs  der  stärkste  Brand,  den  ich  an  sel- 
bem anbringe,  nicht  vermag,  durch  die  fast  völlig  erschlagene  Stelle 
des  Stiels,  die  beynahe  nur  noch  haarröhrchenartig  fortwirken  kanni 
auf  die  Blätter  unter  oder  über  diesem  Blatte,  die  doch  in  fast  al- 
ler ihrer  Reizbarkeit  zurückgeblieben  waren,  von  Einflufs  zu  seyn. 

Mimosenversuche    zur    Beantwortung    der    Frage,    ob 

nicht   noch   an   Aesten    oder   Zweigen   Aequivalente 

von   Gelenken  vorkommen. 

Bis  daher  waren  blofs  dreyerley  bewegliche  Gelenke,  Gelenke 

über- 
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überhaupt  j  an  der  Mimosa  pudica  Torgefunden  worden  27)3  auch 
"war  keine  Aussicht  da ,  buchstäblich  solcher  mehrere  zu  entdecken 
(so  z.  B.  untersuchte  ich  auch  die  TVurzeln  dieser  Mimose  bis  in 
ihre  feinsten  Verzweigungen  auf  welche,  aber  röllig  vergebens 3  und 
wozu  sollten  auch  wohl  überhaupt  der  Pflanze  hier  welche?).  In- 
dessen glaubte  ich  mich  durch  die  Resultate  der  Versuche  §§.  39 — ^i, 
das  Resultat  von  §«45  dazu  genommen,  im  Besitze  eines  Mittels,  zu 
erfahren,  ob  nicht  wohl  dennoch  irgendwo  noch  wenigstens  AequU 
valente  solcher  Gelenke  vorhanden  waren,  d.  i.,  Stellen  an  der  Pflan- 
ze, die  mit  ihrem  Erregbarkeitszustaiide  gegen  den  der  übrigen  imd 
nächsten  Umgebung  eben  so  contrastirten ,  als  in  der  Regel  iviiMU 
che  Gelenke  gegen  das  sie  begränzende  Gelenklose.  Vornehmlich 
hatte  ich  hierauf  diejenigen  Stellen  der  Pflanze  in  Verdacht,  wo  aus 
Aesten  wiederum  Zweige  hervortraten,  an  denen  nun  erst  Blätter 
11.  s.  w.  mit  wirklichen  Gelenken  waren. 

* 

Ich  stellte  in  dieser  Hinsicht  am  aiten  Jul.  folgenden  Versuch 
an.  An  einem  schönen  frischen  Aste  nahm  ich  einen  frischen  jun- 
gen, von  ihm  zur  Seite  unter  einem  fast  völlig  rechten  Winkel  aus- 
gewachsenen Zweig  mit  Blättern  zwischen  die  zwey  in  §.  45  erwähn- 
ten armirenden  Zwingen,  und  so,  dafs  jede  nicht  über  ijzf  Zoll  vom 
Austritt  dieses  Zweiges  abstand.  Zuerst  versuchte  ich  12  Umdrehun- 
gen Ladung  meiner  Maschine,  imd  bey  -{-  E  aufsen.  Aber  diese 
Ladung  war  gleich  von  Anfang  an  zu  stark  gewesen,  und  drey  Blät- 
ter von  den  vieren  am  Zweige  knickten  von  ihm.  Ich  wartete  iß& 
Stunde,  bis  alle  Blätter  sich  wieder  völlig  gehoben  hatten,  und  fing 
von  neuem  mit  blofs  8  Umdrehungen  an.  Bey  keiner  der  beyden 
Entladungsarten  geschah  etwas.  Eben  so  wenig  geschah,  nach  ge- 
hörig abgewarteter  Zeit,  auf  12  Umdrehungen  nach  irgend  etwas. 
Endlich  gaben  i6  Umdrehungen  bey  -j-  E  aufsen  und  —  E  innen 
nichts;  wohl  aber  knickten  bey  —  E  aufsen  und  +  E  innen  zivey 
Blätter. 

Nach 

27)  s.  Gehlen's  Journ.  f.  d.  Chem.  Phjs.  u.  Min.,  B.  VII,  S.  464. 
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Nach  einer  Stunde,  während  ich  die  Armaturen  gelassen, 
und  sämmtliche  Blätter  des  Zweiges  sich  wieder  völlig  erholt,  fing 
ich  den  Versuch  von  neuem  an.  Es  reichten  12,  wie  iQ  Umdre- 
hungen auf  keine  Weise  mehr  hin.  Erst  bey  24  Umdrehungen  La- 
dung sank,  und  zwar  schon  bey  -{-  E  aufsen,  das  unterste  Blatt  des 
Zweiges  3  aber  auf  neue  24  Umdrehungen  bey  —  E  sank  doch  noch 
ein  Blatt  mehr. 

Resultat. 

Auch  die  frische  lebendige  Strecke  eines  Astes,  innerhalb  der 
ein  nun  unmittelbar  beblätterter  Zweig  zur  Seite  herauswuchs,  zeigte 
sich  also  ihrem  Erregbarkeitszustande  nach  noch  völlig  und  durch- 
gängig,- wie  ähnliche  Strecken  solcher  Aeste,  aber  ohne  Seitenzweig 
in  der  Mitte,  in  §.43'  Hätte  irgend  ein  Aequivalent  von  Gelenk 
am  Austrittspuncte  dieses  Seitenzweiges  Statt  gefunden ,  so  würde 
es  höchst  wahrscheinlich  sich  gleichfalls  auf  demselben  niedern  Er- 
regbarkeitszustande E  befunden  haben,  als  alle  wirklichen  Gelenke 
in  §.  39  —  4'^'  Auch  würde  es,  analogisch  zu  schliefsen ,  zugleich 
reizbarer  als  seine  Umgebung  gewesen ,  und  seine  Reizung  daher 
der  des  Uebrigen  vorgegangen  seyn.  Von  allem  diesem  war  aber 
in  unserem  Versuche  nicht  die  mindeste  Spur  zu  bemerken.  Es  ist 
also  kaum  einem  Zweifel  ihchr  unterworfen,  dafs  es,  aufser  den  bis- 
her bekannt  gewgrdenen  dreyerley  Gelenken  an  Mimosen ,  keine 
weiteren  an  diesen  Pflanzen  mehr  gebe,  ja  nicht  einmahl  Aequiva- 
lente  derselben.  Wo  aber  ferner  dergleichen  mit  Wahrscheinlich- 
keit zu  suchen  wären,  wenn  nicht,  wo  wir  sie  suchten,  wüfste  ich 
jetzt  in  der  That  nicht  mehr.  Werden  wir  freylich  einst  an  die 
Saftgefdfse  dieser,  wie  der  Pflanzen  überhaupt,  näher,  als  etwa  in 
dieser  Abhandlung  noch,  komnien  können,  so  möchten  sie  uns  wohl 
durch  und  durch  in  gewissem  Sinne  als  Gelenke  erscheinen.  Dafs 
aber  dieses  nicht  hierher  gehöre,  ist  von  selbst  lilar. 


384  

Anmerkungen, 

a)  Der  yorige  Versuch  beweiset  zugleich  von  neuem,  wie 
»chädlich  starke  elektrische  Reizungen  auf  die  Mimosenerregbarkeit 
wirken  können.  Derselbe  Ast,  der  die  halbe  Stunde  rorher  an  12  Um-* 
drehungen  Ladung  zu  viel  hatte ,  hatte  die  halbe  Stunde  darauf  erst 
an  16  genug,  und  wieder  eine  Stunde  später  waren  24  kaum  zu 
viel.  Die  vor  letzteren  horhcrgegangenen  zwölf  Entladungen  zu  12, 
8,  12,  16,  12  und  iß  Umdrehungen  hatten  ihn  also  nahe  um  die 
Hälfte  seiner  Erregbarkeit  gebracht,  und  viel  war  es,  dafs  nach  die- 
sem allen  ihr  Zustand  sich  einigermafsen  behauptete!  denn  wirklich 
noch  fiel  es  mir  auf,  als  ich  bey  den  zweyten  24  Umdrehungen  bey 
—  E  au£sen,  doch  noch  ein.  Blatt  mehr,  als  bey  -j-  E  aufsen,  sich 
niederlegen  sah. 

5),  Ich  hole  nach,  dafs  im  Versuche  dieses  §'s  der  Zweig  sich 
wirklich  so  im  Entladungskreise  befand,  dafs,  hätte  er,  und  dann  si- 
cher auf  der  Rückseite  seines  Austrittes  aus  dem  Aste,  ein  Gelenk 
oder  ein  Aequivalent  desselben  gehabt,  dieses  bey  -\-  E  aufsen  wirk- 
samer hätte  gereizt  werden  müfsen,  als  bey  —  E  aufsen,  wie  der 
nähere  Ueberschlag  der  Statt  gefundenen  Umstände  leicht  zeigen  kann, 

c)  Uebrigens  stellte  ich  die  Versuche  dieses  §'s  in  der  Nacht 
an,  als  wo  sämmtliche  Blättchen  und  Abtheilungen  der  Blätter  inn 
tiefsten  Schlafe  lagen  ,  also  völlig  geschlossen  ,  und  blofs  die  Blatt- 
stielgelenke noch  für  Bewegungen  übrig  waren  5  weswegen  ich  auch 
blofs  von  Bewegungen  an  diesen  sprechen  konnte,  auf  die  es  indes^ 
sen  auch  allein  nur  ankam. 

s-  4r- 

Mückblick, 

Es  hat  tön  §.  39  an  sich  völlig  dargethan ,  was  Ypir  in  §.  38 
als  Resultat  anticipirten.  Deutlich  hat  sich  gefunden,  dafs  wir  es, 
von  J.  24  ä»  bis  §,  36,    der  Hauptsache  nach  beständig  nur  mit  den 
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Errregbarkciten  der  gelenkZosen  Theile  unserer  Mimosen  zu  thun 
hatten,  von  denen  dann  die  Erregbarkeit  der  wirklichen  Gelenke  sehr 
verschieden  ist  Während  das  Gelenklose  noch  so  sehr  in  seiner  Er- 
regbarkeit, ihrer  Art  nach,  wechselt^  bleibt  das  Gelenk  selbst  bestän- 
dig auf  einem  und  dem  nämlichen  Zustande  derselben  3  blofs  im. 
Grade  dieses  Zustandes  variirt  es.  Ich  sprach  in  §.  38  von  einem 
„äufserst  interessanten  Verhältnifse",  was  sich  uns  aus  den  Untersu- 
chungen von  §.  39  an  darbieten  werde.     Es  ist  folgendes: 

Je  höher  die  Reizbarkeit  eines  Blatt  -,  eines  Blattabtheilungs- ^ 
eines  Blättchenssytems,  dieses  im  Ganzen  genommen,  ist,  d.  i. ,  je 
leichter  und  auf  je  geringere  Reize  Bewegungen  in  ihm  vorfallen, 
desto  gröfser  ist  auch  der  Unterschied  der  Erregbarkeitszustände 
von  Gelenk  und  Gelenklosem  in  ihm.  Je  mehr  die  Reizbarkeit  die- 
ser Systeme,  der  Grad  von  Beweglichkeit  in  ihnen,  fällt ,  desto  ge-^ 
ringer  wird  auch  dieser  Unterschied.  Und  es  allen  Anschein  hat, 
dafs,  wenn  bey  endlich  gleichem  ErregbarkeitszustoncZe  auch  d€r 
Grad  desselben  bey  Gelenk  und  Gelenklosem  gleich  geworden,  alle 
Beweglichkeit  aufhöre,  der  respective  Theil  der  Pflanze  „todV  sey, 
und,  als  nun  überhaupt  keines  reellen  Verkehrs  mehr  mit  ihr  fähig, 
sich  alsogleich  zur  völligen  Trennung  von  ihr  anschicke  und  sie 
ausführe. 

In  diese  DlflPerenz  der  Erregbarkeitszi/sfäncZe,  und  zuletzt  blofs 
Grade,  bey  Gelenk  und  Gelenklosem,  Beweglichem  und  Unbeweg- 
lichem, scheint  die  Natur  das  ganze  Gehcimnifs  der  Möglichkeit  ei- 
ner durch  was  immer  für  Mittel  hervorzurufenden  Bewegung  bey 
Pflanzen  niedergelegt  zu  haben ,  wenn  wir  auch  noch  nicht  im  Stan- 
de sind,  den  Mechanismus  der  Hervorbringung  dieser  vermittelst  je- 
ner Anstalt  deutlich  einzusehen.  Wie  viel  ihr  aber  auf  die  sich 
immer  gleiche  Erregbarkeit  der  Gelenke  und  deren  Unterschied  von 
derjenigen  des  Oelcnklosen  ankommen  müfse,  zeigt  sich  unter  an- 
dern  auch   noch   daraus^    dafs   sie   sogar   das   innerste^   letzte,    das 
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Blattstielgelenk,  noch  ringsum  mit  rerschiedener  Erregbarkeit  um- 
giebt  und  gleichsam  einschliefst,  indem,  wie  wir  in  §§.  45  und  /^6 
sahen,  noch  die  Schale  der  Aeste  und  Zweige  sich  auf  der  Erreg- 
barkeit des  Gelenklosen,  und  zwar  nahe  an  der  höchsten  derselben, 
am  Zustande  A,  hält.  Gleichsam  wie  ein  edler  Theil  sind  hier  die 
Gelenke  von  der  Natur  behandelt,  yerwahrt,  etwa  wie  das  Herz  im 
Thierischenj  und  selbst,  dafs  bey  der  wirklichen  Bewegung  dieser 
Gelenke  sie  sich  dem  Aeufsern  so  viel  wie  möglich  verbergen ,  indem 
die  Bewegung  allemahl  nach  der  Seite  hin  geschieht,  auf  welcher 
sie  contractu  sind,  scheint  noch  in  diese  eigene  Verwahrungsanstalt 
derselben  mit  zugehören.  So  werden  die  Blättchengelenke  nach, 
und  zu  Folge,  verrichteter  Bewegung  von  den  Blättchen  bedeckt,  dafs 
ihnen  nichts  mehr  beykommen  kann,  bis  diese  sich  wieder  geöffnet 
haben.  So  decken  und  schützen  die  Blattabtheihmgsgelenke  nach 
vollendeter  Bewegung  sich  mehr  oder  weniger  selbst)  und  so  ver- 
mindert auch  das  Blattstielgelenk  die  Oberfläche,  die  es  vorher  der 
Umgebung  bot,  dabey,  und  seine  vielen  und  langen  Härchen,  die 
vorher  fast  parallel  standen,  bilden  jetzt  gleichsam  einen  dichten 
convergirenden  Busch,  der  nichts  mehr  zum  Gelenke  hinzuzulassen 
bestimmt  zu  seyn  scheint. 

So  vieles  indessen  auch  das  Bisherige  über  diese  Gelenke 
schon  lehrte ,  so  ist  ihre  Untersuchung ,  so  weit  sie  sich  auf  elek- 
trischem Wege,  und  auf  diesem  auch  gewifs  am  fruchtbarsten  von 
allen,  überhaupt  fortsetzen  läfst ,  doch  noch  lange  nicht  vollendet, 
und  noch  schöne  Gegenstände  bleiben  hier  für  die  künftige  Unter- 
suchung zurück.  Ich  werde  dieselbe  gleichfalls  noch  vornehmen, 
will  indessen  noch  hier  angeben,  was  etwa  zuerst  zu  untersuchen 
seyn  würde. 

Jeder  Theil  der  Pflanze,  welcher,  ganz  oder  zum  Theil,  ein 
Gelenk  ist,  besteht  deutlich  aus  zwey  sehr  von  einander  verschie- 
denen Theilen,   Hälften ^    Seiten,    oder  wie  man   sie  lieber   nennen 

mag: 
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mag:  aus  derjenigen,  die  die  vorzüglich  reizbare  scheint,  und  z.  B, 
durch  schwächere  mechanische  Reize  auch  nur  allein  wirksam  gereizt 
wird,  d.  i. ,  der,  nach  deren  Seite  hin  eben  allemahl  die  Bewegung 
selbst  geschieht,  und  die  bey  dieser  contrahirt,  concaver  u.  s.  w. , 
wird  3  und  dann  aus  derjenigen ,  die  bey  weiten  minder  reizbar 
Scheint ,  und  durch  Reize ,  die ,  an  der  vorigen  angebracht ,  die  stärk- 
sten Bewegungen  veranlassen,  noch  nicht  im  mindesten  sichtbar  af- 
ficirt  wird,  oder  der,  die  bey  der  Bewegung  selbst  eher  expandirt, 
dabey  convexer  u.  s.  w. ,  wird.  Bey  den  Blättchengelenken  ist  die 
erste  Seite  die  obere,  bey  den  Blattabtheilungsgelenken  die  innere, 
bey  den  Blattstielgelenken  endlich  die  untere  (  ein  räumliches  Ver- 
hältnifs,  welches  in  seinen  Uebergängen  noch  eine  ganz  eigene  Merk- 
würdigkeit anzukündigen  scheint ,  für  die  noch  keiner  unserer  bis- 
herigen Versuche  etwas  enthält  3  denn  schwerlich  wird ,  was  vorn 
am  Blatte  das  Obere  ist,  ohne  einen  besonderen  und  gleichzeitigen 
inneren  Grund  in  der  Mitte  desselben  sich  auf  die  Seite  legen  ,  und 
hinten  zum  unteren  werden).  Es  fragt  sich,  streng  genommen,  jetzt: 
ob  wir  wirklich  überall  diese  heyde  Theile  der  Gelenke  in  der  ei- 
gentlichen Sphäre  unseres  Versuchs ,  und  zu  gleichem  Grade ,  ge- 
habt haben ,  oder  ob  vielleicht  vorzugsweise  nur  den  einen  von  ih- 
nen, und  dann  welchen^  Es  könnte  sehr  leicht  seyn,  dafs  z.B.  es 
allemahl  nur  der  vorhin  zuerst  beschriebene  Theil  gewesen  sey,  wel- 
chen die  elektrische  Reizung  vorzüglich  oder  allein  traf.  Sehr  wahr- 
scheinlich sind  beyde  sonst  so  verschiedenen  Theile  oder  Hälften 
der  Gelenke  auch  in  ihrer  elektrischen  Leitungsfahigkeit  verschie- 
den; luid  dann  würde  sich  der  elektrische  Strom  allemahl  vorzugs- 
weise auf  denjenigen  Theil,  diejenige  Hälfte,  geworfen  haben,  welche 
die  Leitendere  gewessn  wäre.  Dieses  könnte  von  grofsem  Einflufse 
auf  unsere  Resultate  gewesen  seyn.  Denn  es  wäre  sogar  nicht  un- 
möglich, dafs  die  eine  Hälfte  des  Gelenks,  und  dann  sehr  wahr- 
scheinlich die  minder  reizbar  scheinende,  oder  die  oben  zuletzt  be- 
schriebene, noch  immer  von  dem  Erregbarkeitszustande  des  zu  ihm. 
gehörigen  Gelenklosen  wäre,   und  erst  die  andere,  reizbarere,  ohen. 

49  *  zuerst 
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zuerst  beschriebene,  diejenige  verschiedene  unrl  entgegengesetzte  Er- 
regbarkeit besäfse,  welche  wir  in  §§.  39  —  ^i  am  Gelenk  überhaupt, 
ohne  seine  Seiten  oder  Hälften  unterscheiden  zu  können,  vorfanden. 
Diese  Composition  aus  in  so  enger  Sphäre  nehen  einander  gestell- 
ten Theilen  oder  Hälften  yon  so  verschiedenen  und  selbst  entgegen^ 
gesetzten  ErregbarkeitszuUänden  würde  dann  ohne  Zweifel  für  die 
Function  dieser  Gelenke  von  der  gröfsten  Wesentlichkeit  seyn. 

Diese  ganze  Untersuchung,  sieht  man,  ist  noch  zurück.  Auch 
wird  dieselbe  keinesweges  leicht  zu  führen  seyn.  Ich  habe  indessen 
die  nöthigen  Vorrichtungen  zu  den  hierüber  nothwendig  entscheiden- 
den Versuchen  bereits  entworfen,  und  die  Hülfsapparate  besorgt. 
Die  gröfsten  Schwierigkeiten  dabey,  wovon  mehrere  schon  in  §.  15 
angeführt  wurden ,  habe  ich  seitdem  vermöge  elektricher  Einströmun- 
gen durch  sehr  feine  Spitzen  aus  der  Ferne  zu  umgehen  gelernt, 
und  so  hoffe  ich,  wenn  auch  in  diesem  Jahre  nicht  mehr,  doch  gleich 
zu  Anfang  künftigen  Sommers  schon ,  die  Resultate  dieser  gewifs 
sehr  interessant  werdenden  Untersuchung  der  gegenwärtigen  Abhand- 
lung nachtragen  zu  können. 

§.  48. 

Froschversuche  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  dem 
i n  §§.  39  —  4.6  a ufg efu n denen  Erregbarkeitsverhältm 
nifse  zwischen  [Gelenk  und  Gelenkslosem  bey 
Pflanzen  nicht  auch  bey  Thieren  etwas  Aehnliches 
entspreche. 

Die  Ueberschrift  dieses  5's  zeigt  seinen  Gegenstand  bereits 
deutlich  genug  an.  Aber  wir  kommen  damit  an  eine  Untersuchung, 
die  schon  darum  noch  schwer  ist,  weil  hier  wohl  überhaupt  zum  er- 
sten Mahl  nach  ihr  gefragt  werden  mag.  Wenigstens  ist  mir  nicht 
bekannt,  schon  irgendwo  an  sie  gedacht  gesehen  zu  haben,  und  schwer- 
lich auch  könnt«  sie  früher  Gegenstand  werden,  bis  ihr  eigner  Ge- 
genstand 
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genstand,  und,  wie  ich  selbst  zu  gestehen  habe,  fast  durch  Zu- 
fall, und  daher  zur  wahren  Üeberraschung ,  erst  irgendwo  anders 
zur  Entdeckung  gekommen  war. 

Wir  aber,  die  uns  nichts  ron  dem  der  Einfachheit  und  Spar- 
samkeit der  Natur  so  angemessenen  Glauben  trennen  wird,  in  den 
Pllanzen  nur  gleichsam  uiiTollkommcne  Thiere,  unvollendete  Versu- 
che oder  Uebergänge  zu  diesen  zu  sehen ,  gehen  nicht  davon  ab , 
jedes  merkwürdige  Verhältnifs ,  was  bey  jenen  sich  darboth,  auch 
bey  diesen  wieder  zu  suchen,  und  meistens  selbst  mit  der  Hoffnung, 
diese  Verhältnifse  hier,  bey  den  Thieren,  nur  noch  vollkommener, 
noch  ausgebildeter f  als  dort,  wieder  zu  finden.  Indem  aber  mein 
gegenwärtiger  Versuch  dieser  Art,  nicht  blofs  m.ein  erster,  sondern 
überhaupt  der  erste  dieses  Zweckes  ist,  so  habe  ich  mit  einigem 
Grunde  auf  besondere  Nachsicht  zu  rechnen ,  wenn  ich  für  jetzt 
beynahe  erst  die  Aufgabe  mehr,  als  auch  schon  ihre  Lösung,  auf- 
zustellen vermag. 

Das  Allgemeinste,  wonach  Gelenk  und  Gelenkloses  bey  Mimo- 
sen, als  Pflanzen,  sich  unterscheiden,  ist,  dafs  jenes  das  Bewegliche, 
das  in  wirkliche  eigene  Bewegung  zu  Setzende  ist,  während  dieses, 
so  weit  wir  zu  beobachten  im  Stande  sind ,  mehr  blofs  Leiter  der 
Ursache  zu  jener  Bewegung ,  des  Reizes  überhaupt,  ist.  Schon  §^ 
38  habe  ich,  wenn  von  Thieren  die  Rede  seyn  solle,  zu  jenem  den 
Muskel,  zu  diesem  den  Nerven,  genannt.  Wirklich  auch  stehen 
letztere  genau  in  demselben  Verhältnifse  zu  einander,  als  jene  Theile 
bey  Pflanzen,  und  an  den  Nerven  ist  bis  jetzt  noch  eben  so  schwer 
eine  Bewegung,  eine  Contraction,  auf  elektrische  und  galvanische 
Reize  zu  bemerken  gewesen ,  als  an  den  gelenklosen  Mimosenthei- 
len.  Denn  haben  auch  Einige  (wie  z.  B.  neuerlich  noch  Arne- 
mann, Kelch,  und  Andere),  bey  ihnen  dergleichen  beobachtet, 
so  ist  es  doch  allemahl  zu  einem  Grade  von  einer  solchen  Gering- 
fähigkeit gewesen ,  dafs  er  gegen  jene  größten  Bewegungen ,  welche 
Muskeln  gewähren,  wohl  kaum  in  Aiisciilag  kommt.  Ich 
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Ich  sah  jetzt  nach,  ob  thierischer  Muskel  und  lyTerv  dem  Ve- 
getabilischen Gelenke  und  Gelenklosen  nicht  auch  noch  in  näheren, 
specielleren  Hinsichten  entsprächen,  und  die  erste,  die  sich  zur  Be- 
rücksichtigung ^darbot,    war  dann  wohl  yon   selbst   der  verschiedene 
Erregbarkeitszustand  derselben.     Auch  hier  gelang  die  Vergleichung 
bis  zu  einem  gewissen  Puncte.     Dafs  im  lebenden  und  gesunden  thie- 
rischen  Ganzen    die  Nerven   desselben   sich   beständig    auf    vorherr- 
schender „erster"  oder  „bedingter"  Erregbarkeit,  auf  dem  Erregbar- 
keitszustande A  demnach,   belinden,   ist  dargethan  28).      Sie  stehen 
also  auf  derselben  Erregbarkeit ,   auf  welcher  das  reizbare  und  Reiz, 
leitende  und  fortpflanzende   Gelenklose  bey  Pflanzen  an  ihren  leben 
digsten  und  gesundesten  Theilen.     Noch  bey  sehr  vielen   schon  ge- 
tödteten  und  präparirten  Thieren  findet  man  sie  auf  diesem  Erreg- 
barkeitszustande (vergl.  3.  B.  oben  §.  22)5  und,  was  merkwürdig  ist, 
Stirbt  ein  nervigtes  Organ    nach  und   nach  ab,    so   geschieht   dieses 
allemahl  vom  Hirnende  seiner  Nerven  aus.     Man  kann  Nerven  an- 
treffen, bey  Froschpräparaten  z.  B.,  und  ich  selbst  habe  dergleichen 
oft  unter  Händen  gehabt,  welche  am  Hirnende  schon  völlig  auf  den 
Zustand  E  herab  sind,   während  sie  nahe   an   der  Insertion  in   den 
Muskel   sich  noch  vollkommen  auf  dem  Zustande  A  befinden^  und 
überhaupt  wird  jeder  Nerv  die  auch  dem  Zustande  nach  höchste  Er- 
regbarkeit von  aller   in   seinem   ganzen  Verlaufe  vorkommender  be- 
ständig dem  Muskel  am   nächsten   haben   und   behaupten,   als  wenn 
sie  gerade  hier  von  der  höchsten  Wichtigkeit  wäre.     Selbst  wenn  er 
endlich   fast  durchgängig   auf  den  Zustand  JE  herabgekommen,    un9. 
am  Hirnende  schon  gar  fast  gänzlich  todt  ist ,  trifft  man  doch  ganz 
nahe  an  der  Insertion  desselben  in  den  Muskel  zum  wenigsten  noch 
den  Zustand  Dj    und  bleibt  endlich  auch  hier  nur  E  zurück,  so  ist 
er  nun  schon  fast  durch  und  durch  todt  oder  nahe  todt. 

Dieses  zusammen  könnte,   nachdem  man  §.  39  —  4?  gelesen, 
allerdings  auf  die  Vermuthung  leiten,   dafs   der  Muskel  selbst  viel- 
leicht 

a8)  Vcrgl.  m.  Beyträge,  B.  II.  St.  3,  4,  die  2te  Abhandl.  Abschn.  VII. 
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leicht  beständig  sich  auf  dem  niedersten  Erregbarkeitszustande,  E, 
befinde  ,  weil  sein  Nerv  so  sehr  bemüht  ist ,  sich  in  so  viel  wie 
möglich  hoher  Erregbarkeit  gegen  ihn  zu  erhalten.  Nur  fällt  die 
Untersuchung  hier  schwer.  Wie  fein  und  weit  sich  Nerven  und 
Muskeln  verzweigen  ,  ist  bekannt ;  wie  schwer  es  sey ,  aus  ei- 
nem Muskel  auch  nur  einigermassen  alle  Nervenzweige  zu  entfernen, 
ebenfalls  3  und  dennoch  müfste  man  hier  mit  Muskeln  ohne  alle  Ner- 
ven experimentiren  können,  um  sichere  Resultate  zu  erhalten.  Noch 
dazu  wollte  man  (z.  B.  von  Humboldt)  behaupten,  dafs  Muskeln, 
aus  denen  man  die  Nerven  auch  nur  so  viel  wie  möglich  getrennt, 
sich  gar  nicht  mehr  in  Contractionen  versetzen  liefsen,  womit  dann 
selbst  die  letzte  Möglichkeit  weggefallen  wäre.  Versuche  der  gefor- 
derten Art  nur  überhaupt  von  Erfolg  zu  erhalten.  Doch  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  dafs  theils  die  anatomische  Vorarbeit  hier  zu  lange 
dauerte ,  während  welcher  der  Muskel  selbst  schon  allzu  weit  in  sei- 
ner Erregbarkeit  sank,  und  theils,  dafs  also  auch  der  hintenher  an- 
gewandte Reiü  nicht  stark  genug  mehr  gewesen  sey. 

Ich  bediente  mich  eines  andern  Mittels,  starke  Muskeln  mög- 
lichst ihrer  Nerven  zu  berauben.  Frosch-Galvanisten  ist  es  bekannt, 
wie  leicht  es  häufig  sey,  aus  ganzen  Froschschenkeln  die  Nerven 
auf  einmahl ,  und  anch  bis  schon  ziemlich  in  ihre  Verzweigungen 
hinein,  durch  blofses  langsames  und  vorsichtiges  Ziehen  am  Haupt- 
stamme herauszubringen.  Auf  diese  Weise  richtete  ich  mir  mehrere 
Wadenmuskeln  von  frischen  Froschschenkeln  zu,  nahm  sie  darauf 
sowohl  zwischen  die  beydcn  Metalle  galvanischer  Ketten,  als  zwi- 
schen die  beydcn  Belegungen  geladener  leidner  Flaschen,  und  gab 
Achtung,  ob  ich  nach  der  einen  Richtung  wirksamer  reizen  würde, 
cds  nach  der  andern.  Ich  hatte  Contraction^  aber  ich  war  nicht  im 
Stande,  einen  Unterschied  nach  der  Richtung  oder  Vertheilung,  in 
welcher  der  elektrische  Reiz  angebracht  war,  zu  bemerken.  Viel- 
leicht, ja  wahrscheinlich,  dafs  doch  noch  Nervenenden  genug  zu- 
rück waren,  denen  aber,  bey  dem  ümhülkseyn  von  so  vielem  Mus- 
kel- 
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kelflelsch  nach  allen  Seiten,  die  Vertheilung  der  beyden  Elektricltä- 
ten  schon  gleichgültig  geworden  war.  Üebrigens  legte  ich  hierbey 
die  nämliche  Wirkung  des  Muskels,  seiner  Länge  nach,  zum  Grun- 
de, in  welcher  die  Nerven  in  ihn  hinein  gehen,  und  sich  in  ihm 
verbreiten. 

Verdriefslich ,  nicht  auf  der  Stelle  irgend  ein  befriedigendes 
Resultat  zu  erhalten,  widmete  ich  diesen  Versuchen  im  Augenblicke 
nicht  die  fernere  Geduld  und  Ausharrung,  die  sie  bey  einer  neuen 
Vornahme  indessen  allerdings  noch  nachzuerhalten  haben.  Sicher 
hätte  ich  mit  solchen  Muskeln,  wie  ich  schon  1797  zu  präpariren 
lernte,  und  von  deren  höchst  sonderbarem  Verhalten  von  Hum- 
boldt 29),  einiges  mittheilte,  besser  geglückt.  Diese  Muskeln,  ob- 
gleich zu  nervenreichen  willkührlichen  Organen  gehörig,  verlieren 
endlich  alle  Reizbarkeit  ihrer  Nerven,  wie  schon  Fontana  30) 
zeigte,  werden  aber,  was  erst  ich  hinzu  fand,  mittlerweile  unwill' 
kühj^lichen  Muskeln,  z.  B.  dem.  Herzen,  so  ähnlich,  dafs  sie,  auf 
blofs  einmahnten  mechanischen  Reiz,  sich  6  und  8  ^^^  mehr  Mahl 
nach  einander  wahrhaft  pulsationsweise  contrahiren ,  und  auch  im 
Uebrigen  so  herzähnlich,  dafs  man  sagen  könnte,  man  habe  hier 
künstliche  Herzen  zu  Stande  gebracht.  Muskeln  dieser  Art  hätten 
sicher  Polarität  gegen  Elektricität  gehabt ,  wie  auch  das  Herz  wel- 
che hat,  und  noch  über  diefs  wären  sie  den  Pflanzengelenken  um 
so  treffender  zu  vergleichen  gewesen,  als  es  wohl  aufscr  aller  Wahr- 
scheinlichkeit bleiben  wird,  dcifs  bey  Pflanzen  wahrhaft  willkührli- 
che  Organe  vorkommen.  Aber  auch  Versuche  an  solchen  versparte 
ich  bis  zu  anderer  Zeit,  und  griff,  statt  zu  ihnen,  lieber  nach  Her" 
zen  selbst.  Hier  wufste  ich  auch  noch  bestimmt  (wenigstens  lehren 
die  Anatomen   es  uns  so),    dafs  hier  gar  keine  Nerven  ins  Spiel 

kom- 

j»9)  In  8,  Versuchen  üb.  d.  ger.  Musk.  u.  Nervenfaser.  B.  II  (1797)  S.  44^1  446. 

3o)  Ricerche  filosofiche  sopra  la  filica  animalc,  Florenz,  177S,  4«  J  dessen  Beob. 
u.  Vers.  üb.  d.  Natur  d.  thier ischen  Köi'per ,  a,  d»  Ital.  v.  H  e  b  e  n  s  t  r  e  i  t ,  Lcipx ' 
1785,  8.  S.  74,  75. 
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kommen  könnten,  well  das  Herz,  als  contractiles  Organ,  derglei- 
clien  gar  nicht  hat.  Auch  hatte  ich  schon  im  vorigen  Jahre  31)  die 
Gelenke  der  Mimosen  mit  Herzen  verglichen ,  und  mir  als  eine 
Hauptsache  vorgenommen ,  an  ihnen  auch  die  nämliche  Polarität 
•wieder  zu  suchen,  die  das  Herz  in  Keinhold's  herrlichen  Versu^ 
chen  3?^)  gezeigt  hatte. 

Dafs  ich  an  den  Gelenken  der  Mimosen  wirklich  eben  so  gut 
Polarität  gefunden,  als  Reinhold  an  den  Herzen  der  Frösche 
■welche  dargethan  hatte,  haben  §§.  39  —  ^i  gelehrt.  Jetzt  kam  es 
filso  blofs  noch  darauf  an,  zu  sehen,  ob  die  Polarität,  welche  thie- 
Tische  Herzen  zeigen,  auch  buchstäblich  dieselbe  sey,  als  die,  wel- 
che unsere  Mimosengelenke  so  ohne  Ausnahme  zeigten.  Ich  stellte 
diese  Versuche  vom  22sten  Jul.  an  zusammen  zehn  Froschherzen  an. 

Ich  legte  sie  dazu  auf  trockenem  Glase  mit  Basis  und  Spitze 
zwischen  zwey  Silberstreifen ,  wovon  jeder  3  Linien  breit  und  3  Zoll 
lang  war.  Diese  Streifen  selbst  befestigte  ich  so,  dafs  keine  Bewe- 
gung derselben,  und  dadurch  gelegentlich  eine  mechanische  Reizung 
des  Herzens,  mehr  möglich  war.  Auch  waren  die  armireuden  En- 
den dieser  Streifen  genug  aufgebogen  und  überhaupt  so  gestellt, 
dafs  nach  jeder  Pulsation  das  Herz  genau  wieder  mit  Spitze  und 
Basis,  ganz  wie  zuvor,  mit  ihnen  zusammenkam. 

Zuerst  liefs  ich  das  Herz  so  weit  auspulsiren,  dafs  es,  wenn 
auch  noch  von  selbst  fort,  doch  erst  nach  sehr  langen  Pausen  sich 
einmahl  wieder  contrahirte.  Darauf  lud  ich  eine  meiner  kleinern 
leidner  Flaschen  (§.  26  B  Anmerkung fy  War  das  Herz  noch  sehr 
reizbar,  so  reichte  ich  mit  ifj\  und  i/ß  Umdrehungen  der  Maschine 
hin 3  war  es  dagegen  schon  älter  und  sehr  alt,  so  bedurfte  ich  1/2, 
g^,  1  und  noch  mehr  Umdrehungen.  Jede  Ladung  entlud  ich  na- 
türlich zwey  Mahl  durch  das  Herz,  'einmahl  so,  dafs  zum  Metaliblech, 

wel- 
3i)  s,  Gehlen's  Joum.  f.  d.  Chem.  u.  s.  w. ,  B.  VI.  S.  480. 

3a)  s.  dessen  Geschichte  des  Galvanismus ,  nach  Süe  d.  ä.  frey  bearbeitet ,  Ablheil. 
II,  Leipajg,  i8o3,  8.  63.  64. 
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welches  die  Basis  armirte,  +E,  das  andere  Mahl  so,  dafs  — E  in 
dasselbe  eintrat.  Ich  konnte  in  der  Regel  dieselbe  Ladung  lange, 
d.i.,  für  viele  sich  folgende  Versuche,  beibehalten,  da  diese  selbst 
sich  sehr  rasch  folgen  konnten. 

In  diesen  Versuchen  nun  habe  ich  durchgängig  gesehen ,  dafs 
sich  das  Herz,  hej  getroffener  Ladung,  gleich  nach  dem  Augenbli- 
cke der  Entladung,  beynahe  noch  in  ihm,  allemahl  zusammenzog ^ 
wenn  -j-  E  zur  Basis  und  —  E  zur  Spitze  eintrat,  dagegen  aber  je- 
derzeit ruhig  blieb ,  wenn  zur  Basis  —  E  und  zur  Spitze  -|-  E  ein' 
trat.  Es  ist  gar  nicht  selten  gewesen,  dieses  dreyfsig  bis  vierzig 
Mahl  nach  einander  ohne  eine  Ausnahme  zu  sehen. 

Ferner  blieb  das  Verhältnifs  dasselbe,  das  Herz  mochte  noch 
sehr  frisch ,  oder  schon  sehr  matt  und  alt  seyn.  Es  behielt  durch- 
aus die  nämliche  Polarität ,  und  damit  auch  den  nämlichen  Erreg- 
barkeitszustand. Letzterer  aber  war,  und  ohne  alles  Weitere,  der 
Erregbarkeitszustand  E.  Denn  ,  man  rersuche  die  beyden  Ende 
des  Herzens,  analogisch  mit  einem  nervigten  Organ  oder  einem  Ner- 
Ten  selbst,  zu  benennen,  wie  man  will,  so  wird  man  für  sein  „jETiVm"- 
Ende  ^nie  etwas  anderes  als  seine  Basis,  für  sein  „Muskel" -  Ende 
aber  seine  Spitze  erhalten.  Auch  schon,  dafs  bis  zum  völligen  Tode 
das  Herz  denselben  Erregbarkeitszustand,  und  damit  dieselbe  Pola- 
rität behält,  zeigt,  dafs  es  der  Zustand  E  seyn  müfse,  weil  alles 
thierisch  (und  wie  wir  nun  in  gegenwärtiger  Abhandlung  gesehen 
haben,  auch  alles  vegetabilisch-)  Organische ,  in  diesem  Zustande 
der  Erregbarkeit,  inE,  endet.  In  nichts  wechselte  dieser  Zustand, 
als  allein  in  seinem  Grade ,  und  mit  diesem  dann  von  selbst  auch 
die  zur  wirksamen  Reizung  nölhige  Ladung.  Doch  habe  ich  für, 
dem  Anscheine  nach,  gleich  lebhafte  oder  gleich  matte  Herzen  bis- 
weilen sehr  verschiedene  Ladungen  nöthig  gehabt.  Freylich  aber 
hatte  ich  hier  für  gröfsere  Lebhaftigkeit  derselben  gewöhnlich  kein 
anderes  Zeichen ,  als  wie  lebhaft  und  schnell  sie  etwa  kurz  vorher 
noch  pulsirt  hatten ,  oder-  seit  wie  lange  sie  es  nicht  m^ehr  thaten. 
Wie  eigensinnig  aber  Herzen   in    ihrer  Empfänglichkeit   für   äufsere 
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Reize  seyen,  weifs  jeder,  der  mit  ihnen  arbeitete.  Sie  sind  in  die- 
ser Ricksicht  genau  so  launenhaft,  als  ich  dieses  so  oft  auch  von 
den  Mimosengelenken  zu  erzählen  hatte. 

Jetzt  also  hatte  ich  ein  thierisches  bewegliches  ^  d.  i. ,  contra- 
etiles  Organ,  welches  sich  in  Hinsicht  seiner  Erregbarkeit  genau 
verhielt  wie  ein  Miinosengelenk^  Es  behauptete  sich  von  der  höch- 
sten Reizbarkeit  an,  von  welcher  an  ich  es  in  den  Versuch  nehmen 
konnte ,  bis  herab  zur  niedersten ,  durchaus  auf  der  nämlichen  vor- 
herrschenden Erregbarkeit  E.  Zeigten  mir  auch  die  Versuche  ein- 
stimmig ,  dafs  dieser  Zustand  E  bey  höherer  Reizbarkeit  minder 
entschieden  war  als  bey  niederer ,  so  ist  das  abermahls  ganz  dem 
Verlaufe  aller  Erregbarkeit  gemäfs,  und  findet  sich  auch  bey  unsern 
JMimosengelenken  wieder. 

Für  das,  was  Gelenk  bey  Mimosen  ist,  war  also  jetzt  in  fast  je- 
der Hinsicht  ein  Entsprechendes  bey  Thieren  vorgefunden.  Nur  an  et- 
was, das  dem  Gelenklosen  bey  jenen  entspräche,  fehlte  es  jetzt  von 
neuem.  Freylich  würde  es  den  Augenblick  zugegen  seyn,  als  dem 
Herzen  noch  Nerven  für  seine  Bewegungen  zugestanden  würden. 
Wir  hätten  dann  vorhin  schon  alles  Nöthige  vorgefunden.  Man 
spricht  sie  ihm  indessen  ab ,  und ,  obschon  ich  überzeugt  bin, 
dafs  die  letzten  Begründungen  des  Beweises  ihres  gänzlichen  Man- 
gels an  diesem  noch  keinesweges  erschöpft  seyen,  —  zumahl  dem 
Herzen,  hätte  überhaupt  es  welche,  nach  Verhältnifs  seiner  Mafse 
nothwendig  die  kleinsten  und  die  geringst  scheinenden  Nerven  zu- 
kommen würdeun ,  —  so  mufs  ich  doch  mich  hier  einer  Autorität 
bequemen,  wo,  selbst  zu  untersuchen,  ich  nicht  im  Stande  bin. 

Ich  bin  deshalb  genöthigt,  etwas  Anderes  zu  suchen,  was 
bey  Thieren  dem  Gelenklosen  in  Pflanzen  entspräche ,  und  zugleich 
mit  dem  Herzen  in  nächster  Verbindung  stände  5  weifs  aber  sofort  dafür 
nichts  Besseres  zu  finden  als  die  Gefdfse,  und  zwar  die  des  Bluts.  Ich 
werde  hierbey  den  Vortheil  haben,  mich  nicht  bekümmern  zu  dür- 
fen,  in  wie  weit   Nerven   zu   ihren  Bewegungen   bedingt   seyn   oder 
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nicht,  und  also  auch  nicht  zu  früh  zu  entscheiden  hahen,  ob  Pßan" 
zen  welche  haben  oder  nicht.  Ich  nehme  sie  in  ihrer  IntegritäL 
Das  Uebrige  mögen  abermahls  die  Anatomen  entscheiden,  die  ich 
indefs  bey  dieser  Gelegenheit  allerdings  von  neuem  daran  erinnern 
möchte,  dafs  nicht  alles  „iveifs'''  zu  seyn  brauche ^  was  Nerve  seyn 
soll,  und  dafs  auch  hier  die  äufsern  Kennzeichen,  allein ,  nie  völ- 
lige Entscheidung  werden  geben  können,  so  wenig  als  in  der  Mine- 
ralogie,  oder  wo  sonst  immer,  besonders,  wenn  man  zu  äufsern 
Kennzeichen  mehr  nicht  rechnet,  als  was  von  der  Schule  bisher 
dahin  gerechnet  wurde. 

Ich  habe  wichtige  Gründe  gehabt,  gerade  thierische  Gefäfse 
als  Analoga  des  Gelenklosen  bey  Pflanzen  zu  wählen.  Denn  auch 
bey  diesen  scheinen  gerade  sie  es  zu  seyn,  die  durch  jeden  Reiz 
zunächst  afjficirt  werden ,  und  an  denen  sich  das  Product  dieser 
Reizung  fortpßanzt.  Auch  das  grÖfsere  Publicum  wird  mich  ent- 
schuldigen. Was  war  es,  was  bis  jetzt  vorzüglich  Reizbarkeit  bey 
Pflanzen  zeigte  als  eben  diese?  An  was  konnten  geltende  Versuche 
sich  bisher  anders  halten,  als  an  siel  und  woran  hielten  sie  sich 
wirklich  ?  Dafs  das  „Bluten"  saftführender  Gefäfse  bey  Pflanzen, 
auf  Durchschnitt  oder  Zerreifsung  derselben,  von  der  Reizbarkeit 
dieser  Gefäfse  abhänge,  kann  wenigstens  schon  seit  van  Marum 
33)  oder  doch  seit  Brugraann  und  Coulon  34)  bekannt  seyn. 
Auch  unsere  Mimosen  bluten,  wenn  man  sie  verwundet,  und,  merk- 
würdig, gerade  je  mehr  Saft  sie  dabcy  von  sich  geben,  desto  reiz- 
barer in  der  Regel  ist  auch  so  eben  die  Pflanze.  Ueberhaupt  mag 
Saftausflufs  auf  Anschnitt,  Zerreifsung  u.  s.  w. ,  durch  das  ganze 
Pflanzenreich  aufs  innigste  mit  Reizbarkeit  der  Gefäfse  zusammen- 
hängen. Denn  worauf  gründet  es  sich,  wenn  nicht,  wie  schon  lan- 
ge gesagt,  auf  Contraction  und  Verengerung  des  gereizten  Gefäfses, 

das 

33)  Diss.    de   motu  fluldorum   in   plantJs ,    etperimentis   et   observationlbus  indagato , 
Groning ,   1773. 

34)  Diss.  de  rautata  humorum  in  regno  organico  indole,  a  vi  vitali  vasorum  derivaa- 
da,  quam  Praes.  S.  J.  Brugm.  publ.  exam.   subm.  Coulon.  Lugd.  Bat.,   1789. 
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das  nun  die  yori'ge  Quantität  Saft   nicht   mehr   in  seinen  Höhlungen 
fassen  kann? 

Aber  ich  habe  noch  mehr  gesehen.  Ist  irgend  eine  Mimose 
einigermassen  lebhaft,  die  Witterung  schön,  und  die  Reizbarkeit 
jener  beträchtlich,  so  kann  es  schon  dem  unbewaffneten  Auge,  vol- 
lends bey  dem  gehörigen  Lichte ,  nicht  entgehen ,  wie  um  den  Au- 
genblick, dafs,  zunächst  ein  Blättchen,  sich  biegen  oder  schliessen 
will,  plötzlich  ein  wahrhaft  explosiver  Einsturz  von  Saft  in  das  Ge' 
lenk  desselben  Statt  hat,  der  meistens  mit  dem  Augenblicke  der  er- 
sten Biegung  selbst  zusammen  fällt,  aber  auch  gleich  gern  zuweilen 
entweder  ganz  kurz  vorher  oder  ganz  kurz  darnach  eintritt.  Man 
bemerkt  dieses  nicht  besser,  als  wenn  man  eine  Blattabtheilung  am 
einen  der  äufsersten  Blättchen  anschneidet,  worauf  dann,  wie  aus 
dieser  Abhandlung  bekannt,  sich  nach  der  Reihe  sämmtliche  Blätt- 
chen dieser  (und  der  übrigen)  Abtheilungen  rhythmisch  schlicfsen. 
Das  vorher  transparenter  weifsliche  Gelenk  wird  in  diesem  Augen- 
blicke plötzlich  undurchsichtiger,  gefärbter  (röther),  voller,  selbst 
fast  dicker ,  nicht  durch  seine  ganze  weifsliche  Ausdehnung ,  aber 
zum  gröfsten  (innern)  Theile  derselben.  Gleich  darauf  strömt  ein 
Thcil  des  eingestürzten  Saftes  wieder  zurück,  doch  nicht  der  ganze. 
Diefs  scheint  sich  zu  verziehen  ,  bis  das  Blättchen  wieder  völlig 
aus  einander  geht.  Unter  dem  Vergröfserungsglase  nimmt  sich  die- 
ses noch  besser  aus,  und  ich  meine,  mit  diesem  zuweilen,  sogar  ge- 
sehen zu  haben,  wie  längst  der  Blattabtheilungsrippe  selbst  der  Saft 
in  dem  oberen  Hauptgefäfse,  gleichen  Schrittes  mit  dem  Reize,  sich 
vordrängte,  bis  er  von  Gelenk  zu  Gelenk  Gelegenheit  fand,  sich 
rechts  und  links  in  dasselbe  wahrhaft  explosiv  zu  ergiefsen.  Von  was 
sollte  dieses  anders  kommen,  als  von  einer  fortschreitenden  Veren- 
gerung des  reizbaren  Gefäfses  von  der  Stelle  der  ersten  Reizung 
an  ?  —  Den  nämlichen  Safteinsturz ,  doch  nicht  mehr  so  deut- 
lich ,  habe  ich  bey  Blattstielgelenken  an  ihrem  untern  Theile  be- 
merkt. Am  schwersten  und  seltensten,  und  nur  unter  günstigster 
Beleuchtung  war  auch  bey  d^m  Blattabtheilungsgelenken  etwas  die- 
ser 
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scr  Art ,  nur  zögernder ,  zu  bemerken.  Da  diese  Gelenke  aber  ge- 
wöhnlich von  Natur  schon  so  dunkel  sind ,  so  gelang  die  Beobach- 
tung nur  an  möglichst  hellesten  und  zugleich  reizbarsten. 

Sonach  hätte  mich  jetzt  vieles  aufgefordert ,  nun  auch  im 
Thierischen  unmittelbare  vergleichende  elektrische  Versuche  mit  Ge- 
fafsen,  Blutgefäfsen ,  die  zum  Herzen  gehen,  anzustellen.  Indessen 
mufs  ich  frey  gestehen,  dafs  ich  bisher  zu  Versuchen  dieser  Art 
weder  die  nöthige  Zeit  mehr,  noch  auch  die  erforderliche  Beyhülfe 
hatte.  Aber  sie  sind  für  die  allernächste  Zeit  bestimmt,  und  noch 
in  diesem  Jahre  vielleicht  denke  ich  der  Classe  den  Ausgang  meiner 
Versuche  anzeigen  zu  können.  Ich  erwarte  von  den  Blutgefäfsen , 
die  mit  dem  Herzen  verbunden  sind,  und  die  mir  wahrhaft  Nerven- 
stelle für  dasselbe  zu  vertreten  scheinen,  in  der  That  nichts  ande- 
res, als  dafs  sie  einen  Zustand  der  Erregbarkeit  behaupten  werden, 
welcher  bey  höchster  Vitalität  der  direct  entgegengesetzte  von  dem 
des  Herzens,  bey  niederer  aber  allemahl  von  ihm  doch  noch  be- 
trächtlich genug  verschieden  ist,  um  durchgängig  gegen  den  des  Her- 
zens dieselbe  Rolle  zu  spielen,  welche  bey  Pflanzen  der  Erregbar- 
keitszustand des  Gelenklosen  zu  dem  des  Gelenkes  spielt.  Vielleicht 
ist  in  mancher  Augen  nicht  viel  damit  gewonnen ,  doch  immer  so 
viel,  dafs  man,  wie  es  schlechterdings  nicht  anders  möglich  ist,  von 
neuem  sieht,  wie  Thier  und  Pflanze  sich  der  Hauptursache  nach 
gleichen. 

Anmerkungen. 

d)  in  den  in  diesem  §.  erwähnten  Versuchen  mit  Froschher- 
zen trug  es  sich  allerdings  zuweilen  zu,  dafs  auch,  wenn  — E  zur 
Basis  und  -j-  E  zur  Spitze  des  Herzens  eintrat ,  Contraction  da  war, 
so  wie  im  Gegentheile  sie  zuweilen  fehlte,  obschon  zur  Basis  -|-  E 
und  zur  Spitze  —  E  eintrat.  Früher,  als  ich,  bemerkten  meine  Ge- 
sellschafter bey  dem  ersten  dieser  Versuche,  Dr.  Köstlin  und  Dr. 
Sigwart,   welches    der  Grund   hiervon   war.     Die   Herzen   nämlich 
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pulsirten  doch  ron  Zeit  zu  Zeit  noch  von  selbst,  obschon  selten. 
Waren  sie  also  nach  gehörig  verlaufner  Zeit  so  eben  im  Begriffe, 
von  neuem  sich  zu  contrahiren,  so  reichte  schon  der  geringe  Reiz 
der  sonst  widrigen  Elektricitätsvertheilung  hin,  sie  sogleich  zu  die- 
ser Contraction  zu  bringen.  Hatten  sie  im  Gegentheile  so  eben  kurz 
vorher  von  selbst  pulsirt  (eigentlicher,  sich  einniahl  contrahirt),  so 
schienen  sie  nun  für  den  Augenblick  zu  erschöpft ,  um  selbst  auf 
den  gunstig  vertheilten  elektrischen  Reiz  sogleich  sich  wieder  zu 
contrahiren.  Bis  daher  hatte  ich  die  Ladung  der  Flasche  immer 
selbst  besorgt,  und  diefs  war  die  Ursache,  dafs  ich  selbst  nicht  be- 
merken konnte,  was  allemahl  in  den  Zwischenzeiten  vorging.  Als 
ich  aber  später  die  Ladung  derselben  durch  Andere  besorgen  liefs, 
bestätigte  sich  mir  die  Bemerkung  jener  Freunde  völlig.  Zu  ganz 
vollkommener  üeberzeugung  lud  ich  dann  oft  die  Flasche  aufs  dop- 
pelte ,  wenn  ich  —  E  zur  Basis  eintreten  liefs ,  und  es  erfolgte  keine 
Bewegung,  während  sie  auf  die  einfache  Ladung  sogleich  erfolgte, 
als  ich  -\~  E  durch  sie  eintreten  liefs. 

b)  Wer  bey  Lesung  dieses  §'s  zugleich  Reinhold's  Geschichte 
des  Galvanismus  u.  s.  w.  vor  sich  hat,  darf  keinen  Widerspruch 
zwischen  seinen  und  meinen  Beobachtungen  über  das  Herz  im  Kreise 
elektrischer  Action  befürchten.  Er  sah  bey  —  E  an  der  Basis  und 
-}-  E  an  der  Spitze  das  Herz  sich  zu  schnellern  lang  andauernden 
Schlägen  erheben,  bey  f-  E  an  der  Basis  und  —  E  an  der  Spitze 
es  aber  sogleich  still  werden.  Jenes  war  das  Phänomen  der  Exal- 
tation,  dieses  das  der  Deprefsion^  der  Erregbarkeit  dieses  Herzens. 
Allemahl  aber  deprimirt  diejenige  Action,  welche  bey  ihrem  Ein- 
tritte  Contraction  hervorruft,  wogegen  diejenige,  die  es  nicht  thut, 
exaltirt.  Deswegen  ist  es  höchst  natürlich,  dafs  ich  die  von  dem 
Eintritte  der  elektrischen  Reizung  herrührende  Contraction  bey  der 
umgekehrten  Elektricitätsvertheilung  von  der  reinhold'schen  sah, 
d.  i. ,  bey  -|-  E  an  der  Basis  und  —  tl  an  der  Spitze  des  Herzens, 
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§•  49. 

Ich  habe  In  dieser  Abhandlung  überall  erst  blofse  Anfange 
geliefert.  Ich  hoiFe  indefs,  dafs  man  sie  mit  der  nämlichen  Nach- 
sicht aufnehmen  vcerde,  als  vor  achtzehn  Jahren  Galvani's  Werk 
de  viribus  Electricitatis  in  motu  musculari.  Denn  dieses  hat  zu- 
letzt sie  alle  begründet,  und  fast  möchte  ich  sie  eine  Beylage  zu 
ihm  nennen. 

Es  ist  wahr,  dafs  ziemlich  Alles,  was  ich  dieses  Mahl  vorzu- 
tragen hatte,  das  Resultat  von  nicht  mehr  als  einem  einzigen  Mo- 
nat unmittelbarer  Arbeit,  ist.  Aber  andererseits  ist  es  eben  so  wahr, 
dafs  ohne  volle  achtzehn  Jahre  allgemeiner  Vorarbeit  zu  ihr,  und 
ToUe  zwölf  Jahre  eigner  Mitarbeit  an  ihr,  dieselbe  nicht  wohl  mög- 
lich gewesen  wäre.  Wäre  dieses  nicht ,  so  würde  ich  nicht  der 
Erste  seyn,  der,  was  in  dieser  Abhandlung  vorgekommen  ist,  als 
neu  erzählen  könnte. 

Mit  Galvani's  Werk  datirt  sich  eine  Epoche  der  animali' 
sehen  Physiologie,  an  der  zwar  viele  sich  noch  abgehalten  finden, 
den  gehörigen  Theil  zu  nehmen,  die  aber  die  Geschichte  nicht  ver- 
fehlen wird,  zu  immer  höherer  Fruchtbarkeit  zu  erheben.  Möge 
sich  von  meiner  gegenwärtigen  Arbeit  eine  neue  Epoche  der  vege- 
tabilischen Physiologie  datiren. 

Eine  Menge  der  reichsten  Aussichten  für  die  Pflanzenphysio- 
logie hätte  ich  erscheinen  lassen  können»  Aber  ich  sprach  vor  ei- 
ner Behörde ,  die ,  nach  gegebenen  Facten ,  sie  Selbst  zu  finden 
weifs.  üeberhaupt  hatte  ich  mir  vorgenommen,  für  dieses  Mahl 
blofs  Facten  zu  geben.  Schon  diese  haben  meine  Arbeit  grofs  ge- 
nug gemacht.  Ich  hatte  keinen  Grund,  durch  Folgerungen  zu  er- 
müden, die  selbst  gezogen  erst  wahre  Erholung  gewähren.  Zudem 
sprach  ich  durchgängig  blofs  von  Mimosen ,  und  es  könnten  noch 
viele  Beweise  erforderlich  seyn,  bis  das  bey  ihnen  Gültige  als  für 
alle  Pflanzen  geltend  angesehen  werden  möchte. 
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Samuel  Thomas  Soemmerring 

über 

einen    elektrischen    Telegraphen. 


Einleitung. 


Vielfaltige  Betrachtung  der  ganz  unfehlbaren  und  sehr  schnellen 
Gasentbindung  an  melallenen  Spitzen,  welche  nicht  nur  selbst  meh- 
rere ZoJle  weit  auseinander  stehen,  sondern  welche  die  Wirkung 
einer  elektrischen  Säule  erst  aus  einer  Entfernung  von  mehrern  tau- 
send Fufs  zugeleitet  erhalten,  hatte  mich  schon  längst  auf  den  Ge- 
danken gebracht,  dafs  man  wohl  durch  die  Elektricität  einen  Tele- 
graphen vermitteln  könnte  ,  welcher  wenigstens  den  Vorzug  haben 
würde,  freyes  Spiel  zu  behalten  unter  den  Umständen,  wodurch 
die  Sichtbarkeit  ,  und  folglich  der  Gebrauch  der  jetzt  gewöhnli- 
chen Telegraphen  gänzlich  wegfällt  a). 

Um 

i»)  Seitdem  die  Telegraphen  in  formlJcIien ,  standigen  Gebrauch  Iiamen ,  war  es  wohl 
sehr  natürlich,  auf  den  Gedanken  zu  verfallen,  den  elektrischen  Funken,  zu  glei- 
chem  Zwecke,  anzuwenden.       So  schlug  Reiser   im  Jahre   1794    0^   Vo igt's 
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Um  jedoch  den  praktischen  Beweis  der  Ausführbarkeit  dieses 
Gedankens  zu  unternehmen,  bedurfte  es  einer  besondern,  gelegen- 
heitlichen Veranlassung,  die  mir  andere,  meinem  Beruie  näher  lie- 
gende Versuche  wirklich  nicht  haben  fehlen  lassen.  Eine  leichte, 
einfache,  wenig  kostspielige  Vorrichtung  stellt  meine  Erfindung  in 
der  gehörigen  Klarheit  vor  Augen.  Ich  wünsche  den  Bericht  davon 
in  den  Acten  unserer  Akademie  zur  Aufbewahrung  und  Benutzung 
niederzulegen,  andern  es  gern  überlassend,  meinen  durch  Elektrici- 
tät  vermittelten  Telegraphen  zum  etwanigen  Gebrauche  des  Staates 

anzuwenden. 

Schil- 

Magazin  ,  9.  B.  1.  St.)  einen  elektrischen  Telegraphen  vor  ,  welcher  folgende 
Einricbtung  haben  sollte.  Von  Stanniolstreifen ,  die  man  auf  eine  Glastafel  ge- 
klebt vmd  mit  Buchstaben  bezeichnet  hatte ,  sollte  derjenige  Streifen  mittelst  des 
elektrischen  Funkens  angedeutet  werden,  welcher  dem  anzuzeigenden  Buchslaben 
gehörte)  der  elektrische  Funken  aber  sollte  den  Streifen  durch  eben  so  viele 
unter  der  Erde  in  gläsernen  Röhren  befindliche  Drähte  zugeleitet  werden. 
Es  steht  dahin,  ob  dieser  Vorschlag  jemahls  praktisch  versucht  worden  scyn 
mag  ? 

Vier  Jahre  darauf  erfand,  nach  einer  in  demselben  Magazine  (11.  Bd.  St.  4-) 
befindlichen  Nachricht  Dr.  Salva  in  Spanien  einen  elektrischen  Telegraphen 
von  ausnehmender  W  irksamkeit.  Der  Friedensfürst  berieif  ihn  nach  Madrid, 
wo  man  bey  Hofe  seine  Versuche  mit  grofsem  Wohlgefallen  sah.  Drr  Infant  Don 
Antonio  beschäftigte  sich  mit  Dr.  Salva,  diese  Erfindung  zu  verbessern,  und 
liefs  einen  sehr  grofsen ,  auf  eine  sehr  weite  Ferne  wirksamen  Elektricitäts-Tele- 
graphen  errichten. 

Dieser  Telegraph  des  Dr.  Salva  war  wohl  nicht  durch  Gas -Entbindung  ver- 
mittelt, weil  die  elektrische  Säule -erst  ein  paar  Jahre  später,  nämlich  1800,  von 
Hrn.  V  o  1 1  a  erfunden  ward. 

Nach  meinen  dermaligen  Ansichten  würde  ich  aber  zur  Andeutung  der  Buch- 
staben und  Zahlen  die  Gas  -  Entbindung  dem  elektrischen  Funken  weit  vorziehen, 
1)  weil  man  die  Gas  -  Entbindung ,  so  lange  man  will,  z.  B.  20  —  3o  Secunden 
anhalten  lassen  kann,  dagegen  der  elektrische  Funken  im  Augenblicke  verschwin- 
det; 2)  •yveil  selbst  die  schwächste  G^s-Entbindung  gar  leicht  ins  Auge  fällt,  da 
hingegen  ein  kleines  elektrisches  Fünkchen  bey  hellem  Tage  nicht  bemerklich  ist; 
3)  weil  überdies  die  Gas -Entbindung  zwey  Buchstaben  zu  gleicher  Zeit,  der 
elektrische  Funke  nur  einen  Buchstaben  auf  einmal  andeutet  ;  4)  ist  es  noch  erst 
zu  versuchen,  ob  sich  die  35  Drähte  so  dicht  zu  einem  gemeinschaftlichen  Seile 
wieder  7:u«an^men  nehmen  lassen,  wenn  man  einen  bedeulendeu  elektrischen  Fun- 
ken durch  sie  vermitteln  wollte. 


Schilderung    der    Zusammensetzung    des    Tele- 
graphen  und    der   Art,    ihn    zu    gebrauchen. 

In  dem  Boden  dieses  gläsernen,  auf  einem  Gestelle  ruhende» 
Wasserbehälters  6),  sind  35  goldene  Spitzen  oder  Stifte  c)  befestigt, 
und  theils  durch  die  25  Buchstaben  unseres  teutschen ,  als  des  toU- 
ständigsten  Alphabets,  theils  durch  die  zehn  Ziffern  oder  Zahlfigu- 
ren bezeichnet. 

Jede  dieser  35  Spitzen  geht  in  einen  kupfernen  Communica- 
cations  -  oder  Leitungsdraht  d)  über,  welcher  sich  mit  einem  mes- 
singenen Schlufsstäbchen  e)  endigt,  in  dessen  Mitte  sich  ein  Kanäl- 
chen findet,  welches  zur  Aufnahme  eines,  sowohl  am  Hydrogenpole 
als  am  Oxygenpolc  der  elektrischen  Säule ,  mittelst  eines  Drahtes  /) 
oder  Kettchens  befestigten,  eingeschliffenen,  ebenfalls  messingenen 
Zäpfchens  g)  dient. 

Diese  krahnähnlichen  Schlufsstäbchen  h)  sind  gerade,  wie  die 
goldenen  Spitzen  im  Wasserbehälter  in  einem  eigenen  Gestelle  i)  der- 
gestalt geordnet  und  befestiget ,  dafs  die  entgegengesetzten  Enden 
eines  jeden  leitenden  Kupferdrahtes  der  gleiche  Buchstabe,  oder  die 
gleiche  Ziffer  bezeichnet  5  das  heifst:  der  Kupferdraht  a,  b,  c  u.  s.  f. 
endigt  sich  als  goldene  Spitze  a,  b,  c,  im  Wasserbehälter,  und  als 
messingenes  Stäbchen  a,  b,  c,  u.  s.  f.  in  seinem  Gestelle.  S.  Tafel  V« 

Wird 

5)  Taf.  IV.  Fig.  1  von  oben ,  Fig.  2.  von  vorn, 

c)  Fig.  3 ,  4  in  vollständiger  Gröfse. 

d)  Fig.  2,  8,  9,  10,   11  b,  c  verkleinert» 

e)  Fig.  5  in  vollständiger  Gröfse,  Fig.. 9  von  oben,  Fig.  10  von  vorn,  Fig.  n  von  der 

Seite  verkleinert. 
/)  Fig.  11  d  verkleinert,  Fig.  7  d  in  vollständiger  Gröfse. 
g)  Fig.  6  des  Hydrogen  Zäpfchen  in  vollständiger  Gröfse ,   Fig.  7  des  Oxygen  Zäpfchen 

in  vollständiger  Grölse,  Fig.  11  in  der  Zusammenfügung  verkleinert. 
h)  Fig.  11. 
i)  Fig.  9  von  oben,  Fig.  10  von  vorn,  Fig.  ii  von  der  Seite  verkleinert. 

5'  ' 


4o4  . 

Wird  nun  diese  Vorrichtung  auf  die  Art,  wie  die  Vte  Tafel 
abbildet,  in  den  Kreis  einer  wirkenden  elektrischen  Säule  gebracht, 
so  zeigt  sich  augenblicklich  im  Wasserbehälter  an  denjenigen  beydcn 
goldenen  Spitzen  oder  Stiften  Gas-Entbindung,  deren  gleich  bezeich- 
nete Schlufsstäbchen  die  beyden  Zäpfchen  aufnehmen,  z.  B.  auf  der 
Vten  Tafel  bey  K  und  T.  Am  Hydrogenpol  -  Zäpfchen  zeigt  sich, 
wie  natürlich,  Hydrogengas ,  am  Oxygenpol-Zäpfchen  dagegen  Oxy- 
gengas. 

Mittelst  solcher  Gas-Entbindung  läfst  sich  nun  jeder  Buchstabe 
und  jede  Zahl,  nach  Belieben,  aufs  bestimmteste  andeuten,  wie  z.  B, 
die  Vte  Tafel  die  Andeutung  von  K  und  T  versinnlicht  5  und  käme 
man  in  der  Annahme  folgender  drey  leicht  fafslichen  Regeln  über- 
ein, so  wäre  man  im  Stande,  hiedurch  eben  so  viel,  wenn  nicht 
mehr,  als  durch  den  gewöhnlichen  Telegraphen  auszurichten. 

Erste     Regel. 

Weil  das  Hydrogengas  in  auffallend  gröfserer  Menge,  als  das 
Oxygengas  auftritt,  so  dürfte  man  den  durch  dieses  Hydrogengas, 
gleichsam  kräftiger,  oder  vorzüglicher,  bezeichneten  Buchstaben  auch 
zum  vorgehenden ,  den  durch  das  Oxygengas  hingegen  gleichsam 
schwächer  bezeichneten  Buchstaben  zum  nachfolgenden  annehmen 
und  dem  gemäfs  telegraphisch  notiren. 

Zum  Beyspiel,  in  dem  Worte,  Ak  ad  em  ie  bezeichnet  man 
die  Buchstaben A,  a,  e,  i,  mittelst  des  Hydrogen  — ,  k,  d,  m,  e, 
hingegen  mittelst  des  Oxygenpoles. 

Z  w  e  y  t  e     Regel. 

Zur  Bezeichnung  der  Verdoppelung  eines  Buchstabens  dürf- 
te man  die  Nulle  wählen  ,  falls  sich  nämlich  ein  doppelter  Buch- 
stabe nicht  durch  die  Trennung  der  Sylbe  von  selbst  ergiebt.     Z.  B. 

der 
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der  Nähme  Anna  läfst  sich  ohne  Verdoppelungs-Zeichen  andeuten, 

weil  man  erst  die  Buchstaben  An  und  dann  na  andeutet)  der  Näh- 
me Nanni  hingegen  läfst  sich  ohne  Verdopplungszeichen  nicht  an- 
deuten, weil  man  erst  na,  dann  nn,  folglich  nn  zugleich  andeuten 
soll,  und  solches  bey  dem  einfachen  Alphabete  des  Wasserbehäl- 
ters unmöglich  ist. 

Zwar  könnte  man  auch  Doppelbuchstaben  zugleich  unmittel- 
bar andeuten,  weil,  wie  man  sieht,  drey  (ja  noch  mehrere)  Buch- 
staben zugleich  zum  Aussprechen  gebracht  werden,  sobald  man  zwey 
(oder  mehrere)  Schlufsstäbchen  mit  einem  Zäpfchen  zugleich  be- 
rührt 5  allein ,  dies  würde  nicht  nur  die  Anzahl  der  goldenen  Spit- 
zen, sondern  (was  die  Kosten  am  meisten  yergröfsern  würde)  die 
Anzahl  der  Communications  -  Drähte  Ton  25  auf  50 ,  folglich  aufs 
doppelte  bringen. 

Dritte     Regel. 

Zur  Bezeichnung  des  Schlufses  oder  des  Endes  eines  Wor- 
tes, dürfte  man  die  ZiflPer  1  wählen.  Folglich  würde  dieser  Charak- 
ter oder  diese  Ziffer  dem  letzten  einzelnen  Buchstaben  eines  aus 
paarigen  Buchslaben  bestehenden  Wortes  beygefügt  und  hinten  an 
gesetzt,  so  wie  dem  einzelnen  Anfangsbuchstaben  des  Wortes,  wel- 
ches auf  ein  aus  paarigen  Buchstaben  bestehendes  Wort  folgt,  vor- 
gesetzt werden  müssen.     Z.  B. 

„Sie  lebt"  wird  so  angedeutet:  Si  ) 

e  1  f  tlas  ist  —  die  Eins 

le  }  wird    dem   ersten  e 

bt  )  nachgesetzt. 

„Er  leb  t"  hingegen  folgendermassen :  E r   ) 

i\    I  das  ist  —  die  Eins 

eb  (  wird    dem  1  yorge- 

1 1    j  setzt. 

Um 
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Um  alle  Verwirrung  zu  vermelden,  könnte  man  diese  Ziffer 
als  ein  Kreutzchen  notiren,  in  dem  Falle  nämlich,  dafs  sie  nicht  als 
Zahliigur,  sondern  als  Trennungs  -  oder  Schiufszeichen  dienen  soll. 

Gesetzt  nun,  das  Alphabet  des  Wasserbehälters  befände  sich, 
durch  ein  anderes  Zimmer,  durch  ein  anderes  Haus,  oder  sogar 
durch  eine  andere  Stadt  von  dem  Alphabete  der  Stäbchen  zwar  ent- 
fernt, jedoch  durch  die  35  Communications-Drähte  gehörig  verbun- 
den, so  vermag  der  Handhaber  der  elektrischen  Säulen,  auf  die  so 
eben  angezeigte  Art,  dem  Beobachter  der  Gas-Erscheinungen  an  den 
Stiften  im  Wasserbehälter,  eine  Nachricht  telegraphisch  mitzutheilen. 

Q.     E.     D. 

Bemerkungen  über  die  Spitzen, 

Tafel  IV  u.  V,  Fig.  1,  a,  8  verkleinert j    Fig.  3  u.  4  i»  vollständiger  Gröfse. 

Zu  den  Spitzen  oder  Stiften  im  Wasserbehälter  hat  Gold 
Tor  allen  übrigen  Metallen  entschiedenen  Vorzug,  aus  folgenden  Grün- 
den: Spitzen  aus  unedlen  Metallen,  z.  B.  Bley,  Zinn,  Kupfer,  Mes- 
sing, Eisen,  selbst  Spitzen  aus  Silber  vermitteln  zwar  reichhche  Gas- 
Entbindung  5  allein 

1)  erscheint  diese  Gas-Entbindung  nur  an  einer  Spitze,  nämlich 
an  der  Hydrogenpol-Spitze,  während  dafs  das  Oxygen  der  Oxygenpol- 
Spitze  auf  der  Stelle  oxydirt  wird,  folglich  nicht  als  Gas  erscheint  5 

2)  wird  das  Wasser  durch  diese  erzeugten  Metalloxyde  ge- 
trübt und  gefärbt,  z.  B.  durch  Zink  weifs,  durch  Kupfer  grün,  durch 
Silber  braun,  durch  Eisen  schwarz  5 

3)  werden  diese  Spitzen  sogar  bald  angegriffen  und  zerstört^ 
dahingegen  Spitzen  von  Gold  nach  Jahre  langem  Gebrauche  kaum 
merkliche  Veränderung  oder  Abnahme  leiden,  falls  sich  nicht  etwas 
Kochsalz  oder  Salmiak  dem  Wasser  beygemischt  befindet. 

Spi- 
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Spitzen  aus  Platina  vermitteln  zwar  eben  so  gut  bcyde  Gas*- 
arten,  als  Spitzen  aus  Gold.  Allein  nicht  zu  gedenken,  dafs  Piatina- 
Drähte  schwerlich  überall,  wo  man  goldene  leicht  fertigen  lassen 
kann,  zu  erhalten  seyn  möchten,  so  erscheint  das  Verhältnifs  zwi- 
schen dem  erzeugten  Hydrogcn  -  und  Oxygen-Gase  nicht  so  auffal- 
lend bey  Piatina  -  als  bey  Gold  -  Spitzen.  Nach  meinen  genauesten 
und  neuesten  Untersuchungen  verhält  sich  die  Menge  des  Hydrogen- 
Gascs  zum  Oxygen-Gase  bey  Piatina -Spitzen,  wie  23  zu  11,  bey* 
Goldspitzen,  wie  23  zu  7. 

Die  Ursache  dieses  Unterschiedes  scheint  darin  zu  liegen ,  dafs 
selbst  im  reinsten  destillirten  Wasser  ein  Theil  des  Oxygens  an  der 
Spitze  aus  Gold  In  sogenannten  mineralischen  Purpur  sich  verwan- 
delt, folglich  nicht,  wie  bey  der  Piatina  -  Spitze ,  als  Gas  erscheint. 

Ferner  fand  Ich,  dafs  die  Dicke  der  Spitzen  Im  Wasserbehäl- 
ter auf  die  Gas  Entbindung  den  augenscheinlichsten  Einflufs  verräth. 
Dickere  goldene  Spitzen  nämlich  vermitteln  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  offenbar  mehr  Gas,  als  dünnere.  Reicht  die  Dicke  der 
Spitze  an  das  Drittel  einer  Pariser-Linie,  Fig.  3  u.  4^  so  scheint  sie 
vollkommen  hinreichend  5  wenigstens  würde  ich  nicht  rathen ,  die 
Spitzen  viel  dicker  zu  machen,  weil  alsdann  die  Gase  sich  als  Bläs- 
chen ringsum  die  Spitzen  ansetzen,  und  mehrere  Secunden  verstrei- 
chen, ehe  bey  einer  hinreichend  starken  elektrischen  Säule  die  Gas- 
arten Springbrunnen  ähnlich  in  die  Hohe  sprudeln. 

Ueber  den  Einflufs  der  Entfernung  der  Spitzen  von  einander 
auf  die  Menge  der  erscheinenden  Gase  fand  ich  mittelst  meines  Ga- 
someters ,  dafs ,  wenn  unter  übrigens  gleichen  Umständen  die  beyden 
von  einander  entferntesten  Stifte,  d.  i.  Fig.  3,  A  u.  9,  in  Anspruch 
kommen,  45  Mafs  Hydrogen-Gas  erscheinen,  da  in  gleichem  Zeiträume 
nur  21  Mafs  erscheinen,  wenn  zwcy  der  einander  nächsten  Spitzen, 
z.  B.  Fig.  2,  R.  und  S,  in  Anspruch  kommen. 

Nun 
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Nun  stehen  die  Spitzen,  Fig.  2,  A — 9,  volle  7  1/2  Zoll  weit  Ton 
einander,  da  die  Spitzen,  Fig.  2,  R  und  S,  hingegen  nur  iß^  Zoll 
Ton  einander  stehen.  Folglich  entbinden  die  sich  gomal  näheren 
Spitzen,  Fig.  2,  R  und  S,  noch  nicht  einmal  doppelt  so  yiel  Gas, 
als  die  entferntesten  Spitzen ,  Fig.  2 ,  A  u.  9. 

Auf  die  Schnelligkeit  des  Anfangens  der  Gas  -  Entbindung 
scheint  übrigens  dieser  Unterschied  der  Entfernung  der  Spitzen  yon 
einander  keinen  merklichen  Einflufs  zu  äufsern.  Wenigstens  konnte 
ich  keinen  Unterschied  finden,  ich  mochte  die  Gas-Enlbindung  durch 
die  einander  nächsten ,  oder  durch  die  von  einander  entferntesten 
Spitzen  beginnen  lassen.  In  einem,  vrie  in  dem  andern  Falle,  er- 
scheint die  Gas-Entbindung  gleichzeitig,  nicht  früher,  nicht  später. 

Bemerkungen  über  die  Communications-Drähte* 

Tafel  IV  u.  V,   Fig.  2,  4,  7,  8,  9,  10,  11. 

Zu  Leitungs  -  oder  Communications  -  Fäden  zwischen  den 
Spitzen  im  Wasserbehälter  und  den  Schlufsstiften  bediente  ich  mich 
blos  messingener ,  oder  kupferner  Drähte ,  weil  sie  mir  nie  ihren 
Dienst  versagten,  überall  zu  haben  sind,  nicht  sobald,  als  die  ohne- 
hin weniger  geschmeidigen  eisernen  oxydirt  werden ,  auch  nicht  so 
gar  leicht ,  wie  gleich  dicke  bleyerne  zerbrechen  oder  zerreifsen. 
Indessen  verdiente  es  noch  genauere  Prüfung,  ob  irgend  ein  Metall 
mid  welches  unter  den  Metallen  schneller,  als  das  andere,  das  elek- 
trische Agens  durch  grofse  Strecken  leite. 

Zur  Berechnung  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  das 
elektrische  Agens  bewegt,  reichten  freylich  meine  beschränkten  Ver- 
suche nicht  hin,  bis  jetzt  noch  einen  Unterschied  zu  bemerken,  die 
Communications-Drähte  mochten  nur  einen,  oder  mehrere  tausend 
Fufs  Länge  haben« 

Es 
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Es  wäre  yicllcicht  für  die  Theorie  der  Elcktricität  höchst  in- 
teressant, durch  genaue,  ins  Grofse  gehende  Versuche,  die  Geschwin- 
digkeit zu  bestimmen,  mit  welcher  sich  das  elektrische  Agens  durch 
solche  Leitungsdrähte  hin  bewegt,  und  wie  sich  die  Geschwindigkeit 
der  Elcktricität  zur  Geschwindigkeit  z.  B.  des  Lichtes  verhält.  Sol- 
che rein  wissenschaftliche  Untersuchungen  würden  aber  freylich  die 
Vereinigung  mehrerer  meiner  hochgeachtesten  Herren  CoUegen, 
so  wie  vielleicht  eigene  Kosten  erheischen 5  denn,  welche  Subtilität 
zu  diesen  Untersuchungen  erforderlich  seyn  möchte,  erhellt  schon 
daraus,  dafs  man  im  eigentlichen  Verstände  des  Blitzes  Schnelle  zu 
messen  hätte  h). 

Um  meinerseits  wenigstens  durch  einen  überzeugenden  Ver- 
such augenscheinlich  darzuthun  ,  dafs  in  Rücksicht  des  leitenden 
Drahtes  ,  der  Unterschied  der  Länge  zwischen  2  Fufs  und  2000 
Fufs  nicht  bemerkbar  ist  ( ungeachtet  der  Verstand  die  Gewifsheit 
giebt,  dafs  allerdings  ein  Unterschied  Statt  haben  müsse),  so  ist 
hier  um  einen  Glas-GyLnder   ein  2248   baier.  Fufs   langer  Draht  ge- 

wun- 

h)  Es  ist  mir  nicht  unbeliannt,  clafs  treffliche  Physiker  ror  mehr,  als  einem  halbent 
Jahrhundert  über  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  der  auf  die  sonst  gewöhn- 
liclie  Art  durch  Beibungs  -  Maschinen  erregten  Elektricität  eigene  Versuche  an- 
stellten. Allein  nirgends  finde  ich  diese  Versuche  so  weit  getrieben,  dafs  sie 
KU  bestimmten  Bestiltaten  fahrten;  denn  weder 

Gray,  welcher  die  Elektricität  durch  einen  Draht  von     700  Fufs  leitete  |  nocb 
Du  Fay  ,  welcher  sie  durch  —         —       —       —     i256  —     CKler 

Le  Monnier,  welcher  sie  durch  —       —       —     6700  —     noch 

"Watson,  welcher  sie  durch  einen  Draht  von  12276  Fufs,    d.  i. ,  durch 

mehr  als  zwey  englische  Meilen  leitete ,  vermochte ,  auch  mit  den  besten  Uhren , 
das  Zeilräunichen  zu  bestimmen  ,  welches  die  Elektricität  brauchte ,  um  diese 
Längen  zu  durchlaufen.  In  dem  nändichen  Augenblicke,  wo  diese  Männer  den 
elektrischen  Funken  dem  einen  Ende  des  Drahtes  mittheilten,  schien  ihnen  auch 
schon  der  Schlag  am  andern  Ende  desselben  zu  erfolgen.  "Watson's  \  ersuche 
ergeben  wenigstens,  dafs  sich  die  Elektricität  ohne  Vergleich  schneller,  als  der 
Schall  einer  losgelassenen  Flinte  bewegt. 

5^' 
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wunden,  welchen  die  Wirkung  der  elektrischen  Säule  durchlaufen 
mufs,  um  von  der  Säule  bis  zum  Alphabete  im  Wasserbehälter  zu 
gelangen ,  und  zum  Beyspiele  zu  dienen ,  dafs  die  Gas-Entbindung, 
dieser  beträchtlichen  Länge  des  Dralites  ungeachtet,  eben  so  schnell 
zu  beginnen  scheint,  als  wenn  jene  Wirkung  sich  nur  durch  zwey 
Fufs  hin  zu  erstrecken  hätte. 

Da  ferner  es  manchem  frappanter  scheinen  sollte,  wenn  ein 
solcher  2000  Fufs  langer  Draht  sich  durch  mehrere  Zimmer  und 
Gänge  hin  erstreckt,  und  doch  blitzschnell  durch  ihn  die  Wirkung 
erfolgt,  so  wäre  dagegen  zu  bedenken,  dafs  ein  solcher,  um  einen 
Cylinder  gewundene  Draht  den  Vortheil  gewährt,  dafs  sich  der  Mo- 
ment des  Schliefsens  der  elektrischen  Kette,  so  wie  der  Moment 
des  Beginnens  der  Gas-Entbindung  bequem,  und  leicht  auf  der  Stelle 
wahrnehmen  läfst,  ohne  eben  ein  paar  genaue  astronomische  Uhren 
und  mehrere  zugleich  Beobachtende  zu  erfordern. 

Sowohl  um  die  unmittelbare,  alle  Wirkung  vernichtende  Be- 
rührung, als  unvermeidliche  Verwirrung  von  35  einzeln  neben  ein- 
ander liegenden  Drähten  zu  verhüten ,  zugleich  dieselben  in  den 
kleinsten  Raum  zusammen  zu  bringen,  und  gerade,  wie  ein  einfa- 
ches Seil,  zu  behandeln,  und  doch  zugleich  alles  Ueberspringen  der 
Elektricität  von  einem  Drahte  zum  andern  zu  verhüten,  war  die  Iso- 
lirung  jedes  einzelnen  Drahtes  nothwendig.  Diese  Isolirung  erreicht 
man  durchs  Ueberspinnen  mit  Seide  so  vollkommen,  dafs  man  so- 
gar nachgehends  dieses  aus  35  Drähten  bestehende  Seil  mit  einem 
Firnifs  stark  überziehen  kann,  somit  vor  aller  Oxydation  aufs  dauer- 
hafteste zu  schützen  vermag. 

Bewunderungswürdig  scheint  es  wahrlich,  wie  durch  ein  sol- 
ches Seil  35  abgesonderte  W^irkungen  der  Elektricität  ohne  einige 
Störung  erfolgen! 

Ja! 


/ 


4» 


Ja!  wie  sehr  erwcclit  niclit  ein  solches  Seil  das  Nachdenken 
selbst  eines  Pliysiologen,  wenn  er  an  ihm  wahrnimmt  ein  grob  sinn- 
liches Analogon  eines  Nervenstranges,  dessen  einzelne  Fäden  auf 
gleiche  Weise  jeden  erhaltenen  Empfindungs-Eindruck  im  Allgemei- 
nen ,  so  wie  den  des  kleinsten  elektrischen  Fünkchens  im  Besondern, 
isolirt  und  ungestört  bis  ins  Gehirn  fortpflanzen. 

Bemerkungen  über  die  Schlufsstäbchen. 

Tafel  IV  und  V,  Fig.  9,  10,   11  verkleinert  5  Fig.  5  in  vollständiger  Gröfse. 

Die  Schlursstäbchcn  sind  mit  kegelförmigen  Kanälchen  verse- 
hen und  passen  mit  den  eingeschliffenen  gleichfalls  kegelförmigen 
Zäpfchen  Flg.  6  und  7  der  elektrischen  Säule  genau  zusammen, 
theils,  um  dadurch  dem  Schllefsen  der  Kette  Genauigkeit  und  Stä- 
tlgkeit  zu  verschaffen,  theils  um  durch  die  beständige  Reibung  alle 
Oxydation  zwischen  den  hier  zusammenzubringenden  Metallen  abzu- 
halten, und  die  Wirkung  unfehlbar  zu  machen,  da  es  bekannt  ist, 
wie  wenig  Oxyd  an  solchen  Stellen  die  elektrische  Wirkung  zu  un- 
terbrechen vermag. 

Man  könnte  gar  leicht  an  dieser  Schlufsstäbchen  -  Reihe  eine 
Tastatur  anbringen,  um  gerade  wie  auf  einem  Claviere  durch's  Ein- 
drücken eines  an  einem  Clavis  befestigten  Zäpfchens  in  das  KanäL 
chen  des  Stäbchens  die  elektrische  Kette  zu  schliefsen,  und  mittelst 
der  hierdurch  erfolgenden  Gas-Eintbindung  die  Buchstaben  zu  be- 
zeichnen. Doch  müfsten  alsdann  in  jedem  Schlufsstäbchen  zwey  Ka- 
nälchen gebohrt,  und  doppelt  so  viel  Zäpfchen  als  Schlufsstäbchen, 
d.  i.,  zu  den  35  Stäbchen  70  Zäpfchen  vorhanden  seyn.  Der  erste 
(so  wie  alle  übrigen)  mittelst  einer  Feder  zurückspringende  Clavis 
könnte  das  Hydrogen  -  Zäpfchen  für  A,  der  zAveyte  Clavis  das  Oxy- 
gen-Zäpichen  für  A,  der  dritte  Clavis  das  Hydrogen-Zäpfchen  für  B,  so 
wie  der  vierte  Clavis  das  Oxygen-Zäpfchen  für  B  u.  s.  f.  in  das  mit  ihm 
zusammenpassende  Kanaichen  beym  Aufdrücken  des  Fingers  bringen. 
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Bemerkungen  über  die  elektrische  Säule. 

Tafel  V. 

Was  die  elektrische  Säule  oder  den  Elektromotor  betrifft, 
so  ist  deren  Einrichtung  und  Handhabung  so  allgemein  bekannt, 
dafs  ich  nichts  zu  bemerken  wüfste ,  als  dafs  zum  telegraphischen 
Gebrauche  jede  Einrichtung  derselben  dienlich  ist ,  welche  nur 
eine  mehrere  Monate  lang  andauernde  Wirkung  zusichert.  Breit- 
plattig  braucht  eine  solche  Säule  wenigstens  nicht  zu  seyn,  weil  mir 
mein  Gasometer  bewies ,  dafs  sechs  meiner  gewöhnlichen  Glieder 
(deren  jedes  aus  einem  Brabanterthaler,  Filz,  und  einem  52  Gran 
leichtern  Zinkscheibchen  besteht),  schon  mehr  Gas  zu  entbinden 
vermochten,  als  fünf  Glieder  der  grofsen,  sechs  und  dreyfsig  qua- 
dratzoUigen  Batterie  unserer  Akademie. 

Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Vorzüge  ei- 
nes elektrischen  Telegraphen  vor  den  bis- 
her gewöhnlichen. 

i)  Hängt  ein  solcher  elektrischer  Telegraph  nicht  lediglich 
vom  Tageslichte  und  yom  heiteren  Himmel  ab ,  sondern  kann  be- 
ständig,  Nachts  eben  so  gut,  als  beym  Tage,  kurz,  in  jedem  be- 
liebigen Augenblicke  gebraucht  werden.  In  dieser  Hinsicht  allein 
leistet  er  schon  doppelt  so  viel,  als  ein  gewöhnlicher  Telegraph, 
welcher  bekanntlich  nur  bey  Tage  zu  gebrauchen  steht. 

2)  Stört  die  Wirkung  eines  elektrischen  Telegraphen  keine 
Dämmerung,  keine  trübe  Witterung,  kein  wolkiger  Himmel,  kein 
Nebel,  kein  Regen,  Schnee,  Rauch,  kein  Staub  oder  Wind.  Rech- 
net man  für  unsere  Gegenden  nur  121  oder  ein  Drittheil  des  Jah- 
res für  trüb ,  d.  i. ,  für  den  gewöhnlichen  Telegraphen  unbrauch- 
bare Tage,  so  kann  er  zusammengenommen  mit  der  vorhin  bemerk- 
ten nächtlichen  Anwendung  weit  mehr,  als  noch  einmal  so  viel 
leisten.  3) 
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3)  Da  der  elektrische  Telegraph  nun  vollends  zwey  Buchsta- 
ben zu  gleicher  Zeit  anzeigt,  so  leistet  er  auch  hiedurch  allein  schon 
wieder  doppelt  so  viel  in  gleichem  Zeitmomente,  als  der  gewöhn- 
liche, 

4)  Der  gewöhnliche  Telegraph  beschränkt  sich  nur  auf  ge- 
wisse Entfernungen,  müfste  also  z.  B.  zwischen  München  und 
Augsburg  etlichemal  die  Zeichen  wiederholen.  Ein  elektrischer 
Telegraph  könnte  von  München  aus  nach  Augsburg,  ja  von 
einem  Ende  des  Königreichs  bis  zum  andern ,  ohne  Zwischen-Station 
berichten, 

5)  Ist  der  elektrische  Telegraph,  wenn  man  das  Communica- 
tions-Seil  Fig.  2,  4?  8b,  9,  10,  ii  c  unter  der  Erde  weglaufen 
läfst,  in  den  Zwischenräumen  von  einer  Station  zur  andern,  mit  al- 
ler seiner  Wirkung,  verborgen,  da  hingegen  Jedermann  die  Thätig- 
keit  des  gewöhnlichen  Telegraphen  gewahr  wird. 

6)  Und  bey  dem  allen  deutet  der  elektrische  Telegraph  die 
Buchstaben  und  Zahlen  ganz  eigentlich ,  nicht  cryptographisch,  wie 
der  gewöhnliche,  in  eigens  zu  erlernenden  Charakteren  an. 

7)  Bedarf  der  elektrische  Telegraph  keiner  eigenen ,  hoch 
liegenden  Gebäude,  sondern  kann  in  jedes  Zimmer,  in  jedes  Bureau 
geleitet  seyn. 

Was  endlich  die  Kosten  betrifft,  so  kommt  diese,  wie  man 
überzeugend  sieht,  vollkommen  brauchbare  Vorrichtung,  welche  ich 
die  Ehre  habe,  der  königl.  Akademie  vorzuzeigen,  bis  auf  das  Com- 
munications-Seil,  keine  30  Gulden  zu  stehen. 

Blofs  das  aus  35dDrähten  bestehende  Communications  -  Seil 
nebst  seiner  Leitung  durch  gläserne  oder  thönerne  Röhien,   würde 

allein 
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allein  Kosten  verursachen  5  doch  dürfte  ein  solches ,  aus  35  über- 
sponnencn  Drähten  bestehende  Seil,  welches  die  Länge  von  2332-7 
pariser  Schuh,  d.  i, ,  von  einer  deutschen  Meile,  oder  als >  einfacher 
Draht  die  Länge  von  788/845  ^^^^  hätte,  für  weniger  als  2000  Gul- 
den sich  anschaffen  lassen,  da  er  dem  höchsten  Anschlage  zufolge, 
nach  dem  nämlich  berechnet,  was  mir  das  meinige  kurze  kostete, 
sich  auf  die  Summe  von  fl.  2396,  kr,  50-^  beläuft. 


XIL 
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XII. 


Super 

Longitudine    geographica 

Speculae  astronomicae  Regiae ,  quae  Monachii  est ,  ex  tri- 

ginta  Septem  defectlonlbus  solls  obserratis ,  et  ad  calculos 

revocatis  nunc  primum  definita 

a 

^  Carolo    Felici    Seyffer. 

Commentatio  altera ,  lecta  in  Conscssu  academlco  VI.  Iduum  Mail  cIoDCCCX. 


Sit 

1.  =  longit»  verae  0. 

A  =  ascensio:  rect.  0. 

B  =  latilud.  0. 

|D  =  semidlam.  0. 

x"  =:  Parall.  horizon.  0. 

m  n:  motul.  hör.  0  in  longit. 

t  =  obliquit.  ecclipt. 

L  =  longit.  verae  Q- 

A  =  latit.  verae  Q. 

«•'  =  Parallax.  Q. 

M  =  molui  horar.  Q.  in  longit. 


Sit. 
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«.  =  DifFpr.  parallax.  (^  —  ©).      -  . 

«  =  AR  medü  coeli. 

^'  =  elevatio.  poli. 

ß  zz:  lat.  geocentr. 

n^    _  333 
m  334 

p       =  diflferent.  parallax.  longlt.  ^. 
x'      =  latit.   Q  apparent. 
^D'=  semidiametr.  d  geocentrlcae. 
fA       =  M  —  m=:motui  horar.  ((J — ©). 
log.h  =  log.  pro  reductione  spatii  ad  tempus. 
1'       =  longit.  verae  (d  —  ©)  =  (L  —  1). 
T      =  temp.  observat-  medio. 
t       r=  temp.  ad  cf  proplus  accedenti. 
T       =  temp.  civil.  Parisiis. 
t'      =  tempori  arithmetice  medio  phases  obseryatas  inter  et  conjunctio- 

nem  propius  supputatam. 
ae      =  aequat.  temporis. 
T'     =  tempori  vero. 
^       =  different.  meridian.  tempore. 

1. 

EcHpsis  solis  tubo  acbromatico  DoUondli  275»es   augente  a  me   observata 
Junii  i6<  1806. 

Monacbii,   Initium=5''.35'.58",69  )   ^^^  ^^^^^j  ^^^-^^ 

Finis     =6\44'.29^",76  ) 

Positis  different.  meridian.  Parisios  inter  et  speculam  regiam  r=:  —  37'.o5''',56; 
et  elevalione  poli  =  48o  07'.  33".  lila  quidem  ex  sidtrum  inerrantium  oeculla- 
tionibus,  hac  vero  ex  obsei"vationibus  stellae  polaris ,  aliisque,  variis  et  multipli- 
eibus  a  me  definita. 


3. 
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Elementa  desnmpta  ex :    Tahles  astron,  puhliees   par   le  Bureau  des 
Longitudes  de  France  par  M.  Delambre.   Paris   1806. 


Initium  computalura. 


Locus  Solls. 


5'^.35'58'',69i=temp.  med.  astrom.  Monachii=  i6'\58'53"i3temp.civ.Pai'Isino. 


Longitudo. 


Perigeum. 


M. 


B. 


C. 


D. 


E. 


F. 


N. 


Aequat.  sec. 

1806 

16.  Jun. 


-  -  -  -  o,  4 
q\o()o.56'.43",2 
5-  13.  37.  oa,    8 


-     -     -       o,  o 
9\o()o.35'.i5",o  8391344 


28,  2 


24^020 


278 
455 


i54 

739 


836 

242 


733.546 
38    15 


23o 

24 


i6\    -  - 

58'.    -  - 

53"i3  - 

© 


Aeq.  centr 
Var.  sec. 

A. 
B.  C. 
B.  J). 
B.  E. 
B.  F. 
Nut.  d 
Nut.  © 
Aberrat.  © 


2.  23.  33.  46,  4 

-  -     39.  25,  6 

02.  22,  9 

-  -      -    02,  2 


2.  24.  15.  37,  I 


o.    o.  29.  10,  4 

O,     1 

.  07,  3 

.  i3,  5 

.  04,  2 

•  »6,  3 


9.  09.  35.  43,  2 

24-  i5.  37,  1 


5.  14.  39.53,  9 

5.  14.  39.  898 

5.  14,  664anomlmed 


863 

23 


886 


964    733     1893 

23       213 


735    I896 

2ß    .    .    470 


987 

_9  

996I2B— C  574 
dupl. . .  148 
C— 2(2B— C)  . .  748 


78I771I561I254 


Latitudo  solis. 


Obllquitas   Eclipticae. 
o^  2!Obliquitas  1800.  230.27'.57",o' A-f-B-[-N=:9f;54-o,o6 

.      iS',  0,5,5  anni —  03,   4!      2B—C  =554— 0,08 

o,  2! Nut.  (J —     0,21  3C — 4B  =^748 — 0,06 


o»  3 


Nut.  © 


Lg-©ver.     2.  24.  45.  47»  2 


©            2.  24.  i5.  37,  1 
Nut.  d 18,  o 


Lg. ©med.    a.  24.  15.  55,  1 


—    o.  4 


B — 2E  =i93-|-o,o4 


Obliquit.  .    .    .  230.27'.53",o  Latit.©=:l=— 0,04 


E   Tabula  XXIX. 

Semidiam.  ©.  .  .  i5'.  46",  o3 
Motus  horar.  ©  .  02.  23,  \5 
Parail.  ©       08,  66 
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FInis  computatus. 

Locus 

SoHs. 

6''.44'.29",76 =teinp.  med.  astronom.  Monachii  =  i  8".07'24",2  temp.  civ.rPaiisino. 

Longitudo.           Perigeum. 

M. 

A. 

B. 

C. 

1). 

E.    F. 

N. 

Aequat.  sec. 

i3o6. 

16.  Jun. 

-     -     -     0,  4 
9s.ooo.56'.43",2 
5- 13.  37.  02,  8 

-  -    -    0,  0 
93.090.35'.  i5",o 

-  -    -  28,  2 

839 
24 

344 

620 

278 

455 

i54 
739 

836 

242 

733 
38 

546 
i5 

23o 

24 

18h.   - 
07 .    - 

24",  2 


© 


Aeq.  centr. 
Var.  sec, 

A. 
B.  C. 
B.  D. 
B.  E. 
B.  F. 
Nut.  d 
Nut.  © 
Aberr.  © 


23.  33.  46,  4 

-    44.  21,  1 

-  17»  2 

-  Ol,   o 


2.  24.  l8,  25,   1 


29.  o5,o 
0,1 

07,4 
i3,5 
04,2 
16,3 

0,2 

18,0 

■    0,2 

0,3 


9.  09.  35.  43,2 
2.  24.  18.   25,7 


5.  14.  42.   42,5 
5.  14.  42,704 
5.  145712  anom. 


863 

25 

888 


med 


964 

25 


998 


733 


893 
3 


989     735    896 
9  2B   .  .  470 

2B— C  574 
dupl.  .  i48 
C— 2(2B— C)=3C 


—46=748 


78,77il56il254 


Obllquitas  Eclipticae. 
Obliquit.  1 800  230.27'.  57'',o 
i^,5  anni  .  .  .  —  03,  4 
Nut.  d  .  .  .  —  o,  2 
Nut.  0     ...     —     o,  4 


Lg.  ©  ver. 

3.  24.  48.  3o,5 

© 

Nut.  a  . 

2.  24.  18.  25.7 
....     18,0 

Lg.  ©  med.    2.  24  18.  43,7 


Obliquit.  .  .  a3o.27'.53",9 

E  Tabula  XXIX. 
Seraidiam.©  ..  i5'.46",o3 
Molus  horar.  ®.  02.  23,  i5 
Parall.©  .    .   .   .    .  08,  66 


Latitudo    solis. 

.\-fB-f-N=985  .  .  +0,06 

2B — C:=::574   •  •    — 0,o8 

3C— 46=1748  ..  — o,o(5 
B — 2E=:i93  ..  +0j04 


Latitudo  0  =  1::=..  — 0,04 
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Inilium  computatum. 

Locus  Lnnae. 

Consiru- 
ctio  ar- 
gumeiit. 

Long.  med.  Q. 

Anom.  med. 

SuppL  nod. 

Aeq.  sec. 

1Ö06 
16.  Jun, 
16  . 
58'. 
53",i3 

-  -     -     10,  3 
i«.2io.42'.3o",o 

-27.  16.  54,  5 

-  08.  47.  o3,  4 

-  -    3i.  50,  6 
29,  1 

Argg. 

-  -    -      44,  8 

I0%020.10'.23",6 

-  08.  47.  19,  0 

-  08.  43.  36,  0 

-  -     3i.24,  4 

-  -      -    28,  9 

Deductio 

argumen- 

lorum. 

Argg. 

-  -     —  08,  5 
as.22o.47'.24^'',o 

-  08.  47.  26,  1 

-  -    02. 07,  1 

-  -     -    07,  0 

-  -     -      0,  i 

© 

2.28.18.57,  9 

2.24.45.47,  2 

A.    .     . 

Aequat.  A. 

24  aeqnat. 

10.20.13.06,7 

ii.27.5'4.ii,9 

0.02.53.55,2 

N. 

XVII. 

© 

3.01.36.56,  5 
2.24.45.47,  a 

(5—0 

D. 
I. 

o,o3.33.io,  7 

©--l-N. 

XVIII.          5.26.23 

Anom.© 

5.IZ^.39.53,  9 

XV. 

10.21. Ol. i3,8 

V.             1.1 3.20 

D+L 

II. 
III. 

5.18. 1 3 
6.18.53 

Argg. 

Aequat.  longit. 

XVIII-fV. 

XIX.      1     7.09.43 

D— I. 

I. 

IL 

III. 

IV. 

V. 

VL 
VII. 
VIIL 

IX. 

X. 

XL 
XIL 
XUI. 
XIV. 
XV. 
XVI. 
XVII. 
XVIII. 
XIX. 

XX. 

XXI. 

XML 

XXIII. 

XXIV. 

o\  oo.o9'.o5",4 

-  -     -     -  22,4 

-  -     -     -  20,0 

-  -    -    -  »5>Q 
...    -  46,8 

-  02.32.20,4 

-  -    -  01.31,3 

-  -    -    -  01,3 

-  -    -  01.16,3 

-  -    -  01.07,7 

-  -     -  oi.3o,9 

-  -     -    -     0,6 

-  -     -  01.54.8 

-  -    -     -  17,9 

-  -    -    -  o3,9 

-  -    -  01,6 

-  -    -     -  03,2 

-  -    -  02.07,9 

-  -     -     -  o3,7 

-  -     -     -  11,4 

-  -     -     -  01,9 

-  -     -     -     0,1 

-  -     -     -  15^0 

-  -     -     -  14,8 

o\o2o.53'.55",2 
II.  23.  48,  52,  3 

0.      oJL     iH     cn      rt 

VL 
2D 

1.16.53 

D. 
A. 

0.03.33 

10.20.l3 

0.07.06 

an.m.  d 

VI+2D 

XX. 

2A— 

1.23.59 

P-hA. 

IV. 

T. 

10.23.46 

1.13.20 

9.10.26 

D— A. 

XX— 2A. 

XXL     1      4- »3.33 

y_|_D.  1      VL      1      1.16.53 

2A. 
X— 

9.10.26 

1      2A.      1      9.10.26 

5.21.46 

VI-i-2A 

VII. 
VlIL' 

10.27.19 

4.06.27 

2A— X.    !      XXIL    1     3.18.40 

VI— 2A 

a 

N. 

2.28.18.57,9 

A. 
I. 

10.20.l3 

5.14.40 

3.01.36.56,5 

a. 

G+N. 

VL 

5.29.55.54 

A— I. 

IX. 

VIL 

5.05.33 

30.27.19 

11,29.51.48 
1.16.53 

VII— IX.|       X.       1     5.21.46 

VI— 25^ 

XXIII. 
2A. 

1.17.01 

VI. 
IX. 

1.16.5^ 
5.05.33 

9.10.26 

XXIII+2AI    XXIV.    1    10.27.27 

VI+IX.  1      XL 

6.22.26 

N. 

XVIL 

Aequat.  N. 

3.01.36.56,5 

V. 

I. 

I.l3.20 

5.14.40 

11. 29.24.20,8 
2.25.40.04,9 

VfL 

XIL     1      6.28.  0 

2((J//_1_N/) 

XXV— 

5.26.41-22,2 
11.23.22.44,4 
io.2i.oi.i3,8 

VI. 

I. 

1.16.53 

5.14.40 

24  aequat. 
25ta 

2 J'— XXVI    XXVIL    1      i.o2.2i.3o,6 

Vl-fl. 

XIII. 
XIV. 

7.01.33 
8.02.13 

\i         1   -.  -■  •    •",  0/'  y 

1 

6"-,  N'.  1      0.26.41.22,2 

VI — I. 

©- 

2.  25.  Ol.  45,  4 

2.  24.    45.  47,    2 

VII. 
L 

10.27.19 
5.14.40 

constans 
27ma 

-    -  01.14,8 
5.26.40.37,0 

Vll-fl. 
VII— I. 

XV. 
XVL 

4.11.59 

5.12.39 

XXVI. 

26ta 

0.      0.    I";.  58,    2 

-    -     38.*,  9,  5 

xxviu. 

G" 

j  2.  25.  40.  04,  9 

1 

430 


Initium  computatum. 


Locus   Lunae. 


Constructio 
arg«menlD- 


Argg.  latid. 


Long.etParall. 


Motus    horar. 


Iml  ordiuis.      J     Ildi    ordinis. 


aeq,27nia 
constans 


2  .25ü.4o'.o4",9 
-  -  Ol.  14,  8 
II.  29.  20. 


XII. 

d"         2.  25.  Ol.  19,  7 

0           2.  24.  45.  47,  2 

XXVm.  long. 

2D". 
I— 

0.    0.  15.  32,  5 
0.    0.  31.  05,  0 
5.  26.  40.  37,  0 

2D"— I.            u. 

Aiiom.med.  0         a. 

6.o3.5o 
5.14.40 

I— A        1      III.      1  0.12.  0 

j       A.       j  10.20. i3 

I— A. 
IV— A. 
V— A. 

IV. 
V. 
VI. 

7.06.27 
8.16.14 
9.26.01 

Il+a         1      VII.      |i  1.18.30 
II — a.         1     VIII.      1   0.19.10 

II-j-A. 
II— A. 
X— A. 

IX. 
X. 
XI. 

4.24,03 

7-^Vi7 
8.23.24 

ö'"          1      XII.      1  2.25.01 

1    Argg.    1     Aequat.  latit. 

I. 
II. 
III. 

IV. 

V'. 
VI. 
VII. 
VIII. 

IX. 

X. 

XI. 
XII. 


28va 


2^25o,4o'.o4"',9 

-    -     01.  14,  8 

II.  ag.  20.  47,  2 


Nutat 


2.  25.    02.  06,    9 
-      -        -      18,   O 


2.  25.    02.  24,    9 

Parall,  aequat 


XXV. 

v^. 

XXVI. 

I. 

V. 
VII. 

IX. 

X. 

XI. 
XIII. 
XIV. 
XVIII. 

xxvii 


-  58'.i6",7 

-  o»-«>3>i 

-  -   52,4 

0,6 

-  02,2 

0,0 
0,0 
0,2 
0,0 

-  0,1 

-  0,3 

-  0,8 

-  0,1 


890.3  j  .''47",o 

-  o0-23'7 

-  -    03,8 

-  -   28,0 

-  -      0,7 

-  -      0,2 

-  -    10,8 

-  -   02,5 

-  -     0,9 

-  -    o5,o 

-  -      0,0 

-  -    16,0 


Parall.  i    -       60.16,5 

Semid. 

16.27,05 

Mot.  hör.  in  lat. 

iDist.  pol. 


Lalitud. 


-    890.42'.  i8",6 
-]-.  oo.i7'.4i",4 


I. 

const. 
IL 
III. 
V. 
VI. 

vn. 

VIII. 
X. 

XI. 
XII. 


•57'%73 

5,00 

0,03 
0,00 

0,24 

9,o5 

0,17 

0,02 

.  0,01 

0,00 

0,09 


Mot.  in 
lat. 


—  3'.o2",o6 


I. 

II. 

III. 
IV. 

V. 
VII. 
VIII. 

IX. 

X. 

XI. 
XIII. 
XIV. 
XV. 
XVI. 
XVIU. 

XX. 

XXIII. 

XXIV. 

XXV-fl 

VI. 


-  0'97' 

-  0,00 1 

-  -    7 

-  -  »3 
-11 

-  -28 

-  -    1 

-  -    4 

-  -    2 

-  -  10 

-  -15 

-  -  14 
.  -    6 

-  »    0 

-  •    1 

-  .14 

-  -    3 

-  -83 
-73^i3 


24  aeq. 
XXV. 

XXVbis 


-  76,23 
33.46,57 

-  07,87 


IV. 

VII. 

IX. 

X. 

XI. 

XIII. 

XIV. 

XV. 

XX. 

VI. 

XXV. 

XXVI. 

XXVII. 

XXVIII. 

XXV. 

bis. 
XXVI. 
bis. 
XXVII. 
bis. 
XXVIII 
bis. 


-  0,000 

-  '    9 

-  -    1 

-  -   7 

-  -  i5 

-  -    8 

-  -    a 

-  -    o 

-  -    6 

-  -40 
•  0,843 

-  o,3o2 
.    -    6 

-  -66 

-  -68 

-  o»328 


—2,284 


25  aeq. 

xxvi. 

bis. 
XXVII. 

bis. 
XXVIII 


35.10,67 

-  81,25 

-  II503 

-  0^31 

-  09,88 

-  0,23 


28  aeq. 
bis. 


3^-53'37 
I — 10,90 


mot.inlg 
2diord. 


hör  seq. 

hör. 

praec. 


36.43,47 
— _M? 
36.41,98 

36.42,96 


Summa  —  0,491 

Latitudo 
sec.  ord. 

I. 
IL 

— o",q5o 

-4-0,001 

—0,049 

27aeq.=i36'5j" 

N  =  i.ii87 

N2=  1.2514 

— i82",o6.N= 

=—203  ',67 

— o,049N^ — 

1= — 0,061 


4^1 


FInis  computatus. 


Lo^^us  Lanac. 


Constru- 

ctio  ar- 

gument. 


Long.  med.  d 


Anom.  med. 


Suppl.  no(I. 


Aeq.  sec. 
1806 
16.  Jun. 
i8'\ 
07'. 
43'',95 

-  -    -     10,  3 

is.210.42'.30",0 

.27.  16.  54,  5 
-09.  52.56,  3 

-  -   o3.  50,  6 

-  -    -    24,  1 

Argg. 

...       44,  8 

lOs.020.io'.23",6 

-  08.  47.  19,  0 

-  09.  47-  55»  5 

-  -    o3.  48,  6 

-  -      -    23,  9 

Deductio 

argumen- 

torum. 

Argg. 

08,  5 

2%220.47.24-",0 

-  08.   47.  26,    1 

-  -      02.  23,    0 

0,    9 

-  -      -      0,  r 

a 
0 

2.28.56.45,  8 
2.24.48.31,  3 

A. 

Aequat.  A. 

24  aequat. 

10.  20.  50.  35,  4 

11.  27.  54.  13,  1 

-   02.  54.  20,  7 

N. 

XVII. 

0 

3.01.37.05,  6 
2.24.48.31,  3 

.'(?-© 

D. 
I. 

0.04.08.14,  5 
5.14.42.43.  3 

©-fN 

XVIII. 
V. 

5.26.26 

Aiu>iii.0 

XXV.     |io.  21.  39.  09,  2 

1.13.17 

D+i. 
D— I. 

II. 
III. 

5.18.5I 
6.19.25 

Argg.     (  Aequat.  longit. 

XVHf-{-V.l      XIX.      1     7.09.43 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 
VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 
XIII. 
XIV. 
XV. 
XVI. 

xvn. 

XVIII. 

XIX. 

XX. 

XXI. 
XXII. 
XXIII. 
XXIV. 

0^  oo.o9'.o5",9 

-  -     -    -  22,0 

-  -    -    -  20,8 

-  -    -    -  i5,8 

-  -    -     -  46.8 

-  -   02.32.5l,0 

.    -   -  01.29,3 

-  -    -    -  01,3 

-  -    -  oi.i5,9 

-  -    -  01.06,6 

-  -    -  01.29,5 

-  -     -    -    0,6 

-  -    -  01.53,9 

-  -    -    -  17,8 

-  -    -    -  o3,9 

-  -    -    -  01,6 
....  03,2 

-  .    -  02.07,8 
....  o3,7 

-  -    .    -  11,2 
.    -    -    -  01,9 

-  -    -    -    0,1 

-  .    -    .  i5,o 
....  14,7 

VI.             i«7.25 
2D.            0.08.16 

ain.m.d 

D. 
A. 

0.04.08 
10.^0.51 

VIf2D. 

XX.      1      1.25.41 
2A—     1      9.11.41 

D-j-A. 
D— A. 

IV. 
V. 

10.24.59 
1. 13.17 

XX— 2 A.  1      XXI.      1      4.14.  0 

■  V-i-D.  j      VI. 

1. 17.25 

2A. 

X— 

9.11.41 
5.22.58 

1       uA      1      9.11.41 

VI+2A 
VI— 2A 

VII. 
VIII. 

10.29.06 

4.05.44 

2A— X.    1     XXII.     1      3.18.43 

a     1    2.28.56.45, 8 

N.       1      3.01.37.05,  6 

A. 
I. 

10.20.5r 
5.14.43 

a. 

d+N 

2^— 
VI. 

6-  o-33-5i>  0 
0.01.07.4.2.  0 
1.17.25 

A— I. 

IX. 
VII. 

5.06.08 
10.29.06 

VII— IX        X.       1      5.22.58 

VI— 2^. 

XXIII. 

2A. 

1.16.17 

VI. 

1.17-25 

9.11.41 

r   IX.    1    5.06.08 

XXIII-f2A|     XXIV.    1    10.27.58 

VI-hIX.|      XI.      1      6.23.33 

N. 

XVII. 

Aequat.  N. 

3.01.37.05,  6 

V. 

I. 

1.13.17 

5- 1443 

11.29.24.20,  4 
2.26.22,24,  3 

V+I.   )     XII.      1      6.28.  0 

2^. 

2((?"4-N') 

5.27.33.50,  3 

VI. 
I. 

1.17.25 
5.14.43 

11.24.47.40,  6 

24  aequat. 
25ta 

o\o2o.54'.2o'',7 

11.  23.  52.  10,  9 

2.28.  56.45,  8 

XXV. 

10.21.39.09,  2 

Vl-fl. 
VI-I. 

XIII. 
XIV. 

7.02.08 
8.02.42 

2?'— XXV|   XXVII.    1      i.o3.o8.3i,  4 

y 

constans 
2nTmB. 

5.27.23.50,  3 

0- 

a.  25.  43.  17,  4 
2.  24.  48.  3i,  3 

VII. 

I. 

10.29.06 
.^•»4^3 

11.29.58 

-    -  01,1^.  7 

XXVI. 

26ta 

0.    0.  54.  46,  1 
-     ••    39. 06,  9 

'                                             '    >^'     t 

VII^I. 
VII— I 

XV. 

4.13.49 

XXVIII. 

5.27.23.04,  0 

TiX      1.         .,^,».        ^         0«"f*0 

a'' 

2.  26.  22.  24,  3 

4^2 


Finis  computalus. 


Locus  Lunae, 


Cönstruclio 

Argumento- 

rum. 


Argg.  latitud. 


Long,  et  Parall. 


Motus   horar. 


Imi  ordinis.      j     Hdi    ordinis. 


S"  I  2s.26o.22'.24",3 
acq.ajma  -  _  oi.  13.  7 
ConstanSi  1 1.  29.  20 


xn. 


a" 


2.  25.  43.  38,  o 
2.  24.  48.  3i,  o 


XXVmjong. 


ö' 


2D" 
I.— 


o.  o.  55.07,  o 
o.  Ol.  50. 14,  o 
5.  27.  23.  04,  o 


2D''— I. 

Anom.  med.  © 


IL 

a. 


6.04.27.10,0 
5.14.43 


I— a. 


I— A. 
IV— A. 

V-A. 


Il-fa. 
II— a. 


II4-A. 
II— A. 
X— A. 


III. 


0.12.40 


A.       I10.20.51 


IV. 
V. 
VI. 


7.06.32 

8.I5.4I 
9.24.50 


VII. 
VIII. 

"ixT 

X. 

XI. 

"xiiT 


ii.iq.io 
0.19.44 


4.25.18 

7-i3-3^ 
8.22.45 


I  2.25.44 


1     Argg.    I     Aequat.  latit. 


I. 

II. 

IIL 

IV. 

V. 

VI. 
VII. 
VIIL 

IX. 

X. 

XI. 
XII. 


-  89^-35-35.3 

-  -  09.29,4 

-  -  -    o3,9 

-  -  -     28,0 

-  -  -       0,8 

-  -  -       0,2 

-  -  -     10,7 

-  -  -     02,4 

-  -  -       0,9 

-  -  -     o5,o 

-  -  -       0,0 

-  -  -     16,0 


5' 


27  ma 


28 


va 


2.26.22.24,3 

-    -  oi.i3,7 

11.29.20.37,2 


GIV      2.  25.  44.  i5,  2 
Nutat.     -     -     -      lÖ,  0 

av  1 2.25.44.33^2 

(    Parall.  aequat. 

Parall.  |  -     60.17. 9 


Semid. 


16.27,44 


I  Mot.  hor.in  lat. 


Difl.  pol. 


-  8()0.46'.i2'',6 

-  90       


Latitud.  I  -f-  oo.i3'.47",4 


I. 

const. 
II. 

m. 

V. 
VI. 
VII. 

viii. 

IX. 
X. 

XI. 
XII. 


2'.57"86 
—    5,00 

-  0,03 
0,00 

-  0,24 

-  o>o5 

-  0,17 

-  0,02 

-  0,01 

-  0,00 

-  0,06 

-  0,09 


Mot.  m 
lat. 


-3'.02",i9 


I. 

IL 

IIL 

iV. 

V. 

VII. 

VIIL 

IX. 

X. 

XL 

XIII. 

XIV. 

XV. 

XVI. 

XVIII. 

XX. 

xxin 

XXIV. 

XXV+I 
VI. 


10. 


24 aeq.  oi.i5,89 

XXV.    33.48,59 

XXVbis    -  07,87 

25  aeq. 

XXVI. 

bis. 

XXVII. 

bis. 

XXVill. 

35- »2,35 
01.21 ,33 

-  II, i5 

-  0,21 

-  09,88 

-  0,20 

28  aeq. 
bis. 

36.55,12 
—  10,91 

Mot.inlg 
2di  ord. 

36.44,21 
—   0,50 

IV. 

VII. 

IX. 

X. 

XL 

XIII. 

XIV. 

XV. 

XX. 

VI. 

XXV. 

XXVI. 

XXVII. 

XXVIII. 

XXV. 

bis. 

XXVI 

bis. 

XXVII. 

bis. 

XXVIII. 

bis. 


0^97 
0,00 

0,07 

0,12 

0,11 

0,25 

0,01 

0,04 

0,01 
0,11 
0,16 

0,14 

o,oö 
0,00 
0,01 
o,i4 
o,o3 
0,01 
0,83 

12,82 

1 

Summa 


0,000 

"    -    9 

-  -    I 

-  -    8 

-  -  16 

-  -    8 

-  ,    z 
'    -    0 

-  -    6 

-  .39 
0.883 
o,383 

-  -    6 

-  -68 

-  -67t 
0,33a 

-  -    I 
—2,2841 


lior.  feq. 

bor. 

praec. 


,43,71 

44.7» 


•o,5o5 


Latiludo 
secund.  ord. 


I. 
IL 


— o  ',0391 
-|-o,  002 

1—0,  037 1 

27  aeq.£=36',53   i 

N  =  1.  1197  ' 

N2=  1.  2537! 

— 1,82, 19  N  — 

r=:  —  204.00 

—  o,o37  N2  2= 
=  —  0,046 


(4*3 


4. 

Elementa  igltur  ex  tabulis  desumpta  ita  se  habent: 


tempore  mitil, 

finis. 

l 

=  84o.45'.47",20 

84o.48'.3o"5 

A 

=  84.  15.  55,  1 

84.  18.  43,  7 

B 

=  .     .  —  0,  04 

ID 

=  .     .  15.46,03 

^r" 

=  .    .     .      8,66 

m 

=  r     •     2.23,15 

s 

=  33.   27.53,0 

L 

=  85.   02.  24,9 

80.44.33.  2 

A 

=  .  +  17.  4r,4 

+13-  47'  4 

«•' 

=  .     .60. 16,5 

..60.  17,  9 

m 

=  .     .  60.41,98 

••36.43»  71 

TT 

=  .     .  60.07,84 

. .  60.  09,  24 

<C 

=   »68.»5-35>45 

185.26.10,  I 

ang.  (f>  =  ioo.23'.52''',8 

«=23.  27.53.  o 

f-f-  £=:33o.5i'.45",8 


Correctio    latltiidinis , 
posita  depressione  spbaei^ae  telluris  z=z  -^^  re\ 


log.tg.lat.gcoc.  z=ß  =-^tg.© 
1         n* 

^^^'i'i^=  9^997395ö 

tg.^"   =    €>•  04748"  <^ 
*      •       '    tg'ß    =   0.0448767 

6. 

Caiculi  anguli  ^ 
Tg.  9  =  sin.«  cot. /3. 
SIn«=  9.3o85o83|8.9765i6in 
cot./3—  9.o55i233 19.955 1233 


33* 


/ä  =  47«^-57'-»8",o 


tS^^=9^26363i6 


8.931639411      ang.  (prr: — 4o.52'.59",a 
s=      23.    27.  53,  O 

^4-,:=     i8o.34'.53'^8 


An 


DiiFerentIa  parallaxium  longitudinls. 


sin.  L  COS.  A  — 


sin.  5r  COS.^ 
COS.  9 


sin.(^-f) 


Tg.long.  dapp. 
Initium. 


sin.  L=Q.9()93708 
cos.L=i8.9367946 
COS.  A=  9.9999943 


COS.  L  COS.  A-—  sin.  jr  cos. «  cos.  ß. 

Finis. 

9.9997964 
8.8766267 
9.9999965 


Num.=o.9962424  sin.Lcos.A=:9.998365i  9.9987964  Num.=o.997!5324 
■!S[um,=:o.o864547  cos  Lcos.a=i8.936788o  8.8706232  Num.^o.d742347 

sin.^  =8-2427997 18-24^9683      -     — 
sin./3  ::=9. 8707661  |9-870766i 

CC0S.(?>::::=0.0071 912 10.0015791 

8.  i20757o!8.i  153135 
0.9962424  sin.(<p-}-£)=rz9.746oi5o I9.5033209 
Num.r:=o.oo735g2 


Diff.  =0.9888843 


0.0964547 
Num.= — 0.01 14695 


^____  0.(51972324 

=^7.8667720  17,6186344  Num.=:o.oo4i556 
log.=::9.995i455  [9.9969828  Diff.  =10.9930768 
sin.  9r=8.2427997  18.2429683 
cos.£«-:=:9.99o8i93n  9.998o423n 
005.^=9.8258894  19-8258894  0.0742374 


9.059 5o74n|8.o6690oon  Num.= — 0.0116651 
Iog.=8.99o8856_|8.934oo59    Diff.  =    0.0589025 

C.log.^::  1.0091144    j  1.0659941 

L=85o.o2'.24",9 9-995^455  l9-99M'^8  L=85o.44'.33'',3 


Diff.  =    0.0979232 


L'=84.20.  41,  2  tang.L'=i. 0042599  I1.0629769 
p=  —  350£",7 

8. 


L'=    5.9  o3.  22,  1 
P=    —    247»"»» 


Latitudo  lunae  apparens. 

sin.  ?rsin.^ 

("°-  ^~"      cos.<p      ^***'  (^+*)  *^®*-  ^' 

Tg.  lat.  d  app.  = 

cos.  L  cos.  A — sin  ttCOs.»  cos.  fi, 

sin.  T  sin  ß 

-      8.ii53i35 


^    -^8-1207570 

cos.<p  "  '    ' 

sinA-=:    o.oo5i458  co5((p4"«^^9-9i9^74?^  {9-97^749* 
Nuin.rrr     0.0109656  =:8.04003i83  9.0920626 

Diff.  = — 0.0053198       log.=7.764oo8in  7.92 169  i3n 
cos.L'=:8.99362i7  I9.9354046 
C        =1.0001144   11.0659941 

a'  = — i208",o      tg.A' — 7.7676442n!7.923o8oon 


sin.A= 
Num.= 


0.00401 13 

O.OI236l2 


Diir.  =t— 0.0083499 


a'=-— 1727'''7 


4^5 


Semidiameter  lunae  geocentrica. 

COS.  L' COS.  a' sin.  AD 
Sin.  semid.  Q  geoc.  = 


cos.L  cos.A  —  sin^rcos.  «cos.jS 


initium. 

C.Den.cos.l!j'=:o. 002736 1 
cos.a'  =9.9999925 
sin.^D  =7.6799*21 


Fiiiis. 


0.0013987 

9-9999846 
7.6900797     »    . 


JD'=993"28  ....  sin.iD'=7.68264o7l 7.6814630 ^^'=990'' 


:99o'',58 


10. 
Tempus  ad  </  propius  accedens. 

Motus  hör.  Q  —  © :  3600"  =  long,  vera  {Q  —  ©) :  x" 
Initium. 

.  f*  =  34'- » 9"'  27  =  34',  32 

e'  =  16.  37,  7  =  16,  63 

34',3a :  36oo''  =  1 6',  63 :  x"=  1744'' = 29'.04'^  . 

T=5\35'.58^7 
Correct.=:  —  29.  04,  o 

t=5\o6'.T4'V7 


Initittm. 


II. 


Motus  horarius  lunae  —  soKs. 


T=i6\45' 
^=34'.  19",  99 


Finis. 


17".  20" 
34'.  19"' 73 


13. 


Logarith.  pro  reduction.  spatii  ad  tempus. 


34S3i65:36oo"=:i:h' 
log.  h'  =:  0.2426495 


34',32883:36oo''=i:lx' 
0.2424924 
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Sn  =i()39,3i 
mn  z=  1 207,96 
Sum.:::::3i47i27 
Diff.=  781,35 

Sm  m5i7,i  . 

SM   =  996,6  . 

SM'iZ28'45",o 


>3- 

Solutio  triangull  SMN. 

"Sit  T  m  rr  Long.  Q  appar^ 
Vs  =Long.  ©. 
V  M  =r  Long.  (J  yerae. 
Mm  •=:  Parall.  Q  —  ©  in  long. 
M  N  ZI  Latitud.  (J  verae. 
mn    =z  Latitud.  Q appar.  — lat.0 
S  n     rr  Semid,  (J  —  ©  correct. 

critSm*zr  (fn-{-mn)  (fn— mn) 

et  inde 

temp.  Initii ,       I  finis. 

SM=:p  — Sm     |     SM^p-j-SM 

hinc 

Correctio=  —  SM':=h'.SM 


.  log.-3.4q7()34o 
.  log.rr 2.8641253 


3.5639875 
2.3200424 


log.Sm2rz7-3630593|5.8840299 
log.Sm  ^13.1810296  2.9420149 


.    log.:::^:  2.994 14 11 
log.h'=  0.2426495 


3.5245400 
0.2424924 


Sn  =1936,61 
mn  =^1727,66 
Sum.rz  3664,27 
Diff.  =  208,95 

Sm     =  875»oi 

p     =2471,1 


log.  SM'=z3.23679o6|3.7670324 


SM   1=3346,11 
SM'  =1^,37. 28",3 
SM'==ib.37'.28'',3 


14. 

Tempus  (/  incorrectum. 


T  =:5\35'.58",69 
SM '==  —  28.45,  00 


6h.44'-29",76 
~i.  37.28,  30 


(^~5Koi'i^'\6q     I        5h.07'.oi",46 


4^7 


»5- 

Correctio   <^  supputatae. 

Temp.  cf  correctae. 

n.  III.  .    IV. 


ex 

ex 


mit.)    ,   h'fn  ,   h'mn      — h'mn  ^        ,  ,     ,       h'fn 


ubi  b  =  Altit.  Nonag, 
1  =  Long.  Nonag. 

h'=o.24264q5jo.2424924 
f  m=3. 1 810296  J2.9420149 
log.Quot.=7.o6i6i9()[2.3oo4775 


fn=:3. 2876472 
mn=::3.o820527 


3.2870421 
3.2374583 


I=-|-2,2349dfn  .  .  .  Prod'.=:o.349267i  I0.5875196 Ir:~ 8,8682  df» 

11— +i,392idA  .  .  .  Prod.=:o. 143672610.5379358 II— — 3,45o9dA 

sin. b=:t).7()723iC  (9.8490947 
nirr  —  o,8728d5r  .  .    Prod.=::9.q409o42|o.38703o5  ..».».  . III iz 4-2,4379 d^r 

Ii'=o.2426495 : 0.2424924 


cos.br=:9.89i572i 
8ln.(l — L')=::9.9497692 


9.8498780 
9.9856261 


rV=:  —  I,2i33dx  .  .   Prod. =0.083990910.0779965  »..»,.     ly— — I,^i967d5r 

log.TT=94357284i94357284 
h'fn 

V =  + 0,6095 dx  •  •  Prod.=9. 7849955 10.0232490 V=+»)0549d5r 

„  (  exinitio.  i=:5h.o7'.i3",69-|-a,2349dfn-j-i,392idA — i,4766d«: 

'    (  ex  fine     735.  07.01,  46 — 3,8682dfn — 3,45o9dA-j-2.296id5r 

Aeq.  I ia",23-t-6,io3idi'n-j-4,843odA — 3,7727diT 

16, 

Eclipsis  solis  Romae  ab  Astronomis  celeberrimis  Conti   et  Cal an- 
dre 11  i  in  colleglo  roraano  observata.    Ex  litteris  a  celeberrimo* 
Astranomo  Galandrelli  ad  me  datis, 
Initium  ::z 


tium=  5\42'4i",9  \  ,    , 

54* 


4«ö 


Diff.  raerid.  Parisios  inter  et  coUeglum  romanum  ==■ 
cpistola  Calandrelli.  Elevatio  poli  rr: 

dem  epistola  desumpta. 


-4o'.38".     tempore,  ex 
4io.53'.54",a       Ex  ea- 


Initinm. 


18. 
Tempus  solare  medium. 


ae=  .  .  .  +7",36 


TRomae  = 


5.4249>26j  . 
-  40.38,00 1  . 


T  =  17^02'. ii",26|  . 


.  .  8",o5 

7''.0'.52'',() 


7.  Ol.   o,  95 
--4o»39,  00 


l8''.20'.32",95 


Finis. 


Elementa  e  tabuUs  desumpta. 


l=84o.45'.55",o 
A=84-  16.03,  2 
L  =  85.  04. 26,  1 

ai=  4"  17- 3o,  o 
«=169.58.22,  4 


84o.49'.oi",6 

84.  19.15,   8 

85.  52.  18,   I 
+  13.04,  3 

199.  34.29,   05 


Caetera  elementa  ut  supra. 

20. 
Correctio    latitudinis , 


ß  =  4io.43'.39",5 


tg.  /3  =  Q.9502837 


L  =:85®-o4'-26",i 
I/  =  84-  18.  10,  I 

P=  —    3776'',(» 


21. 


Differentia  parallaxlum  longlt. 


tg.  L'=:i.00 1 0278  1.0609807 


L=  850.52'.  18",  I 
L,'— 85.  07.25,  2 
p  =:     —    2692", 9 


4^9 


32. 


Latitudo  lunae  apparens. 

Inltium.  1 

a'=:— 97i",3  .  .  .    tg.A'=7.6729544n|7.9997359n  .  . 


Finis. 
a'=: —  i6oo".i 


33. 
Semidiameter  lunae  geocentrica. 

4D'=992",52  .     .  sin.  |D'  =  7.6823097  [7.6807792 ^D'=9g9"»oo 


34. 
Logarith.  pro  reduct.  spatii  ad  tempus. 


t'=i6\46'. 
^=  .  .  34.i9",o 
log.h'=:  ,  0,2426465, 


i7\25'. 
.   .34-  »9",53 
0.2424711 


Snr=  1988,55 
mn  =  971,26 
Smrr:  1677,6  .  . 

p    =z  2776,0 
SM  =1098,4 

SM'=32'.  o",4 


35. 
Solutlo  trianguH  Smn. 


log.  Sm=;  3.2247106  3,o367o32 


Iog.SM'=:  3.2834070 13.8200893 


Sn  =193^,03 
mn  =:  1600,06 
Sm  =  1099,2 
p   =2692.9 


SM=379,,i 
.  SM'=ih.5o'.o8",3 


26. 

Tempus  (^  incorrectum. 


T  =5\42'.49^26 
SM'=~32.   o,  40 


(<=5'Mo'.48",86 


7''.oi'.oo",95 
—  I.  5o,  08,  3o 
'~5\Tö'T5ä",65' 
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27- 

Tempus   cC  correctum. 

Exinlt.  =5''.io'.49'',96-|-2,02o3dfn-}-i.oi22dA —  i.S5()()Afr 

ex  fine    ==5.10.52,    65  —  3,io78dfn  —  2,5692  dx-j- 1,2392  d?r 

Aeq.  II 3",79 — 5, 1281  df  n  —  3,5914  d  a  -\-  2,5991  d  ir 

38. 

Ecllpsls  solis  ab  Astronomo  celeb.  Scarpellini  Romae  in  specula  astronomlca 
Caetani  observata.  Ex  litteris  ad  Illustrem  de  Humboldt,  Regi  Borus- 
sorum  a  Secretis  principem,  id  temporis  Romae  Oratorem,  mihi  amicissi- 
mum,  datis,  ut  mecum  communicaret. 

Initum  =5i'.42'.55",o  ) 

Finis     =7.    0.52.  5]  temp.sol.Yero. 


29. 

Diff.  merid.  Parisios  inter  et  speculam  Caetani  =— 4o'.37"5  tempore 

Elevatio  poli  = -["  4i°»^3'*54"'2  lUam  ex 
litteris  (cf.  Connaissance  des  tems  pour  Tan  XIII.  p.  489}  aeque  ac  hanc 
desumpsi  ita  habentibus:  ,,L'osservatorio  Caetani  e  di  poche  tese  piü  au- 
slrale  di  quello  del  Collegio  Romano." 


Tempus  solare  medium, 

Initium.  Finis. 

ae  =      ...  7",36     .    .     8'%o5 
T'  =  5h.42'.55,  00    7!».  o'.52",5 


TRomae=  5.  43.  02,  36!  7.  01.    o,  55 

^    =  —40.37,  50 1—  40.37,  5o 


T  =i7h.oa'.24",86ii8b.2o'.23''o5 


Initium. 


3»- 
Elementa  e  tabulis  desumpta. 


l  =  84o.45'.55",5 
A=:84.  i6.  o3,  7 
L  =  85.  04. 34,  3 
A  =  +  17. 29,  2 
•=170.01.39,  1 


84o49'.o»",7 

84.  19-  15»  9 

85.  52. 18,  2 
-j-  i3.  04,  3 

189.34.  24,  i 


Gorrectio  latitudinis. 
|3=4io.43'.39",5  .  .  tg.^  =19.9502837 


43> 


Finis. 


^  r=ioo.59'.2o",o  . 


33- 

Calculi  anguli  ^ 
.  tg.^rr9.2882oi5| 9.270635511  .  .  . 

34- 

Differentia  parallasium  longit. 


<p  =^ioo.33'.47",7 
^-\-t^^    la.  54.05,  3 


L  =85o,o4'.34"3 
L^— 84-  18.  18,  I 

P=    —  2776",2 


tg.L'=i,ooii993;i.o6e9825 


L  =85o-52'-»8^a 
p=  —  269a",9 


35- 
Latitudo  luuae  apparens. 

^"=—973"»  •  >  •   tg.x'— 7.673 7472.nl7.8897498ö  .......  a'z:— i6oo",i 

36. 

Semidiameter  lunac  geocentrica. 
p'=:992",5i  .  .  .  ,  tg.iD'=7,6823ü57|7.6eo7777 iD'=989",« 


43^ 


37- 
Logarith.  pro  reductione  spatii  ad  tempus. 


Initium. 


fn  =  iq3Q''M 
mn=  973,  o6 
fm  1=1676,  6 
p  —i<i^h,  2 
SM=i099,  6 


r'==i6\46" 
|K=:  .  .  3/4.   iq",o 
log.  h'=:   0.2426465 


Finis. 


i7\25'. 

34.  i9",83 

0.24247  IX 


38. 


Solutio  trianguli  Smn. 
log.  f  m  =3. 2244375 


log.SM'=3.29398i2 


f  n=  i935",03 
mn  =  i6oo,   06 

3.o367o32 fmrrioQB»  a 

p  =2692,  8 
"SM=378i,  i" 

3.9200993    .....   SM'=ib.5o'.o9"3 


39- 
Tempus  cf  incorrectum. 

T=5h.43'.o2",36|     7^.01'  o'\55 
SM'i= — 32.02,  60! — 1.  50.09,  30 


d  =5h.io'.59"76l     5li.io'.52'",25 

40. 

Tempus   ^^  correctum. 

Ex  inlt. =51».  io'.59",76-{-  2,02  i5df  n-}-  » »0147  d  a — 1,3625  d  «• 
exfine  =5.  10.52,    25  —  >,i078dfn  —  2,5692 dx-f-i, 2392 dsr 


Aeq.III 7''',5i4-5,i293drn-|-3,5Ö39dA  —  2,6oi7d» 

4«- 

Eclipsis  ab  Astronomo  celeb.  Chiminello  in  specula  astronomica  Patavü  ob- 
servata.  Ex  Litteris  lilustrissimi  Cagnoli,  Socielatis  scientiarum  Italicae 
Praesidis  ad  me  datis : 


=  5h.38'.26",8  ) 

=  6.  5i.  3o,  9  {   *^^P-  *°^^^' 


Initium =5h.38'.26",8 
Finis 


vero. 
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Diff.  merid.  Parisios  inter  et  Patavium  =r  —  38'.io"    tempore 
Elevatio  poli  = -f- ^^'^•^S'^o''. 


43- 


Tempus  solare  medium, 
itium'« 

T'  ==i5h.38',26",8o!  6b.5i'.3o",()0 

ae  r=  .  ,  -f  7,    35    .  .    -1^  7,  qq 

TPatav.zr=5.  38.  34,    15 

6.  5i.  38,  89 

3"     r=r— 38.  la. 

—  38, 10 

7    =1711.  o'.34",i5|  i8h.i3'.a8",89 

44- 

Elementa  e  tabulis  desurapta, 
1  —  84o.45'.5i  ",o       84o.48'45",a 
A  =  a4.  15.58,  8        84-  18.  58,   ^^ 
Lim 85,  03.2a,   6       85.  48.04,  o 
x=-.  -\-  17.  36,   o        .  +i3.  27,  8 
«  1^=168.^4.31,   o5    187.  13.42,   i5 

45- 
Correctio  latitudinis. 
Är=450'i3'.2i^5  .  .  .   tg./3=io,oo33753 

Calculi  anguli  <p. 

^  T=;ioo.48'.54",3  . .  tg.  ^=19.2807663 j  9.0963894.11  .  .  , 
q>  j  «==34.  36.  17^  3  [ 


Finisv 


.  (p  =:  —  70.o6'.59",6 
(p4-«=^     16.  20.  53,  4 


47- 

Differentia  parallaxium  longit. 

L  =:85o.o3'.2o",6  I  L  =:95ö.49'.o4",o 

L'=84-j9-^3,   9  .  .  tg.L'=::i. 0028184  1.0655993  , L"r=:85.  o5.  ög,  7 

55 
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Initium. 


|D'=:i    992,9 


48. 

Latitudo  lunae  apparens. 


Flnis» 


.  .   tg.x'=:7.7289757nl7.9092988.n  .... 

49. 
Semidiameter  lunae  geocentrlca. 

.    sin.  »D'z=:7.6825i3o[7.68ii74i ^D':=  990^,0 

50- 
Logarith.  pro  reduct.  spatll  ad  tempus. 


fi  =      34.i8",99 
log.h'izr  0.2426495 


1711.22'. 

.  .  34i9"77 

0.2424825 


51. 
Solutio  trianguli  Smn. 


fn  —1938^93 
mnr=:ii05,    06 

fm  r=zi593,    2   .   .  .  log.  f  mzzr:3.2022708 
p    =2626,   7 
SM  zi=7^33,~5" 

SM'zz:3o'.07",o  .  .  log.  SM'==3.25696oo 


fn  ~i936,o3 
mn  :=:i673,96 

2.9879616 f m  rrr  972,66 

P    =3575, 3o 


SM  —3547,96 
3.792461a  ......   SM'::rii''.43'.2i",0 


52. 
Tempus   cf  incorrectum. 


T=5h.o8'.34",i5 
SM  =  —  3o.  07,  o 
V==5h^8'.27'',i5 


6h.5i'.38^89 
— 1.  43.  21,     o 

5b.Q8'.i7",89 
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53-      ' 
Tempus   ^  correctum. 

Ex  init.  =r5'^.o8'.27",i5  +  2,1278  d  f  n  + 1,2127  cl  a  —  1 ,4168  d  * 
exfine  rr:5.  o8.  17,  89  — 3, 1788 d fn  — 8,0079 d A+ 1,7666 dy 
Aeq.  IV 9",26-f  5,6066  dfn-j- 4, 2206  dA  —  3.1834  dw 

54- 

Eclipsis   solis   ab  Astronomo  celeb.    Oriani    in   specula    astronomica  Mediolani 
observata,  ex  litteris  ab  Ipso  ad  nie  datis: 

Initium=r5h.25'.58",6  ) 

t.-  •  /  \   temp.  sei.  medlo. 

t  ims     rrz  6.  42.  4 1 ,  7  )  '■ 


Diff.  merid.  Parisios  inter  et  Mediolanum  — :  —  27'.  2  5''    temporis. 

Elevatio  Poli  ::==: -j- 45o.28'.o5" 

56- 


Initium. 


Elementa  e  tabulis  desumpta. 


l=r48o.45'.46'',4 
A=:84.  15.54,  3 
L  =  85.  02.  13,  Q 

A  i^  +  17.42,    2 
»  r:=  165.45.  33,  3 


84o.48'.49",5 

84.  19.03,  3 

85.  49.  10,  4 

-\-  13-21,  7 
i84.  59. 2Ö,  » 


Finis. 


57' 
Correctio  latitudinis. 

jirrr45o.i7'.46''^ |  tg.^ai^:  0.00449*4 

58. 
Galculi  anguli  f, 

p  r=i3o.4,'.  o",o  ..  tg.^=r9.3864384'8-935o534.n  .  ,  .     ^  nr 
9-ff— 37.  08.53,   o    -  »  9+8= 

54* 


—  40.55'.  i7",7 
18.  32.35,  3 


43^ 


59- 
DIfferentia  parallaxium  longit. 


Inltitim. 
L  =rg5o.02'.i2",<) 

L^=:84.  18.47,   I  .  .  tg.L'r^i.ooigiga 
p  !=:-.      26o5''8 


1.0668344 


FInis. 

Lrrgr'o.^9'.To''',4 

L^— 85.  q5.  58,  7 
P  ==—       2591,7 


60. 
Latitudo  lunae  apparens. 

A'zr=  — 1048",2     .    .    tg.A'=r:7. 706040 1.1117.90 157 18.11    . 


A'=:— 1644",3 


6i. 
Semidiämeter  lunae  geocentrlca. 

|D'=  993",6i  .  .    sin.^D'r:z7.682784il7.68i4i26 


|D'=r  99o'',46 


62. 


Log.  pro  reductione  spatü  ad  tempus,  , 


T'=::i6h.43' 
^  =r         34.  i8",92 
log.h'rrr  0.2426647 


17h. 23' 

.  ..   34.iq",79 

0.2424795 


63- 

Solutio  trianguli  Smn. 


log.fmm3.2i273i5 


fn  =1939^64 

m  n  :=z:io48»    16 
fm    r=ii63i,      O 

p     r=:26o5,    8 
SM  r=  ()'ß,~H 

SM'=zi28'a2''7  .  .  log.SM  = '3.2311345 


3.0098494 


fn  ==  1936,49 

nin=  1644,26 

fin=:  1022,  9 

P  =  25t)' >  7 
SMr=36i4,  6 


3.8oö53^7 SM'=;ili.45'.i7'',4 
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64- 

Tempus  ^  incorrectum. 

Initlum.  I  Fiuis. 


SM':=: — 28,22,   vIt.   45.17,   4 

~7^^57'^^9i4hT57^34'^3" 

65. 
Tempus   d"  correctum. 

Ex  Init. rr:  4h.57'.35",9  +  3,0780 d  f  n-f  1 ,1228  cl  A  — 1,3424  d«- 
^xfine  =4.  57.34,  3  — 3,3o86(lfn— 2,8oq3dA-f-],55lqd«• 
Au(^.  V^  .  .  .  ,  1 1 '',6 +  5,3866dfn 4-3,9321  d7^"^943d7' 

66. 

EcHpsIs  Solls  ab  Astronomo  celeb.  Don  Felipe  Bauza  Mantuae  Carpetano- 
rum  ^observata  in  loco  3"  a  Plaza-Major  orientem  versus  distante.  Ex  ätte- 
ris  ad  me  datis. 


=  4h.97'.49",o  ) 

z^6.  09.08,   5  (   teniP-  sol.  vero. 


Initium  rrr  4h.97'.49",o 
Finis 


67. 

Diff.  merid.  Farisios  inter  et  Madritum  =r  -{-  24'.07",3     temporis. 

Elevatio  poli  ^:::^  +  40o.24'.57",8 

'      68. 
Tempus  solare  medium. 

Initium.  1  Finis. 

T'=  4h.27'.49",oo|  6h.09'.o8'',5o 

ae=:       -f       7,    29!  ■     .  -f  8,  i7 

T  Madr.=z   4.   37.  56,  7C)\  6.  09.  16,  67 

_2    =:   +?4-o'y.  3<  I    +  24.  07,  3o 

r'  — i6h.52'.03",59ii8h.33',23",97 
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69. 
Elementa  e  tabulis  desui^pta. 


Initium. 


1  =r:  B4o.45^3o",8 
A=  84.  15.38,  2 
L  =  84.  58. 14,  3 
A  ^z:::  +  l8.  04,  3 
*  zz=l5l.   14.4^,  55 


84o.49'.32",7 

84.    19.47»  Q 
86.     o.  15,   9 

+  »2.  20,    9 

176.  38-575  9^ 


Finis. 


70. 
Correctio  latitudinls. 

/3=:40o.l4'.47",4  .   .  tg./3=r [9.9276055 

Calculi  anguli  (p. 


<p   —  2()o.36'.38'',3 . .  tg.  <p  3=9.7545969  g.839 1 432 
f-fi— 53.  04.31,  3  ( 


«P  =3o-56'.5<)^4 

<p-}-8= 27.24. 52,  4 


72. 
DIff.  parallaxium  longit. 


L=  840.58'.  »4^3 
L^— 84.  14-37»  4  . 
p  z::^    —  a6i6",9 


tg.L'i=o.9965i5a 


1.0775021 


Ii=:86o.  o'.i5",o 
L^— 85.  13.04,  7 
p  ^^^^    —   283o,3 


73- 
Latitudo  lunae  apparens» 

x'=:  —  53i",2   .  .  tg.  A'z=:7.4io85o9.n|7.8i25204.n      . 


>'  — 1339",5 


74- 
Seraidiameter  lunae  geocentrica. 

^D':=z996''27    .  .  sin.iD'— 7.6839490I7.6818948     .     .     . 


.      ^D'r:r99i'',57 
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Initium. 


75- 
Logarith.  pro  reduct.  spatil  ad  tempus. 

T'r=i6h.4T'.  |i7h.32'. 

f,  =...34'.i8",89  ...34'.i9"96 
log.  h' 1^=0.2426723        I  0.2424446 

76, 
Solutio  trianguli  SMN. 


Sn     =1942,30 
mn    —  53i_,i6 
fm    ::^i868,  2 
p   ~36i6,9 
S]V1~  748,7" 


log.  fm -3.2714375 


3.i46743<5    • 


Finis. 


SM'-2i'.49",i   .  .   log. SM'=3. 1169801 13.8688158 


Sn  =:  1937,60 

mn  =1339,46 

fm  =11400,0 

p     =283o,3 

SM    =423o,3. 

SM'=2h.o3'.ia",9 


77- 
Tempus   ^  incorrectum. 

T  =ii4\27'.56'',29     I        6\09'.i6",67 

SM'= — 21.49,  10     I     — I.  o3.  12,  90 

<<=4\o6'.07",i9     I        4^o6'.o3'%77 

77- 
Tempus   ^  correctura. 

Ex  Inlt.  =:4^.o6'.07",i9-{-i,8i78dfn-}-o,497i  dA  —  o,99^3d» 

Ex  fine   =3-4.06.  o3,   77  —  2,4T86dfn  —  i,67i9dx -|-o,25o4djr 

Aeq.  VI 3"',42-l- 4,2364 dfn  —  2,i69odA-i-»>2447d5r 


79- 
EcHpsis   solis   a   celeb.  Machlnatore  Mt-gnie,   et  Don  Pedro  Giraldo  Aran- 
juetii  observata.     Ex  lilleris  ad  nu;  datis: 


:zr-4  .28.33  ',6   ) 

=  6.10.06.  6/   temp.sol. 


Initum  zr- 4  .28.33 ',6 
Finis 


rero. 


44<> 


80. 

Diff.  merid.  Parisios  inter  et  Aranjuctium  =-|"23'.43"8       temporis. 

Elevatio  poli  =-|~4oo.oi'.3o" 


81. 


Tempus  solare  medium. 


Initium. 


ae 


4li.28'.33",6o 
....  7,  28 


6h;io'.o6",6o 
.     .     8,  18 


TAranj.  =  4h.28'.4o",88j  6h.io'.i4",78 
J      —  -f  23.  48,  80!  +  23.  48,  80 


T  =i6h.52'.29",68|i8h.34'.o3",58 

82.  * 

Elementa  e  tabulis  desumpta. 


1  — 84o.45'.3i",9 
A=r84-  15.39,  3 
Lr=84.  58.  3o,  2 
A  =:  +  Ig.  02,  8 


84o.49'.34'',a 

84.  19-  49»  5 
86.    o.  41,  o 

+  12.  17,  8 


»iz;i5i.25. 52,  5  176.  53.  3i,  2 

83- 
Correctio  latitudinis. 

^=:  390.51 '.2l",l   .  .  tg. /3  ==[9.9215937 


^  — 290.28'.  i9",9 
f  fi=z53.  16.  12,  9 


L  — 84»,58'.^o"2 

L^_8/t>  i4>  3-_i_8 

p^^:i:^634'',4 


.    84- 

Calculi  anguli  ^ 
,  15.^^9,7580276,9.3125517    .  .  . 

85. 

Dlfferentia  parallaxium  longit, 

tg.L'::;::;9,9964849  1.0777836      •  •  • 


Finis. 


^  rr —  3o.42'.57'',2 


L^85-„i3.  i5,  J 
p=  —  2845",2 


86. 
Latitudo  lunae  apparens. 

Initium.  1 

A"r=— 5i5"4  .  ,  .   ts.A'=7.397737q.n;7.8o92596.n  .  . 


44' 


Finis. 


87* 
Semidiameter  lunac  geocentrica. 
p'=996",6    .  ,  .  .  ts.iD'=7.684i27o|7.68i8552 


|D'zz99i",4 


88. 
liOgarlth.  pro  reductione  spatü  ad  tempus. 


T'=i6h.4i 

171.. 32 

^  =  34'.i8^8q 

34'.i9",9<5 

log.  h'=  0,24267  23 

0,2424446 

89- 

Solutlo  trianguli  Smn. 

fn  =  iq4a",63 

fh=i937",43 

mnrz:    5j5,  36 

inn=:i32(),  36 

f  m  rr:  1873,   °      ' 

.    log.  fm  =3.0725432  3.1490374    .  .  . 

,  ,  .  .     fm=  1409?  4 

p  ==2634,  4 

p  =2845,   2 

SM=:   761,  4 

SM =4254,  6 

SM'=22'.il",3 

.  .  log.SM'=3. 1242852 

3.87i3o33    .  .  . 

.  .   SM'=2b.o3'.55"4 

90. 

Tempus   c^  incorrectum. 

T=4h.28'.4i",i7|     6h.io'i5",09 
SM'rn — 22.11,  3oi — 2.  o3.55,    4o 


,/  =4h.o6'.29"87l     4h.o6'.2o",29 


56 


44* 


9»- 
Tempus   ^  correctum. 
ex  init,  =  4li.o6'.29",87,  =  i  ,8 1 35  d  f  n  4-  0,48 1 1  d  ;y  —  0,9948  d  c 
ex  fine  ^^4.  06.20,  29  —  3,4033dfn — i,6483dA-j-o.2J93d«- 


Aeq.  yil 


9",58  4-  4>2 158  d  f n  -|-  2, 1 294  d  Ä  — 1,214 1  d  » 


92. 

Eclipsis  solis  Pampelonae  Navarrae   obseryata.    Ex  litleris  celeberrimi  Caesaris 
Astronoiui  Bouyard  ad  me  datis  : 
Initiumizr  4''.  36'.  07" 
Fiais     zzl6.  ii.  3i 


temp.  solari  vero. 


93- 

Diff.  merid.  Parlsios  inter  et  Pampelonam  =+  i6'.o8"     in  temp. 

Elevalio  poli  =-i-42o.48''0" 

94- 


Tempus  solare  medium. 


Initinm. 


T'=  4^36^07'^oo 
ae  =  .  .  4"  07,  20 


6^.\  i'.3i",oo 
.  .  -f-  08,  12 


TPamp.:=  4''.36'.i4",2o'  6 '.1  i'.39",ia 

J"    =:n   -|-  »6.  08,  oo|  -j~  ^6-  Q^^  o^ 
T  =  i6''.52'.2i",2  |i8  .37'.47",  lä 

95- 
Elementa  e  tabulls  desumpta. 


l=84o.45'.3i",6 

A=::84.   15.  39,  o 

L  =  84.  58.25,  7 

A=:  +    18.  o3,   2 

«=»53- »9-  ^2,  o 


840.49'.  i9",a 

84.  19-34»   o 

85.  56.49»   I 
-j-  12.  39,   a 

177.   14.  20,   8 


(»  = 


96. 

Correctio    latltudlnis. 

470.37'.43'',4    ♦  •  tg.jS^9.964oiii 


Finis. 
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97- 
Calculi  anguli  f. 

InitiuiB.  (  Finis. 

I  • 

f  =260.  o'.ii",3  .  .  tg.^=9.688i423j8.7i87473    ....       ^  =  o2o.59'.43",9 

f-i"«=49'  28.04,    3  j  ^-|-t:::::a6.  27.86,   9 

98. 


DiflFerentia  parallaxium  longit. 


L=:84o.58'.25",7 

L'=84^_i5. 39,  2^.  .  tg.L'=  0.99782 11 

'p  =  —    2566^,5 


1. 07471 78 


L  =85o.56'.49",i 
Ij'z=zS5.  II.  14,  6 
P=    —   2734-,$ 


99. 


Latitudo  lunae  apparens. 
V=  — 689",6  .  .  .    tg.x'=7.524i72on|  7.843367211 ä'=:~  »438'%i 


100. 


Semidlameter  lunae  geocentrica. 
|D'=995",92  .     .  sin.  iD' =7.683794717.68 19829 iD'=99i",66 


101. 


Logarith.  pro  reduct.  spatii  ad  tempus. 


t'=      161.41' 

^=  34.i8",8<) 
log.h'=:  0,2426728 

i7''.32' 
.   .   34.  19" 
0.2424446 

,96 

102. 

Solutio  trianguli  Smn. 

Sn  =1941,95 
mn  z=:   689,56 
Sm=:  1815,4  •  • 
p   =2566,4 
SM^  751,1 

.  log.  Sm=:  3.2589724 

3,1135098  .  . 

Sn  =1937,69 
mn  =  1488,06 
.  Sm  =  1298,7 

P   =27':i4-'5 
SM=4033,2 

SM'=2i'.53",3 

.  log.SM'=  3. 1188701 

3.8i8oQ/i4.  .  . 

.  SM'=i'*.57'. 28^,4 

56  * 
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103- 
Tempus  ^  incorrectum. 

T  =:4h.36'.i4",2 
SM'=— 21.53,  3 

6h.ii'.39",i3 
—  I.  5n.  28,  40 

</=4H.i4'.2o'S9 

4^l4^lo"'7a 

104. 

Tempus   ^  correctum. 

E«:init.=:4h.i4'.2o",9  +  1 ,8704  d  fn -j- 0,6642  d  A — TjOSpod«- 
ex  fine  =4.  14.  10,  7  — 2,6o74dfn — i,935i  dA-j-o,56l9d«• 
Ae(l.VIlI.  .  .  .  io",2  4" 4j477Ödfn-j- 2,5993 dA — 1,6^09 dar 


105. 

Ecllpsis  solis  KinderhooWi,  in  provincia  AJbany,  Americae  septentrionalis  a  ce- 
lebciT.  Astionomo  Fei  r er  observata.     Ex  litteris  ad  me  datis: 


Initium  = 
Finis     = 


0.33.38,  5   p4j   *^""P-  *'^^^^* 


vero. 


106. 

DifF.  merld.  Parisios  inter  et  Kindeihooklum  rrr-f-  5li.o4'.43'',o 

Elevatio  poli  =:^4"  420.03.  53,  o 


107. 
Tempus  solare  medium. 


Initium. 


T'=9h.49'.3o'',5o 


o^-33'-38",5o 


aer=  .  .  +06,  23]     .  .  +07,   68 


TKInderkok.r=:9h.44'.36",73j  oh.33'.46",i8 

i^  Ti:-|-5.0^.  43,   Oo|    5.   04.^3,    00 

r  zz.  i4li.54'.i9",73, 17*1.3 J  .29  ,i8 


Finis. 
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io8. 
Elementa  e  tabulis  desumpta. 


Initium. 


1  rr84o.4o'.5o",o 
A=r84.  10.  48,  2 
LrrSs-  46.15,  5 
A  =..4-24.40,  5 
jr'=.  .  .  60.  14,  8 
|D'=  .  .  16.26,  59 
a  =51- 34-59»  »5 


84o.47'.2i'',5 

84.  17.  32,  4 

85.  26.38,  6 
+ 15-  26,  8 
.  .  60. 17,  o 

.  .  16.  27,  19 

92.  44.05,  1 


Finis. 


109. 

Correctio  latitudinis. 


/8=:4io.53'.37",9  .  .  tg./3r=  9.9528 193 


110. 


Galculi  anguli  <p. 


^   =:4to.o8'.o5",i  ..  tg.  ^=9.9412254 
^4-«  =  64.  35.58,   I 


0.0466859 


<p   =r48o.o4'.25",2 
^+«=71-  32'.  18,  2 


L=83o.46'i5",5 
L'zr84.  08-46,  2 
p  ^i35o"7 


111. 


Differentla  parallaxmra  longit. 


tg.L'=:o.989i68i 


1-0879573 


L  rr85o.26'.38'',(5 
L^z:=85.  19.52,  4 
P  :::::  — 4o6",a 


x'=:+ 110^9 


112. 
Latitudo  lunae  apparens. 

tg.x'^:; 6.7303874  |7.0257563.n  .  . 


A'=  218^9 


iD'=:ioo2"i 


113. 

Semidiameter  lunac  geocentrlca. 

sin.»D'=::7.6864734|7.6.S7i9i4 |D'=ioo3",7 
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..4. 


Logarlth.  pro  reductione  spaüi  ad  tempus. 


Initium. 


fc—,.  3/4.  i7",4 
log.h'=  0.2439838    I 


i7''.o4'. 

34.  ,9-39 
0.2425660 


Finis. 


115. 
Solutio  trianguli  Smn. 


.  log.  f 01  =  3,2889137 


fn  =i948",i3 
mn=:   110,  86 
f  m  =  1944,  9  . 
p  =:i35o,  7 
SM  =23295,6  SM=p+fm 

SM'—  ih.36'.oi",o. .  log.SM'— 3,7605005 


3,2872210 


3,6128673 


fn  =  1949^,73 
mn  =:  218,  86 
fm  =:  1987,  4 
p     =  406,  2 
SM— 2343,  6 

SM'=;  ih.o8'2o",8 


n6. 
Tempus   d  incorrectum. 

oli.33'.46",i8 
— 1.  08.  20,  80 


T  =r    9h.49'.36",73 
SMr=-|-i.   36.01,  00 


cf  I5ta  Jun.  —  23b.  25'.37",73 


23b.25'.25-,38 


117. 
Tempus    ^   correctum. 

Ex  init.  ~23li.25'.37",73-|- 1,7509 dfn  —  0,0996 dA-|- 0,2220 djr 

ex  fine  =23.  25.25,  38 — i,76o9dfn — o,i977dA  —  o,6«47d5r 

Aeq.IX.  .  .  i2'',35-f-3,5ii8drn-f-o,o98idA  +  o,b^ü7d* 

118. 

Eclipsis  solis  a  Simeon  de  Witt  in  Fort-Oi'ange ,  Provinciae  Neyyork  Ame- 
ricae  septentrionalis  observata ,  ex  litteiis  ad  nie  datis  : 

Initium  m  911.50'.  12"  ) 

Finis    zzo.  33.08     1   temp.sol.vero. 


44? 


111 


Diff.  meiid.  Barislos  inter  et  Fort-Orange  =-f-  5h.o4'.2q",oo 

Elevatio  poli  r=:-|-420.3o'.39" 


Inltium. 


ae  : 


120. 
Tempus  solare  medium. 


9h.5o'i2",o9 


T  Fort-Orange  =r     9b.5o'.i8'„24 
J'  11:=  -\-5.  04.  29,  oo 


oh.33'.o8",oo 

.  .  +  07,  67 

oli-33'-»5"»67 
4-5.04.  2q,   00 


i4h.54'.47",24  i7h.37'.44",67 


Finis. 


121. 
Elementa  e  tabulis  desumpta. 


1  :=84o,4o'.5i",i 

A=r84.  lo.  49,  3 

L=83-  46-32,  3 

A   =z   4"  24-  42,  O 

x'zz       6o-  »4,  Ö 

|D'==:        16.  26,  59 

«  =151.  4<>-  33,  9 


84o.47'.2o",o 

84.  17.  3o,  8 

85.  26.  11,  4 
4-  i5.  2q,  3 

60.  17,  o 

16.  27,    IQ 

92.  36.  25,  85 


12s. 

Correctio  latitudinis. 
/3r=:42o.28'.2a",7  .  .  .  tg./3:inq.96i64i2 


p   =r 400.37^.59 '',2..  tg.^: 
^i-«=:64'  o5.  52,  2 


123. 

Calculi  anguli  ?>. 

-9-93354I4I  0.0379091 


^  =:47o.29'.5o",9 
^4-1  =  70.  57.  43,  9 


4^8 


124- 

Di£F.  parallaxium  longlt. 


Iniilum. 
L  =  83o.46'.32^3 
I/— 84.  08.55,  3 
p   r:::    —  1843,0 


.  tg.L'— 0.0893568  1 .0874523 


Finis. 

L  =:85o.26'.ii",4 
L^zrz85.  IQ.  33,  o 
p  :=:  —  398",4 


^'=4-8i",5 


125. 
Latitudo  lunae  apparens. 
.  .   tg.x'  — 6.5964i73l7.o8547i7.n  .  . 


a'=:  — 25i",i 


12 


6. 


Semidiameter  lunae  geocentrica. 
^D'=:iooi",3  .  .  sin.^D'=7.686i726|7.687i653  .  .  .  .  , 

437. 


.  |D'  =  ioo3",7 


Logarith.  pro  reduction.  spatii  ad  tempus. 


A*  =  34-  »7'  40 
log.  li'  =  0.2429838 


ly^.  04'' 

34'.  19"'  39 
0.2425660 


138- 

Solutio  trianguli  Smn. 


log  f  111=3,2890593 


f  n  =  1947^,33 
mnrr:  8r,  46 
fm  :=  1945,  6  . 

P   =^i303>  5 
SM— 3289,  a 

SMr=:fm  +  p 
SM'-  ili.35'.54'',4  log.SM':z:3,376oo36i 


3,2863438 


3,6102759 


fn  =  1949^,73 
mn=  251,  06 
f  m  =1933^  5 
p    r=  398,  4 
SMi=ra33i,  9 

SM'— lh.07^56''4 


449 


129« 

Tempus   ^^  incorrectum. 

Initial». 

T=   qii.5o'.i8",24    oh.33'.i5",67 

S\I'rr=+   1.35.54,  3o — I.   07.56,   40 


Finis, 


^  i5.Jun.  =:  23h.26'.i2",54l23li.25'.i9",27 

130. 
Tempus   d"   correctura. 

Ex  init. r=  23h.26'.i2'%54+  i, 75 13 dfn-f- 0,0734 cIa  —  ©»aosöd«- 

Exfine  =:i3.  25.  IQ,  27 — i^7627dfn  —  o,227odA -{-0,3617  dx 

Acq.  X 53"j2Y-\-'^,5^i/iodi!Q'\-o,i5^6Ax  —  0,1591  d^ 

131. 

Eclipsis    solis   Amstelodami    obserrata   in   specuTa  astronomica   Societatis  Felix 
Meritia.     Ex  litteris  ad  nie  datis: 

Iniliumrzr  5h.o2'.07''  "| 

t'-  •  \  ü       (   temp.  sol.  vero. 

Iima     =t>.  12. 3i     J  ^ 

* 

l>iff.  merid.  Parisios  inter  et  Amstelodamum  =-|- io'.og",5     in  temp. 

Elevatio  poli  zz:-|-52o.22'.05'' 

»SS- 
Tempus  solare  medium, 

Initium.  1  Finis. 

T'=   5h.o2'.o7",oo]  6li.i2'.3T^Oa 

_ae  =^     .4-     07,   27I  .    .  -j- 07,  8^ 

TAmstelod.  =:=  5.  02.  14,  27I  6.  12.38,  89 

^    zzz  —  10.09.  ^  i    — 10. 09^  5o 

T    :=ri6I».52'.o4",77i  iöh.02', 29^,39 

57 
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134. 

E'lementa  e  tabulis  desumpta. 


Initiura. 


1  =  84o.45'.3o",9 
A—  84.  15.38,  3 
L  3=  84.  58.  15,  o 
X  z=:  4-18.  04,  3 
«  ^ztiSq.  49.  12,  35 


840.48'.  i8^6 

84.  18.  3r,  7 

85.  41.  20,  7 

177.  28. 15,  o5 


Fin's. 


Correctio  latltudlnis. 
^m52o.i2'.o6",3  .  .  tg./3=r| 0.1103454 

Calculi  angull  ^. 

<P   =  i4o.58'.36",8 . .  tg.  9=9.427435218.5338920   . 
<f-\-t^:38.  26.29,  8  I 


9  =  io.57'.29'',2 


>37- 
DiflP.  parallaxlum  longlt. 

L=84o.58'.i5",o 

L^:=84.  20.48,  7  .  .  tg.L'=i.oo44262  1.0622758 

p  =:     —  2246''53 


Lr=:95o.4i'.2o%7 
L^— 85.  02.53,  5 
p  ^^^    —   2807,2 


»38. 
Latitudo  lunae  apparens. 

A'=r~i236",8  .  .  tg.A'r:=7.7778796.n|7.9263o9i.n      .     . 

139- 
Semldlameter  lunae  geocentrica. 

4D'=994''94   .  .   ski.^D '=1=7.683369117.6822697     .     - 


.       a'=:  1740^7 


|D'=:992^43 
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i4o. 

Logarith.  pro  reduct.  spatii  ad  tempus. 


Initium. 


t'— i6h.4i'. 
f,  =...34'.i8",9 
log.  h'  1110.2426647 


'  inis. 


17  h.  17'. 
...34'.,9"66 
0.2425076 


i4i- 

Solutio  trianguli  SMN. 


Sn     =ri()4o,<)7 
mn    1=1236,76 
fra    =^1495,  9 
p   =2246,3 
Sll  =  75o,4~ 


log.  f  m  —  3. » 749096 


2-9309430    . 


Sn  =1938,46 
mn  =^1740,66 
fm   =:   853,0 
P      =2307.^ 


SM    =3i6o,2 


Sar— 2i'.52",o   .  .   log.SM'-3.ii79575i3.7422222  ......    SM'=ih.32',o3",6 

142. 
Tempus   (/  incorrectum. 


T  =5i'.o2'.i4'^27 
6]Vr= — 21.52,  00 


6\i2'.38",89 
—  I.  32.  o3,  60 


cf  =r4i'.4o'.22",27     I        4''.4o'.35",29 

i43- 
Tempus   </  correctum. 

Ex  Init.  =  4''.4o'-22'''',27 -{-  2,2686  d f  n 4- 1?4455  tl  a  —  1 ,3959  d  «• 

Ex  fine    =4.40.35,    29  —  3,9721  dfn  —  3,5668 d p^ -j- 2,5 128  dx 

Aeq.  XI i3",02 -4-6,2407  dfn  —  5j0i23dA  4"3»9o87da- 

144. 

Eclipsis   solis  Trajecti  ad  Rlienum  a  celeberr.  van  Beck  Calkoen  in  specula 
acadeniica  observata.     Ex  lilteris  ab  ipso  ad  me  datis: 

luitiura  =r5;,.03'.26"  ) 

Finis     ==6.14.06     }  temp.sol.Tero. 

57  = 


45^ 


H5' 


Diff.  merid.  Parisios  inier  et  Trajectum  ad  Rhenum  = 
Elevatio  poli  =-j~52<*'OJ'>3o" 

14^. 
Elementa  e  tabulis  desumpta. 


: — n'.o6''6     in  temp. 


Initlum. 


1  m  84o.45'.3i",5 ,  840.48 '.20",  1 


An: 84-  i5.  38, 
L— 34.  58.23, 
A  —  +  18.  03, 
»zz  160.07. 08, 

9 
9 

4 

9 

84-  18.  52, 

85-  4'.  39» 
+  14.  03, 

177.  5o.  02, 

9 
0 

4 

9 

1/ 

i-7- 

Finis. 


Correctio  latitudinis. 
^  — 5io.55'.29",8  .  .  tg./3  =  o.io6oi83 

i48. 
Calculi  anguli  <P 

p  ~i4o.55'.oa",q  .  .  tg.f~9.4255446j 8.4718866    ...       f  — —  io.4r'.44",9 
^-|-«r-3a.  22.55,  9  I  f+«—    25.  09.37,  9 


149. 


Dlfferentia  parallaxluin  longlt. 


L  =840.58'.23"9 

L'^=:84.  20.  41,  9     .  .  lg.L'=:i,oo42763 
p  =   —  262a",o 


L  n:85o.4i'-39"'0 
1.0624074    L'=:85.  02.  58,  9 

p^    —    2320",  I 


150. 
Latitudo  lunae  apparens. 

a'^  — i23o",i    .  .   tg.A'=7.77553i3.n [7.9255918.11 •    a'=:-- 1787,9 
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ID' 


151. 

Semidlametcr  lunae  geocentrica. 


Inlliui». 
994,08  . 


sin.  |D'=r7.68334i5|  7.683  2806 


Fnus» 


252. 

Logarlth.  pro  reduct.  spatil  ad  tempus. 

r=zl(y'.l\X^  17!..  17' 

>—       3/,.i8",9      •  •   34.i9''66 
log.  h':^::  0. 2426647        0.2425076 


153- 
Solutlo  trianguli  Smn, 


log.  fmz::^3.i76485o' 2.9337693   . 


fn  =E:i94o",9i 
m  033=1230,  06 
fm  r=;i5oi,   3  . 
p     nr2262,    O 
SMrrr  760,    7 

SM'— 22'.io'',o  .  .  log.  SM'— 3.1238781 


3.7447504 


fn  —1988,37 
nin  rr:i737,8Ö 
fm  =  8'58,55 
p  =3=2320,10 
SM  =3 178,65 

SM'=:i''.3:j'.35",8 


»54- 


Tempus   c<  incorrectum. 


T  =  5ho3'.26^o 

SM:=:— 23.  lO 


6  ::=  41^.41 '.l4",0 


Ch.i4''.o6",o 

~i.  32.35,     8 

4b.4i'.3o"',3 


156. 

Tempus   (^  correctum. 

Ex  init.  =  4''.4 1  '.i4'',o  4-  2,2604  d  f  n  4- 1,4825  3  a  —  1 ,8945^  r 

ex  finerr:^.  4u3o,   2  —  8,9461  df  11  —  3,53-9 dx-f- 2,4743 d;r 

Aeq,  XII 16",  a— 6,2o65dfn — 4,9722 dA -i-3.Ö688djr 
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156. 

Eclipsls  solis  Turigii  obseryata  a  celeberr.  Fe  er,  ex  litteris  »d  me  datis: 

Iinlium=r51i.22'.o6'',5  ) 

Finis    =.6.36.24,   2}   temp.sol.inedio. 

Diff.  merid.  Parlsios  inter  et  Tnrigiumrrr — 240.50'      temp. 

Elevatio  Poli  :z:r-|-47O.23^0" 


Initiam. 


158. 
Elementa  e  tabxilis  desumpta. 


l=r84o.45'.43",4 
Arrz  84.  i5. 5i,  a 
Lrrr  85.  01.  25,    7 

A  ^=  +17.46,  6 
«  rzz:i64.47.  28,   7 


84o.48'.4o"6 

84.  18.54,   1 

85.  46.53,  9 

+  13-  34,  3 

igS.  24.57,  I 


Fini». 


>59- 
Correctlo  latltudinls. 

/s =470. 11 '.43 "',4  .  .  tg.^:ir:l  c.o333i43 

160. 
Calculf  anguli  <p. 

p  rm3o.39'.22",4  ..  tg.^=r:9,385543o^ 8.7418060.11  . 
^+6=^37.  07. 15,   4  I 

161. 
Differentia  parallaxium  longlt. 

L  =850.0 1'.25",7                                    I  L  =r85o.46'.53^9 

L'rr=84-  IQ-  ^9,  5  .  .  tg.L'z=i.oo27226  i.o63284a L^=85.  j4-^^^_9 

p  ;=: —       25lÖ"2  I  P=^ —         ä5i8,0 


^  !rr —  3o.09'.3o^,8 

^-}-i:zr      20.    l8.  22,    2 
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162. 

Latltudo  lunae  apparens. 

Initiurn.  1 

x'rr:— tH2",q    .   .    tS.Vrr:7.732037l.n| 7.9105438.11    . 


Finis. 
A'— -i678",8 


163. 

Semidlaraeter  lunae  geocentrica. 
|D'r=  OOS^öS  .  .    sin4D'^7.682e9i5!7.68i5936 ^0'=:  99o",89 

^^o'  pro  reductione  spatii  ad  tcmpus. 


t'— i6h.45' 
fx,  =       34.  i8",98 
log.h':zrr  0.2426495 


17^.24' 

. ..  34.i9",82 

0.2424749 


165. 
Solutio  trianguli  Smn. 
fn  — 1939",88 

mn  z:r:iii2,    86 

fm  z=ri588,  9     ...  log.fra:=:3.20 11029  2.98^0395 

p     1=325 16,     2 

SM—  927;T 
,SM'— 27'.oi''3  ..  log.SM'  =  3.2098698l3.7845655 


fn  =  1936,9a 

m  11  =  1678,67 

fmr=  96O,  1 

p  =  2518,  o 


SM  ==3484,  I 
SM'=ih.4i'.29",2 


166. 

Tempus  cf  incorrectum* 
6h.36'.34",2 


T'=  5li.22'.o6",5 
SM'—  —  27.01,  3 


d  —  51i.55'.u5'',2 


— 1.41.  29,   2 
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167. 

l'empus   cT  correctum. 

Ex  init.  i:i:4h.55'.o5'^2  +  2,i346  d  f  n  + 1>2745  d  A  —  1 ,3746  A  x 
exfine=r:4.  54.55,  o — 3,5o38dfn — 3,u368dA  + 1,8290 d5r 
Aeq.Xlii.  ...  10,  a  + 5,6384  dfn-|-4,26i3dA — i,29a4dir 


i68. 

Eclipsis  soHs  ab  Astronomo   celeb.  Kyene   In  specula  astronomica  Ochsenhusü 
Algoviae  observaia. 


Initium  =r5li.28'*24 
Finis 


5h.28'-24-^ 

6.  39.24)    ^^"'P-  ««l-«»^^' 


169. 

Diff.  merid.  Parislos  inter  et  Ochsenhnsium  ==  —  3o'.3i",7     temp, 

Eleyatio  poli  nz -|- 48o.o3'.52",5 


170. 


Elementa  e  tabulis  desumpta. 


1  r=  84o.45'44/',8 
A=:84.  15.  52,  6 
Lzi:z85.  Ol.  47,   6 

A  =  +  17-44,   5 


84o.48'.34",r 

84-  18.47»  4 
85.  45.  i5,  o 
.  -f  i3. 43,  4 


=  166.21.52,  6    I  184.  09.47,  4 


171. 


Correctio  latltudinis, 
4n:470.53'.37'',5  .  .  .   tg./3  =  0,0439437 


172. 


Calculi  anguli  <P. 

p  =i2o.oT'38",6  ..  tg.<pr:z:9,3284944  (8,8169756.11  .  .  ,  .  <p  r=  — 30.45'. i3",8 
ff  jz:=;35.  29.31,   6  I  fT«^^     19-  42-39,  z 
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»73- 
Diffcrcntia  parallaxmm  longlt. 


Inirimn, 

L=r=a50.oi^/f7"',6 

L:=zS'i.  SO.  II,  5  .  .  tg.L'=ri..oo36233 


Finis. 
L=:85o.45.i5'> 
1.0637348  ......    L'=:85.  o3.  52,  6 


174- 
Laütudo  lunae  apparens. 

ä'  =  — ii7i",3.  .  .  tg.x'=7.7542726.nl7.9i82iJ4.n a'=: — i7o8",5 

>75- 

Semidlameter  lunae  geocentrica. 

|D'=:9()3'',63  .     .  sm.vD'  =  7.68379o8|7.6di5637 ^D'  =  99o",8 

176. 
Logarlth.  pro  reduct.  spatii  ad  tempus. 


t'=        16   .44' 

^=  34. 18", 89 


log.  h'=:  0,3426^93   {      0.3424924 


17  .'^O' 

.3-  •Q",?^ 


fn  =1939.65 
mn  -^  1  »71.26 
fm  ^=r,  1546.1 
p    =3496.1 
SM=:    050,0 

SM'=  ,73.41" 


-     •  »77- 

Solutio  triarigull  Smn. 


r  fn  =1936,83 

I  mn  =  1708,46 

log. fm^=  3. 1892346  3,9601856 Tm  =:  9»2,4 

_P   =2483,4__ 

SMirr  3394,8 


178. 

Tempus    (^   incorrectum. 

T  =5h.28'.3i",o  I     6h.39'.24",o 

S  M'rrr   — 27.41,  o   -  —  1.   38.53^   4 

d'  _::  5I1.  ö'.43'',o  (     ;^Ij.  o'.3ö",6 

58 


SM'=jh.38'.53",4 
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179- 
Tempus  d"   correctum. 

Ex  init.  z:5>h.o'.43",o  +2*,i936tlfn  —  i,3246dx-f" '•)420^^«' 

Ex  fine  =5.  o.  3o,  6    — 3,7io2(lfii  —  3,?737c1a — 2,ioo5d«' 

Aeq.XIV.  .  .  ia",4   -f- 5,9038 d In 4- 4,5973  d A -{- ^,5300 d * 

180. 

Eclipsis  solis  a  celeberr.  Rüdiger  in  specula  astronomica  academica  obserrata, 
ex  litteris  ab  ipso  ad  nie  datls  ; 

Initiumz=5h.38'.3o'',6  | 

Finis    -6.  39.30,  9)   terrp.sol.vero. 

181. 

DIff.  morid.  Parisios  inter  et  Lipsiam  rrr—  4o'.o8",0         temp. 
Elevatio  poU  r:ii4~5^"'2io'.i2"4 

18^- 
Elementa  e  tabulis  desumpta. 

Initium.  1  Finis. 

1  =r84o.45'.46'',o  84o.48'.n",7 
A=:84.  15.  53,  8  ,84.  18.  24.  1 
L=85.  02.06.  7  85.  39.26,  5 
X  =  -\-  17.  42,  8  I  +14.  15,  6 
«  ZZZ168.53.  32,  8  :i48.ii.07,  6 

183- 
Correctio  latitudlnls» 

^=i5io.io'.o8",5  .  .  .  tg./sm  0.0942524 

Calculi  anfijuli  <?. 

f  =   8o.48'.52",i . .  tg.^=>i9052oo  a.^uO^JjJ.n  ....     p  =(^30.21'. 4^ '',3 
(^\'i:=zy2.  16.43,  I  I  9j-«.z_jo.  06.09,  7 


459 


185- 
Dlffercntia  parallaxium  longlt. 


Inilium. 
L  =85o.o2'.o6",7 

p  =  —    2357'%ö 


tg.  L'=:  i  .0070086 1 1 .0588701 


Finis. 

L=85o.3(^'.26'',5 
L'— 85.     0.35,   8 


P  =    —     2332",7 


18^. 
Latitudo  lunae  apparens. 

ä'=:  — i35o",i  ..  ;  tg.A  =  7,8i5q738.ni7,9398675.n    . 


a'  =  — 1795^9 


iD'=993",7    .  . 


187- 
Semidiameter  lunae  geocentrica, 

sin.  1  =  7,682863417,6817164  .  .  .  .  . 


|D'=r  991^1 


188. 

Logarith.  pro  reductione  spatii  ad  tempus. 


t'=:i6''.44" 
^:r=34'.  i8",97 


17'- »4'. 
34.  19'',  60 


log.h'=:  0.2426571  0.2425205 


fn  =r939",73 
mn  zu:  i35o,  06 
fm  =1392,  8  .  . 
P   =2357,^_ 
SM—   965,  o 


189- 
Solutio  trianguli  Smn. 


log.fm  =  3,1438886  3,86io533 


SM'— 28^.07^2  ...  log.SM'i:i:3,227i844 13,7280858 


fn  =ri937'^i3 
mnm795,  86 
fm  rr  726,  3 

p      =2332,   7 

SM =3058,  9 
SM'=:  ih.29'o6",7 


58  * 


46o 

190. 
Tempus   cf  incorrectum. 


T  =5',.38'.3o",6 
SM'— — 28.07,   2 


(/  =5\io'.23^4 


6  .3()'.3o",<) 
I.  29.  o^,  7 

5'MO'.24",2 


191. 

Tempus   cf   «orrectum. 

ex  init.  =5li.To'.a3",4,  =  2,435ofirn  f^  i.6948dA  —  i,6o43djr 

ex  fine  r=:5.   10.24,  2  —  4,6625(lfn — 4,3cj-2>dx  -{-3,3095(1  «• 

Aeq.  XV   .  .  .  o",8  +  7,0975  dfn  4^  6,01 73  dx  —  4,9138  d«- 

192. 

Eclipsis  solis  Vratlslavfae  a  celeberr.    Jungnitz   in  specula  asti'onomica  obser- 
vata ,  ex  litteris  ab  ipso  ad  me-  datis : 


Initiumi:::  6''.  o'.  4",o  ) 

ü«  •  X    Ä/      -    -.  f      temp. solarirero. 

Fmis     3:0.  54.  15,  o  j  ^ 


193- 

Diff.  merid.  Parisios  inter  et  Vratislaviam   rr— 58'.48'')3  temp. 

Elevatio  poli  zr  +  Sio.oö'.so" 


194. 
Tempus  solare, medium. 

Initinm.  i  Finis. 

T'=:  6h.  o'.o4",oo!  6''.54'.i5",oo 
ae="  .  .  -{-  07,  35|  .  .  +  07,  83 
T  Vräirsl.  :=  bKly^jz'^^s '  6  .54'".22''783~ 

^    =:   —  5g.  48,  3  I  —  58.  48,  3    


T  =  i7h.oi'.a3'',o5;i7\55'.34",53 


46  j 


Initium. 


195. 
Elementa  e  tabulis  desumpta. 


1^:840. 45^53".! 

A  _    i^ly.    1^.01,    2 
L:=:Ü5.   o3.5(),   4 

A=  +  17-32,  6 
«=»74- »8.  51,  45 


.-  84o.4B'.o'>'',5 
•  84.  «8.  ij,  7 
.  85.  37.06,  7 
.  +  14.28,  ^ 
.  187.  53.57,  i5 


Finis. 


196. 
Correctio    latitudlnis. 

ß  =  5oo.56'.45''',i    tg./3 —0.0907920 


f  =o4o.35^44'',3 
p-[-tzz:2Q.  o3.  37,    3 


197. 
Calculi  anguH  (p. 

tg.<p— 8.905158119.0472915.11 


<p  =o6o.2i'.44",7 
f 4-8  — 17.  06.08,  3 


19B- 
Differentia  parallaxmm  longit. 


L  =  85o.o3'56^4 
L'~84.  -4-  '6,  3   . 

P 


tg.L'— 1.0089032.11  1.0558778 


:— 238o"i 


L=r85o.37'.o6'',7 
L^=84.  58.30,  2 
p— — 23i6",5 


199. 

Latitudo  lunae  apparens. 

x*=: — i435",3  .  .  .tg. a' 11^ 7.8435294.11  |;.94i;62 15.11  ......   A'rr— 1832",4 


200. 


Semidlameter  lunae  geocentrica. 
-|D'  =  992"3    ,  .  .    ■  sin. iD'j=:7.6822496| 7.0814220    .    .     . 


|D'  :=99o",5 


46» 


201. 


liOgarlth.  pro  reductione  spatll  ad  tempus. 


^  =  34'.iö",98 
log,  h'=;  0,2426503 


171.13 

34'.i9",58 

0,2425356 


302. 
Solutio  trianguli  Smn. 


fn  =:i()38",33 

rn=ic)36",53 

mn  ==11435,  26 

inn  =  i832,   36 

fm  =:I302,   7      . 

.    log.fm=3.ii48647'2.796978i 

.  .  .  . 

,  .  .    fm;=  626 j  6 

p   =:2^0,    I 

SM=:i077,  4 

p  =:23i6,    5 
SM  1=2943,    1 

SM'=z3l^23'^7 

.  log.SM'=3.275o273;3.7i  13406 
203. 

*  •  •  * 

.   SM'=ih.25'.44"5 

Tempus   (^  incorrectum. 

T=:61i.  o'.ii",34l     6li.54'22'' 

,83 

SM'  =  — 3i.23,  70'— I.  25.44, 

50 

c<  =5h.28'47'^64      5h,28'.38'S33 

20- 

\- 

Tempus   ^  correctum. 

Ex  init.=:5h.28'.47",64-f- 2,6014a  fn-{-i, 9262  dA — 1,6666  djr 
ex  fine  =5.28.33,  33 — 5,4023dfn — 5, n  i 7  d  A-j- 4> ' 674 d y 
Aeq.XVI.  .  .  .    9",3i4-8,oo37dfn-|-7,o379dA — 5,834od!r 


205. 

Eclipsls   soHs  ab  Astronomo   celcberr.    Taucher  in   specula   Budae  Hungariae 
obscTVata,  ex  litteris  ab  lUust.  Tries  necker  ad  me  datis : 


itiumr=6b.io'.i2"  ) 

rp.  .  ^     >   temp.  solar,  yero. 

Finis  =  7.  09.  aa     )         ^ 


Init 
Finis 


ao6. 

DifF.  meric!.  Parisios  inter  et  Budam  :=:■ 
Elevatio  poli  =-}"47®«29'' 44" 
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ili.o6''.47"      in  temp. 


207. 
Tempus  solare  medium. 


Initium. 


T'  =  6h.io'.T2",0 

&e~    .    .  07,  37! 


7b.09'.22",oo 

•_•  07^    89 

TBudae  ~  6h.ro'.  ly'SSy    7h.oq'.2i)",89 


^  ~- —  1.06.  47,  o 


—1.06.47,    ® 


T  izi7h.o3'.3a",37ii81i.o2'.42",89 


Finis. 


208. 
Elementa  e  tabulls  desumpta. 


1  -84o.45'.58",3 
A  =  8^.  16.06,  6 

L— 85-  05- 15'   7 

A  =^..-|-i7.25,   4 

«—176.50.57,  15 


840.48'- 19",2 
84.  18.32,  3 
85.'  41.28,  9 
+  i'1-04,  4 
.  .  191.41.  0,65 


209. 
Correctio  latltudinis. 
^=:47o.i9'.27",6  .  .  tg./3r:; 0.0352753 


210. 


Calculi  angull  <P. 


^   =  2o.54'.<>3",8  ..  tg.^=:8.7048o5o'9.27ii6i4.n 
^[-iznaö.  ^1.56,   8  1 


^4"«  ^12.  v>3'.2ü,  s 


m 


31  1. 

Diff.  parällaxium  longit. 


Initium. 

L  ^85o.o5'.i5",7 

L'=z=84.  22.  50,  o 

p  r:^    —  2545,7 


tg.L'^zz  1,0070353 


1,0592591 


FInis. 

L  rrr  850.4  i'.28'',9 
L'  =12  85.  o.  49,  9 
p  i==  --243y",o 


212. 

Latltudo  lunae  apparens. 
A'irr  — 1340",4.  .  .  tg.A'=r7,8i28ioo.nJ 7,9385 i6q.n  .  . 


A'=:i— 1790",3 


213- 

Semldlameter  lunac  geocentrica. 


|D'=:99i'^59  .  .  sin. iD'i=: 7,6819 »6o|7.68oq2i9 |D'z^989'',38 


21^. 


Logarith.  pro  reduction.  spatii  ad  tempus. 


r'=:i6'.47' 
^—.34.    19,  08 
log.  h'  zzz  0.2426404 


t7:„.i7- 
3^'.  i9",67 
0.3425053 


216. 

Solutio  triangull  Smn. 

fn  =:ri937",6a 
mn  __i34o,  36 

fm  z=L  1399,  2  .  .  .  log  fm  =  3, 1458848  2,8663 j43  .  . 
p    —2545,  7 
SM  zzz  1146,  5 

SAl'^33'.24",5  ..  log. SM' =  3,30^0145, 3,7441122 


fn  =ri935",38 

mn  rm7«^o,  a6 

f  m  ~   73^  o 

V    ~2439,  o 


SM:-=:3I74,  o 

SM'—ih.32'.27"7 


46äj 


Finis. 


21 6. 

Tempus   c^  incorrectum- 

Initium. 

T—   6h.io^i9",37  _7h.o()<29'',89 

SM'  =  —  33.  24,  5o  —  1 .  32.  27,  70 

d"  =^   5h.36'.54",87i  5li.37'.o2",i9 

217» 
Tempus   6  correctum. 

Exiait.rrr5h.36'.54",87  +  2,4^r[dfn-f- 1,6748  dx — 1,67803^ 

Exiine  — 5.  37.03,  19 — 4,6o20(lfn — 4, '>.572 dxj- 3,3139 <!«• 

Aeq.XVll.    .  ;  7",32  4-75^^3i  *li""h5r93^^*l>k  —  4599»9dir 

218. 

Eclipsis  sölis   a  öeleberr.  Francisco  Kodesch   Cracoviae  abserrata,    ex  Itt- 
teris  ad)  me  datis: 

Initium  =  6h. T4'.o6",4  "j 

T,';  •  -     u    /    (    temp.  sol.  yero^ 

liuis      =:::7.  05.  lö,  4   | 


21g. 

Difif.  merid.  Parisios  inlpr  et  Cracoviam  =-{- io'.io',26"         temp. 
Elevatio  poli  zzz-|-5oo.o3'.37",5 

220. 
Elementa  e  tabulis  desumpta, 

Initiurti.  I  Finis. 

1  =   P4o.45^58",7  840.4g'.  o'  ,8 

A=   84.   i5.  06,  8  84.   «8.  i3,  o 

L;=:=   85.  o5.  20,  6  j  85.  36.  41,  o 

a'^    +  i7-24v9  +  »4- 31-  I 

*  =177.  47.42,  8  {190.  37.49,  • 
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221* 

Gorrectio  latitudinis* 

Initlum.  I  Firns. 

^i=:49o.53'.28'',3  .  .  tg./S =0.0745121 

223. 

Calculi  anguli  ^. 

f   =   io.5i'.2i",8..tg.^=z:8.5io62iijq.i9i4i54.n   .  .  .  .  f  r=— go^Q'-^ö'^ö 
$i-tz=:25.  19.14,  8  I  ?+•;=    »4.  37-5Ö,  4 


323. 
Diff.  parallaxium  longit. 


Lrrr85o.05'.2o",6 

L^r=:84.  24.54,    I  .  .  tg.L'=:i.0097238 

p  =    —  a426",5 


Lr=n50'36'-4T",o 

1.0547286 L'.=  84.  57.  42,^ 

P—    —2338'. 5 


224. 

Latitudo  lunae  apparens. 

a'=— i457'',4  ••  tg.A'nrr 7.849 1304.1117.949540 i.n      ....        A'r=:i836",3 

325. 
Semidlameter  lunae  geoccntrica. 

^D'r=rQ9i"68   .  .   sin^D'— 7.6819466I7.6811554     ....       ^T)'=f)Qg'',^ 

326. 
Logarith.  pro  reduct.  spatll  ad  tempus. 

t'  — 16^.48'.  |i7h.l3'. 

fc  —...  34'.i9",o5  ...34.i()"58 
log. h'— 0.2436343        I  0.2425343 
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Initiura. 

fn     =1937,71 
mn    =»457,4 
fra    ZZ1276,  9  . 

p   =2426,3 
SM    =1149,4 

SM'^33'.39",6   . 


227. 
Solutio  trianguli  SMN. 


log.  fm  1=3. 106 1878  2.7874941 


Finis. 

fn  zii9?5,93 
mn  =1836,3 
fm  =r  613,05 
P     =2338,5 


log,  SM'=3.3o3io55l3.7 125743 


SM   =2951,55 
SM'=ih.25',59",i 


Tempus   ^  incorrectnra. 

T'  =6\  1 4'.o6",4     I        7'..o5'.  1 8",4 
SM»^ — 33.59,  6     {  —  I.  25.59,  1 


«/  =5' .4o'.36",8    I        5'-39M9"'3 

229. 
Tempus   (^  correcUim. 

Exinit.  =5'>.4o''.36",8  +  a,65i9dfn-fi,9Q4odÄ— i,(33i8da- 


330. 

Ecllpsis   solis  a  celeberr.  Dur  sack  Agriae  Hungariae  obserrata,  ^x  lilteris  ad 
m«  datis: 


Initlum  =i:6^.i6^3o"4  ) 

=  7.  13.59,  8  1   teinp.sol.yero. 


Finia 


231. 

Diff.  merid.  Parisios  inier  et  Agriam  =:  —  ib.>a',ia'' 
Elevalio  poU  =4"47**'53'-54'" 
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Initlum. 


ae 


23".. 
Tempus  solare  medium. 

6h.i6'.3o'',4ol  7ii.i3'.59^Rg 
.  ...  07.  38!    •    •  •   07,  89 


TAgrlae    =   6.   »Ö.  37,  381    7.  14. 07,  69 
^    :=z —   ».17.    lo     j  —  1.  12.    10 
T   ;zz:i7li.o4'.27",38|  i8ii.oi'.37",69 


Fiai». 


^33- 
Elementa  e  tabulis  desumpta. 

l-8;o.45'.58",9  84o.48M7",4 
A=r,84.  16.08,  8  84.  18.  3 D,  5 
L=:85.  ©5.49,  3  ^^5/41.01,  3 
>i  — -f-  17- 22,  3  4- i4- 07v-o 
»;ii:  178.25. 29,  SJiga,  5o.  25,  85 

234. 
Correctio  latitudinis. 

^  =  470.43'.38",5  .  .  tg. /3  3^  0.0414085 


233- 
Calculi  angull  <f 

(p  =  io.2';;'.5;3",i  .  .  tg.(p=:8.3977329j9-^o54o93-n 
.+«—24.  53.  46,  I  ' 


f  =r — iio,25'.T7",6 
^-l-{_    12.  02.  35,  4 


L  =8.'^o.o5'.49"3 

L'_z:8^.  23.  45,  2 

P=   —  2524",! 


236. 
Dlfferentla  parallaxlum  longit. 


tg.L'=:i, 0082285, 1.0593554 


L  =85<»-4t'-ot",3 
L^-85-  o.  53.  8 
p  — '—  2407^,3 
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237- 
Latitudo  lunae  apparens. 


x'~  — 


Tnithim. 
i385",9 


Flnis. 


iD' 


m    <)9i,36 


.  .    ts.A'r=i:7.8273i9i.n '7.9458487.11 *    a'^=^ — 1820,8 

238. 
Scmidiameter  lunae  geocentrlca. 

.  .  sin.  iD'z:_7.63i8üi^  17.6300567 .  -^D'rr:  989",i2 

239- 
Logarlth.  pro  reduct.  spatü  ad  tempus. 

T'mi6  .47'  I  17!..  17' 

ft=i       3m9",o3    .  .   34.i9"67 
log.  h'i=  0.2426404    j  o.2425o53 

340. 
Solutio  trianguli  Smn. 

fn  —1935,24 

Hin  ::=  1820,76 


fn  =ri937-,39 
murr:  1385,  86 
fm  =ri353,    8  .   .   .  log.  fmrz:3.l3l566l  2.8167276 Im  rr:  655,7 


P     =2524,    I 
SM  1:1:^1170,   3 


p      =^2  |0-7,5 


SM  =3o63,-i 
SM'— 34'.o6".i  .  .  log.  SM'=r3.3io9376' 3.7286807 SM'=ii".29'.i4",o 

24'. 
Tempus   c<  incorrectum. 

T=r6h  i6'.37",38      7h.i4'.o7",69 

SM-zz — 34.06,    10 — 1.  29.14,   oo 

d  :=5l'.42'.3i",28      5li.44'.53  ',69 

242. 
Tempus    j*  correctura. 
Ex  init.  =  5^'.42'.3i'  ,20 -f- 2,5o20 d in  + 1 ,7897 dx  —  1 ,7424  J  r 
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243- 

Eclipsis  solis  a  celeberr.  Lindener  Suidiiitü  Silesiae  observata,   ex  litteris  ab 
illustr.  Bode  ad  me  datis: 


=  5h.57'.5i".9  ) 

r^6.  56.36,   6  j    te«^P-sol.  media. 


Initlum  =  5h.57'.5 1  ".9 
Finis 


244. 

Diff.  merid.  Parisios  inter  et  Suidnitiumzrr  —  56'.3o",9       temp, 
^     Elevatio  Poli  z:zz-^5oo.^o^.^^^%'j 


Initium. 


245. 
Elementa  e  tabulis  desumpta. 


l=r:840.45'.53'',i 

A=r84-  16. Ol,  a 

L  — 85.  03.55,  3 

A  =  +17.33,  8 

«  =  173-43. 59,  7 


84.0.48'.  i3''a 

84.  18.25,  8 

85.  39.52,  8 
+  14.  »3,  3 

18Ö.  27.34,  8 


Finis. 


246. 
Correctio  latitudinis. 

|lzr:5oo.4o'.32",6  .  .  tg.^rr  0.08661  II 


247. 


Calculi  anguli  <p, 

p  ^=  5o.o6'.35",6  ..  tg.(pi=:8.9Äi4425, 9.0810406.1» 
f  4-szrz2Ö.  34.  a8,   6  » 


p  =:—  6o.52'.t8^6 
<p-\-izz:     16.  35. 34?  4 


2^8. 
Dlfferentia  parallaxlum  longit. 

L  =rgKo.o3'.55",3  I  L  =rß'?o.39'.52",8 

L*r=i84.  24.02.  9_.  .  tg.L'z=i.oo86i24  1.0597329 J"'^_?'^'_"5'_^ 

p  ^^^^^^     ä39i''4  I  P  =  ""     2323,4 
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249, 
Latitudo  lunae  apparens. 

Initium.  j  Flnls, 

a':=:  —  i4i5",5    .  .    tg.A'=:r7.8365oii.ni7.952o862.n   ......    a'=:— 1847",! 

250. 
Semldlameter  lunac  geocentrlca. 
|D'=  <)92",45  .  .    siu.^D'— 7.68228 i5;7.68i3652 11^'=  99o",35 

251. 
Log.  pro  reductione  spatll  ad  tenipus. 


T'r=:i61i.45' 
fc  =r       34'.i8",98 
log.h'z:!:  o.24265o3 


I7h.i5' 

. .   34'.i9",6a 

0.2425x59 


252. 
Solutio  trianguli  Smn. 


fn  =i938",48 
mn  im  141 5,   46 
Im    :=i324,    4 
_P    =2'S()2,   4 
SM  zzzioö«,    o 


log.f m=:3«  1 220228  2.7644178 


SM'— 3i'.07"3  ..  log.SM'  =  3.27122 16 '3.7056202 

253- 


fn  =  1936,33 

mu:::::  l847,o6 

fm=   5oi,32 
p  =  2323,4 

SM  :=z2qo/i,-J2 

SM'=ih.24'.37",2 


SM' 

Tempus   c< 
rr:  —  3i.  07,  3 

iDCorrectum. 

6h.56'.36",ö 
—1.34.37,   2 

6 

=:  5h.26'./j4">ö 

5h.3i'.59",4 

i6y. 

Tempus   c<  correctura. 

Ex  init.  =5h.26'.44",6  -j-  2,0327  d  f  n  + 1,4043  d  A  —  1 ,6175  d  r 
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255- 


Eclipsis  solis  Hamlinrj:;!  a  celeberr.  Eimbke  observata,  ex  litteris  ad  me  datis: 
Initium  —  ^h.ab.75'\5\ 
Finis     =6.  26.28,  oi/^"^P-  sol-^^'d- 

256. 

Diff.  merld.  Parisios  Inter  et  TTamburgum  = — 3o'.32",o     temp. 
Elpvatio  poli  =z-{-5^o.5n\o^'* 


257- 
Elementa  e  tabulis  desumpta. 


Initium. 


l=84o.45'.4o",o 
Ar=84.  15-  47,  7 
Lm85.  0.35,  o 
X  =  -f  17.  51,  3 
«  zr=  i65.52. 10,  a 


84o.48'.o3",3 

84-  18.  i5,   6 

85.  37.  20,  o 

.  4-  i4-  27,  4 

igo.  55.  i5,  6 


Finifi. 


35B. 
Correctio  latitudinis. 

/8r=:53o.44'.i8",5  .  .  .  tg.;3= 0,1345757 

259- 
Calculi  anguli  <p. 

p   =:ioo.09'to",4  . .  tg.frr: 9,25304 68  18,0715412.11  .  .  .  .  f  rrr-^  Oo.4o'.3i",9 
^4-«— 33.  37.03,   4  \  f  r«==      22.47.21,   1 


260. 
Differentia  parallaxium  longitudinis. 


L  =n5o.  o'.35'',o 

L^_z8^i.  23.  35,  8  .  .  tg.  L'rzz  1,0080227 

P  2219",2 


L  ::=85o.37'.2o",o 

r ,0584248 J^'  =  8.?l_.®-^^'   1 

p  -::^  —  2224''»^ 
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261. 
Latitudo  lunae  apparens- 
Tnittum.                                            1  Finis.  » 

^'=— 1399">5-  •  •  tS-A'=7,83i5289.n|7,9466233.n a'=--i824%o 

262. 
Semidiaraeter  lunae  geocentrica. 
AD'=993",97  .     .  sin. 4D' =7.6829451  [7-63207O1 |D'  =  99i'%74 

26^. 
liOgarith.  pro  reduct.  spatii  ad  tempus. 


t'=  16.43' 

f,=  34.i8",96 
log.Ii'=  0,2426571 


17  .i3' 
.  34.  >9"  58 

0.2425243 


264. 

Solutio  trianguli  Smn. 

fn  =1937,7^ 
mn  =:  1823,96 

2,8157840 Im  =   654,3 

p    =2224,5 


log.  f  m  =  3. 1 282520 


in  =1940,00 
jnn  =z  1399,46 
fm  =1343.5    • 

p    =2219,2 
SM=  875,7"  SM^3878,8^ 

SM'=  25  .3i"  .  .  log. SM'=3, 180512413,70 17357    ....     SM'=i\38'.5i" 

2(55. 
Tempus   ^  incorrectum 


T  =:5b.26'.25",5 

^'—  — 25^3i,^ 

<jr~5h.  o'.54",4 


6h.26'.28",0 

—  I.  23.  5i,  9 

5h.Oi'.36",i 


266. 

Tempus  \i   correctum. 

Ex  init.  —  5^.o'.54",4  i-  2,525b  d  f n  -f  1 ,8223  d  ä—  1,8292  d : 
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474  

Eclipsis  solis  Luconiae,  Voljiynlae,  observata.     Ex  Htterxs  acl  me  datis : 
Initiumzr6h.38'.46",4  \ 
Finls    -7.  20.06,  8  ]  temp.sol.medio. 

263. 
Dlff.  raerid.  Parlsios  Inter  et  Luconiam  rrz—   ih.3i'.49",5       temp, 
Elevatio  poli  z:::z  -|-  5oo.58'.o" 

269. 

Elementa  e  tabulis  desmnpta. 

Inltlum.  I  Flnis. 


A=  840. 16'.  14",  9 
L=r85-  07.20,  8 

A  ==:  -|-  '7-  i3,    9 


84o.i7'.56",i 
85.  3'2.  39,  4 

+ 14-  53.  4 
184.19.88,  I 


370. 
Correctio  latitudinis. 

/ir=5oo.47'.54",4  .  .  .  tg.  ^ = o»o885oq6 


371. 
Calculi  anguli  <p. 

^  =r— 3o.T3'.38",2tg.^=i8.75ii75o.n:9.3o4995i.n  .  .  .    ^  =:— iio.24'.39",4 
<l>-^»z=z     20.  14.14,  8  I  ^-fe=    12.  03.13,  6 

27-?!. 
DlfFerentia  parallaxlum  longit. 

L  =:85o.07'.2o",8  I  L=85o.32f'.3o",4 

L'  =  84.  q8.o3,  2_.  .  tg. L'=  1.01 38537 j  1.0509543 l,'=di^.  55-05^   ^_ 

^  =  '^^^^^~2357'^6  I  p  =  — •   2254",3 
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Initium. 


273- 
Latitudo  lunae  apparens. 


tg.A  =  7,8894872.11 


7,9644707-» 


!<  inis. 


x'=: — 1900",6 


|D'=99o^76  . 


27^. 
Semidiameter  lunae  geocentrlca. 
sin.  ^  =  7,6815046,9,6809296 iD'  =  989">37 


275- 
Logarith.  pro  reductione  spatil  ad  tempus». 


t'  =  i6''.49" 
fA  =  3\'.  i9",07 
log.h'=  0.2426348 


I7'>.09' 

34-  '9",5 
0.2425482 


fn  ==i936",70 

mn  =  i599,  26 

fm  =1092,  3  . 

p    r=:2357,  6 

SM^ia65,T~ 
SM'=:36'.52'V;j 


276.   *  ^^ 

Solutio  trianguli  Smn. 

fn  m935",4o> 
mn  =1900,  56 

log.fm  =  3,o38352o|2,562976i fm  rr:   365,  6 

p    =r  2254,  3 
SM  r=:  3619,  9 

log.SM'— 3,3448278  3,6608279 SM'=riH.»6'i9",& 

277. 
Tempus   ff  incorrectum. 


T  =6N38'.46'',4 
SM'^— 36.52,  3 


</=6''.oi'.54",3 


7'.20'.o6",8 
—  I.  16.  19,  6 


6''.o3'.47",2 


78. 


Tempus   (j    correctum. 
ex  init.  —6Koi'.54'',2,  =  3,09-98 dfn-f  2,5597 dA—2,i6i2d»- 

60  "■ 
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379- 

Eclipsis  Solls  in  Foro  Sebusiano  (Bourg  en  Brefae)  observata,  ex  lltteris  ab  il 
lustnbus  Olbers  et  Bouvard  ad  me  datis :  ^ 


Initlumrr 
Finis 


,  >      temp.  Solan  mediof 

zro.  27.21,  o  )  ^ 


280. 


JDifF.  merld.  Parisios  inter  et  Forum  Sebusianum  =- 
Elevalio  poli  n-j- 460.1a'. 36" 

281. 
Elementa  e  tabulis  desumpta. 


11 '.34' 


Initium. 


l=84o.45'.38",6 
Ar=:84.  16.46,  2 
lizzzii^.  00.  la,  6 
A=  -t-  17-53,  5 
«  =160. 58.  3i,  2 


84o.48'.5o",7 

84.  19.04,   5 

85.  49.  29,  3 
-f-  13.  20,  o 

181.  09. 19,  5 


temp. 


Finis. 


282. 
Correctio    latitiidlnis. 

/8  =  46o.o3'.07",9    ♦ lg. /3 -1:0.0 15702» 


«83- 
Calculi  anguli  (p, 

^  =i7o.27'.ii",3  .  .  ts.?i"iz9.4974829|8.2888849-n  •  •  •  •      ^  =aio.o6'.5i",o 


^-^-s'—l^Q.  55. 04,   3  I 

28  i. 

Di£ferentia  parttliaxium  longit. 

L  =850.  o'i2'',6  I 

L'=r84.  17.  59,  5   .  .tg.L'rzi.OüoSooS.n,  1.0675302 
p  ^::z — 2533"i 


f-t-8  — 22.  511.02 


L  -85o.49'.29",3 
p  -^ — 2j8j",5 
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285- 
Latitudo  lunae  apparens. 


Inltium. 


^D'  =  994"5 


.tg.A' =  7,6816718.1117.892 1770.11    .... 
286. 

Semidlameter  lunae  geocentrica, 

,  .  .     sin.^D'=7.683 1971  {7.61^17409 

287- 
Logarlth.  pro  reductione  spatil  ad  tempus. 


Flnis. 
A'  =  —  1609",! 


p'  =991",! 


t'=  1611.42 

^  =  34'.i8-,88 
log.  h'= 0,242679 1 


I7^23 

34'.i9",74 
0,2424901 


fn  =  i94o",53 
mnizi:    991,  46 
fra  z=:i668,   i 
p  =2533,  I 
S.i\I^'865,  1 

SM'=25'.ia",6 


388. 
Solutio  triangull  Smn. 

3.0328614    . 


log.  f  01=3.2222304 


log.SM'=3.i797454 


1 3.805864a 


rn=i937",iS 

mn=r:i6o9,    06 
.   .     fm=:i078,    6 
p  z=:258o,    5 

"SM ^3659,    i 
SM'=ih46'.35"3 


289. 
Tempus   cf  incorrectum. 


T  =  5h.o6  .5i",o 
SM' =  —25.  12,  6 


C<   :;=4h.4i'.38"4 


6h.27'.2i",o 
I.  46.  35,  _3_ 

4h.4o'.45'',7 


290. 
Tempus    (^   correctum. 
Exinit.=4h.4i'.38'',4-|-2,o34odrn-f»,u392dA  — 1,2655  d?r 
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29*' 

Eclipsis  solis  in  Insula  Leon,  prope  Gades.     Ex  litteris  ab  Illustri,  et  mihi  ami- 
cissimo  Bouvaid  ad  me  datis: 

Iniiium=:4h.i8'.45"   temp.  solar,  vero. 

292. 

Diff.  merid.  Parisios  inter  et  Insulam  Leon  =::4"  SV-oq"      temp. 
Elevatio  poli  =4-360.27'.  45" 

293. 
Tempus  solare  medium, 
Initium. 

T'r=4h.i8'.45",oo 

n ae—      -|"     '?'  28 

Insula  Leon  fzi:^iQ'.5ii'%2Q 
^  =:  4"  34.09 

7^»6t.53'.oi",a8 

294. 
Elementa  e  tabulis  desumpta, 

1  zi84o.45'.33",i 
ArrS^.  15.  40,  6 
L— 84.  58.49»  ö 
Ä  —  +  18.01,  1 
«  —  148.59.44,  8 

295. 
Correctio  latltudlnis. 

^— 36o.i7'.54",2  .  .  tg./3r: 9.8660097 

210. 
Calculus  angull  <P. 

tg.f=9,845833Z  ....      P  =35o.02'.26^5 

(p-\-t=.5Q.  do.  19,  5 
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297- 
Diff.  parallaxium  longit. 

tg.L'  — 0,9954403 L'  — 84.  13.46,  J 

P  —  — 2703">3 

298. 
Latitudo  lunae  apparens. 

tg.A'=r:7,i39456o.n x':=-~   284",4. 

299. 
Semidlaraeter  lunae  geocentrica. 

sin.  ^D',^ 7,6841048  ........  |D'r=r  996^4 

300. 

liOgarlth.  pro  reduction.  spatü  ad  tempus. 

t'  =  i6'.4i' 
^  =  34.  18,  90 
log.  h' =  0.2426723 

301. 

Solutio  trianguli  Smn. 

fn=i942'',43 
inn=r   284,  06 
fm  =3,2836412 fm  =192775 

P    =2703^  3 

^SM=  781,  8 

log.  SM' =  3,1857680 SM'— a2'.47"o 

302. 
Tempus   ^   incorrectura, 

T'zz4h.i8'.45" 

SM'  — —22.  47 

d  =3^-55'-58"^ 
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303- 
Tempus   d"  correctum. 

ex  init. —3h.55'.58"',o+ 1,7675 dfn 4- 0,2588 cIa  — 1,03828» 

304. 

Eclipfis,  soHs  Montalbani  a  celeberr.   Duc   la  Chapelle  obseryata.     Ex  lltterU 
ad  me  datis: 

Initium  =z  4li«4()'.46"     temp.  sol.  medio. 
\ 

305- 
DifTerentia  meridian.  Parislos  inter  et  Montalbanum  rr-j-S'-^Z"     temp. 
Eleyalio  poli  z=z-\-/i^o.o\5o'^ 

306.« 

Elementa  e  tabulis  desurtipta. 

1— 84o.45'.34",9 
A  =  84.  >5-42,  4 

L=r84.  59-  ^5'  I 
;.=  +  i7.58,  8 
«r=  156.42. 12,  4 

307- 
Correctio  latitudinls. 

<8  =  430.50'-3i"»9  •  •  •  tg./3=:::  9,9824433 

308. 

Calculus  anguli  <p. 

I  tg.f=:  9,6146926   ....        ^r=220.22',55",7 

p-\-tzzz^5.  50.48,  7 

309. 

Differeutia  parallaxium  longltudinis. 

L  —  840.59'.  i5",i 
tg.  L' =  0,9987621  .  .  .  .  L'  =  84-  »6.23.  5 

P  =— a57i",6 


4ai 

310. 

Latitttdo  lunae  apparens. 

tg.A'=:  7,5943022.11 A'=— 8ia'',4 

311. 

Semidlameter  lunae  geocentrica. 

tg.p'- 7.6885252 iD' =  995^3 

312. 
Logarith.  pro  reduct.  spatii  ad  tempus» 

t'=:i6'.42' 

ft=34'.i8",q3 
log.h'=:  0,2426047 


Solutio  trianguJi  Smn. 

fn=  i94i",3S 
jnn:zz:   810,  36 
log. fin= 3,2465253     ....     fmz=i764,  i 

SM  ==  807,  5 
log.fm!=3,i498o72     ....    SM'z:z23'.3i",^ 


34- 
Tempus   ff  incorrectum. 

T'=r   4h.49'.46",o 
SM^rrr   ~  23.31,  9 

d'  :=    4^.26'.  1 4",  i" 

315- 
Tempus   ^  correctum. 

Exinit.=r:4''.26'.i4"5l4-i5924idrn-fo,8o32dA— 1,14053) 

6i 
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Eclipsls  Solls  Tolosae  a  celebcrr.  Vi  dal  obserrata,   ex  lltteris  ad  me  datls: 
Initiumii:i4b'5o'»29",o    temp.  sol.  rero. 

317- 
DiflF.  merid.  Parisios  inter  et  Tolosam=r-j-o3'.35"      temp. 
Ele?atio  Poli  :i::i4-43o.35'.46" 

318. 
Tempus  solare  medium. 

T'=:    4''.50'.29'',0 

*  aei=:  .  .  -f~  07»  29 

T  Tolosae  =  4'  .5o'.36",29 

T  =16.    54.  II,    29 
319- 

Elementa  e  tabulis  desumpta. 
l=r84o.45'-36'',o 
A=:  84. 15.43»  6 
L  — 84.  59-32'  4 

A  =r  -{-17.57,    I 
»  =156.54.48,    1 

320. 

Correctio  latitudlms. 
/l=:430.25'.28",3  .  .  t^.ß  —  g.qjöio^S 

321. 
Galculus  angull  ^. 

tg.f=rQ.6i73i76  ...      ^  =  220.3o'.i5",6 

^-{-ezzzIiS.  58. 08,   6 
323. 

Differentla  parallaxium  longit. 

^  **  L=:=84o.5g'.32",4 

tg.L' =0.9987163  .  .  .  L^:^84.  i6.  21,  4 

P  ==^—  259i'',o 
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323- 
Latltudo  lunae  apparens. 

tg.A'r=  7.5860 190.11  ......  A'=r— 79o'',5; 

34- 
Semidiameter  lunae  geocentrica. 

sin.  iD'— 7.6835009 |D'— 995'',a 

3^-5- 
Log.  j)ro  reductione  spatü  ad  tempus. 

t'=  1611,44' 

^=:34'.i8^96 
log.h'riz:  0.2426723 

326. 

Solutio  trianguli  Smn. 

^n  =1941 '',23 
mn  m    790,   46 
log. fra=: 3.2487 100 im  =  1^^   o 

p    =25qi,   o 

"SM~—   818,  o 

log.SM'  =  3.i554256 SM'  — 23'.5o"3 

3^7- 
Tempus   cf  incorrectum. 

T'  =  4''.5o'.36",29 
SM'  — —23.  5o,  3o 


d  ~  4'  •a6'.45",99 

328. 
Tempus   ^^  correctum. 

Ex  init.  =4^.a6'.45'S9>  -f  i  ,9^44  <1  /*  n  -f  0,7795  d  a  —  1 ,1367  a  «• 


m  

329- 

Eclipsis  solis  a  celebcrr.  Messier  In  sua  specula  astonom.  Lutetiae  Parislorum 
observata  in  Diario  physico  (Journal  de  Physique)  in  lucem  edita, 

Imtium3r4h.5i'.43"  ) 

_        .  .  .       .  ,    ^  .  i  }   temp.  sol.  med. 

Ergo  imtiUKiin  specala  Caesarisz=:4.  5i.  41      )  * 

330. 

Longitudo  geograpliica  speculae  Caesaris  Lutetiae  Pai-isiorum  ^roh.o'.o",» 
Eleyatio  poli  =1:4-480.51^04" 


33»- 
Elementa  e  tabulis  desumpta. 

1  :=r84o.45'.3o",i 
A  =  84.  15.37,  4 

Lz=84.  57-  '^9»  9 
A  =  +  18.  05,  5 
«  =157,11.  22,  4 

332. 
Correctio  latitudlnis. 

/l=:48o.4o'.5o'',8  .  .  ,  tg./3= 0,055^539 

333- 
Calculus  anguli  <P. 

t^.<p=^,5zzS2h  •  •  •  •      ^  =i8o.49'i2",i 

^4-«=a3.  27.53,  o 

334- 
Differentia  parallaxium  longitudlnis. 

*  L  =84o.57'.5()",() 

tg.L':=  1,0013208  ....     L^=r:84.  18.  23,  9 

p  ^=  —  2376",o 
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335- 
Latitudo  lunac  apparens. 

tg.A'^=7.7o3o354.n     ....     x'rr:  — l04i",o 

336. 
Scmidiameter  lunae  geocentnca, 

sin.  »D'— 7.6837766    .  .  .  •    |D'z^  995",8 

337- 
Logarith.  pro  reduct.  spatii  ad  tempus. 

t'^=:i6\42' 

,  fc~      34.i8",92 

log.h'rn:  0.2426647 

338. 
Solutio  trianguli  Smn, 

fn  =i<)4i",83 
mn=:io4o,   q6 
log.  f  01  =  3.2146424     ....     fm  ^1639,   2 

V    ==2376,  o 
/"Sm=z  736,  8 

log.SM'rr3.iiooi43    ....    SM'=3i'.28",3 

339- 
Tempus  <<  incorrectum. 

Tr=4h.5i'.43",o 
SM  =  — 21.  28,  3 

<r^"4\3^vr4^7 

340. 
Tempus   cf  correctum. 
Eximt.  =:4^3o'.i4",74-3,o7iadfn4-i,iio3dA— 1,23845» 
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34i. 

Ecllpsis  Solls  ab  Astronomo  celeberr.  Da  vir!  tuho  acTiromatico  4o  —  45tles  au- 
gente  Pragae  observata,  ex  litteris  ab  ipso  ad  me  datis; 

Initium  =  5^.48'.  j3"5      temp.  sol.  vero. 

342. 

Dlff.  merkl.  Parislos  inter  et  Pragara  =  —  48'.i9" 
Elevatio  poli  =-f-5o**'05'.i()" 


343- 
Tempus  solare  medium. 

T'r=  5h.48'.i3",5 
aem  .  .  -|--*'o7,  34 


TPragae^r  5h,48'.2o",84 
^     =r  —  48-  »<)•   00 

T  nz  17h.  o'.oi",84 

344- 

Elementa  e  tabulis  desumpta. 

lz=:84o.45'.49",9 
A=:84-  15.57,  9 
L==::85.  o3.  06,  9 
A  ==  +  17. 37,  3 
«:zii7i.2i.  10,  5 

345. 
Correctio  latitudinis. 

^=490.55'.09",9  .  .  tg.  ^  =  0.0749463 

346. 

Calculus  anguli  p 


tg.f  — 9.1021507    ....      ^  =  7o.i2'.38",2 

<p^t~bo.  40.31,  a 
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3f7- 
DifiTerentia  parallaxium  longlt. 

L  —  85P.o3'.o6"9 

tg.L' 1=1:1,0068694    .  .  .  .    L/^84-  22.42,  4 

348. 
Latitudo  lunae  apparens. 

tg.  x'znr 7.81 38373.11  ...  .    a'— — 1343",5 

349- 
Semldlameter  lunae  geocentrica. 

sin.^D'— 7.68244Ö8     ....      |D'r=   992",8 

350- 
Logarith.  pro  reduct.  spatii  ad  tempus. 

t'— i6h.45'. 
^  z=  34^.1 8",()8 
log.  h'=z  0.2426495 

35». 
Solutio  trianguli  SMN. 

fn     =1938,83 
mn    —1343,46 
log.  fm— 3.1454819     ....     fm    =1397,9 

p  —2424,5 

SM   1^:1026,6 

log.  SlVr =3.2540508    ....    SM'rz29'.55^o 

35^. 
Tempus   ^  incorrcctuinu 

T'  =  5''.48'.2o",84 
_SM^_~  29. 55,  QO_^ 
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353- 
Tempus   cf  correctum. 

Ex  init.  =  5h.  j 8'.25",84  +  2,4253  d  f  n  +  1,6806  d  a  —  1 ,6283  d  » 

354- 

Eclipsis   solis   ab   Astronomo   celeberr.   Triesnecber   in    specula  Vindobonae 
obseryata,    ex  litteris  ab  ipso  ad  me  datis: 

Initiumr=5h.57'.55",o       temp.  sol.  Vj^ed. 

355- 

Diflp.  merid.  Parisios  inter  et  Vindobonam  zr=-|-56'.io"         temp. 
Eievatio  poli  =:-f-48o.i2'.34" 

35<^- 
Elementa  e  tabulis  desumpta. 

1  =  84o.45'.54",o 
Az=z8/^.  16.  02,  1 
L  =  85.  04.  10,  6 
^      A  —  +  17.31;  4 
*  =^173"  44-47,  I 

357- 
Correctio  latitudinis. 

^z::^48o.o2'.ai",i  .  .  tg./s=zo.o46i6o3 

358. 
Calculus  anguli  p, 

tg.f  —  8.990Q838    ....       (p  —  5°-35''37".<5 

f-{"*~~~29*  o3. 3o,  6 

359- 
Diff.  paraliaxium  longit. 

L=  850.04'.  «o",6 
tg.L'=zz  1.0062060    .  .  '.  .    L'r=84.  22.  15,  8 

p  ^i^  —  a5j4",8 


489 

Latitudo  lunae  apparens. 

tg.A'r^7,8o34o82.n a'=:;  — I3ii",7 

561. 
Semidiameter  lunac  geocentrlca^ 

sin.  iD'z=i  7,6823900 iD'=:  902",? 

362. 
Logarlth.  pro  reduction.  spatii  ad  tempus.. 
t'  =  i6''.46' 

i«*  =  34-  »9»  O" 
log.  h' =  0.2424521 

Soluüo  trianguli  Smn, 

fn=r,938",75 
innr:m3ii,  66 
fm  =3,1546257 fm  =ri427,  6 

p    =2514,  8 
""Säfm  1087,  2 

log.  SM'— 3,2787615 SM'— 3i'.4o"e 

364. 
Tempus  ci  incorrectum.  ' 

T'-5h.57'.55'' 
^SM^=— 31.40 
d  z=:5ir26'.i5" 

3^5- 
Tempus  ^^   correctum. 

«X  init.  =:5h.26'.f5",o  +  a,3743dfn-f.  i,6o63dA —  i,62o3d5r 

62 
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365. 

Eclipsis  soHs  ab  Asfronomo  celeberr.  Bessel  In  specula  astronomica  celeberr. 
^Schröter  Lilienihalii  obseivata  j  ex  litteris  ab  Illuslr.  Olbers  ad  me  dalis: 

Initium=5h.ai'.i4",i     temp.  solur.  med. 

367- 

DifF,  merid.  Parisios  inter  et  Lilientaüum  i=:-f-  26'.i6".       temp. 
Elevatio  poli  z=  4-530.08'.  25" 

3^8. 
Elementa  e  tabulis  desumpta. 

1  -840.45'.37^9 
A  =  84.  15.45,  5 
Lrr 84.  0.01,  o 
A  =:  4-  17.54,  4 
46  ZI164.  34.  I7j  O 

369- 

Correctio  latltudlnis. 

^=520.58'.3o^7  .  .  tg./3= 0.1224948 

370- 
Calculus  angull  <?. 

tg.  9  =19,3024485  ....       f  r=  I  io.2o'.45",5 

f-{"«=34'  48.38,  5 

37^- 

Diff.  parallaxium  longlt. 

L  ==^^50.  o'.oi",o 

tg.L'::^  1,006657a iL^4-  22.32, _5 

p  :=  — a248",5 
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372- 

Latitudo  lunae  apparens. 

tg.A= 7,8150162    ....    a'=— i347'',2 

373- 
Semldiameter  luiiae  geocentrica. 

sin.  1D'  =  7,603029a     ....     iD'rr   994"j3 

374- 
Logarlth.  pro  reductione  spatil  ad  tempus^ 

T'  =  l6^43" 
ft=.Si\'.  i8",94 
log.  h'=  0.2436647 

375- 
Solutio  trianguli  Smn. 

fn  =1940''',  1 3h 

log.  fm  =  3,144955     ....     fm=i396,  i 

p   =12248,  5 

log.  SM' =3,1733081     ....    SM'=:24'.5o''^ 

37<5. 
Tempus   c<  incorrectum, 

T  =5''.2i'.i4'%i 

SM'  =  —  24.50,  4 
d  =4>'.56'.23";7 

377- 
Tempus  d  correctum. 

es  init.  zz  4''.56'.23",7  +  2,4297  d  f n  -}-  1 ,687 1  et  a  — 1,5550  3  s- 

62  =* 
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37Ö- 

Eclipsxs  Solls  Relkevici  Islan^lae  a  celeberr.  Wetlesen,  Dlscipulo  C'lcl  errimi 
Astronoffli  ßugge  observata,  ex  litteris  ab  iliustii  CoUega  et  Amico  Bug- 
ge  ad  me  dalis: 

Finish: 4h.o2.39,7      temp.  sol. rero. 

379- 

Diff.  merid.  Parlsios  inter  et  Reikevicum  =-{-   ih.36'.56"      temp. 
Eleyatio  poli  r:iz-l-64o.o8'.23",8 

380- 
Tempus  solare  medium. 

T'zr  4h.02'.39",7 
ae—      4"     Q7>  5^ 
Reikev.  T—  4h.o2'.47"?26 

3*  =-\-  I.  36. 56,0 

T  z=i7h.39'.43",3 

381- 
Elementa  e  tabulis  desumpta. 

A=:::84o.i7'.35",7 

L=85.  37-24.  8 

A  rr:  +  15.  22,    6 

«  ziz  144.59.  25,  a 

38^- 
Correctio  latitudlnis. 

(8r=:64o.o'.i7",4  .  .  .  tg./5r=:0,3ii9II3 

383- 
Galculi  anguli  f. 

tg.  9=1:9.4467848     ....        f  rrr  i50.57'.46",o 

9-I-1  — 39.  05.39,  o 


493 

384- 
Differentia  parallaxlum  longit. 

L  =:85o.i2'.56",7 
tg.L'=:  1.0773997     ....     L"=85.  37.24,  8 

p=  —  i468",i 

385- 
Latitudo  lunae  apparens. 

tg.A'=:  7,0189596 X'  =  --I707",() 

386. 

Semidiameter  lunae  geocentrica. 

sin.iD'  =  7.68433i7    ....    4D'=997",i 

387- 
Iiogarith.  pro  reductione  spatli  ad  tempus. 

t'=:i7'^.o6 
log.  h'= 0,2425584 

388. 
Solutio  trianguli  Smn« 

fn=:i()43",i3 
mn=:i707,  86 
log.  fm  =  2.9669886     ....     f m  =   926,  8 

P  =1467,  9 


SM= 2394,7 
log. SM' =3.6318095      ....    SM'=iNo9'.46",i 

389- 
Tempus  ^  incorrectum, 
T:=  4h.o2'.47",26 

SM'r=:  — 1.09.46,   10 
^    =    2h.53'.0l",2O 
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390. 

Tempus   c(  correctum. 
Exfine=2h.53'.oi",2o — 3,6649dfii — 3,2211  tl  x-f"  2)6244  dar 

39»- 

Eclipsis  solis  Goltingae  observata. 

Finis  obs.  a  celeberrimis :  Mayer  n:  6h.3i'.28",83 

—  —  —         Thibaut  = 17,33 

—  —  —         Karting  = 14,  84       quae  infra  süp- 

putatur,  ex  litteris  ad  me  datis. 

392- 
Diff.  merid.  Parlsios  inter  et  Gottingam  z=:  —  3o'.2i".o     temp.  ex  observationi- 
Eievalio  poli  =r:5io.32'.o5",o  bus  olim  a  me  habitis  delinita. 

393- 
Elementa  e  tabulis  desumpta. 

Finis. 

I  rr  840.48'.  i5",2 
Ar=84.  18.27,  8 

L=r:85.  40.  21,   I 

Ä  =:=!-[-  i4- 10,  (y 

«  r=:  182.07. 09,  4 

394' 
Correctio  latitudinls. 

H =51032'. 02",  1  .  . .  tg./3  =  0,0973305 

395- 
Calculus  anguli  (p, 

*>— —  Io4I'.34'^4    •  •  •  •    tg.  (p  =;  8,4706357 J» 
^4"'=^  Ä»*  4Ö»i8,  6 


DIfferentIa  parallaxium  longitudinis. 

Fiuis. 

L'=:85.  Oi.  27.  4     .  .^  .     tg.L'rr:  1,0601734 
p  =1—  3a.  53,  7 

397- 
Latitudo  lunae  geocentrica, 

a'~I776",i     ....    tg.A'— 5,9350437 

390- 
Semidlameter  lunae  apparens. 

p'=99i"  5     .  .  .  .     sin  ID' 1=7,6818832 

399- 
Logarith.  pro  reductione  spatii  ad  tempus. 

t' -^1711.46' 
^  =r:34'.3o'',27 
log.  hzz:  0.2423838 

400. 

Solutio  trlanguli  Smn. 
fn=:i937'',53 

m  n  _zz  1776,   06 

fm.::::    774,    3         ....      log.  fm:=:  2,8889428 
p  :rr2333,    7 
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SAI:_-3io8,  o 

SM'=ih.3o'.3o",8    .  .  .  ;    log.  SM' =3.7348648 

401. 

Tempus   d   incorrectura, 

T  z=     6h.3i'.i4",84 

SM'=— I.  30.  3d,  8_ 

6  ^     5l».oo'.44",o4 
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4^2. 

Eclipsis  sells  NeapoHs  oLservata ,  ex  litteris  ad  me  datis; 
Initium  ::z: 511.5  i',i8",6      temp.  sol.  medio. 

403- 

Dijff.  merld.  Parislos  Intcr  et  Neapolim  r=:  — 47'«26"jO    temp. 
Elevatio  poli  =::4oo.5o'.i5" 

404/ 
Elementa  e  tabulis  desumpta. 

Initium. 
1  =r840.45'.59",I 
A  =  84.  16. 07,  4 
L  ==:85.  o5.28,  7 

A  1=  +  17. 24,  a 
«  =  »72.05. 46,  4 

405. 
Correctio  latitudinis. 

^rr4oo.o'.o3",2    ....    tg.  ^=9.9340698 

406. 
Calculus  anguli  ^. 

6  =  9o.o5'.35",7    »  .  .  .    tg.f=  9,2042643 
f4-«  =  3a.  33.28,  7 

407. 
Differ.  parallaxium  longit. 

L  =:85o.o5'.28",7 

L^  — 8/4.  18.  24,  4    .  .  .  .    tg,L'= 1,0013320 
p  —  —  a8'.24'",3 
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4o8. 
L^'^titudo  lunae  apparens. 
A'— —967^^4 tä'A'  =  7,67x170601 

409. 
Semidlametcr  lunae  gcocentrica, 
ID'  — 99i'',9 tg.iD'  — 7.68^0773 

4  *  ^' 

Logarith.  pro  reduct.  spatii  ad  tempus. 

/«  =  34'-2o",o 

log.h'=:  0,2424570 


4ii» 

Solutio  trianguJi  Smn, 

mn=  967,  2(y 

fm=:i679,  2     .  .  .  .     Iog.fm=:3,225io8a 
p  —2824,  3 
SM  =^»145,  I 

SM'i=33'.2j-,6    ....    log.fm=:3,3oi28o4 

4i^. 

Tempus   <^  incorrectum. 

T'rrz    5l>.5i'.i8",6 
SM-:r:r    -33.^,,  6^ 
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498  

Eclipsls  soHs  Brinae  oljservata,  ex  Utierls  acl  me  datis: 
Finis=:6i'.5Ö'.o6".3      tcmp.  sol.  med. 

4.4. 

Dlff.  mericl.  Parlsios  inter  et  Brlnam  r=  —  570.o5'.a"      temp,. 
Eieyalio  poli  =i:-t-49o.n'.:iö" 

415- 
Elementa  e  tabulis  dcsumpta. 

lE=E84o.48'.i5^6 
Am  84.  iS.  38,  3 
L  =  85.  4o-2<)5  9 
A  =  —  14.  oq,  9 
«t  ::=z  i88.5ü.  03,    8 

416. 
Correcüo  latltudlnis. 
/'Jzrr 490.01'. i5'',8  .  .  .   tg./3=: 0,061 1^94      , 

417- 
Calculus  anguli  <P, 

tp  =  70.35 '54",4    .  .  •  .    tg.^izr  9,1251591 
<p-\-i-=zi3.  51.5s,  6 

418. 
Dlfferentla  parallaxlum  longitudinls. 

L  =r:Ö5o.4o'.39",9 

L'  =  85.    0.34,  6  .  .  .  .    tg,L'=i,o58809O 
p  =  —  2395",o 
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419. 
Latitudo  luuac  apparens. 

Semldi'ameter  lunae  geocentrica. 
|D'==  99o",iO     .  .-.  •     sin.  ^D'zrr 7.68124 66 

4... 

Logarlth.  pro  rcduct.  spatii  ad  tempus. 

fc==i  34'.2i" 
log.h'm  0.2422245 

4'22. 

Solutio  trianguli  Smn. 

fn=i936",i3 
mn=r  1799,   06  • 
fm  =  715,  5    ....    log.  fm= 3.8546275 

p     =:2^k;5,    3 


SMr=3iiü,   « 
SM'=:ii''.3o'.33".7  ....    log. SM' p=  3.7350966 

423- 

Tempus   <<  incorrcctum. 

SM  — —  1.30.33,  7 
~d  =^    5'.37'.32",6 
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4.4. 

Ecllpsls  solis  BeroUni   observata   ab   illuslr.   et  mihi   amicissimo   B  0  d  e   mecüm 
communicata : 
Finis  obserr.  a  celeberr.  Bode  =  6''.39^4o''',5  a 

-         -  -         Hurabold      =6-  39.40,  Ö  )    temp.  sol.  med. 

Tr alles         =^6.  3().  ^5,  o  ) 
Locus  observationis  de  Humbold  fuitii::-f- 1'%2  tempore  occidcntalior 

*         Tralles  vero  n: — i",5  temp.  orientalior  spec.  Hegis. 

435. 

DifF.  meild.  Parlsios  Inter  et  Berolinum  =:  —  44'.io",o        temp. 
Elevatio  poli  :=:z^go.o^.oy^ 

Elementa  e  tabulis  desumpta. 

1  =84o:48',o2'',4 

Ar=84.  18.  14,  6 

L  =  85.  37.05,  3 

A  _^  —  14.  38,    8 

«  11:=  184-  »3. 44>  6 

Correctio  latitudlnis. 
^r:i53o.2i'.32'%3  .  .  tg.  (8=10.1128073 

4^8. 

Calculus  anguli  <p. 
<P  =  30- 15'- 1 8^6    ....    ts.<p  =  8.7549 190 

(^►4-s^=20.    12.34,  4 

429. 

Diff.  parallaxium  longit. 
L=85o.37'.o5",3 

L'::=:84.   Sq.  09,    2     ....     tg.L'::^:  I.0568163 
p  r=:  —  2276",! 
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430. 
Latitudo  lunae  apparens. 
a'  =  --i824'',5  ....    tg.A'zir  7.9467367.11 

43» 
Semidiameter  Junae  geocentrica. 

^D'=   99i'',3     ....     sin.  iD'^=: 7.68 17Ö44 

432. 
Logarlth.  pro  reduct.  spatü  ad  tempus. 

t'— 17h.  14'. 

fA  =  34'.i9",6o 
log.  h'zr  0.2425205 

433- 

Solutlo  trlanguli  SMN. 
fn     m<)37,23 
mn    m  824,46 

fm    —   651,31     ....     log.  fm— 2.8137883 
p     —'22^6, 10 


SM'  ziit.25'.i6",9    ....    log.  SM' =3.7090041 

434. 
Tempus   ^  incorrectum. 

T'=     6".39'.42",o 
SM'   -  —  1.  25.  16,  9 
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433- 

Eclipsls   solis   Ratlsbonae  a  celeberr.    Heinrich   observata ,    ex  litteris  ad  me 
daiis : 

Finis  =:6b.44'.3'7",oo     temp.  solar,  med. 

43S. 

DifF.  merid.  Parisios  Inter  et  Ratisbonam  zzz —  39'.Ii''.,4        temp. 
Elevatio  poli  =1:490,0'.  57'' 

437- 
Elementa  e  tabulls  desiimpta. 

1  =84o.48',26'',o 
Arr84.  18.  39,  o 
h—85.  43.08,    6 

An:-!"    l3.55,    2 

«iz  185.  27.54,  o 

438. 

Correctio  latitudinis. 

/3  — 48o.5o'.44"    .  .    tg.p  — 0.0584747 

439-     ' 
Calculus  angiill  <p. 

ip  =— 4o.45'.3o",o    ....    tg.  <p  ==  8,9203341.11 

^4-«=    18.  42.23,  o 

440. 

Dlfferentia  parallaxiuia  longitudinis. 

L  =:85o.43'.o8^6 

V  =_^5:_^2^37^ 5__.  ...     tg.  L'  =r  1,0618847 
p  =. —  243  ij  1 
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4I>- 

Latitudo  lunae  apparens. 
a'=~I753'',3     ....    tg.A'_  7,9294472 -n 

Semidiameter  lunae  geocentrlca. 
lD'=r990"  6     .  .  .  .     sin -|D'=  7,6815043 

443. 
Logarith.  pro  reductlonc  spatii  ad  tempiis. 

log.  h  rrr  0.2425o53 

444- 

Solutio  trianguli  Smn. 

fn  =  i936",63 
mn:zri75^,   2.6 

£mi=i  822,  56     ...  .     log. fmr=  2,9151708 
p  .:=:243l,    10 

S1V1~3253,~Ö6 

SM'=ih.34'.47",i     ....    log.  SM'— 3.7548975 

445. 
Tempus   c<  incorrectum. 

T  nr     6h.44'.37'So 

S]M'=  — I.  34.  47i  >■_ 

'^  —     5ll.o9^49'^o 
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446. 

Eclipsis  Solls  Cremifani  a  celeb.  Astsonomii  Dörflinger  observata ,   ex  litleris 
ad  me  datis : 

Finis     z=:6.35.02,  2]      temp.  solari  medio. 

447. 

Diff.  merid.  Parisios  inter  et  Cremtfanum  :z=— '47.i2"jO      temp. 
Eleyatio  poli  rr-l-480'03'«3ö'' 

448- 

Elementa  e  tabulis  desumpta. 


Initium. 


I  — 84o.45'.53",i 

Az:r84-    16.01,   3 

L  =  Ö5.  o3. 53,  8 

A=  —  17.3a,  8 
«=:i7i.24.  26,  8 


840.52'.  19",! 
84-  22.  39,  9 
85.  43.  23,   6 

—  »3-53.  8 
187.  34.  12,  9 


Finis. 


449. 

Correctio    latitudlnis, 
ß  =  47*»-53'-2o",9 tg./3  ^0.0438729 


450. 
Calculi  anguli  (p. 

p  —  7o.4i'.28",7  .  .  tg.(pzz9.i3o497i[9.o758497 

f+«=3i.  09.21, 7  i 


p  —  6o.47'.27",5 
^-f-s  — 16.  40. 25»  5 


L=85o.o3'55",8 
L  ;=:84.  21.  57,  9   . 
p  —     25i7"9 


451. 
DifFcrentia  parallaxium  longit, 

I 
tg.L'izri.QoJgi  12  1.06 »6184  .  •  .  • 


L  —  850.43'.  23",6 
L'-r:g5.  02.  i6,  6 

P— — 2457",o 
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452. 

Latitudo  lunae  apparens. 


Initiu»!. 


Finis. 


A'=— 1265",5.  .  .  tg.A'=7,78784o6.n!7,9296239.n  .......  a'=-.  i754",o 

453- 
Seraidiameter  lunae  geocentrica. 
|D'=Q92'',6()  .    .  sin.AD^=7.6823863J7.68i2869 iD'z=qqo'',ij 

.    454. 
Logarith.  pro  reduct.  spatii  ad  tempus. 


r'—     l6''46' 

/it=  34.i9",oi 
log.h'=  0,2426443 


17'm8' 
•   34-  »9^68 
o.2425o3o 


455. 
Solutlo  trlanffuli  Smn. 


fn  =1938,72  ' 

mn  =1265,46 

fm  =1468,7    .  .  •.  log.fm  =  3.1569499 

p    =2517,9 
SM=:  1049,2 

SM'=3q'.34",4  ..  log. SM'rr 3,2635025 


fn  =1936,20 
mn  =1753,96 
5,9138444 f  m  =  820,0 

p   =2457,0 


SM  =  3277,o 
^»7579794    ....     SM'=ih.35'.a7",4 

456. 


Tempus   j  incorrectum. 


T  =5h.48'.33",7 
SM'=  — 3o.34,  4 


<^  — 5''-i7'-59'S3 


61i.53'.o2'',2 
-1.  35.  27,  4 
5b.I7'.34'^8' 


64 


5o6  — 

Ex  quibus  conjunctionnm  calcuHs,  illa  metliodo ,  errores  tabularura  lu- 
narlum  eliminandi  cum  cautione  atque  proyisione  adhibita ,  hae  quidem  mihi 
prodierunt  correctionum  aequationes: 

Monachli  I.  i2,23-]-6,io3idfn-f-4,943odx  —  3,7727d«-=:o 

Romae  II.  3,79  —  5,i28id(n^ — 3,6814  d  a  4-2,5991  djrmo 

Romae  HI.  7,5i-h5,i293dfn-|-vS,583()d  A--'2,6oi7d5r=  o 

Pataviae  IV.  9,2Ö4-5»6o66dfn-|-4,22o6d  a  —  3, »834  dir  =  0 

Medlolani  V.  1  i,6o-]-5,3866dfn-}-3,932i  d  a — 2,8943d5r=:o 

Madrid  VI.  3,42 -f- 4)2364  dfn-{- 2,1690  dA — 1,2447  d7r=0 

Aranjuctii  VIF.  9,58-!- 4)2i58dfn  4-2,1294  dA — i,2i4id5r=:o 

Pampelonae  VIII.  io,20->j-4?4778dfn-|- 2,5993  dA  — 1,6209  d?r  =  o 

Kinderhookii  IX.  i2,354-3,5ii8dfn-{-o,098i  dA-^  0,8367  dTr=o 

Fort  Orange  X.  53,27 -j' 3,5140 dfn+o,  1536 dA  —  0,1591  d?r=:o 

Amstelodami  XI.  i3,02  + 6,2407  dfn  —  5,0123  d  ^-j-3,9o87d?r=:o 

TrajectiadRhenum  XII.  16,  2  —  6,2o65dfn  —  4,9722  dA4-3j8ö88d5r=:o 

Turigi  XIII.  10,  2 4-5,6584  dfn -{-4,2613 dA — i,2924d5r  =  o 

Ochsenbusii  XIV.  »2,  4 +  559o38dfn4- 4,5973 dA  —  3,53ood;»-z:ro 

Lipsiae  XV.  0,8 — .7,0975dfn — 6,oi73dA4-459i38d»-  =  o 

Vratislaviae  XVI.  9,3i  4-8,0037  dfn4-7,o379dA  —  5,8340 dx=o 

Budae  XVII.  7,32  —  7,o23idfn — 5,9320 dA 4- 4,99 »9  d Tino 

Et  methodum  cum  cautione ,  et  omnium  aequatlonum  momenta  dillgen- 
tisslme  perpendenti  mihi  proyidentius  yidebatur,  sequentes  tantum  inferre  con- 
clusiones  ex  conjunctionibus : 

I dx=:        3,24174-    1, 6177  dfn4-i, 2837  dx 

V d7r=       4,00784-    1,8611  dfn  4"  1,3585  dx 

IX.»      .     .     .     d5r  =  — 99,8384 —28,3898  dfn  —  o,793üd  A 

I  et  V.     .     .     .     0=:     0,7661+  0,2434 dfn4-o,o748dA  •  •  •  A 
I  et  IX.    .     .     .     o=io3,o8oi4-3o,oG75dfn4-3,07Ö7dA  .  .  .  B 

A.  .     .     .     dAm — 10,2419 —  3,2540  dfn 

B.  .     .     .     dArr  —  49,6365 — 14,4496  dfn 

A  et  B.     .       0=      39,39464- 11, i956dfn   .  .  .  .  C 

C.  .     .     .     .     dfn  =  --3,5i84 

A  seu  B.  .     .       dA3r:4-i,2o8i 
Denique     .     .      d  «•=;—■  0^8998 
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Ex  cognito  Igiiur  errore  latituclinis  lunae  (1a=:-{~i?^o8i  (qnem  quidem 
€elebemmus  et  mihi  amicissimus  Humbold,  Voyage  etc.  lantura  0^,04  majo- 
rem ex  occultationibus  Madriti  et  tltrajecti  habitis  statuit)  atque  ad  calculos 
omnium  revocato  colligilur: 

I.  i8,o8+6,io3idfn  — 3,7727d^=ro 

II.  —-0,53 — '5,1281  d  fn-j- 2,5991  d  TT  =:o 

III.  1 1,84-1-5,1293 dfn  —  2,6017  djT^^iO 

IV.  i4,36  +  5,6o66dfn  — 3,1834  d5r=:o 

V.  1 6,35  4- 5,3866  dfn  — 2,8943  dT=:o 

VI.  6,04  -\-  4,2364  d  f  n  —  1 ,2447  d  7rh=  o 

VII.  i2,i5-[-4)2i58dfn — 1,2141  d  TT  =  0 
-                                 VIII.      i3,34 -{-4,4778  dfn — i,6209d7r  =  o 

IX.  13,47 4-3.51 18 dfn  —  o, 8367  dar zzro 

X.  53,45 -|- 3, 5 1 40  dfn  —  0,1591  d  TT  r=:o 

XI.  7,00  —  6,2407  dfn -J- 359807  dir  =  0 

XII.  10,19  — 6,2065  dfn  4-3,8688  d^=:=o 

XIII.  15,364- 5,6384dfn—3,2o36dxr^o 

XIV.  17,96  4-5,9o38dfn  —  4,5973  d«-:::=0 

XV.  —  6,47  — 7,0975  dfn4-4,9 138  dT=:o 

XVI.  17,824-8,0037  dfn  —  5,8340  d  TT  =  0 
XVn.         o,i5  —  7,023i  dfn 4-4,991 9  d TT z=o 

Ex  conjunetionibus  landera: 

I  et  VII      scqultur  dfn  irr— 2,8288  .  •  •  djr  =  4-051419 

VII  et  XIV    ....    dfn  =  — 2,7199  .  .  .  d5r=z 4-0,5215 

IV  et  VI dfn  — —2,6903  .  .  .  d TT  —  4-  0,6246 

Omniura  medium     dfn^zz:  —  2,  746  dx=:4~o>  429 

Substitutis  denique  Taloribus 

dArrr-j-  1,2081 

dfniz:  —  2,  746 

ä7r:=~\-o,  429 

correcta  conjunctionis  lempora  prodeunt: 
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1. 

Monacliü  .  : 

;    5^.07'.O7'',57  + 1',2 

=  5''.07',o8",8  medium. 

IL 

Romae  Coli. 

.    5.  10.  48,  86  —  4,8 

rr:  5.  10.44,  I  eclipsis  initium. 

m. 

—    —     .  . 

.    5.  10.52,  65  -1-  5,8 

=  5.   10.  58,  4  defectionis  finis. 

IV. 

Patavii  .  .  . 

.    5.  og-  22,    5  +  0,7 

=  5.  08.  23,  2  medium- 

V. 

Mediolani    . 

.    4.  57-  3o,     1  -}-  0,6 

=  4.  57.  3o,  7    .    - 

VI. 

Madrili     .  . 

.    4-  06.  o5,     5  -|-  0,0 

=  4.  06.  05,  5    -    - 

vir. 

Aranjuctii    . 

.     4.  06.  25,     I  -|-  0,0; 

=  4.  '06.  25,   1     -     - 

vni. 

Parapelonae 

.    4-  i4-  i5,    8  -f-  0,2 

=:  4.    14.  16,  0     -     - 

IX. 

lUnderhookii    ir.  25.28,     5  —  2,8 

1=11.  25.31,  3    -    - 

X. 

Fort  Orang< 

e   11.  25.  45,    9  —  0,1 

—11.  25.45,  8    -    - 

XI. 

Amsteloclami     4.  40.  22,     3  —  5,0  - 

er  4.  40.  17,  3  initium. 

4.  40.  35,    3  +  7,5  ^ 

=:  4.  40.  42,  8  finis- 

XII. 

Ultra] ecti   . 

.  4.  41.  14,     0  —  5,0  :; 

~  4.  4' '09»  ^  initium. 

4.  41.30,     2  +  7,6  : 

=:  4.  41.  37,  8  finis. 

XIII.^ 

,  Turigi  .  .  . 

.  4.  55.  Od,     1  4-  0,9  - 

=:  4.  55.  Ol,  0  medium. 

XIV. 

Ochsenliusii    5.     0.  36,     8  -f-  0,8  i: 

-  5.     0.  37,  6  medium. 

XV. 

Lipiiae  .  , 

.  5.  10.  23,     4  -—  5,0  = 

r  5.    10.  18,  4  initium. 

5.   10.  24,     2  +  9,0  = 

—  5.    10. 33,   2  finis. 

XVI. 

Vratislaviae 

!    5.  28.  42,     5  +  2,9  = 

-  5.  28.  45,  4  medium. 

XVH. 

Budae    .  . 

.  5.  36.  54,    9  —  5,3  = 

=  5.  36.  49,  6  initium. 

5.  37.  0?,     2  +  8,9  r 

rr  5.  37.  11,    1   finis. 

XVIII. 

Cracoviae  . 

.  5.  40.  37,    7  —  6,0  E 

E  5.  40.  3i,  1  initium. 

XIX. 

Agriae    .  . 

.  5.  42.  3i,     3  —  5,5  = 

z  5.  42.  25,  8    -     - 

XX. 

Snidnitii  .  . 

,  5.  26. 44,     6  —  4,4  = 

:  5.  26.  40,  2t     -     - 

XXI. 

Hamburgi  . 

5.     0.  44,     4  —  5,4  =: 

:  5.     0. 39,  0     -     - 

xxn. 

Lucoaiae .  . 

6.  Ol.  54,    2  —  6,2  = 

:   6.    Ol.  48,    0      -      - 

XXIII. 

Burgi  .   .  . 

4.  41.  38,     4  —  4,9  r=: 

4.  41.  33,  5    -    - 

XXIV. 

In  insula  Leon 

3.  55.  58,     0  —  5,0  = 

:  3.  55. 53,  0    -    - 

XXV. 

Montalbani 

4.  26.  14,     I  —  3,5  = 

:  4.   26,  10,   6      -      - 

XXVI. 

Tolosae  .  . 

4.  26.  46,     0  —  456  r= 

:  4.   26.  41,  4     -     - 

XXVfI. 

Lutet.  Paris. 

4.  30.  14,     7  —  4,9  rr 

4.  30.  09,  8    -    - 

XXVIII. 

,     Pragae  .  . 

5.    i8.  26,     8  —  5,2  =: 

5.  18.  21,  6    -    - 

XXIX. 

Vindobonae 

5.    26.  15,     0  —  4,9  =z 

5.  26.  10,  I    t-    - 

XXX, 

Tiilienthalii 

4.  56.  23,     7  —  5,0  r= 

4,  56.  18,  7    -    - 

XXXI. 

Reikevici 

2.  53.01,     2  +  7,3  z= 

2.  53.  08,  5  finis. 

Comparatis  cautc  tanlum  ils  conjunctlonibus  cum  nostra,  quas  ex  obser- 
Tallonlbns  eorum  locorum  ,  quoröm  posilio  geographica  jam  pridem  certius  fue- 
rat  definita,    effecimus,    differentiam  meridianorum  speculae  Cae&aiis  astrouomi- 
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cae  Lutetiae  Parisiorum  er  speculae  Regis  astronomicae  Monachü  conslltueris  ex 

observationibus  hablüs  : 

Bomae  (colleglo  romanorum)   =:    .     .     ,  —  Sy^oa^y  medium. 

Mediolani  n: ,     o3,  i       -      - 

Ocbscnhusli       rrr     , o3,   2       -      , 

Vratislaviae        z=.     .     , 12,  4      -     - 

Vinuobonae        ir:     .     .     .     ♦ 08,  8  initium 

Lilientbalü  rr:     .     . 87. 06,   i     -     - 

Burgi  — 09,  3     -     - 

Amstelodami       =     . 02,  3      -     - 

ültrajecti  = 06,  9     -     - 

Suldnitii  zz:     ..>'»...,     .     07,  8      -     • 

Budae  = :    .    06,  a     -    - 

Pragae  ==:... 07,  6     -     - 

In  insula  Leon  rr: ,     06,  8      -     - 

Cracoviae  m:     .     .     . o,  5      -     - 

Patavii  ::=: 36. 55,  6  medium 

Montalbani  -=: 37.01,  2    initium 

Quorum  omnium  medium  efficitur  =:37.'o5",o   totque  obseryationum  una 
Patavlna  neglecta  redit  zz:  —  37.'o5,6  tempore,  specula  quidem  Begis,  quae  Mo- 
öachii  est,  a  Parisiorum  specula  Caesaris,  rersus  orientcm  distante.    Ex  nostris 
igitur  defectionibus  solis  revolveris  eodem;    meridianorum  enim  differentia  con- 
ficitur  ipsa,  quae  in  priori  commentatione  (Denkschriften  der  königL  Akademie 
für  1808  p.  374)    e^  occultationibus    siderum  inerrantium   ad   calculos    revocatis' 
fuit  definita,  in  qua  denique  standum  pulamus.     Quam  quidem  longitudinem  Mo- 
nacbii  tandem  et  nunc  primum  a  nobis  definitam  tanto  majoiMs  operae  pretli  esse 
confidimus,  cum  ab  illa  totius  regni  Bojariae ,  quod  mensi  sumus,  delineatio  pro- 
ximo  semestri  ab  instituto  regio  statistico  lopograpbico   impensis   augustissimi 
Regis    In  luccm  edenda ,  totius  baseos  21653,5  metrorum,  triangulorumque  om- 
nium aeque  ac  t«  Azimutb  Schäftlariensis ,    super  quo  commentationem  huic  ipsi 
volumini  paratam  habuimus ,  quam  vero  in  proximo  Academiae  yolumine  leigeris, 
dircctio,  atque  situs  unice  pendeant.  Observationes  Lutetiae  Parisioi^um ,  Lipsiae, 
Madiili,  Tolosae  et  Aianjuetli  liabitas,  quamvis  inde,  si  momentum  et  indolem, 
certitudinlsque   gradus    cbservalionum    solis   deficientis  spectas,    haud  adeo  ablu« 
dens  differentia  meridianorum  37 '.02^,7  prodiret,   in  complexionem  npn  inferre 
religioni  habui.     Obscrvationis  enim  Parisinae  tempus ,    isto  modo    ut   fuit,    for- 
san  per  scrijilurae  mendum  cditum,    uno  minuto  pr^mo  in  calculis  nostris  ex  in- 
genio   correximus:  pnsi;Ion''s   vero    Madriti ,    Tolosae,    Aranjuctii  jamjam    stabi- 
litas  esse  coaßdeutius  haud  staluerim. 
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Efficitur  igltur  ex  conjunctionibus,    si  differeniiam  meridianorum  tem- 
pore spectas: 

I.  Monacliium,  specula  Regis  astronomica    z=  — ■  37'.o5",6 

II.  Madritum        =:-f'24'.  o",6 
de  Humboldt  =:  -|-  24.  o4,  5 

Triesnecker  =:-^24.o8,  9 
Quae  quidem  positiones  quod  inter  se  9"  differant,  haud  mirere,  cum 
viri  illustres   et  alias   solis  lunaeque   labulas  adhibuerint,    aliasque  conjunctiones 
conjugaverintj  conjunctionis  enim  tempora  prodierunt 
mihi  =  4h.o6'.o5",4 

de  Humboldt  =r  4*  .06.  12,  O 
Tinesnecker   zzi  4,  06.  02,  4 
Ceterum,   et  quod  capnt  est,  Madrili  positio  etiam  nunc  vacillare  mihi 
videtur,  cum  ipsae  de  Humboldtii  conclusiones  inter  se  discrepant,   ut  videre  est 
in  libro  celeberrimo ;  Voyage  d" Alexandre  de  Humboldt  etc.  quatrieme  part  Astro- 
nomie etc. 

III.  Aranjuctium  ad  meos  calculos  =r:-f- 23^38'',  i 
de  Humboldt  ex  eadem  eclipsi  solis  =:-|-*23.  46,  3 

ex  observationibus  chronometri  nr  -|-  23.  20,  6 
Ex  eadem  eclipsi  solis  prodit  differentia  meridianorum  Madritura  (Pla- 
za-Major) inter  et  Aranjuctium        ad  meos  calculos  =  22",6 

secundum  de  Humboldt     =z  18,   3 

IV.  Kinderhoohium     iz::  -]-•  5^.04',37''.7 

collegit  conjunctionem  Lalande  ex  eadem  observatione  4"j6  serius,    ergo  diff«- 
rentiam  meridianorum    =;  -|-.  5''.o4'.33''.i 

V.  Fort  Orange  mihi  prodit     :=.  -|-  5ii.04'.2o",3 
Simeoni  de  Witt  ex  aliis  observationibus  -=i'-\-  5.  04.  29,  o 

VI.  Amslelodamum  =  —  io'.ii"2 
Triesnecker  collegit  ex  aliis  observationibus  zzz  —  10.  09,  5 

VII.  Trajectum  ad  Rhenum     ad  meos  calculos  :=:  —  ii'.03",9 

secundum  Triesnecker  =:  —  11.  12-5 
ex  litteris  celeb.  Van  Beck  ad  me  datis  =  —  11.  06,  5 
Celeb.  Van  Beck  Calkoen  ex  eadem  defectionis  observatione  ad  calculos 
rerocata  (in  connaissance  des  tems  1811  p.  428)  longitudinis  diflferentiam  erfi- 
cit  -^  ii'.o6'',4.  Tempora  conjunctionis  a  noslris  calculis  discrepare,  haud  mi- 
rere,  si  celeb.  Calkoen,  quamvis  acutum  alias  astronomum,  locum  lunae  ex  con- 
naissance des  tems  coUegisse,   quintum  adeo  tcrminum  aequationum  correctionis 
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neglcxisse,  et  fjuocl  caput  est,  ex  quinque  tantum  comparationibus  oLseryatio- 
num  tantum  quatuor  locorum  suam  effecisse  longitudinem  perspexeris,  cum  qui- 
dem  nostra  ,  quam  tffecimus  ,  Ultrajecti  lotigitudo  ex  omnlbus  ccrtissimisque 
observationibus  fuit  deiinita.  Equidem ,  quod  terminum  quinlum  in  correctioni» 
aequalionem  haud  invexerit  astronomus,  tanlos  enoi'es  tabb.  lunae,  quos  invenit, 
longUudinis  —  27",  latitudinls -}-  6",  (qui  quidem  ex  nostris  calculis  multo  mi- 
nores —  j^'Q  et  4^  i"2  prodierunt)  haud  temere  altribuerim. 

YIII.  Yratislayia    =  —  58'.38",6 

nr  —  58.  51,  o  Connoissance  de  tems  i8o<). 
:n  —  58.  48?  3  ex  litteiis  a  celeb.  Jungnitz  ad  me 

datis, 

IX.  Luconia         ex  initio  =:  ii,.3i'.4i",() 

Triesnecker  :=::  1.  3i.  49,  5 

X.  Insula  Leon  in  ^  34'.io",o 

=zz  -j-  34.  08,  5  secundum  Triesnecker  ex  eadem  so- 

lis  defectionc. 
zzz  ^  34.  09,  o  de  Humboldt  ex  &liis  obseryatlonibus. 

XI.  Montalbanum    =  +  3'.55",5 

=  -}-  3.57,  o  Connoissance  de  temps  igop. 

:=  4"  3.  45,  7  Triesnecker  ex  eadem  solis  defect. 

Xn.  Tolosa    —  +  3'.25",2 

=  -|-  3.  35,  o     Connoissance  de  tems  1809  ^. 

rr:  -|-  3.  22,  8  Triesnecker  ex  eadem  solis  defectione. 

XIII.  Lunae  incurslonem  Amstelodami,   Romae   in   colleglo   romano, 
Lipslae,   Ultrajecti,   Budae  et  Burgi;    excursionem  vero  Vratislaviae ,  Romae  in 
specula  Caetani,  et  in  America  in  munimento  Fort  Orange  nuncupato  accuratius 
fuisse  obseryatam  ex  meridianorum  differentiis  allunde  cognitis  conjecerim,    ne- 
que  dicere  fugerlm,  obseryaliones  ParisIIs  (unum  minutum  primura  deduximus), 
Suidnitü ,  Luconiae  et  Hamburgi  habitas  in  finis  notatione  aliquid  scripturae  men- 
di  passas  esse,  neque  fere  idem  alienum  putaverim  ab  obsei-yationum  Gottingae 
et  Gabromagi  habitarum  notatione ,  cum  hujus  meridiani  difFerentia  allunde  illius- 
que  positio    ollm   a  me  occuUallonibus    siderum  inerrantium  (r=3o'.2i"  Parisiis 
orientalior)  satis  accurate  fuIt  definita;  obseryationes  Mediolani,  Ochsenhusii  ha- 
bitas cum  nostra  apprime  consentire  patet.    DifFerentiam  meridianorum  Ochsen- 
husium   et  Monachium   inter  mihi   ollm   contigit  constituere  per  duo ,    ab  Augu- 
siissimi  Regis  munificentia  accepta  chronometra  anglica ,  per  Arnoldinum  in  capsa 
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argentea  +  6'.3i"5<)»    P®*"   Emeryanum  in  tliecula  aurea  «-f-  ö'-Ss'^jS   concenlus 
admirabilis  ,  at  ex  inachinaium  praestanlia  intelleclu  proclivis. 

Haec  fere  habui  dicere  de  nalura  et  observationum  et  calculorum.  Lon- 
gUudlnem  denique  lunae ,  cum  latitudo  supra  sit  excussa ,  ex  tabulis  effeci 
rr:  840.44'.46''}45  tempore  quidem  5^.o7'.o8",8  Monachli;  at  ex  eclipsi  id  tem- 
poris  eandem  collegi  zz:8j:^o.'^/^^.3Q^*,6.  Ergo  error  longitudinis  tabularum  con- 
ficilur  =^  —  07",8. 

Postremo  de  tabnia,  quae  ad  calcem  cum  decursum  slt,  omnlum  calculo- 
rum iTfixiti^f^oi-ret  ante  oculos  statuat ,  monuerira ,  lunae  longltudinem  errore , 
quem  supra  deiexi  — V^'jS  Luisse  correctam,  alque  in  calculos  Jatitudinis  lunae 
ad  tempora  conjunctionis  subduetos  errorem  -j-  i'',2  itidem  fuisse  invectum. 
Ouae  quidem  latitudo ,  cum  ex  observationibus  Mediolani ,  Ocbsenhusii ,  Mona- 
chii  habitis  omnino  eadem  eruatur,  phcksium  eclipsis  interyallum  accurate  obser- 
vatum  fuisse  iülelligitur. 
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Phases 
observatae. 


Conjunctio 


Monachii 
Seyffer. 

Romae 

Conti  et  Calan- 
drelli. 

Romae 
Scarpellini. 

Patavii 
Chiminello. 

"M^ediolani 
Oriani. 

Madriti  Don 
Felipe  Bauza. 

Aranjuetii 

Mt'gnie  et  Don 
Pedro  Giraldo. 

4  Fampelonae. 

f 

T/n  America, 
Kinderhookii 

de  Ferrer. 


In  America, 
Fort-Orange 

Simeon  deVVitt. 


Amstelodami 


I.  5b.35'.58",6() 
F.  6.  44.  29.  76 

5.  42.  49,  26 
7.  Ol.    o,  95 


5.  43. 

7.  Ol. 

5.  38. 

6.  5i. 

5.  25. 

6.  42. 

4.  27. 

6.  09. 

4.  28. 

6.  10. 


02,  36 

o,  55 

34,  i5 

38,  89 

58,6 
4»,  7 

56,  29 

16,  67 

40,  8-^ 
14,  78 


4.  36-  »4,  2 
6.  II.  39,  12 

9.  49.  36,  78 

o.  33-  46,  18 

9.  50.  18,  24 

o.  33.  i5,  67 

5.  02.  14,  27 

6.  la.  38,  89 


5  .07'. 08 
5.  07.  08 

5.  10.  44 
5.  10.58 

5.  11.  o3 

5.  10.47 

5.  08.  22 

5.  08.24 

4.  57.  3o 
4.  57.  3o 

4.  06.  08 
4.  06.  02 

4.  06.  24 
4.  06.25 

4.  14. 16 
4.  14.  15 

23.  25.  32 
23.  25.  29 

23.  26.  07 

23.    25.  23 

4.  40: 17 
4.  40.42 


Longitudo  j    Latitudo     {       Diflferenlia  ineiid. 

ex    aliis 


lunae  tempore 
conjunct. 


ex  eclipsi. 


observ. 


,84 
84 


CO 

O 

CM 

00 


4-i9'.i9 

",5 

o'^o'.o",» 

19.  19, 

M 

—  3-35,  3 

—  3.  49,  6 

~3'.32",4 

19.19, 

o{ 

—  3-  54,  7 
~  3.  38,  5 

-3.31,  9 

19. 19, 

M 

-  i.i3,  3 

—  i.i5,  5 

~i.o4,  4 

19.  19, 

M 

+  9.  37,  9 
-h  9-  38,  3 

+9-40,  6 

( 

f  i.i.  0,  3 

+i.r.  12,  9 

19.  19, 

9I 

4-1.1.06,  3 

( 

4-1.0.44,  1 

+1.0.54,  4 

19- 19» 

4I 

4-1.0.43,  3 

19. 18, 

8i 

4-52.52,   7 

+.53.52,  9 

4-53.i6,6ad 

Vegae  tabb. 

log.Tol.II. 

19. 18, 

M 

+5.41.35,9 
4-5.41.39,1 

19.  19, 

M 

-{-5.41.01,0 
-f-5.4 1.34,9 

-|-C4T.34,6 
ad  Simeonis 
de  Witt  alias 
Observation. 

19.  i8, 

o{ 

-f  26.51,  5 
-[-a6.26,  0 

4-26.56,   1 

* 

6ä 
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Phases 
observatae. 

Conjunctio. 

Longitudo  |    Latitudo 

Differentia  meiid. 

lunae  tempore 
conjunct. 

ex  eclipsi. 

ex    alüs 
observat. 

Ultra jecU 

Tan  Beck  Cal- 
koen. 

van  Beck  Cal- 
koen ,  de  üten- 
hoven,    Riems- 

dykjMerkus. 

I.  5i..o3'.26 
F.  6.  14.  06 

4''.4i'.o9",o 
4.  4i.  37,  8 

I9'.I9''2  j 

4-25^59'',8 
+25.  31.  0 

'f25'.59'',o 

Turigi 

5.  22.  06,  5 

4.  55.   0,  2 

( 

-j-l2.  08,   6 

+12. 15,  6 

Feer. 

6.  36.  24,  2 

4.  55.01,  8 

19. 19,  4j 

+12.07,  0 

Ochsenhusii 

5.  28.24 

5.    0.38,  0 

19.19,  6| 

+  6.  3o,  8 

+  6. 33,  9 

Kyene. 

6,  39.24 

5.     0. 37,  3 

+  6»  3»»  5 

Lipsiae 

5.  38.3o^6 

5.  10. 18,  4 

( 

—  3-  09,  6 

~  3-  02,  4 

Rüdiger. 

6.  39.  3o,  9 

5.  10. 33,  2 

19. 19,  2  j 

—  3-  24,  4 

Vratislaviae 

6.    0.  II,  35 

5.  ^8. 42,  I 

( 

— 21.33,  3 

+21.42,  7 

Jungnitz. 

6.  54.  22,  83 

5.  28.48,  8 

19. 19,  9  \ 

— 21.  40,  0 

Budae 

6.  10. 19,  37 

5.  36.  49»  6 

i 

—29.40,  8 

—29.40,  4 

Taucher. 

7.  09.  29,  89 

5.  37-1»)  I 

19. 19,  2  1 

—30.09,  6 

Cracoviae 

6.  14.06,  4 

5.  40.31,  1 

19. 18,  9  / 

— 33.22,  3 

—33.  20,  4 

fiodesch. 

7.  o5.  18,  4 

5.  39.  19,  3 

19.  24.  6 

—32. 18,  2 

Agriae 

in  specula  Ly- 
cei.  Dursack. 

6.  16.37,  38 

7.  14.07,  69 

5.  42.  25,  8 
5-  44.53»  69 

19. 18,  4  ( 
19.21,  5  1 

— 35. 17,  0 
-37.52,  2 

—35.04,  4 

Sutdnitii   Sile- 
siae  de  Linde- 
ner,  deForell. 

5.  57.51,  9 

6.  56.  36,  6 

5.  26.  40,  2 
5.  31.59,  4 

19- 18»  8  f 

19.02,    2  ' 

— 19-3^  4 

-24-57,  9 

—19-  25»  3 

Hamburgi 

5.  26.  25,  5 

5.    0.39,  0 

19-19»    1  f 

+  6.  29,  8 

+  6.  33,  6 

Eimbke. 

6.  26.  28,  0 

5.  02. 36,  I 

19- 13»  7  ^ 

+  4-  25,  4 

Luconiae. 

6.  38.46,  4 

6,  01.48,  0 

19. 19,  3  / 

—54-39»  2 

—54. 43,  9 

7.  20.  06,  8 

6.  03.47,  2 

19-  ^^S»  3  1 

—^6. 45»  7 

5»5 


Phases 
observatae. 

Conjunctio. 

Longitudo 

Latitudo 

Differentia   merid. 

lunae   tempore 
conjunct. 

ex  eclipsi. 

ex  aliis 
observat. 

In  Foro  §ebu- 
siuno 

Michalet. 

I.  5''.o6'.5i^o 
F.  6.   2J.  21,   o 

4h.4i'.33",5 

4.  40. 45,  7 

i9'.i9",7( 
19.23,  5' 

+25'.35",3 
+26.  i5,  8 

+25'.3i'S6 

In  specula  regia 
Insulae  Leon 

4.  »8.45  ■ 

3.  55.53,  0 

19.19,   1 

+  i.ii.i5,8 

+1.11.14,6 

Julian  Canelas. 



Montalbani 

4.  49.46 

4.  26. 10,  6 

19.19,  2 

-j-  40.58,  2 

-{-  41.02,  6 

Duc  -  la  -  Cha- 
pelle. 

Tolosae 

4-  50-  29 

4.  26.  41,  4- 

19.18,   2 

-f  40.27,  6 

+  40.40,  6 

Vidal. 



Lutetiae  Fa- 
rislornm 

4.  51-  4» 

4.  3o.  09,  8 

19.19,   0 

+  36.59,  0 

+  37.05,  6 

Messier. 





Pragae 

5.  48-  20,  84 

5.  18.  ai,  6 

19.19,   2 

—  11.12,  8 

—  11.13,  4 

David. 





Vindobonae 

5-  57-  55.  0 

5.  2b.  10,  I 

19.19,   7 

—  i9.«i,  3 

—  19-04»  4 

Triesnecker. 

Lilienthalii 

5.  si.  14}  I 

4.  56.  18,  7 

19.19,  3 

+  10.50,  I 

-|-  10.55,  6 

Bessel. 

Reikevici 



1.  .  1.« 



Wetlesen. 

4.  02,47,  26 

2.  53- 08»  5 

19.20,  5 

—2.14.0,  3 

Gottmgae 

Mayer ,  Thie- 

baud,  etHar- 

ding. 

6.  31.14,  84 

5.    0. 44;  0 

19.19,  4 

+    6.17,  5 

+    6.44,  6 

JPfeapolis 

5.  51.18,  6 

5.  17.57,  5 

19.17,  4 

—  iM3>  8 

—   10.20,  4 

Cassela. 

~ 

65" 

5i6 


Phases 
observatae. 

Conjunctio. 

Loiii^itudo  1    Laiitudo 

Differentia  merid. 

lunae  tempore 
conimict. 

,.     .    1     ex  aliis 
ex  oclipsi.  '1     1 

*        1  obscrvat. 

Brinae 









Dr.  Schindler, 
et  Knittelmayer. 

6^58^o6",3 

5h.a7'.32",6 

iq',I9",o 

-30'.31-,I 

-19'- 59^6 

BeroUni 



, 



— -. 

Bode,    Olbers, 

de  Humboldt , 

Tralles. 

6.  39-40,  5 

5-  »4-25,  i 

19.  19,  9 

—07. 11,  4 

—07.  04,  4 

Ratisbonae 



. 

Placid.Heinrich 

6.  44.  37,  0 

5.  09.  49»  9 

19.  18,  6 

—  2.  36,  2 

—  2.  o5,  8 

Gabroma  gi 
Derflinger. 

5.  48.  33,  7 
<j.  53.  02,  2 

5.  17. 59,3 

s- 17-  34,8 

• 

19.18,0  1 

— 10.  46,  2 
— 10.  33,  2 

—10.06,  4 

>QQ'^^r>^^'*,/%>'^> 


,  j 


XIII. 


^ciL  VI. 


fe^ 


.£^  s 


^^. 


Vll. 


iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiio^ 


d^aL\rill, 


m 


ri 


=      Hll..lll.llll..lll.ll.. 


m. 


/■  N 
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Xlll. 
Ueber  die  Gesetze  des  Stosses,  vorzüglich  in 

Anwendung  auf  den  hydraulischen  Stösser 
(Belier    hydraulique), 

von 

Carl    Christian   Langsdorf 

inHeidelberg. 


l_/ie  Lehre  vom  Stosse  der  Körper  gehört  unstreitig  zu  den  fein- 
sten und  wichtigsten  in  der  Mechanik.  In  meinem  Handljuche  der 
mechanischen  Wissenschaften  habe  ich  für  harte  und  mehr  öder 
minder  elastische  Körper  (S.  4^7«)  die  allgemeine  Formel  ange- 
geben; 

|-, M.  C — m.c — >m.(xC-|-yc)  ,  i 

Dabey  ist 

C  die  Geschwindigkeit  der  Masse  M  ror  dem  Stosse  5 

c  die  nach  einer  der  C  entgegengesetzten  Richtung  genomme- 
ne Geschwindigkeit  der  Masse  m  vor  dem- Stosse  5 

G  die  Geschwindigkeit  der  Masse  M  nach  dem  Stosse,  in  der- 
selben Richtung  wie  C  verstanden  5 

X  der  Grad  der  Elasticität  von  M,  den  der  vollkommenen  Ela- 
sticität  n::  i  gesetzt  j 

y  der  Grad  der  Elasticität  von  m. 


Öi8  

§•  3- 

ungleich  schwieriger  ist  die  Bestimmung  der  Gesetze  des 
Stosses  für  Körper,  die,  mehr  oder  weniger,  flüfsig,  weich  oder 
beugsam  sind. 

In  vielen  Fällen  der  Ausübung  kann  man  mit  dem  Resultate 
zufrieden  seyn,  welches  die  Voraussetzung  vollkommen  harter  Kör*^ 
per  giebt,  und  schon  für  diesen  Fall  gewährt  uns  die  obige  Formel 
höchst  wichtige  Anwendungen.  Es  giebt  sogar  Fälle,  wo  jenes  Ge- 
setz des  Stosses  harter  Körper  auch  auf  alle  Arten  weicher  und 
flüfsiger  Körper  anwendbar  bleibt ,  wenn  nämlich  diese  Materien 
zwischen  festen  Wänden  versperrt,  wie  in  Röhren,  gegen  einander 
•tossen. 

.  S.3- 

Die  Mechanik  giebt  uns  folgenden  für  die  Ausübung  höchst 
wichtigen  Satz : 

Wenn  ein  Körper  nach  einer  bestimmten  Richtung  mit  der 
Geschwindigkeit  C  abgeworfen  wird,  ihm  aber  in  dieser  Richtung 
eine  unveränderliche  Kraft  entgegen  wirkt,  vermöge  der  er  in  i  Sek. 
den  Weg  g'  durchlaufen  könnte,  wenn  sie  allein  in  ihn  wirkte,  so 
giebt  die  Gleichung 

C2 

4g' 
den  Weg  an,  welchen  der  Körper  wegen  der  in  ihn  wirkenden  Kraft, 
mit  allmählig  abnehmender  Geschwindigkeit  durchlaufen  wird,  so  dafs 
am  Ende  dieses  durchlaufenen  Wegs  seine  Geschwindigkeit  .:=  o  ist. 

S-4- 

Auf  §.  1  u.  3   beruht   die   ganze  Theorie   der  Ramme,   mit  der 
man  Ffähle  in  die  Erde  eintreibt.    Es  sey  allgemein 

die 
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die  Masse  «les  Rammenklotzes       .     ;    ;    :         — p 

—     —     des  Pfahls __q 

der  Widerstand  des  Pfahls r=R 

die  Fallhöhe  des  Rammklotzes — H 

die  hierzu  gehörige  Geschwindigkeit       .     .     .     r=C, 
die  Geschwindigkeit,   mit  welcher  das  Rammklotz 
sammt  Pfahl  im  Augenblicke  des  Stosses  tiefer 

zu  sinken  strebt =G, 

die  Tiefe ,  um  welche  der  Pfahl  durch  einen  Schlag 

niedergetrieben  wird z=:r, 

das  Gewicht,   welches  man  auf  einen  Pfahl  noch 
auflegen  müfste,    damit   er   ohne    Schlag   tiefer 

sinken  könnte rrZ. 

Man   soll   das   Verhalten  aller   dieser   Gröfsen  gegen    einander   be- 
stimmen. 

^u/7.  1.  Nach  §.  3  ist  '"^'Zg^ 

2.  Setzt  man  (§.  i)  M  =  P,  m  =  Q,  c  =  o,  x=y  =  o,  so  wird 

P.C 
^-P+Q* 
R 
Auch  ist  g'  =  p  I  Q*  Si 

unter  g  die  Beschleunigung  der  natürlichen  Schwere  verstanden, 

3.  Man  hat  also 

'  "^       ^       ""  4^(P+Q)-  ^*  ^' 
4.pT?-S 

P^ 
oder  '•=(P-i:Q)R-^- 

4.  Es  Ist  überdas,   weil   die  Kraft  P   einen   Theil  des  Wider« 
Standes  überwindet,  R:=Z  —  P  *)j  also 

•)  In  diesem  Ausdrucke  gilt  P  als  Kraft,   nicht  blos  als  Masse.    Es  ist  aber  unnöthig» 
dazu  hier  einen  neuen  Buchstaben  einzuführen. 


P- 

5.  Während  dem  Sinken  des  Pfahls  bey  einem  Schlage  wird 
die  Anzahl  der  Beriihrungspuncte  mit  der  Erde,  durch  die 
er  durchdringt,  vergröfsert.  Es  sey  die  Länge  des  schon 
eingetriebenen  Stücks  3=^  x,  so  ist  im  Augenblicke  des  Stos. 
ses    der   Widerstand   z=iZ  —  P  ,    am   Ende  des    vollendeten 

Stosses     =(i4-  '^).  (Z— P),    wenn  er   der  Anzahl   von  Beruh- 

rungspuncten  proportional  gesetzt  wird.     Dann   könnte    man 

also  das  arithmetische  Mittel  ?AiU.  (z — p)  anstatt  Z — P  schrei- 

2A 

ben.     Ich  glaube  aber,  diese  Correction  unterlassen  zu  dür- 
fen, weil  im  Gegentheil  bey  wirklicher  Bewegung  des  Pfahls 
,    der  Widerstand  des  Bodens    etwas   kleiner  würde   angenom- 
men werden  können. 

6.  Die  obige  Formel  läfst  sich  nun  auch  so  ausdrücken; 

.  = ~ .PH. 

(i+-^).(Z-P) 

Hieraus  folgt;  Die  Tiefe  t  nimmt  in  gleichem  Ver- 
hältnifse  mit  der  lallhöhe  H,  aber  in  stärke- 
rem  Verhältnifse    als    das    Gewicht    P    zu. 

Man  gewinnt  also  z.  B.  b:">  einem  Q  Centner  schweren  Ramm- 
klotze und  einer  Fallhöhe  von  3  Fufsen  mehr ,  als  bey  ei- 
nem I  Centner  schweren  Ramraklotze  und  einer  Fallhöhe 
Ton  9  Fufsen. 

7.  Aus   Nro.  4   folgt  auch  t.  (P-f  Q).(Z— P)=P^  H5 

P^H 
also  z^— ^_^4-P. 

Diese  Formel  ist  für  den  Baumeister  wichtige  sie  giebt  das 
Gewicht  an,  mit  welchem  ein  Pfahl  beschwert  werden  könn- 
te, bevor  er  tiefer  zu  sinken  begänne,  Wenn  man  nur  beym 

Ein- 


Einrammen  bemerkt,   wie  tief  ihn   ein   einzelner  Schlag  nie- 
dertreibt. 

Ex.  Ein  Pfahl  zu  i^.  Ctr.  schwer  wurde  durch  den  letzten 
Schlag  eines  12  Ctr.  schweren  Rammklotzes  bey  einer^Fallhöhe  von 
3  Fufs  noch  um  f  Zoll  tief  eingetrieben  3  wie  grofs  wird  das  Ge- 
wicht scyn,  womit  man  diesen  Pfahl  beschweren  kann? 

Hier  ist  P=:i2,  Q:=i4^  H  — 36  Zoll,  t  =  a  Z0II5  daher 

12.36 
^-M^-fl^)^^'^^^^,  23Ctr. 

§.5. 

Man  denke  sich  auf  den  Pfahl  einen  compressiblen  Körper 
gelegt,  auf  den  das  Hammklotz  niederfalle 5  was  wird  jetzt  für  ein 
Erlolg  Statt  finden? 

Der  Pfahl  wird  nicht  eher  zu  sinken  anfangen ,  als  bis  eine 
Compression  Statt  gefunden  hat,  bey  welcher  die  comprimirten  Theil- 
chen  sich  mit  einer  Kraft  —  Z  wieder  auszudehnen  streben.  Das 
Klotz  mufs  also  die  Theilchen  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  t'  nieder- 
drücken, bevor  der  Pfahl  weicht. 

Während  der  kurzen  Zeit  vom  Augenblicke  der  ersten  Be- 
rührung  an  bis  zu  dem  Augenblicke,  da  jene  Theilchen  um  die 
Tiefe  t'  comprimirt  worden  sind,  leidet  das  Klotz  in  der  Fortsetzung 
seiner  Bewegung  einen  bedeutenden  \  lerstand,  den  ich  der  Tiefe 
des  Niederdrücken s  proportional  setzen  will,  weil  ich  ihn  so  bey 
Versuchen  mit  starken  eisernen  Federn  gefunden  habe.  Hiernach 
findet   also   das  von  der  Höhe  H  schon   herabgefallene  Klotz  in  der 

Tiefe  H+x  einen  Widerstand  =  -y  •  Z.     Es  wirkt  also  dem  Klotze  P 

T 

X 

eine  verzögernde  Kraft  f  entgegen ,  die  =  -^  =  —  p   ist. 
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Die  verlorne  GescKwIndigkeit   des  Klotzes,    nachdem   ea   den 
Weg  H  +  x  durchlaufen  hat,    gehöre  der  Höhe  v  zu,   so  ist 

f:ir=dv:dx  oder  f=-i — ; 
.    .  dx 

daher  JL^,^,  lloder  dv  -^^^  , 

t'P  dx  r'P 

und  v= — ^,— +Const. 

2t'P      ' 

Für  x=zo  ist  vrro,  also  Const.  =o,  und  nun  rollständig 

._    Z.  x2 

~     2t'.P.' 

Für  die  ganze  Tiefe  t'  wird  x^izt',  also 

_  Z.  (tQ^  __   Zt 
^~   2t'.P    ~  aP* 
Folglich  bleibt  jetzt  nur  noch 

Wäre  z.  B.  T'=i  Fufs,  Z— 24P,  so  wäre  im  obigen  Falle  (Ex.  §.  4.) 

C  =  2  v^g.  (3— — ^^p-;J  ~  o. 

§.  6. 

t'Z 

Setzt  man  nun  (§.  4.  No.  4)  H-— -^  statt  H,  so  erhält  man 
allgemeiner 


P»  T'.Z>i 

'^— (p+9).(z-:p)'  ^^"TFy 


.'Z 
also  r=:o,  sobald— ^=H  wird. 

Da  Z  immer  gröfser  werden  mufs,  je  tiefer  der  Pfahl  schon 
eingetrieben  ist,  und  mit  der  Zunahme  von  Z  zugleich  t'  gröfser 
werden  mufs,  so  würde  es  in  allen  Fällen  endlich  kommen,  dafs 
T— o  werden  müfste  ,  oder  dafs  der  Pfahl  bey  der  Falliche  H  und 
dem  Gewichte  P  des  Rammklotzes  nicht  tiefer  eingetrieben  werden 
könnte.  ^^  j^ 


§.  7- 
Eben  hierauf  beruht  die  Gröfse  des  Widerstandes,  welchen 
die  mit  Weiden  besetzten  Ufer  den  Eisgängen  entgegen  zu  setzen 
yermögen.  Man  mufs  aber  in  der  Anwendung  auf  Eisgänge  Z  statt 
Z  —  P  schreiben,  weil  im  Ausdruck  Z  —  P  die  Gröfse  P  nicht  als 
Masse  schlechthin,  sondern  als  Gewicht  oder  als  eine  von 
der  Schwere  getriebene  Masse  steht,  bey  Eisgängen  aber  P  in  die* 
sem  Sinne  nicht  wirkt. 

Die  einzelnen  Eismassen  vertreten  die  Stelle  des  Rammklotzes } 
P   bezeichnet   die   Gröfse   ihrer   Masse.     Wenn  die  Geschwindigkeit 

einer  Eismasse  C  ist,  so  ist  H=: 5   O  ist  die  dem  Eisstosse  aus- 

gesetzte  Masse,  z.  B.  eine  Mauer,  ein  Pfahl,  ein  Brückenpfeiler  u.  d.  gl.  j 
Z  ist  die  Gröfse  des  Widerstandes.  Jede  Eismasse  hat  einen  gewis- 
sen Grad  der  Weichheit  und  der  Brechbarkeit ,  so  dafs  der  Werth 
Ton  t'  dabey  nicht  ganz  unmerklich  ist,  und  daher  auch  bey  sehr 
beträchtlichen    Eismassen    im    Anprellen    gegen    harte    Gegenstände 

H  =:  — i^=o  werden  kann,   welches    dann   der  Eisstofs   unschädlich 

2P  ' 

macht. 

Ist  hingegen  P   sehr   yielmal   gröfser   als  Z,    wo  dann  wegen 

der  Dicke  der  Eismassen  gewöhnlich  t'  desto  kleiner  ist,  so  wird  ^ 

eine  sehr  kleine  Gröfse,  und  der  Werth  von  t  kann  so  bedeutend 
werden,  dafs  der  Eisstofs  den  Widerstand  hey  weiten  übertrifft. 

Es  sey  ab  (Taf.VIFig.  i)  ein  beugsamer  Balken,  hier  im 
lothrechten  Durchschnitte^  M,  N  seyen  Pfähle,  die  nur 
dann  erst  tiefer  sinken,  wenn  jeder  mit  einem  Gewicht 
Z  beschwert  wirdj  ein  Gewicht  z:r  2  Z  in  der  Mitte  v  auf- 
gelegt   beuge    den    Balken    aus    cd    in    cmd,    so  dafs  die 
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Tiefe  ymr^rT'  werde^  man  soll  den  Erfolg  bestimmen, 
wenn  ein  Gewicht  z::iP  Ton  der  HöheH  herab,  auf  den 
Balken   fällt. 

Auß.  Die  Pfähle  werden  erst  zu  sinken  anfangen,  wenn  das 
fallende  Klotz  den  Balken  bis  zur  Tiefe  -|-  v  m  rz:  t'  niedergebogen 
hat.  Der  Erfolg  ist  also  derselbe,  als  fiele  ein  Klotz,  dessen  Ge- 
wicht r=  1  P  wäre,  auf  einen  Pfahl,  den  es  erst  auf  die  Tiefe  t' 
coraprirairen  müfstc,  bevor  er  zu  sinken  anfienge.  Des  Pfahls 'Ge- 
wicht scy  nun  =zQ,  das  Gewicht  des  halben  Balkens  rz:q,  so  mufs 
man  (§6)  Q  +  q  statt  Q,  und  Z  —  (|  P+q)  statt  Z  —  P,  aufser- 
dem  aber  |  P  statt  P  schreiben.     Dieses  giebt 

i?! ai-1^^ 

w€lches  die  Tiefe  ist,  zu  der  bey  unyerändertem  Widerstände  die 
Pfähle  bey  einem  einzigen  Stossc  oder  Falle  des  Klotzes  tiefer  ein- 
sinken werden. 

5-  9- 
Die  Tiefe ,  bis  zu  der  sich  der  Balken  beugt ,  bevor  er  zer^ 
bricht,  sey  =t",  und  das  Gewicht,  das,  in  der  Mitte  aufgelegt, 
dieses  Beugen  bewirkt,  und  bey  einiger  Vcrgröfserung  das  Brechen 
bewirken  würde ,  scy  ^^L',  so  ist  der  Balken  gegen  das  Brechen 
beym  Auffallen  des  Klotzes  nur  dann  gesichert,  wenn  seine  Geschwin- 
digkeit,  nachdem  sich  der  Balken  bis  zur  Tiefe  t"  gebogen  hat, 
Z3  0  geworden  ist,  also  für 

Also  ist  die  gröfste  Höhe,  ron  der  das  Klotz  auf  den  Balken  ohne 
Gefahr  des  Brechens  fallen  darf, 

H==  — — . 

2P 

Ist  also  V  —  iZ,  so  wird  H  =  t". 

Wäre 


5^5 


Wäre  Z' siz^^o.F ,  so  wäre  H— lo. t''.  Kann  sich  z.  B.  der  Balken 
4  Zoll  tief  beugen ,  bevor  er  Anstalten  zum  Brechen  macht,  so  w  äre  im 
letztern  Falle  H  :z=  lo.  4  ~  4<^  Zoll.  Liefse  man  das  Gewicht  P  ^==  is  7J 
höher  als  4»  Zoll  hoch  auf  die  Miwe  des  Balkens  herabfallen,  so 
wäre  er  in  Gefahr  zu  brechen. 

Es  gehe  z.  B.  ein  200  ^.  schwer*er  Mensch  über  ein  hohl  lie- 
gendes Bret ,  das  in  seiner  Mitte  höchstens  l\oo  ^.  zu  tragen 
yermöclite  ,  bey  diesem  Gewichte  aber  sich  6  Zoll  tief  beugen 
müfste,  so  würde  es  sich^,  sobald  der  Mensch  in  die  Mitte  käme, 
genau  genug  um  3  Zoll  senken,  und  daher  noch  3  Zoll  tiefer  sin- 
ken können. 

Der  Mensch   gebe   sich   nun   durch   plötzliches   Niederbücken 

C- 
des   oberen   Körpers   eine    Geschwindigkeit   C ,   so   wäre  H  -.zzz  — —  > 

a"  ~  3  Zoll,  P  —  200  ^,  Z'  nur  noch  —  aoo  -ffe  (weil  das  Bret 
schon  mit  P  ;^  200  Pfund  beschwert  ist),  also 

rrr =  1,5  Zoll. 


4  g  2.200 

Setzt  man  g  =  15  Fufs  —  ißo  Zoll  (Paris.),  so  hat  man 

C^  1=  720.  1,5  =  logo 
und      C  =  v^To8o  rrr  33  Zoll. 
Bückte  sich  der  Mensch  so  schnell  nieder,    dafs  sich    die  Mitte   des 
Brets    mit    einer    Geschwindigkeit   von    mehr    als    33  Zollen    am  An- 
fange   der   Bewegung   niedersenkte,    so   käme    er   in    Gefahr   durch- 
zubrechen. 

§.   10. 

Sehr  behende  Menschen  können  über  Körper  hinspringen, 
die  mit  demselben  Gewicht  nicht  beschwert  Averden  könnten,  ohne 
zu  versinken,  oder  zu  zerbrechen.  So  könnte  z.  B.  ein  Mensch  von 
i4o  Pf.  ohne  Gefahr  des  Einbrechens  auf  ein  hohl  liegendes  Bret 
springen,  das  nur  ßo  Pf.  zu  ti-agen  vermöchte,  wofern  er  nur  den 
durch  den  Sprung    erreichten  Standpunct   eher   wieder  verläfst,    als 

sol- 


5^6  

solcher  bis  zu  der  Tiefe  niedergebogen  worden ,  über  welche  hinaus 
das  Bret  zu  zerbrechen  beginnt.  So  kann  er  über  Steine ,  welche 
in  sumpfigem  Boden  liegen  ,  ohne  Gefahr  hinspringen ,  wenn  sol- 
che gleich  kaum  Qo  Pf.  zu  tragen  vermöchten ,  ohne  vollends  zu  ver- 
sinken ,  wofern  er  nur  jeden  Stein  eher  wieder  verläfst ,  als  er  bis 
unter  die  Oberfläche  des  Sumpfs  eingedrückt  werden  kann. 

ab,  cd  (Fig.  2)  seyen  Breter,  z.  B*  i  Zoll  dickj  das  Stück 
bc  scy  so  dünn,  dafs  in  der  Mitte  m  ein  nur  z^pfündiger  Körper 
durchbrechen  würde  5  die  Länge  bc  betrage  z.  B.  nur  6  Zoll  3  k  sey 
eine  5opfündige  Kugel,  die  mit  einer  Geschwindigkeit  von  10  Fufs 
in  b  ankomme,  so  wird  solche,  ohne  einzubrechen,  über  bc  weg- 
rollen, nicht  als  ob  der  lothrechte  Druck  auf  b  c  durch  die  schnelle 
Bewegung  der  Kugel  vermindert  würde,  sondern  weil  die  Kugel  in 
5*0  See.  schon  über  das  Stück  b  c  weg  ist,  und  zum  Einbeugen  und 
Brechen  längere  Zeit  erfodert  wird. 

§. ... 

Befindet  sich  in  AB  (Fig.  3)  z.  B.  in  m  ein  Körper  ^,  in  wel- 
chen nach  der  Richtung  AB  eine  unveränderliche  Kraft  Z  wirkt,  so 

wird  ihn  diese  als  eine  beschleunigende  Kraft  f  ==^-^  von  m  nach  B 
zu  treiben  streben,  und  ihm  in  der  Zeit  t  eine  Geschwindigkeit  c' 
-r:2g't  =  2 -jTT.  gt  mittheilen.  Käme  er  aber  in  m  schon  mit  der  Ge- 
schwindigkeit G  von  B  nach  A  an,  und  wirkte  von  nun  an  nach 
entgegengesetzter  Richtung  jene  Kraft  Z  in  ihn,  so  wäre  am  Ende 
der  Zeit  t  seine  Geschwindigkeit  nach  A  noch 

2  Z 
c::^C ^-.gt; 

also  r_n —  ^^ 


^ 


g*. 


3gt 
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5''7 
Diese  Gleichung  giebt  also  die  Gröfse  der  bewegenden  Kraft,  wel- 
c!ic  einer  mit  der  Geschwindigkeit  C  in  Bewegung  gesetzten  Summe 
von  Körperthellchen ,  die  sich  durch  ^  ausdrücken  läfst,  während 
der  Zeit  t  entgegen  wirken  mufs,  wenn  ihre  Geschwindigkeit  C  am 
Ende  der  Zeit  t  noch  =:  c  seyn  soll. 

Bey  ströhmendem  Wasser  im  Gerinne  oder  auch  bey  einem 
isolirten  Strahl ,  dem  eine  Fläche  senkrecht  entgegen  gesetzt  ist, 
giebt  die  Formel  für  Z  die  Gröfse  des  Wasserstosses  an,  wofern 
nur  die  Stofsfläche  grofs  genug  ist,  um  den  ganzen  Querschnitt  des 
in  Bewegung  gesetzten  Wassers  aufzufangen.  Es  sey  nämlich  W  die 
Gröfse  des  Wasserquerschnitts,  in  welchem  die  Wassertheilchen  noch 
ihre  durch  die  Stofsfläche  nicht  abgeänderte  natürliche  Geschwindig- 
keit C  haben)  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Stofsfläche  dem 
Wasser  ausweicht,  sey  =  c,  so  können  sämmtliche  in  der  Zeit  t 
durch  W  durchfliefsende  Wassertheilchen  In  dem  Augenblicke  ihrer 
Berührung  mit  der  Stofsfläche  nur  noch  mit  der  Geschwindigkeit  c 
ihre  Bewegung  fortsetzen. 

Die  Summe  der  Wassertheilchen,  welche  auf  diese  Weise  in 
der  Zeit  t   einen   Theil   ihrer  Geschwindigkeit   C   verlieren ,    so  dafs 

solche  nur  noch  —  c  bleibt,  ist  t  X  C  W  —  9^,    daher  -^  —     C.  W 
und  nun  wird 

_       C  — c 


ag 


CW. 


Dieses  Ist  also  die  bewegende  Kraft,  welche  der  Wassermasse 
C.W  entgegen  wirken  mufs,  um  die  Geschwindigkeit  C  in  die  c  zu 
yerwandeln.  Da  nun  der  Wasserst ofs  wegen  des  gleichförmigen  Be- 
harrungsstandes dieser  bewegenden  Kraft  gleich  seyn  mufs  ,  so  hat 
man,  wenn  man  die  Gröfse  des  Stofses  mit  P  bezeichnet, 

I. 


6^8 


p-  -— .cw. 

2g 


Wird   die   in    i.  See.    anstossende  Wassermenge   mit  M  bezeichnet, 
so  hat  man  auch 


C  — c 
IL     P  — .  M. 

2g     ^ 

Sind  H;  h  die  zu  C,  c  gehörigen  Höhen,  so  hat  man  ferner 

^__3v  gH  — 2v^gh   ^^^ 

2p  '       ' 

oder  in.     Prrr^^—^-.M. 

Schreibt  man  hier  W.  2  V^gH  statt  M,  so  hat  man 

oder  IV.    P=2W.(H-vrHh). 

Auch  für  den  Stofs  im  unbcgränzten  Wasser,  wie  Fig.  4;  gilt  die 
allgemeine  Formel 

Q  Q  ' 

ZoderP=--— -.^. 
2gt 

Nur  fehlt  hierbey  die  Bestimmung  des  Werths  von  ~ ,    der   vorhin 

für  die  angenommene  hinlänglich  grofse  Stofsfläche  ;-::  G.  W  war, 
wo  C  und  W  als  bestimmbare  Gröfsen  angenommen  werden  konn- 
ten. Im  jetzigen  Falle  (Fig.  4)  hann  zwar  auch  z.  B.  bey  af  die 
Geschwindigkeit  C  als  bestimmbar  angesehen  werden  5  aber  der  Quer- 
schnitt, aus  welchem  sämmtliche  Wassertheilchen  wirklich  zum  Stosse 
kommen,  oder  W  bleibt  beym  unbcgränzten  Wasser  unbestimmt 3 
ob  man  dafür  den  Querschnitt  o  m    oder  den  a  f   oder   irgend  einen 

andern  nehmen  soll,  bleibt  unentschieden,  folglich—  oder  C.  W  ei- 
ne unbekannte  Gröfse,  die  nur  in  Begründung  auf  gewisse  Hypothe- 
sen näherungsweise  angegeben  werden  kann. 


Der 


6^9 

Der    hydraulische    Stösser   (Stofsheber, 
Bglier  hydraulique). 

5.  .4. 

Eine  sehr  nützliche  Anwendung  des  Wasserstosses  ist  die 
beym  hydraulischen   Stösser. 

Eine  Beschreibung  dieser  Maschine  findet  man  in  der  Be- 
schreib -  und  Abbildung  des  hydraulischen  Widders 
(Leipz.  1806)  S.  17  u.  18,  und,  nebst  einer  sehr  zahlreichen  Menge 
angestellter  Versuche,  in  Eytelwein's  Bemerkungen  über  die 
Wirkung  und  yortheil hafte  Anwendung  des  Sto fs lie- 
ber s,  Berlin,  ißo^«  Hier  kann  daher  folgende  kurze  Beschreibung 
genügen. 

Man  denke  sich  ein  Behältnifs  (Fig.  5)  bis  an  a  b  mit  Was- 
ser angefüllt  und  durch  beständigen  Zuflufs  immer  so  angefüllt  er- 
halten 5  bey  e  und  c  seyen  Ventile  (Klappen  -  oder  wie  hier  Schei- 
benventile )  angebracht.  Die  Leitröhre  mn  endige  sich  bey  c  in 
einen  Windkessel  M,  aus  dem  sich  eine  Steigröhre  fd  er- 
hebt, die  auch  seitwärts  ausgehen  und  überdas  schief  geleitet 
seyn  könnte. 

Die  untere  Steigröhrenmündung  f  Hege  tiefer  als  der  Spiegel 
ab,  so  wird  das  Wasser  sich  vermöge  seines  Falles  gleich  anfäng- 
lich über  die  Stelle  f  erheben  und  so  die  Luft  im  Baume  k  k  ver- 
sperren ,  und  die  Ventilscheibe  c  wird  dann  zufallen.  Die  an  der 
OefFnung  anliegende  Ventilscheibe  e  sey  leicht  genug,  um  durch  den 
Druck  des  Wassers  in  dieser  Lage  zu  beharren,  so  dafs  jetzt  alles 
ruhig  ist. 

Drückt  man  nunmehr  die  Scheibe  e  nieder,  so  strömt  das 
Wasser  durch  die  Vejitilöffnung;  die  Wassermasse  uß  geräth  in  Be- 

67  wegung, 
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wegung,  und  strebt  diese  Bewegung  fortzusetzen.  Die  SclielLe  c, 
die  nur  durch  einen  äufseren  Druck  herabgekommen  war,  steigt  nun, 
sich  selbst  überlassen,  wieder  aufwärts  und  schlägt  wieder  an  die 
Oeffnung  an.  Dagegen  hat  die  fortgesetzte  Bewegung  der  Wasser* 
masse  a  ß  den  Erfolg,  dafs  die  Scheibe  c  wieder  erhoben  wird  und 
neues  Wasser  in  den  Windkessel  einströmt  und  zum  Theil  in  der 
Steigröhre  höher  hinauf  steigt,  bis  die  Scheibe  c  wieder  zurückfällt. 
Beym  Zurückfallen  schlägt  sie  mit  einiger  Heftigkeit  auf  den  Rand 
der  Oeifnung,  wodurch  das  Wasser  unterhalb  der  Oeffnung  einen 
starken  Stofs  empfängt,  welcher  ein  momentanes  Rückströmen  des 
Wassers  nach  ß  oc  zur  Folge  hat.  Der  atmosphärische  äufsere  Druck 
auf  die  Scheibe  e  erhält  hierdurch  das  Uebergewicht,  und  die  Scheibe  e 
sinkt  daher  herab.  Das  Wasser  fängt  jetzt  von  neuem  an,  bey  e  auszu- 
strömen3  die  Scheibe  steigt  wieder  aufwärts,  bis  sie  die  Oeffnung  aufs 
Neue  verschliefst,  da  dann  das  Wasser  in  der  Leitröhre  vermöge 
seines  Bewegungsmomentes  die  Scheibe  c  wieder  erhebt,  womit  der 
vorige  Erfolg  wieder  eintritt ,  dafs  nämlich  neues  Wasser  in  den 
Windkessel  einströmt,  dann  die  Scheibe  c  wieder  zurückfällt,  u.  s.  f. 
So  dauert  nun  das  gegenseitige  Spiel  der  beyden  Ventilscheiben  fort, 
bis  endlich  das  Wasser  die  ihm  durch  die  Steigröhre  angewiesene 
gröfste  Höhe  d  erreicht  hat  und  dann  bey  5  beständig  ausströmt. 
Denselben  Erfolg  hat  man  auch  bey  den  Einrichtungen  Fig.  6  u.  9, 
wo  die  Ventilöffnung  e  anders  angebracht  ist ,  und  Klappenventile 
statt  der  Scheibenventile  bey  c  zu  sehen  sind.  Aufserdem  sind  zweck- 
dienliche Federn  >?  und  ^  (^ig-  9  )  vorgerichtet.  Auch  bey  e  ist 
Fig.  6  ein  Klappenventil  angebracht,  Fig.  9  aber  ein  Ventil  eigener 
Art ,  das  ich  weiter  unten  näher  beschreiben  werde.  Man  könnte  es 
ein  prismatisches  Klappenventil  nennen.  Hier  ist  nun 
(Fig.  6  u.  9). 

E  das  Sperrbehäl t n i fs , 

A  das  Zuflufsbehältnifs, 

e   das  Steigventil^ 

e  da* 
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e   das  Sperrventil, 

M  der  Windkessel, 

fd  die  Steigröhre,  ' 

uß  die  Leitröhre  (Fig.  5  ist  sie  ä/3  + Je;  ich  sehe  aber  rot 

der  Hand  5  c  als  unbedeutend  an), 
ax  oder  re  die  Druckhöhe, 
ye  die  Förderungshöhe. 

§•   >5- 
Um  die  Bedeutung  der  Bezeichnungen,  deren  ich  mich  in  der 
Folge   bedienen  werde,   jedesmal  leicht   aufsuchen   zu   können,   \yiU 
ich  sie  hier  ein  -  für  allemal  angeben.     Es  sey  nämlich 

die  Länge  der  Leitröhre  aß =r  X 

—  —      des  Sperrbehältnifses =^  X' 

—  —      des  Stücks  Ic =:  Ä" 

die  Weite  der  Leitröhre  ccß =:  cd 

der  zugehörige  Diu'chmesser rr  d 

für  das  Stück  Je  eben  so 

die  Oeffnung  des  Steigventils rr:  oj' 

—  —  —  Sperrventils rr  w" 

die  Weite  des  Sperrbehältnisses  im  Mittel  ge- 
nommen    rr:  W 

der  zugehörige  Durchmesser —  D 

die  W^eite  vom  cylindrischen  Theile  des  Wind- 
kessels          rr:  50ß 

der  zugehörige  Durchmesser —  ^ 

die  Förderungshöhe  ye inH 

die  Weite  der  Steigröhre =  tV 

ihr  Durchmesser ,     .  :=  ^ 

ihre  Länge ♦     .     .     .  r=:  2 

die  Druckhöhe  ax       .........=^h 

die  Menge  des  Wassers,  welches  bey  jedesmali- 
ger Eröffnung  des  Sperrventils  verloren  geht    .  ==.  M' 

67  »  die,      - 
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die,  welche  in  Jed^r  Minute  verloren  geht       .     rr:  tOl' 
die  Menge  des  Wassers,  welches  bey  jedesma- 
liger Eröffnung  des  SperrFcntils  in  den  Wind- 
kessel einströmt  n:  M 

diese  Menge  für  eine  Minute        =:  ?0Z. 

Um  soviel  möglich  Brüche  zu  vermeiden,   werde  ich  alles  in  Zollen 
ausdrücken,  wenn  nicht  die  Anlage  ziemlich  ins  Grofse  geht. 

§.   16. 

Bekanntlich  darf  man  nur  das  Product  aus  der  Förderungs- 
höhe in  die  erhobene  Wassermenge  mit  dem  Producte  aus  der  Fall- 
oder Druckhöhe  in  die  verbrauchte  Wassermenge  dividiren,  um  das 
Effe  c  ts  verhältnifs  zu  finden,  das  nur  bey  der  gröfstmöglichen 
Vollkommenheit  einer  Maschine  und  nur  bey  Beseitigung  aller  Ne- 
benhiiidernifse  r-r  1  seyn  kann.  Zur  Festsetzung  des  richtigen  Aus- 
drucks für  das  Effectsverhältnifs  bey  diesei"  Maschine  dient  folgendes^ 

Das  Wasser  steigt  von  e  bis  zur  horizontalen  a  v  in  der  Steig- 
röhre nur  vermöge  der  Druckhöhe  a  x ,  und  das  Wasser  wird  durch 
den  Stofs  über  die  horizontale  av  bis  zu  d  hinauf  nicht  vermöge 
der  bey  e  ausströmenden  Wassermenge  allein,  sondern  vermöge  der 
gesammten  durch  die  Leitröhre  ablliessenden  Wassermasse  erhoben. 
Diese  ist  nun  für  jede  einzelne  Erhebung  nicht  zzz  M',  sondern 
rrrM  +  M',  und  die  ganze  Höhe,  auf  welche  die  Wassermenge  M 
vermöge  Drucks  und  Stosses  zusammengenommen  erhoben  wird,  ist 
nicht  =:vy,  sondern  mev-f-vy,  also  nicht  :=:H  —  h,  sondern  ^i:H. 
Bezeichnen  wir  also  das  Effectsverhältnifs  mit  E ,  so  ist  offenbar 

M.H 

p 

~~   (M-fM').h 
der  hierher  gehörige  Ausdruck  *). 

§•  »7- 

*)  Es  ist  in   der  That  auffallend,    dafs    sowoKl   die   französischen  Mathematiker  Bos- 
»utu.  Cousin  in  der  oben  angeführten  Abhildung  und  Beschreibung  etc.,  als  Hr. 

Eitel- 
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5-  17- 

um  wirklich  angestellte  Versuche  ror  Augen  zu  haben,  will 
ich  einige  aus  Hrn.  Eytelwein's  sehr  verdienstlichem  Werke  her- 
setzen. A.  Aus 


Eytelwein  in  seiner  Schrift  von  dem  Ausdrucke  für  E  so  sprechen,  als  ob  e« 
bey  dessen  Festsetzung  darauf  anliomme  ,  was  uns  am  natürlichsten  scheine» 
Wenn  ich  die  ey tel wein'schen  Bezeichnungen  in  die  meinigen  übersetie,  so 
scheint  ihm  der  Ausdruck 

M.(H-h) 
~      M'.h 
der     natürlichste    zu    seyn     (a.    a,    O.     S.    i3).      Eine    andere    Rechnung 

_        M.  H 
E  —   /]vr_U M  T~h  ^*®^*''    ®'^^   nBLch   seiner   Meinung    in   einem    besondern    Sinne 

genommen  noch  rechtfertigen.  Diese  Aeufserungen  entsprechen  nicht  der  Be- 
stimmtheit, durch  die  sich  Hr.  Eytelwein  sonst  so  vortheilhaft  auszeichnet. 
Hier  kann  nicht  von  natürlich  scheinenden  Voraussetzungen  die  Rede  seyn,  »o- 
bald  die  Natur  der  Sache  diejenigen  Bestimmungen  ausspricht,  welche  noth- 
n  endig  zum  Grunde  gelegt  werden  müssen.  Er  hat  gerade  den  unrichtigen 
Ausdruck  gewählt.  In  der  Vergleichung  mit  dem  Effect  eines  Rades,  das 
Pumpen  betreibt ,  hat  er  keineswegs ,  wie  er  glaubt ,  zwey  von  einander  ver- 
schiedene und  dennoch  richtige  Ausdrücke  für  E.  Es  ist  ein  und  derselbe  Aus- 
druck. Wenn  nämlich  H  überhaupt  die  ganze  Förderungshöhe  von  der  tiefsten 
Stelle  der  Pumpe  bis  zum  Ausgufse  derselben,  und  h  die  Höhe  des  Zuflufsgeria« 
nes  über  der  tiefsten  Stelle  des  Rades,  ferner  M  die  erhobene  und  M'  die  auf  dat 
Rad  benützte  Wassermenge  bezeichnet,    so  ist  für  beyde  von    ihm  angenommen© 

Stellungen  der  Pumpe  allemal  Erz: — zr-j-  ,    so  dafs  jede  seiner  beyden  Angaben 

M  .11 

durch  diesen  Ausdruck  ausgesprociieh  wird ,  welches  sich  bey  dem  hydraulischen 

Stöfser  ganz  anders  verhält.     Der  Unterschied  zwischen  der  Betreibung  des  Stös- 

sers  und  des  Wasserrades  mit  der  Pumpe  führt  auch  selbst  sogleich  auf  unseren 

Ausdruck  für  E  bey  dem  Stösser. 

Bey  dem  Wasserrade  mit  der  Pumpe  hängt  «s  nämlich  von  unserem  Willen 
ab,  ob  wir  einen  Theil  von  dem  zur  Betreibmig  des  Rades  gebrauchten  Wasser 
durch  die  Pumpe  wollen  auffordern  lassen  ,  oder  ob  die  Pumpe  Wasser  fördern 
soll,  das  von  dem,  "womit  das  Wasseriiad  betrieben  wird,  ganz  abgesondert  ist. 
Beym  hydraulischen  •  Stösser  aber  müssen  notliwendig  beyde  Wassermengen 
M-j-M'  der  Maschine  zuftiefsen,  oder  es  mufs  die  erhobene  Wassermenge  M 
aothweadig  ein  Theil  der  zum  Betrieb  der  Maschine  gehörigen  W'assermcnge  seyn. 
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A.     Aus  Eytelw.  IV.  Tafel.     Hier  war 

Länge  der  Leitröhre  42^rhl. Fufs,  =510 Zoll, 

—     —     Steigröhre  31  F.  7|Z.  =£379!  Z. 

L  Beym  Versuch  Nro.  132  war 

ffft  =:i7Cub.Zoll 

SW'=4i47 

H    rr3iF.  51  Z.=377|Z. 

h    —    1  F.  5h  Z.  —   17I  Z. 
Das  Sperrventil  war  eine  Sperrscheibe, 
dabey  «"_ 3,49 Q.  Zoll, 

«  —  3^69  —    —  ; 
das  Steigventil  war  ein  Klappenventil  mit   einer   hinlänglich 
weiten  Ocffnung. 

Die  Anzahl  der  Schläge,   welche  jedes  Ventil   in   einer  Mi- 
nute machte ,  war  zzzj. 
Also  1  Schlag  in  8,57  See. 

.     ,        r.  Wl-U         _     644 

Hier  wird     E  =  ^^j^^^y^  -  ^^  -  0,088. 

n.  Beym  Versuch  N.  127  war  alles  wie  vorhin,  nur 
SÄ—     65  C.Z. 

SDi'^5317 

H    -31  F.  5fZ=377|Z- 
h    z=   aF.  ioZ.==   34  Z. 

also  E-_   ^^-_  3:30,134; 

die  Anzahl  Schläge  in  i  Min.  war  g, 
also   1   Schlag  in  72  See. 

B.  Aus  Eytelw.  H.  Tafel. 

Länge  dor  Leitröhre    rz:  2i|  F.  =  a6i  Z. 

—    —     Steigrohre  =25  F.  1=9!  Z.:=:'3o9iZ. 
*,''z=5,88Q.Z. 

«  =3^69 ', 

wieder  eine  Sperrscheibe, 

das  Steigventil  eine  Klappe.  jj» 
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m.  Beyra.  Vcrsticli  N.  20.  war 
2JJ  =  1609  C.  Z. 

H    =25F.  7Z.  =3072. 
h    =  pF.ioiZ.  =  118^2., 

also        E  =  0,861 ; 

dabey  67  Schläge  in   i  Min. 

oder       1  Schlag  in  0,9  See. 

IV.  Beym  Versuch  N.  39  war  alles  wie  rorhin,  nur 

9)J  =    39  C.  Z. 

H    =   307Z. 

h    =     igi— , 
also       E  =:o,i25; 
dabey   13^  Schläge  in   i   Min. 
also   1  Schlag  in  4^44  ^^^' 

C.     Aus  Eytelw.  V.  Tafel. 

Länge  der  Leitröhre  und  der  Steigrohre  wie  in  der  IV.  Taf. 

die  Ventile  wie  in   den  vorhergehenden  Versuchen   Nro.  ao  u.  Sq. 

Auch  a  und  «"  wie  dort. 

V.  Beym  Versuch  N.  168  war 

5W  —  104C.  Z. 

^'  —  526 

H   =377iZ.  .        . 

h    =:    85  -, 
also  E   =::o,7o3; 

dabey  104  Schläge  in  Min., 
also   i  Schlag  in  0,577  ^®^* 

VI.  Beym  Versuch  N.  201 

m  =  570  c.  z. 

S)^'=i48i 

h    r=    ii8|Z. 
H    =   377  — » 
also      E    =0,883;  dabey 
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dabey  go  Schläge  in   i  Min., 
also   1   Schlag  in  f  See. 


D.     Aus  Eytelw.  I.  Tafel. 

VII.   Beym  Versuch  N.  2    waren  Länge   der  Steigröhre   und 
der  Leitröhre,  ingleichen  ihre  Weiten  und  die  Ventile 
eben   so   wie    in   den    schon    mitgetheilten   Versuchen 
N.  20  und  39.     üeberdas 
2}?  r=   863  C.Z. 

201' =1646- 

H    =:    307  Zoll 
h    =    ii7i  — , 
also  E   =0,900; 

dabey  66  Schläge  in   i  Min., 
also         1  Schlag  in  0,91  See. 

Diese  7  Versuche,    deren  Resultate  sehr  rerschieden  und  da- 
rum so  von   mir   gewählt  worden   sind,   mögen   hier   genü'^en.     Maa 


hatte  demnach 

1.    U~ 

V    =    2,428  C.Z. 

II.    M=r 

V    =    8,ia5 

III.  M  = 

i^r  —  24,0 15 

IV.  M  = 

™  =z     2,888 

V-  Mz± 

i§|  -     1,000 

Vl.M=     =*i§  =    7,125 
VII.M=     8||  =  13,075. 

Unter  der  grofsen  Menge  Ton  Versuchen,  welche  uns  Hr.  Ey- 
telw ein  raitgetheilt  hat,  war  bey  dem  N.  2  (hier  VII.)  das  Effects- 
rerhältnifs  am  gröfsten,  nämlich  nur  um  ts  kleiner,  als  das  gröfst- 
mögliche  selbst  hey  Verschwindung  aller  Nebenhin dernifse  seyn 
könnte. 

Es  ist  daher  zum  yoraus  zu  erwarten,  dafs  die  Theorie,  wenn 
cüe  Webenhindernifse  bey  Seite  gesetzt  werden,  das  Eifectsverhältnifs 

für 
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für  diese  Masclilne  =  i  gehen  werde.  Ich  setze  nun  anfänglich  noch 
einige  Umstände  bey  Seite,  welche  hej  einer  vollkommenen  Einrich- 
tung wenig  in  Betrachtung  kommen,  hole  aber  alles  nach,  was  auf 
den  Effect  Einflufs  haben  kann,  und  gebe  so  nach  und  nach  der  Theo- 
rie die  gröfste  Allgemeinheit,  die  man  für  sie  fodern  kann.  Den 
Einflufs ,  welchen  die  Röhrenwände  und  Verengungen  oder  Zusam- 
menzichungen  des  VYassers,  bey  seinem  Strömen  durch  vorgeschrie- 
bene Oeffnungen,  auf  die  Bewegung  haben,  bringe  ich  so  in  Rechnung, 
wie  solches  schon  längstens  von  mir  in  meinem  Handbuche  der  Ma- 
schinenlehre geschehen  ist.  Es  kommt  hier,  wie  bey  allen  solchen 
Untersuchungen,  darauf  an,  von  einem  richtigen  Gesichtspuncte  aus- 
zugehen, und  die  erste  Frage  so  abzufassen,  dafs  wir  darin  schon 
das  Ziel  und  die  Möglichkeit,  es  zu  erreichen,  wahrnehmen.  Nicht 
selten  wird  blos  durch  die  Abfassung  dieser  Frage  schon  die  Mög- 
lichkeit begründet  und  der  Weg  gebahnt. 

§.    18. 

Das  Sperrventil  sey  anfänglich  geöffnet,  so  dafs 
das  W asser  in  einem  gewissen  Augenblick  mit  der  Ge- 
schwindigkeit c  längs  der  Leitröhre  abfliesse^  in  die- 
sem Augenblick  schlage  das  Sperrventil  plötzlich  an 
die  Oeffnung  und  verschliesse  solche,  was  wird  erfol- 
gen? 

1 .  Die  Wassermasse  X  oj  wird  ihre  Bewegung  mit  dem  Bewe- 
gungsmoment c.  A  w  fortzusetzen  streben.  Dieser  Masse  wirkt  aber 
der  Druck  einer  Wassersäule  von  der  Höhe  H — h  entgegen.  Hier- 
aus entsteht  eine  verzögernde  Kraft 

—  (H— h).  ^  _  H— h 

2.  Das  Steigventil  mufs  sich  nothwendig  öffnen  und  (sein 
Gewicht   als    geringe   bey  Seite  gesetzt)   so  lange  geöffnet  bleiben, 
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bis  jene  Kraft  der  Wasserraasse  X  w  ,  wenn  solche  anfänglich  ruhig 
stünde ,  nach  und  nach  eine  Geschwindigkeit  :zz  —  c  beygcbracht 
haben  würde ,  welche  die  +  c  wieder  aufhebt.  Die  hierzu  erfoder- 
liche  Zeit  heifse  t}  die  zu  c  gehörige  Höhe  sey  nriVj    so  ist,    wenn 

TT Ij 

ich  den  yermöge  einer  beschleunigenden  Kraft —  in  der   iten  See. 

durchlaufenen  Raum  mit  g'  bezeichne,  c  =  2. gt;  also 

wo  g  bekanntlich  15,625  rhl.  Fuss  bezeichnet. 

Es   sey   x'   der  Raum,    den   ein   einziges  Wassertheilchen   in 
dieser  Zeit  längs  cc  ß  durchläuft ,    so  ist 


4  g'  ,    H— h 

^  ^ö  4 g 

A 

folglich   die  durch  die  OefFnung  des  Steigyentils   in  den  Windkessel 
einströmende  Wassermenge  bis  zu  hergestellter  Ruhe  des  Wassers 


x'»  = 


also  M 


4g.  


i  Xu. 


H— h 

3.  Hierbey  ist  aber  auf  die  Nebenhindernifse  noch  nicht  mit- 
gesehen, welche  das  Wasser  in  Röhren  leitet.  Die  Höhe,  welche 
der  Geschwindigkeit  des  Wassers  in  der  Leitröhre  zugehört,  nach- 
dem es  darin  irgend  einen  unbestimmten  Weg  x  durchlaufen  hat, 
sey  =  v',  und  die  ihm  entgegenwirkende  Kraft  ^i::  f ,  so  hat  man  voll- 
ständiger 


n-.+Co,o,.-^+'-y:r^+i^y-c-:yy 


T'' 


WO 
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wo  y  tlcn  Zusammenzleliun^scoefßcient  des  Wassers  für  die  beyge- 
setzte  Oeffnung  bezeichnet.  Dafür  will  ich  nur  zur  Abkürzung,  wie 
in  meinem  Handbuche  der  Maschinenlehre, 

f  _  H  — h  +  (a[-f-S3).y^ 

A 

setzen,  so  dafs  2l=:o,o3. -^  ist,  woraus  sich  zugleich  die  Bedeutung 
yon  ^  erglebt  *). 

4«  Ein  Körper,  der  mit  der  zu  v  gehörigen  Geschwindigkeit 
der  Richtung  der  Schwerkraft  entgegen  geworfen  wird,  mufs  den. 
Raum  V  —  v'  durchlaufen,  wenn  ihm  die  zu  v'  gehörige  Geschwin- 
digkeit bleiben  soll.  Wenn  also  hier  x  den  Raum  bezeichnet,  wel- 
chen die  mit  einer  zur  Höhe  v  gehörigen  Geschwindigkeit  anfäng- 
lich in  Bewegung  gesetzte  Masse  in  der  Leitröhre  durchläuft,  bis 
aus  der  gröfseren  v  die  kleinere  v'  wird,  so  hat  man  die  entgegen 
wirkende  verzögernde  Kraft 

d  X  dx 

Die  Aenderungen  von  v'  sind  denen  von  x  entgegengesetzt,  weil  v' 
abnimmt,  indem  x  gröfser  wird. 

5.  Aus  3  imd  4  hat  "isn  nunmehr 

H  — h-f(3y-93).v'_      dv' 
X  dx 

oder  »       ,,     ■    H — h^^ 

21  +  33'' C^"^3rr^>^        dx 
H  — h  ~~T' 

also  1       ,        ,  .  .     H— h 


-  sTf»  •iosn.(^'+  gqr»)  =  7 + "="""• 


*)  Ungcwifsliciten,  die  in  Bestimmung  der  Werthe  von  21  und  «8  liegen,  können 
uns  hier  nicht  in  Verlegenheit  setzen,  weil,  wie  wif  sehen  werden,  v'  allemal 
nur  einen  sehr  Ideinen  Theil  von  h  und  um  so  mehr  von  II  —  h  ausmacht,  so 
dafs  der  ungewisse  Theil  von  91  und  von  «8  gar  nicht  zu  ,  achten  ist.  We- 
gen S3  s.  das  Ende  dieser  Abhancll. 
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Wenn  nun  wie  rorhln  v  die  Geschwindlgkeitshöhe  für  das  Wasser 
in  der  Leitröhre  in  dem  Augenblick  bezeichnet,  da  die  Sperrklappo 
anschlägt,  so  hat  man,  für  xrzo,  v':rr:v,  also 

Dieses  im  letzten  Ausdrucke  substituirt,  giebt 

t)der  auch 

<<a+^)-x  _        (^+%).v4-H— h 

6.  Das  Steigventil  schliefst  sich  wieder,  wenn  alle  Bewegung 
in  der  Leitröhre  ein  Ende  hat,  oder  für  v' =- o.  Verlangt  man  also 
s;  für  diesen  Augenblick,  oder  soll  sieb  die  Formel  auf  den  zu  die- 
sem Augenblick  gehörigen  Werth  von  x  beziehen,    so  wird 

(2(  +  83).x       ^         (2(_i_g5).v4_H  — h 
__ ^  logn. ^-^ , 

oder  auch 


-logn.  ^,+— ^^--_-_y 


j.  Nach  einigen  Augenblicken  öffnet  sich  nun  wieder  aus 
dem  schon  oben  angegebenen  Grunde  die  Sperrklappe}  "die  Bewe- 
gung des  Wassers  in  der  Leitröhre  beginnt  aufs  neue 5  das  Sperr- 
Tcntil  schliefst  sich  endlich  wieder,  und  die  Höhe,  welche  der  Ge- 
schwindigkeit des  Wassers  in  der  Leitröhre  in  diesem  Augenblick, 
da  das  Sperrventil  von  neuem  an  die  Oeffnung  anschlägt,  zugehört, 
ist  die  in  der  Formel  schon  gebrauchte  Höhe  v.  Die  Formel  gilt 
für  jeden  Werth  von  v.  Da  nun  die  beschleunigende  Kraft,  wel- 
che das  Wasser  längs  x  ß  herabtreibt ,  allemal  viel  kleiner  als  die 
der  natürlichen  Schwere  ist,  und  die  Zeit,  während  der  das  Sperr- 
ventil offen  steht,  allemal  sehr  klein  ausfallen  mufs,  so  bleibt  v  im- 
mer sehr  vielmal  kleiner  als  h,   und  um   so  mehr  wird   in   der  An- 

wen- 
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Tvenduncj  auf  Fälle,   wo  H  —  h  vielmal   ffröfser   als   h   ist,    - — — — ^ 

ein  kleiner  Bruch,   so  dafs   schon    die  Qte  Potenz  von   i— — -    ~  als 

H — h 

unbedeutend  hej  Seite  gesetzt  werden  kann. 

Man  kann  daher  mit  hinlänglicher  Genauigkeit 

/      ,    (21  +  23).  vx_  (2(  +  S3).v  _(5f+53)2.T* 

log"-U+      H-h      )-- ITTh -^(U^hW 

setzen)   daher  sehr  nalie 

(ia-fq3).v  _(9r+S3)^Y^_(^+^).x 
H— h  2.  (H— h)2    ~  A 

und  ^.(H-h).v-(2l+S5).v; 

2.  (H— h)2  * 

welches  der  Weg  ist,  den  die  Wassertheilchen  in  der  Leitröhre 
während  der  Zeit,  da  das  Steigventil  offen  steht,  längs  cc  ß  durch- 
laufen. 

8.  Man  hat  demnach ,  weil  M  zz  x.  w  seyn  mufs , 

(a(H—h).v  — (21  +  95). v*).  ^« 

2(H  — h)2 

9.  Die  zu  diesem  Abflufse  erfoderliche  Zeit  heifse  t,  so  hat 
man  für  jede  Geschwindigkeit  c  des  längs  oc  ß  abfliessenden  Was- 
sers, weil  die  Aenderungen  von  c  und  t  während  der  Eröffnung 
des  Steigventils  einander  entgegengesetzt  sind, 

—  dc::==2  fg.  dt. 

Nun  ist      ,         c  —  2  v^g  v' ;  d  c  =  2.  g^.  |  v''^.  d  v' 

H_h  +  (2(  +  93).v'. 
und  I  — ■■ > 


daher 


und 


,      .,  ((H--h)+(2r  +  !8).v'yai 

—  g^.V'       2  d  y/  — -  2g  J ' 


A 

vi  d  v'.  A 


dt  = 

{H~h  +  (2I  +  S5).v').2g^ 


Es 
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Es  sey  nun  H-^h+.  («H+^).v'- z,    so  ist 


z— H4-h       ^    ^  dz 

t'  -—  — -,  ,  ck —  '  d  v'  ^ 


21  +  85  —  21  +  95 

xHz 


und  nun         —  d  t  :== 

2.  (5I  +  S8)"^\g^'.  z.  (z— H+h)^ 

Es  sey  (z— H  +  h)i  =:y5  also  z--H+h=i:yS  so  wirddzz^aydy 

A.  a  y  d  y 


und  —  d  t  = 


2.(3i  +  35)^.g2.y.(y^  +  H--li 
>idy 


(21+58)^.  g^.(y=  +  H-h) 
"Die  Integration  giebt 


•  Ai'C.  tang.  y.  V  — +  Const. 


>^(2i  +  58).s     V"(H— h)  °  -^    'H  — h 

Are.  tang.  ((2(+25).v')^*  V"^g^+ Const. 


"■  >r(3r+23).g.(H-h) 

Für  t  =:  o  ist  v'  =zr  v,  also 

^  »  .C2r+95).v 

^^"''- ""  -  >r(2(+^).g.(H-h)  •  ^^'"-  *s-  ^  ir=:h  - ' 

und  nun 

Um  die  ganze  Dauer  des  Einströmens  nach  erfolgtem  Aufstossen  des 
Steigrentils  zu  bestimmen,  mufs  man  v'  =  o  setzen.     Hiernach  wird 


die  Einströmungszeit 


.  Are.  tg.  ^2±-^>I. 


V^(?r+23).g(H— h)  "■  H  — h 

Weil  nun  hier  v^^^ — t~~t'~~  ^^^^"^^^  ^^®  ^^^  kleiner  Bruch  angenommen 

werden  kann,  so  kann  man  auch  Are.  V^--^— -t—  statt  Arc.tff.  yf-,     ■ 

H  —  h  ^        H — ^h 

schreiben;  und  weil  überdas  der  Ausdruck  Are.  v^-— *"    ^'^   nur   die 
'  H  — h 

Gröfse    Y  >--X    Z: —  bezeichnet,  so  hat  man  sehr  nahe 
H — n 


m 


^(2r+?8).v 


V^(2l  +  «8).g.(H— h)  H— h 

oder  tr=:vi — r-  V" —  wie  oben  (No.  2) 

H — ^h  g 

iur  die  ganze  Dauer  der  jedesmaligen  Einströmung  in  den  Wind- 
kessel. Dieser  Werth  wird  immer  sehr  klein  ausfallen,  nicht  leicht 
über   1/2  See.  betragen,  meistens  aber  weniger. 

10.  Bezeichnen  wir  die  beschleunigende  Kraft,  welche,  bey 
wieder  erfolgendem  Ausflusse  durch  das  Sperrventil,  in  die  Wasser- 
theilchen  längs  cc  ß  wirkt,  mit  f',  und  setzen  die  Wassermasse  von 
ß  bis  zum  Sperrventil  bey  Seite  5  bezeichnen  wir  überdas  die  verän- 
derliche Höhe,  welche  der  zunehmenden  Geschwindigkeit  des  Was- 
sers in  der  Leitröhre  in  irgend  einem  unbestimmten  Augenblick  zu- 
gehört,   mit  v",    so  wird 

^^.u-(.o3-^+'^:4'-+c-^r-(fr>v-. 

wofür  ich  zur  Abkürzung 

h  — (3r-h930-v" 


schreiben  will.     Dabey   hat   ^   denselben    Werth   wie   No.  3  ,   wor- 
aus sich  die  Bedeutung  von  ^'  von  selbst  giebt. 

1 1 .  Um  die  zu  v"  gehörige  Geschwindigkeit  in  der  Leitröhre 
au  erhalten,  während  das  Sperrventil  offen  steht,  müssen  die  Was- 
sertheilchcn  längs  cc  ß  einen  gewissen  Weg  durchlaufen,  den  ich 
mit  x"  bezeichnen  will,  und  es  wird 

daher  h-(a+SBO^^      jv>-, 

13.  Man  erhält  daher  wie  oben  No.  5,  indem  wir  nur  h  statt 
H— h,  uud  ~-(«^4-<ÖO  statt  +(^  +  33  schreiben, 

1 
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Hier  wird  aber  für  x'^zzzo  auch  \"z=:y,  daher 

Const.  =  jiqi^  . logn. -- 3j;;p^  / 
und  nunmehr 


2(+ 


I        ,         h  — (2(+950-v'' 


oder  .  logn.  

Fällt  nun  das  Ventil  bey  e  wieder  zu ,  indem  das  Wasser  in  der 
Leitröhre  die  zur  Höhe  v  gehörige  Geschwindigkeit  erlangt  hat,  so 
erhält  man  für  diesen  Augenblick 

-^^^p^.logn. _ ~ 

oder  logn.(x-<HÄl)^.^.(,  +  ^0, 

daher  sehr  nahe 


h  2h2  ~~  A 

und  ^,.^=»hv+(a+80^ 

welches  also  der  Raum  ist,  den  die  Wassertheilchen  in  der  Leit- 
röhre, während  der  ganzen  Dauer  des  Ausströmens  durch  die  Sperr- 
öffnung, längs  cc  ß  durchlaufen  müssen. 

13.  Weil  nun  M'zzix".  w  ist,   so  hat  man. 

M  _  ^^ .  A«. 

i4'  Man  hat  also  nunmehr 

MH 

(M  i  M').h 
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..(U-h).r-(^^^<S).rK-^^-^- 


oder  „^(1+3J^ 


2  (H— ll) 


X  (^ü4-^).hv       (^r  +  JBQ.CH  — h).vx 
^~\    2(H— h)      '^  ah  J 

Setzt  man  (^  +  23).y  und  (^  +  ^').v  bey  Seite,    so  mrd 

Ii  .  .  ^ 

dabey  mag— r,    so  klein  man  will,    seyn. 

Ist   •—  sehr  klein,  so  ist,  mit  Rücksicht  auf  die  Nebenhindernifse, 


E 


_   H  — A  (51  +  93).  V 


H-fi(2r  +  «0.-^-H 


1-1(51+58).  ~ 


h 

T 

H 


1  +  1(21  +  230.^ 


15.  Setzt  man  die  zur  jedesmaligen  Ausflufsmenge  M'  gehörige 
Zeit  =t',  so  findet  man,  auf  eine  ähnliche  Weise  wie  oben, 

\  A  /•    V 

16.  Oben  (No.  o)  war  t=    - — r  •  V^- — ♦ 

^  -'^  H  — h  g 

ftlso  t:t'  =  hj(H--h), 

Setzt  man  die  ganze  zu  einem  zusammengehörigen  Spiel  der  beyden 
Ventile  gehörige  Zeit  t  +  t'  =  T,   so  hat  man 

oder  T  =  —      —  .    V  —  5 
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auch  (t^tO:t'rz:(h-{;-H  — li):(TI  — h) 

oder  T:t'=iH:(H  — h)}  * 

ebenso  T :  t  —  H :  h.  ' 

§.   19. 

Zur  Vergleichung  des  für  die  verscliiedenen  Zeiten  gefunde- 
nen Verhältnisses  mit  der  Erfahrung  wären  genaue  Beobachtungen 
nöthig,  deren  Anstellung  aber  grofsen  Schwierigkeiten  unterworfen 
ist ,  und  keine  sehr  grofse  Schärfe  zuläfst ,  so  dafs  man  bis  auf  ei- 
nige Terzien  sicher  wäre.  Doch  verdanken  wir  auch  hierüber  Hrn. 
Eytelwein  mehrere  belehrende  Versuche,  wobey  er  sich  eines 
sinnreichen  Verfahrens  bediente  ,  um  sich  dem  wahren  Verhältnisse 
wenigstens  sehr  zu  nähern.  Die  hierhin  gehörigen  Versuche  findet 
man  in  seiner  Schrift  S.  99.  Sic  sind  in  folgendem  Täfelchen  ent- 
halten.    Die  Versuche  beziehen  sich  auf  die  Sperrscheibe. 


Nro. 

Werthe 

von 

h. 

Werthe 
von 
H. 

Werthe 
von 

ZeitT 

in 
Terzien 

Zeit  des 

Aufstei- 

gens. 

Zeit  des 
oberen 
Still- 
standes. 

Zeit  des 
Nieder- 
ganges. 

Zeit  des 
unteren 

Still- 
standes. 

FulsjZoll 

F.     Z. 

F.      Z. 

I 

5.      10 

31-    5i 

21.      9 

62 

5 

10 

»4 

45,6 

2 

9»      10 

31-    5i 

21.       9 

47 

9i 

»51 

3i 

I8i 

3 

9.      10 

3i.    5i 

21.       9 

56 

9 

16 

4,8 

26,2 

4 

6.        6 

37.    6^ 

42.     6 

io5 

IG 

»7 

4 

74 

5 

9-      5i 

37.     6| 

42.     6 

74 

"i 

>5i 

4f 

42i 

Dabey  hatte  man 


Nro.  1.  17^  Schläge  in  18  See. 

2.  47 —  37    -^ 

3.  32      —  3o    — 

4.  16 _  38    — - 

5.  2b —  3a    — . 


Die 


64? 


Die  Gleichung  t  — —.T  giebt  nun 


Nro.  I.     t  =:  -^— .  62  =  11,5  Terz. 

^      377  ¥ 
118 

'■  '  =- ^i- "' ="  ""'' 

3.  t  =  i|.  56  =  .V,5 

4.  t   =  -4-7- Io5   =   lO,2 

5.  t  =  -^5.  74  =  18,6. 
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In  dem  vorstehenden  Täfelchen  bezeichnet  die  Zeit  des  oberen  Still- 
standes zugleich  die  Werthe  Yon  t ,  so  gut  man  solche  zu  beobach- 
ten vermochte^  sie  waren  103  15I  3  163  13  173  15^  .  Die  gröfste 
Abweichung  von  der  theoretischen  Bestimmung  war  die  Nro.  5,  wo 
sie  aber  doch  niu*  3  Terz,  ^z:  2V  See.  betrug,  dafs  es  also  noch  zwei, 
felhaft  bleibt,  ob  nicht  bey  der  Beobachtung  selbst  um  soviel  ge- 
fehlt seyn  könne. 

Eben  so  hat  man  die  Werthe  von  t' 

nach  der  Theorie     50,53   32,3  3  38r5  3  8^,5  3  5f>>4> 
—     —  Beobacht.   523      31*  3    403      883      58i  • 

So  zeigt  sich  also  eine  sehr  gute  Uebereinstimmung ,  auch  für  sehr 
verschiedene  Werthe  von  X,  die  auch  nach  der  Theorie  auf  das 
Verhältnifs  der  Zeiten  gar  keinen  Einflufs  haben,  wohl  aber  auf 
die  Gröfse  der  gesammten  Zeit  T. 

Ich  habe  bis  hierhin  die  Betrachtung  des  Windkessels  noch 
ganz  bey  Seite  gesetzt ,  um  die  Untersuchung  anfänglich  mehr  zu 
vereinfachen.  Ich  werde  diese  jetzt  nachholen,  und  man  wird  fin- 
den,   dafs    sich   die  Einrichtung   immer   so   machen   laut,    dafs   der 

69  ^  Wind- 
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Windkessel  mit   der  Steigrohre   auf  den  Effect  keinen  merkliclien 
Einflufs  hat. 

Die  Druckhöhe,  welche  der  Bewegung  des  Wassers  in  der 
Leitröhre  bey  Eröffnung  des  Steigventils  entgegenwirkt,  wurde  bis- 
her nur  =  H  —  h  angenommen ,  weil  es  immer  dahin  gebracht  wer- 
den kann,  dafs  man  nur  diese  in  Rechnung  bringen  darf,  wofern 
die  Steigröhre  lothrecht  in  die  Höhe  geführt  wird. 

Man  nehme  nun  die  Bedeutung  der  Buchstaben  wie  oben 
(§•  15) /so  ist  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  das  Wasser  in  die 

Steigrohre  einströmt  =: ;  hierzu  gehört  eine  Höhe  —  (;rz „—r\ 

°  60.  y.  tV  °  —  \36oo.y^\X>^  J  , 

4S 
welche  noch  zu  H — h  hinzukommen  mufs. 

Aber  bey  dieser  Geschwindigkeitshöhe  leidet  das  aufsteigen- 
de  Wasser    auch    noch    einen   Widerstand ,    dem   eine   Druckhöhe 


m^ 


3600.4  g.  y2.ttj2  ^ 


.  2l^?l_  zugehört.     Folglich  mufs  zu  H  —  h  noch  die 


m-  /0,o3.2 


/— — '- ^  i)  hinzukommen. 


Höhe 

14400.  g,  y2.  JV^ 

Diese  Höhe  will  ich  mit  S^  bezeichnen  3  weil  man  nun  'y^W^;z:|tt)* 
setzen  kann,   so  hat  man 

^  =  ^^^g:^^*^"3.-^+i)» 

Die  obigen  Formeln  erhalten  also  in  Bezug  auf  diesen  Umstand  ihre 
gröfsere  Allgemeinheit,  wenn  man  darin  überall  H  +  .^  — h  statt 
H — h  schreibt. 

§.  21. 

Bey  lothrecht  geführten  Steigröhren  wird  nicht  leicht  8  so 
grofs  Torkommen,  dafs  sich  nicht  t)  grofs  genug  nehmen  llefse,  um 
dadurch  ^  in  Vergleichung  mit  H  —  h  unbedeutend  zu  machen. 
Hingegen  kann  auch  J^  sehr  bedeutend  und  sogar  viel  gröfscr   als 

H  — h 
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H  —  h  werden,  Wenn  die  Steigröhre  zwar  zu  keiner  beträchtlichen 
Höhe,    aber  nach    einem    etwas    entlernten  Puncte   hingeführt   wird, 

so  dafs  -^  eine   beträchtliche    ganze   Zahl   wird  5    zumal   wenn   man 

dabey  noch  den  Fehler  beglenge,  t>  klein  zu  nehmen. 

Wäre  z.B.  Hz=48oZoll,  ß  — 36000  Z.,  und  nähme  man  hier- 
zu eine  einzöllige  Steigröhre,  so  hätte  man,  ?0Z;^  1000  C.  Z.  gesetzt, 

1000000  /  0,03.36000 

^       7200.12.15,62.0,785^     \      *  I         J 

■=  i3oo  Zoll. 
Wäre  hierbey  hrrrgoZ. ,    so    müfste   man   400+1300=1700    statt 
400,  d.  i.  statt  H  —  h,  in  den  obigen  Formeln  setzen.     Nähme  man 

aber  eine  4zöllige  Steigröhre,  so  würde  ^  sehr  nahe  nur  —  oder 
etwa  nur —  so  grofs ,  also  beyläuiig  nur  zu  1,3  Zoll ,  also  unbe- 
deutend. 

§.   22. 

Die  Abmessungen  des  Windkessels  bedürfen  zwar  keiner  sehr 
genauen  Bestimmung  3  sie  müssen  aber  doch  grofs  genug  genommen 
werden,  um  zu  bewirken,  daTs  sie  durch  ihre  Kleinheit  dem  Effecte 
nicht  nachtheilig  werden.  Der  Ilauptkörper  des  Windkessels  ist 
cylindr'sch^  sein  oberer  Theil,  der  Deckel,  der  Aufsatz,  die 
Haube,  kann  conisch  oder  gewölbt  seyn. 

Die  Steigröhre  greift  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  unter  den 
Deckel  in  den  eylindrischen  Theil  herab,  die  ich  mit  ^  bezeichnen 
will ,  vom  höchsten  Querschnitte  des  eylindrischen  Theils  herab 
g<;messen. 

Man   mache    die  Einrichtung  so,    dafs  das  Wasser  Im  Wind- 
kessel schon  vermöge  seines  natürlichen  Falls  wenigstens   die  untere 
Steigröhrenöffnung  erreicht,  und  dafs  diese  dem  Steigventile  so  nahe 
als  möglich  gebracht  werde.     Wohl  aber  darf  das  Wasser  im  Wind- 
kessel 
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kessel  rermöge  seines  natürlichen  Falles  auch  über  die  untere  Stelg- 
röhrenöffnung  hinauf  steigen. 

Ich  will  annehmen,  das  Wasser  erreiche  gleich  anfänglich  ver- 
möge seines  natürlichen  Falls  in  der  Steigrohre  die  Höhe  J^  es  liege 
also  die  untere  SteigröhrenöfFnung  in  der  Tiefe  J  unter  dem  Was- 
serspiegel im  Zuflufsbehältnisse.  Steigt  nun  das  Wasser  yor  dem 
ersten  Schlage  im  Windkessel  auf  die  Höhe  y  über  die  untere  Steig- 
röhrenöffnung, so  ist  die  Höhe  des  mit  Luft  angefüllten  Theils  des 
Cyllnders  noch  ^ — Jf  und  sein  cubischcr  Inhalt  =  (C — 7)-(^-r-W)? 
wobey  ich  die  Dicke  der  Röhrenwand  bey  Seite  setze. 

Die  Federkraft  der  natürlichen  Luft  sey  dem  Drucke  einer 
Wassersäule  von  der  Höhe  k  gleich,  so  ist  der  Druck,  den  die  rer- 
sperrte  Luft  sammt  dem  auf  die  Höhe  y  über  der  unteren  Steigröh- 
renöffnung im  Windkessel  stehenden  Wasser  gegen  diese  Oeffnung 
nach  oben  ausübt, 

wo  b  den  cub.  Inhalt  von  der  inneren  Höhlung  der  Haube  bezeichnet. 

Der  Gegendruck  der  Atmosphäre  und  des  Wassers  in  der 
Steigröhre  ist  jetzt  zz:  (k  +  ^).  W.     Jener  mufs  diesem  gleich  seyn,  also 

b 
Es  sey  ^Il"^  =  f>  also  h=zs.  (28  —  tp),  so  hat  man 

Käme  zu  der  Druckhöhe  J,  mit  welcher  das  Wasser  gleich  anfäng- 
lich in  der  Steigröhre  gegen  ihre  untere  Oeffnung  druckt,  nach  und 
nach  noch  die  Höhe  a  hinzu,  so  müfste  nothwendig  auch  y  gröfier 
werden,  und  man  erhält  nunmehr  y  aus  der  Gleichung 


Hier 


Hier  genügt  aber  schon  die  Gleichung 

Für  den  Beharrungsstand  der  Maschine  ist  A  zzzTl — h  +  ^,  so  dafs 
hier  auch  schlechthin  A  statt  ^  +  A  geschrieben  werden  kann,  um 
für  die  Abmessungen  des  Windkessels  eine  genügende  Bestimmimg 
zu  erhalten.     Dieses  giebt 

(k-f  A).  (C+0  -(k+ A).  y=:(C+0.  K 
oder  _  MJ+s) 

—       k+H-fJp— h 

Die  obige  ganze  Untersuchung  über  die  Theorie  dieser  Ma- 
schine setzt  eine  Wirkung  des  Windkessels  voraus ,  ohne  welche 
die  gefundenen  Resultate  unrichtig  wären.  Er  soll  nämlich  durch 
die  versperrte  Luft  den  höchst  wichtigen  Vortheil  leisten ,  dafs  bey 
einer  neuen  Eröffnung  des  Steigventils  die  in  der  Steigröhre  enthal- 
tene Wassermasse  nicht  erst  von  neuem  in  Bewegung  gesetzt  wer- 
den darf,  sondern  in  der  einmal  erlangten  Geschwindigkeit  bestän- 
dig beharrt,  weil  sonst  wieder  neue  Kraft  erfoderlich  wäre,  um  die 
verlorne  Geschwindigkeit  wieder  zu  ersetzen.  Es  darf  also  im  Be- 
harrungsstande der  Maschine  die  Expansivkraft  der  versperrten  Luft 
keine  merkliche  Aenderung  leiden  5  folglich  darf  der  eubische  In- 
halt des  Theils  vom  Windkessel ,  den  sie  im  Beharrungsstande  ein- 
nimmt, sich  nicht  merklich  ändern.  Es  mufs  daher  die  in  1  See. 
in  dem  Windkessel  einströmende  Wassermenge  M'"  immer  nur  ei- 
nen   sehr   kleinen  Theil   von   (^ — y  +  e).  (SÖ5  —  w)  ausmachen,   oder 

der  Werth  von  ; — ^— oder  der  von  — ,- - — r^T^iR 7— 

(^-^+0.(2B— tt))  k.(^|-s).e2ß— w) 

sehr  klein  seyn.     Zu  diesem  Zwecke  ist  es  vollkommen  hinreichend, 
^,  s  und  Sß5  so  grofs  zu  nehmen,   dafs 

(k-[-H 
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^^— ^- — -^^xrs;^     .—  nicht  >  o-o4    *^ 


werde,  oder  dafs 

(^  -]-  O-  (®  —  ^^0  "icht     <  - — ! L_£.^ £__:• _ 

werde.  Weil  die  Wände  des  Windkessels  desto  schwächer  seyn 
dürfen,  je  kleiner  535  ist,  so  kann  man  ^  etwa  =  1,25.  t>  oder  auch 
r;::  i;5.  t>  nehmen. 

5.  24. 

1.  Ich  habe  bisher  den  Einflufs,  welchen  das  Behältnifs  E  und 
das  Röhrenstück  J  e  auf  den  Effect  der  Maschine  haben ,  ganz  bey 
Seite  gesetzt,  weil  er  sich  allemal  unbedeutend  machen  läfst,  und 
bey  einer  solchen  Einrichtung  wie  (Fig.  6  u.  9)  gar  nicht  in  Betrach- 
tung kommt.  Indessen  mufs  man  doch  den  Einflufs  dieser  Stücke 
auf  den  Effect  anzugeben  wissen,  um  die  Bedingungen  vollständig 
kennen  zu  lernen,  unter  welchen  sich  die  Maschine  ihrer  gröfstmög- 
liehen  Vollkommenheit  mehr  oder  weniger  nähert.  Wir  geben  hier- 
mit unserer  Theorie  dieser  Maschine  die  gröfste  Allgemeinheit.  Neh- 
men wir  die  Bezeichnungen  aus  (§.  15)  und  gehen  auf  (§.  iß)  zurück, 
so  erhalten  wir  dort  statt  des  Nenners  A  oj  den 

A«-f  ^-  A'^  +  A"«  oder  (a+-^-  a'  +  V')-  «, 
und  wir  können  dort,    soweit  die  Betrachtung  des  Steigrentils   fort- 
geht, überall  ^4-    **-  a'  +  a"  statt  a  schreiben.    Der  Einflufs,  den  das 

Sperrbehältnifs  auf  die  Bestimmung  von  %  hat,  ist  ohnehin  für  Null 
zu  achten. 

2.  Schreiben   wir    nun    zugleich    nach    §.  20   "R^  Sp  —  h    statt 
H  —  h,  über  das  ü  statt  t,  so  erhalten  wir  (§.  iQ.  Nro.  8) 

M  — 

/ 

*)  Hrn.  EytelvreJn's  Windliessel  war  nicht  fiir  alle  Versiiclie  so  geräumig ;  doch 
schadete  die  Verminderung  des  Eavuns  dem  Effecte  nur  wenig,  so  dafe  die&cr 
Abgang  ganz  bey  Seite  gesetat  werden  liann. 
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u-  (2.(n+^-.h).ü-(5r+a3).T^).  (^+-^-  A'+x-).  • . 

3.  Wenn  nämlich  v  die  Geschwindigkeitshöhe  des  Wassers 
in  der  Leitröhre  beym  Anstossen  des  Sperrventils  bezeichnet  so 
mufs  man  erwägen,  dafs  jetzt  die  Höhe,  welche  der  Geschwindig- 
keit des  Wassers  in  der  Leitröhre  Leym  Anstossen  an  die  Steig- 
lilappe  zugehört,  nicht  auch  mit  v  bezeichnet  werden  kann,  daher 
wir    solche   jetzt   mit  t>  bezeichnet   haben.     Schreiben  wir  nun   ^ur 

Abkürzung  L  statt  ;^+  ^  a'  +  a"  ,  und  1  statt  a  +  -^-  a',  so  wird 

demnach,  wenn  wir  A  statt  H  +  *^  —  ^  schreiben, 
/2A.  l^y      (21  +  95). l*.v2N 

2A2 

■~  V<LÄ  aA^.L'  .   J"  ' 

4.  Aus  §.  18.  Nro.  13  giebt  sich,  indem  wir  1  statt  des  dorti 
gen  X  schreiben  , 

g.  Daher  jetzt 

_  m.n 

~  (M4-M7.  h 

—  VL.A  -Ä.L^        /• , 

/l^.v       (214-  v];.i^.v't     ^hv-f  (^^+g30.r^     \ 
Vl.A  aA^.L»       "*"  ah2  '  V -^' 


oder 


E—  H  — 


2AL2 


70  Aus 


654  — 7": 

Aus   dieser  Formel   wird   die   §.   iQ.  No.   14;    wenn  man  ^  =  0  und 
1  =  L  setzt. 

6.   Die    Torstehende    allgemeine    Formel    läfst    sich    auch    so 
iiusdrücken : 

1^    (i?I-f-S3).HT 

L^   '  2A 

Könnte   man   die    Glieder,    welche  %,  ^',  55  und  ^'  enthalten,    als 
unbedeutend  weglassen,    so  wäre  schlechthin 

H 

~  jL.  (H  +  J^  — h)  +  h  ' 
T 
also  offenbar  E  desto  gröfser,   je  mehr  sich   bey  bestimmten  Wer- 

then  von  H,   ^  und   h  der  Quotient  —    der    1    als    seiner   Gränze 

nähert. 

Dasselbe  findet  aber  auch  noch  mit  Rücksicht   auf  die  Grös- 
sen ^,^','03  und  ^'  Statt.     Die   vortheilhafteste  Einrichtung   der 

JMaschine  erfodert  also  -^.a'4-a"  so  klein  als  möglich  zu  machen. 

aW 

In  dieser  Hinsicht  ist,  besonders  bey  Versuchen  mit  nur  kurzen  Leit- 
röhren ,  die  Einrichtung  Fig.  6  u.  9  yortheilhafter  als  die  Fig.  5. 

§•  25. 

Für  die  Anwendung  bleibt  Jetzt  noch  die  wichtige  Frage  übrig: 
wie  grofs  soll  man  v  nehmen?  Auf  die  Bestimmung  des  Effects- 
verhältnisses  hat  sie  wenig  Einflufs,  weil  sie  nur  in  den  Gliedern 
TOrkonimt,  welche  ^,  ^  und  55'  enthalten.  Aber  um  für  gegebene 
Werthe  von  H  und  h  eine  bestimmte  Wassermenge  5U  erheben  zu 
können,  mufs  man  §.  iQ.  No.  8  den  Werth  von  v  wissen,  der  im- 
mer sehr  klein  ausfällt.  Wir  können  für  diese  Bestimmung  in 
den  obigen  Versuchen  X'  und  X"  als  unbedeutend  bey  Seite  setzen 5 

auch 
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auch  ist  es  für  diesen  Zweck  nicht  nöthig,  Sp  besonders  in  Rech- 
nung  zu  bringen,  da  diese  Gröfse  in  gedachten  Versuchen  nur  ei- 
nige Zolle  ausmacht,  auf  die  es  hier,  wie  wir  sehen  werden,  nicht 
ankommen  kann.  Wir  behalten  daher  für  die  Vergleichung  mit  ei- 
nigen obigen  Versuchen  hier  die  einfachere  Formel  §.  iQ.  Nro.  8 
bej,  nämlich 

(2.  (H— h).v— (5(+95).  v2). 


wo  man  %  und  ^  aus  §.18  Nro.  3  nimmt. 

Ich   wähle    zur   Anwendung    zuerst    den   Versuch    §.    17  VII. 
Den  dort  nicht  bestimmten  Wertli  yon  oj'  setze  ich  z=z  3  Q.  Z. 

Man  hatte  dort  a3  =  3,69Q.Z.,  also  d=  v^-'^^c^=z  2,17  Z.  j 

261 
daher  §.  ig.  Nro.  3  21  —  o,o3. =  3,6. 

2,17 

Ich  setze  7*^^  — 0,6.  w^,  und  (7  w')2rr:0,5.  w'*,  so  wird 

I  ,   3,692 

0,6  0,5.9 

=  2,60; 
demnach  9f-f^  — 3,6-1-2,69  —  6,29; 

also  aus  obiger  Gleichung  für  M,   weil  bey   diesem  Versuch  M    13 
C.  Z.  betrug, 

(2.  (3o7—  1  i7i).  V— 6,29.  v=)  261. 3,69 
,3:^  2.  ^307  — 117^)'^ 

^         <^      /  6,29.261^69      2 

=  •  26r.3,69.  T — — -r-r •» 

189  ^      ^  2.  IÖ92 

oder  2457=:963,i.T — 16,2. v^, 

also  V-  —  60, 1 1 .  V  =-.  —  t53,37. 

Dieser  Gleichung  thun  2  Werthe  Ton  v  Genüge  5  man  findet  nämlich 

V  =  30,5-4- 27,87  z., 

Es  ist  aber  die  gesammte  Zeit  T,  in  der  ein  Schlag  geschah, 
r=o,9i  See,  also  $.  i8«  Nro.  16 
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a  f/  — 
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H — h      ^         iqo 
r  =  -r^ —  .   T  =  —  •  o.qi  ==0,56  See. 
H  307       '^ 


Da  nun  ein  Körper,  von  der  natürlichen  Schwere  ge- 
trieben, in  dieser  Zevt  nur  die  zu  0,56^.  183  rhl.  Z.  gehörige  Ge- 
schwindigkeit erlangt,  so  fällt  in  die  Augen,  dafs  hier,  wo  eine  so 
viel  geringer  beschleunigende  Kraft  wirkt,  das  bejahte  Zeichen  nicht 
gebraucht  werden  könne  3   man  hat  daher  hier 

T  =  3O55  —  27^87  =  2,63  Z.  , 

wie  sich  auch  aus  dem  Werthe  Ton  M'  übersehen  läfst,  der  ::=——- 

66 

=r  beynahe  25  C.  Z.  seyn  soll.  Weil  nämlich,  hier,  wo  eine  beschleu- 
nigende Kraft  wirkt,  etwa  die  — -  von  der  natürlichen  Schwere  ist, 

'^  2,6 

das  Wasser  in  der  Leitröhre,  um  die  zu  2,63  Zoll  gehörige  Ge- 
schwindigkeit zu  erlangen,  einen  Weg  von  etwa  2,6.  2,63  oder  von 
etwa  6,84  ^^W  durchlaufen  mufs ,  und  mit  dieser  Bewegung  die  Was- 
sermenge 6,84*  S>^9  ^=  ^O}"^  ^'  ^  ablaufen  würde,  so  stimmt  dieses 
mit  der  Angabe  M'  z=r  35  C.  Z.  ganz  richtig  zusammen. 

Hier  hat  man  also,  für  h  irr  ii'p' Zoll,  nur  -—-  —  -^— 


h        117       44,4 

Eine  zweyte  Anwendung  sey  die  auf  den  Versuch  §.17  VI.,  der  in 
Bezug  auf  Gröfse  des  Effectsverhältnifses  nahe  an  den  vorigen  gränzt, 
Bey  diesem  wird 

(2.  258.  V  — 10,80.  v^) .  510.  ^,60 

7.125  = — 

'  2.258* 

Daraus  wird  v*  —  7,94.  v  =  —  7,75 

und  T— i,38Z.:    also  ^  = --^- . 

'  h         86,23 

Einen  äufserst  geringen  Werth  für  das  Effects verhältnifs  gab  der 
Versuch  §.  17  I.     Bey  diesem  wird 

T  rr33,3  -  v^  (33,3*  —  30.74)  —047; 

also  J_=r?^=_-L_. 

h         17,5       37,93 

Der 
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Der  Eifect  würde  beym  Versuch  §.17  VI.   noch   über  den  VII.  ge- 
stiegen seyn,  wenn  A  und  co  besser  zusammengestimmt  hätten.    Diese 

Vergleichungen  bestätigen  aufs  neue,    dafs  — —  >  und  um  so  mehr 


V 


h  II— h 

immer  noch  kleiner  ist,  als  nöthig  wäre,  um  ohne  merklichen  Feh- 
ler die  obigen  quadratischen  Ausdrücke  für  die  natürlichen  Loga« 
rithmen  annehmen  zu  können. 

§.   a6. 
Setzt  man  —  statt  v,   so  folgt   aus  §.  iQ.  Nro.  i4^    dafs  das 
Effects verhältnifs    desto   gröfser   wird ,    je   gröfser  man    den   Werth 
Yon   f^  macht.      Substituirt  man   —   statt   v,   und   setzt    die   Anzahl 

Schläge  in  1  Min.  =  n,  welches  5)Z  =  n.  M  giebt,  so  erhält  man 
§.  18.  Nro.  8. 

C2(H— h).  -5 (3(-f  55).-^VnÄ* 

-^^  3.(H— ll)2 

und  J.  i8-  Nro.  13.  , 

also,  wenn  wir  den  gesammten  Wasserzuflufs  mit  Z,  für  eine  Mi- 
nute, bezeichnen, 

§.     27.  • 

Das  Product  n  X  w  hat  auf  das  Effectsyerhältnifs   gar  keine» 
Einflufs ,  weil  es  im  Werthe  von  E  ganz  wegfällt.    Man  erhält  nämlich 

ra(H~h)  .  —  -  (2i  +  95) -4:) -i-"  •  H 


E=: 


.(H-h).  C-CSdO^-^l^^ÄÜ  +.,+«+s,'  ) 


als  9 


V  '•'O  III— 

also 

ip ^ y 

rv.  ^oder  auch 

CsfH— h).^  — C2r  +  93).h).H 


Enr 


Wäre  —   sehr  klein,    so  würde  beynahe 


2^.  (H2  —  Hh)  —  (2(  +  «) . li^  4- (2H-S5')- H— )* 
würde  beynahe 

2^H2  Zft, 


^       (2^  +  !2(  +  S5').  H2   —2^4-5^+85''      , 
also  E  desto  gröfser,  je  gröfser    /x  ist. 

§.   28. 

Wenn  indessen  gleich  das  Product  n  X  w  aus  dem  Werthe 
Ton  E  ganz  herausfällt,  so  sind  doch  die  einzelnen  Factoren  dessel- 
ben für  das  EiFectsverhältnifs  nicht  ganz  gleichgültig.  Es  hängt  näm- 
lich die    im  Werthe   von   E  vorkommende  Gröfse  ^  zugleich  von  X 

und  von  w  ab,  weil  man  %=■    '  ^ '      hat.      Um   nun    den    zu    einem 

bestimmten  Werthe  von  X  gehörigen  Werth  von  o:  zu  finden,  mufs 
man  in  der  Gleichung  für  S9l  (vor.  §.  I.)  diesen  Werth  statt  ^  setzen. 
So  findet  man  0,785  d^  statt  w  gesetzt, 

d^  —  .  0,0^.  Ä  _ 


2(H— h)—  h   .  a?  o,392.n.A./'2(H— b)—    h  •  58^  , 

wnd  daher 

V  a_      o,o3.Ah .rt 0,03. ^1^     y, f^(n~hY.^ 

woraus  sich  ä)  iir  0,785.  d^  ergiebt.  Offenbar  gilt  hier  nur  die  be- 
jahte W^urzel.  Wären  also  H,  h,  n,  X,  \i  und  ?01  gegeben,  so 
Heise   sieh  hiernach   der   erfoderliche  Durchmesser   d  der  Leitröhre 

finden , 
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finden,  da  dann  auch  w'  und  Oi"  bestimmt  wären,  indem  y  (x^^ z=zyb^'' 
=  6ü  genommen  werden  kann.  Die  Bestimmung  yon  d  aus  dem 
Werthe  Ton  Z  s.  unten  §.  33.  Sämmtliche  Formeln  §.  36,  217  und 
hier  (I  bis  V)  erhalten  eine  gröfsere  Allgemeinheit,  wenn  man  darin 
H  +  ^  —  h  statt  H  —  h  schreibt.  Ich  behalte  übrigens  jetzt  alle- 
mal die  Voraussetzung  bey,  dafs  \  nicht  merklich  von  L  yerschie- 
den  sey,  wie  es  für  eine  richtige  Anlage  seyn  mufs. 

J.  29. 

Da  sich  w  wie  d^  verhält ,  und  das  zweyte  Glied  unter  dem 
Wurzelzeichen  bey  weiten  das  Bedeutendste  ist ,  so  erhellet ,  däfs 
unter  sonst  gleichen  Umständen  6ü  ungefähr  in  demselben  Verhält- 
nifse  gröfser  werden  mufs,  wie  n.  X  kleiner  wird.  Weil  nun  Ver- 
gröfserung  von  w  zugleich  Verminderung  von  %  zur  Folge  hat,  so 
gehört  es  zur  Vollkommenheit  der  Maschine,  n.  X  so  klein  zu  ma- 
chen, als  es  die  Umstände  gestatten.  Kann  man  dem  Producte  n.  A 
einen  bestimmten  Werth  geben,  so  ist  es  wieder  der  vollkommenen 
Einrichtung  gemäfs,  X  so  klein  zu  nehmen,  als  es  sich  thun  läfst, 
weil  hiermit  der  Werth  von  %  aufs  neue  vermindert  wird.  Hiermit 
ist  dann  zugleich  Vergröfseruug  von  n  verbunden,  welches  wieder 
den  Effect  begünstigt,  weil  \i  desto  gröfser  werden  kann,  je  gröfser 
die  Anzahl  von  Schlägen  in   1   Min.  ist. 

Das  Verhältnifs  der  3  Gröfsen  |X,  A  und  n  unter  einander  er- 
giebt  sich  aus  J.  ig-  Nro.  16,  nämlich 

Ha 

Hieraus  wird 

60    _6o.(H— h).  V'^gh 


n  -zz: 


T    —  Ha 


also  YIL  A—  ^'^•(W— l^)-\^^gh 

n  H 
Man  kann  nun   nach  J.  28.  V  d  abermal  so  bestimmen ,    dafs 
die  Wassermenge  ?Öl   in  i  Min.    gefördert   werden   kann,   was  auch 

n,  ^ 


E  = .  „.  ,  ^,  = s7-r-7;r,  f  wenn  :^ — ^^  sehr  klein  ist.  Den  Werth 


^60 

n,  yL  und  X  für  Werthe  haben  mögen  5  aber  bey  minder  richtiger 
Wahl  wird  0)?'  gröfser  als  bey  besserer  Einrichtung.  Darum  darf 
man  jene  3  Gröfsen  nicht  nach  Willkühr  annehmen.  Vor  allen 
Dingen  mufs  fi  grofs  genug  genommen  werden.  Die  obigen  Verglei- 
chungen  (^§.  25)  zeigen  schon ,  dals  wir  ohne  Anstand  in  der  An- 
wendung ;«:=  1 00  voraussetzen  dürfen,  indem  dieses  allemal  durch 
den  Werth  von  X  erreicht  werden  kann,  der  bey  allen  angestellten 
Versuchen   zu  beschränkt   war.      Dieses   giebt    doch   schon   {§.  2y) 

200                       I                             h 
—  ___^ wenn  

200 
TOn  n  können  wir  nicht  so  nach  Willkühr  festsetzen^  weil  hier  vie- 
les auf  die  Hand  des  Künstlers  ankommt,    um  einen  grofsen  Werth 
für  n  zu  erhalten.     Um    daher    dem  Künstler    die  Arbeit  zu  erleich- 
tern, setze  man  nur  n=r  15,  und  berechne  hiernach  X,  so  wird 
60.  (H  —  h).  v^ioo.  g h  _  4o(H— h).  Vgh 

VIII.   ^  :::= -^^^ g , 

oder  allgemeiner 

_  6o.(H4-.^  — h).  V^ioo.  ^h 
^•''-  ,5.H 

_4o.ai-f  .g>— h). /gh 
II 

Nunmehr  läfst  sich  aus  §.  23.  V;  der  Werth  von  d,  also  auch  von 
<ä  bestimmen. 

In  -  der  Ausführung  mufs  nun ,  weil  man  alsdann  die  verfer- 
tigten Röhren   von   der   so   bestimmten   Röhrenweite    6ü    gebrauchen 

mufs,  dafür  gesorgt  werden,  dafs  n.A= ^  ^  bleibe,  we- 
nigstens nicht  beträchtlich  kleiner,  damit  auch  der  erfoderliche  Werth 
von  *»  sich  nicht  merklich  ändere. 

Es  kann  der  Hand  des  Künstlers  gelingen  ,  es  noch  früher, 
als  X  die  berechnete  Gröfse  beym  Zusammenfügen  der  Röhren  er- 
langt hat,  dahin  zu  bringen,  dafs  nX  den  vorhin  genannten  Werth 

und 


— 5^» 

und  selbst  noch  einen  gröfseren  erlange.  In  diesem  Falle  wäre  es 
natürlich,  die  Leitröhre  nicht  ferner  zu  yerlängern,  sondern  es  da- 
bey  zu  belassen.  Tritt  aber  dieser  Fall  nicht  ein,  so  fährt  man 
fort,  die  Leitröhre  zu  yerlängern,  bis  man  den  so  bestimmten  Werth 
Ton  n  X  erhält,  wenn  man  auch  A  merklich  gröfser  als  nach  Nr.  IX 
nehmen  müfste.  Weil  mit  dieser  vergröfserten  Länge  der  Leitröhre 
zugleich  ein  genügender  Werth  von  n  immer  leichter  zu  erhalten 
wird,  indem  solcher  für  gröfsere  Werthe  von  X  immer  kleiner  wer- 
den darf,  so  hat  es  in  der  Ausführung  keinen  Anstand,  endlich  dia- 
hin  zu  gelangen,  das  n  A  w  einen  Werth  erhalte,  der  von  dem  be- 
rechneten nicht  mehr  merklich  verschieden  ist.  Käme  man  auf  ei- 
nen Werth  des  Products  n  X  w,  welcher  gröfser  als  nach  der  vorste- 
henden Rechnung  wäre,  so  wäre  dieses  ein  Beweis,  dafs  man  für  |^, 
welches  in  der  Formel  nur  r=r  loo  gesetzt  worden  ist,  zum  Vortheile 
des  Effects  einen  gröfseren  Werth  erhalten  hat,  indem  die  Theorie 
es  möglich  läfst,  /x  sogar  ::zz  120  und  noch  gröfser  zu  erhalten.  Der 
W'erth  f-t  =  100  ist  nur  darum  von  mir  zum  Grunde  gelegt  worden, 
weil  er  auch  ohne  sehr  grofse  Länge  der  Leitröhre,  selbst  bey  ei- 
nem ziemlich  geringen  Werthe  von  n,  wie  die  Formeln  ergeben,  er- 
halten werden  kann,  und  demnach  zu  einem  schon  hinlänglich  gros- 
sen Effecte  führt. 

$•  30- 

Ex.  Es  sey  die  Druckhöhe  h  —  119  Z.  gegeben  3  man  soll  in 
jeder  Min.  570  C.  Z.  Wasser  auf  die  Höhe  H  —  377  Z.  erheben  3  wie 
grofs  mufs  man  X  und  w  machen,  und  wie  viel  Wasser  mufs  der  Ma- 
schine überhaupt  zufliefsen? 

Ich  setze  nach  vor.  §.  nur  n=  155  auch  will  ich  anfänglich 
^  bey  Seite  setzen  5   so  erhält  man  (vor.  §,  Nr.  VIII),   g  auf  Zolle 

gebracht,  ;,  =  4o,^58:V:^-^5:6^^  ^         ^  . 

377  .        ^ 

71  lilso 
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also  (J.  28.  V>,  ^  —  3,8  gesetzt, 

0,03.  Pi.  hrr  14600 
4  fi'  (H — h)  —  2  93  h  ==  102295 

^  (H— h)  2 ,  3Ä  =  3794 1 48000 
0,392, 15«  A.  li  =  34047. 1I9 

2(H— h .«8  =  513, 

demnach  a  -  '-1^  -4-  v/^rrA^-^^V  4^  3794i4Booo. 


102295  v^Wo2295/        24047.51 2. iigy 


also 


=  o,  142  -f  v'  (0,0204  4-  2,59) 
=  0,765.1,75=  2,4  (J.Z. 


Nunmehr  hat  man  auch 


^^0^4089^ 
1.75 
Setzen  wir  also  nach  obigen  Bestimmungen  55' =  2,75  5    so  erhalten 
wir  aus  §.  26.  II 

=  20o5  C.  Z. 

demnach  e  zr= r"^'?*^     ^x  =  o»7oi. 

119.(5704-2005) 

Der  wirkliche  Versuch  gab  E  —  0,882.  Der  Künstler  brachte 
CS  aber  auch  dahin,  dafs  n  —  go  wurde,  wofür  ich  nur  15  ange- 
nommen habe,  Beym  Versuch  war  n,  A  =  80.510  =  408005  hier  i^t 
n.  Xz^  15-4089  :=:  613353  daher  beym  Versuch  n.  X  in  der  That 
noch  au  klein. 

Lassen  wir  n.  X  r=  61335,  behalten  w  =:  2,404  Q.  Z.  bey,  und 
setzen  nun  nach  und  nach  die  Röhrenstöcke  zusammen,  bis  wir  n.  \ 
beynahe  =r  61335  erhalten,  so  dürfen  wir  auch  einen  viel  gröfseren 
Werth  von  E  erwarten.  Wenn  auch  der  Künstler  bey  diesem  Ver- 
fahren nicht  bfs   zu  n=8o,   sondern  nur   bis   zu  n  =r  60    gelangen 

sollte,  so  dafs  jetzt  a= -V—  =?  loaa  Zoll  wäre,   so  hätte  man 
,  60 


5^3 


_,  0,o3.  1022     ,  1  •    *    * 

fl  =: U  17, «t  also  letzt 

1,75 

S)J'  ■=-  y —  -|-  1  20,25. 0,0001  j.  6o.  1022. 2,404 
=  1621  C.  Z. 

.ISO  E=         f^-i^°      ,=0,8.4- 

119.(5704-1621)  ^ 

Jetzt  wollen  wir  X,  ?0l'  ynd  E  für  die  Voraussetzung,    dafs  n  =  go 
sej,  bestimmen.     Wir  haben  nunmehr 

A=:-g^==  766.7, 

wofür  wir  X  =  767  setzen  wollen. 

In  der  Voraussetzung,  dafs  wir  die  Röhrenstücke  schon  für  w  =  2,404 
Q.  Z.  haben  fertigen  lassen,  wird  jetzt 

nr  0^03.760 

21  = =:r  13,15; 

1.75  ■ 

«8'  bleibt  =  2,75,  also  9(+95'  beynahe  =  16; 

daher  SD?' .— (0,01 4-8. 0,0001).  6 1335. 2,4 

=  1590  C.  Z. 

und  E  =z;  0,836. 

Bestimmen  wir   aber   auch  60  nach  unserer  Formel   §.  28.  V,    so  fin- 
den wir  d  =:!:  1,626  z.;  also  «  =  0,785.2,64  =  2,07  Q.  Z.; 

also  jetzt  21=  - — ~-^  =  14,2;  93'  bleibt  wie  yorhin) 

daher  ^4"^'  beynahe  =17, 

imd  SJ?'=  0,0108.  61335,2,017  ==  13715 


folglich  E  .=:    — f  7-41 


119.(570+1371) 

Bey  Versuch  §.  17.  VI  war  E  —  o^gg. 


=  0,930. 


§.  31. 

In    der  Anwendung   auf  Anlagen  im  Grofsen,   wo   diese  Ma- 
schine für  geringes  Gefälle  Von  Bächen  oder  Flüfsen  benutzt  werden 

71  *  soll. 


sdll ,  erhält  man  kleinere  Werthe  für  X  n  ,  als  man  ohne  die  rorste- 
hende  Theorie  vermuthen  möchte.  Dieses  erhellet  sogleich  aus  dem 
Anblick  der  Formel 


_  6o.(H— h).  v^^gh 


H 

wo  im  Grofsen  h  z.  B.   16—18  —  24  Zolle   u.  s.  w.  betragen  kann, 
da  yorhin  h—  119Z.  war.     Hier  mufs  sich  E  dem  Werthe 


oder 


200     und  eben  darum  auch  der 
1  sehr  nähern,  wenn  nur  %  nicht  sehr  grofs  ausfällt,  weil  ^'  alle- 
mal —  2,75  gemacht  werden  kann,  und  ^  =r  3,8.  Wir  wollen  zuerst 
eine  Anwendung  auf  den  Versuch   §.  17.  1  machen.     Bey  diesem  war 
H  —  377  Z,         \ 

h  =:    17,5.         I  ,  also  X  =4o-359>5Vt87>^-t7,5 
^—    16  C.  Z.  )  377 

=  2185. 
Nunmehr  wird  aus  §.  28.  V 

0,03.2186.17,5  ^;r      o,o3.2i86.i7,5     y 

~~  400.359,5—7,6.17,5  \\oO'359'5— 7,6.17,5 

j 359,5^'  ^7'  100 \ 

"^  17,5.0,392.82790.(719 — 0,665)  ^ 

__  1147,65  ,     ■./^pi47,65xg        236708000   \ 

"~  143668^  V^i43663  ^    "^  17,5.9232798  X 

+  0,008  +  v^(o,oooo64  +  »»3597 

\       z=z  0,008  -f-  1,166  =1  1,174  Zoll. 

Hieraus  findet  man 

o,o3. 218'?    . 
>5»74 
daher  §.  26.  II 

SOJ'  —  (0,01  +  0,0029).  15.2185.0,785.  1,378 
—  457  C.  Z. 

und  nun  „  _         ^i.  377 ,    6409  _ 

^  -  (17+457).  17,5  ^  8295  ~  ^''^7  • 

Bejm 


5% 

Beym  Versuch  war  nur  E  =  0,088,  also  über  ßmal  kleiner.  Dort 
war  «  =  3,69  Q.  Z.  Hier  ist  t^  nur  —  1,082,  also  noch  nicht  i  so 
grofs  als  dort  5  dagegen  war  die  Länge  der  dortigen  L^itröhre  nur 
=:  510  Zoll,  hier  ^=2185  *). 

Ein  Beispiel  zu  einer  Anlage  im  Grofsen  sey  folgendes. 

Man  soll  bey  einer  Druckhöhe  h  =  20  Zoll  in  jeder  Minute  4  C-  Fufs 
Wasser  auf  eine  Höhe  H  von  160  Fufs  =r  1920  Z.  fördern.  Wie 
yiel  Wasser  mufs  der  Maschine  in  jeder  Min.  zufliefsen,  und  wie 
grols  mufs  man  n,  A  und  d  nehmen? 

Die  Länge  der  Steigröhre  L  soll  7000  Zolle  betragen. 

Hier 

*)  Ich  habe  später  (s.  unten  §.  Sy  nahe  am  Ende)  noch  eine  Bemerkung  gemacht, 
nach  welcher  bey  beträchtlichen  Werthen  von  9)?'  die  Werthe  von  95  und  von  58' 
beträchtlich  gröfser  ausfallen  müssen ,  als  ich  in  diesem  §.  angenommen  habe.  Es 
kann  aber  dennoch  auch  bey  sehr  bedeutenden  Werthen  von  5)?'  dahin  gebracht 
werden,  dafs  E  einen  so  hohen  Werth  erhalte,  als  man  bey  einem  Wasserrade  mit 
Saug  -  oder  Druckwerken  nicht  erwarten  kann  ,  wenn  gleich  h  sehr  klein  in 
Vergleichung  mit  H  wäre,     Uebrigens   mufs    ich  hier   noch  bemerken,    dafs  der 

Werth  von  n  >.  nicht  immer  desto  gröfser  wird,  je  gröfser  ---  »st.   Wird  näm- 

lieh  für  einen  bestimmten  Werth  von  H  die  Drtickhöhe  h   als  veränderlich  b«« 
trachtet,  so  giebt  sich  das  Maximum  von  n  A,  wenn  man 

d(H  — h).  V"}! 

"^h =^« 

setzt.    Es  wird  daher  n  A  am  gröfsten,  wenn 

h-iH 
wird.    Für  diesen  Fall  hat  man 

_  fco.(H-iH).V^g.iH 
„A ^ 

=  40.  v^i^gH; 
eder,  ^=zioo  gesetzt, 

nA=::4oo. /igH. 
Ist  also  h  gröfser  odor  kleiner  als  4  H,  so  wird  allemal 
nA  <4oo,  v^igH. 


566  

Hier  kann  die  Gröfse  ^  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden,  ohne  t> 
oder  tt)  vorher  so  genommen  zu  haben,  dafs  ^  bey  Seite  gesetzt 
werden  darf.     Man  hat  aber  §.  20 

16.1728^  ^0,03.7000  N 

^  —  7200. 187,5.  tt)  2  •  V.      ^        rv 

1728^         ]<ö,o3. 7000 


,0,03.7000         \ 


45- »875-»'     ^        & 

um  diese  Hindernifshöhe  möglichst  zu  Tcrkleinern ,  darf  man 
nur  b  grofs  genug  nehmen,  und  so  könnte  man  auch  hier  ^  unbe- 
deutend machen,  wenn  man  die  Steigröhre  im  Durchmesser  lazöl- 
lig  nähme.  In  Rücksicht  auf  Kostenersparung ,  deren  Gränze  in  je- 
dem einzelnen  Falle  gleichfalls  gegeben  ist,  will  ich  zuerst  Ö  =  6  Z. 
annehmen,  so  wird  it)  z=  28; 26  Q.  Z.  und 
^  iir  o,o44^  36  z=  1,58  Z. 

Weil  nun  auch  noch  für  l)  :=:::  3  Zoll,    welches  eine  bedeutende  Ko- 
stenersparung giebt,  erst 

S?  —  2*.  0,044.  (2-35+1)  =  5i  Z. 
giebt,  so  will  ich  hier 

\>~^Z.,  also  tt>  —  7,065  Q.  Z. 
beybehalten. 

Nunmehr  setze  ich  nr=:  15,  so  wird  §.  29.  IX 

40.  (1920  + 5i  —  20).  y^  187, 5. 20 

1920 
—  2487  z. 

Die  Gleichung  §.  28.  Nr.  V  giebt  jetzt 

d  =  47,4  Z. ,  also  *,  —  o,785-  474^  =  *763  (J.  Z. 

Hierzu  würde  ein  bedecktes  parallelepipedisches  Gerinne  zu  20  Zoll 

tief  und  88^15  2^oll  breit  erfoderlich  seyn. 

Aus  J.  26.  II  wird  nun  ferner 

W^  (0.01  +  ^  (^'-^  4-  2,75}o,oooi).  15.  2487' 1763 

tr:  0,01018.  65742270  --iz:  669356  C.  Z. 
■izz  387  C.  Fufs  für  eine  Minute^ 

Folg- 


E  _:  .„  .  „.,— —  :r,    '     — —  —  0,984- 


:  5^7 

Folglich  werden  In  jeder  See.  .il±H-'_i.^  _  6,5i  C.  F.  Wasser  für 

DO  '      OO 

die  Maschine  erfodert.     Dabey  findet  man 

M.  H tV- I924_^ia8 

(M  4-  M').  h       6,5 1 .  20  ~  130 

Jetzt  ist  noch  die  Bestimmung  der  Abmessungen  für  den  Wind- 
kessel übrig.     Nach  J.  23  soll 

seyn.     Hier  ist  M'''=— C.  F.  3  also,  alles  in  Füfsen  ausgedrückt,  die 

Gröfse  zur  Rechten 

—  (3a +  1604- 3,58—  1,66).  25.  4 

=  10  C.  F.  ( 

Ich  nehme  nun  C—  1^25.  <Di  s~i^',  also  s  +  ^  —  1,416.  !^.  Es 
ist  ferner  5K>  —  0,785-  ^%  tt)  =  2^,26  Q.  Z.  =  0,196  Q.  Fufs.  Dem- 
nach soll 

1,416.25.(0,785.2)^  —  0,196)  nicht    <    10 
seyn 3  oder 

©'  —  0,249.  ©  nicht    <  9. 

Dieser  Foderung  thut  schon  ^  z:^-.  2,2  Fufs  vollkommen  Genüge. 
Man  hätte  also  nunmehr  auch 

^—2,75  F.     8  — 0,37  F. 

Macht  man  die  Haube  conisch,  so  kann  man  sie  bis  zur  Spitze  16 
Zoll  hoch  machen,  und  dann  zum  Einlassen  der  Steigröhre  sie  ge- 
hörig abstülpen.  Unterhalb  der  unteren  Steigröhrenöffnung  kann 
zwischen  ihr  und  dem  Ventile  ein  9  ZqU  hoher  Zwischenraum  seyn, 
so  dafs  die  ganze  Höhe  yora  cylindrischen  Theile  des  Windkessels 
2,75  +  0,75  ~  3^5  Fufs  betrüge. 

Ich  habe  der  Rechnung  geflissentlich  ihren  einfachen  Gang 
lassen  wollen,  um  dabey  bemerken  zu  lassen,  wie  man  bey  der 
Anordnung   des  Ganzen   oft   am  Ende  auf  Resultate   geführt  werden 

könne , 


5^8  

könne ,  die  sich  nicht  so  be)  behalten  lassen.  Denn  es  geht  nicht 
an,  •»'  oder  die  Gröfse  der  OeiFnung  im  Steigventile  =^  «  =::  1763  Q.  Z. 
oder  rr  12,2  Q.  F.  machen  zu  wollen.  Die  Bodenfläche  des  Wind- 
kessels 5Ö3  ist  sehr  nahe  =  3,8  Q-  Fufs^  also  wäre  der  Itaum  bey 
weiten  nicht  hinlänglich,  um  ein  so  grofses  Ventil  anzubringen.  Um 
indessen  die  Ventilöffnung  u  nicht  zu  sehr  zu  verkleinern ,  kann 
man.«'  =t  3  Q.  Fufs  machen,  und  zu  dem  Ende  ^  etwa  n:  2,6  Fufs 
nehmen.     So  wird  jetzt 

SO?'  —  {0,01  +     T^'^     +0,0022).  65854635  C.  Z. 
'    2.  d.  loooo   ' 

=  808363  C.  Z.  =  467,8  C.  F.  j 
also  die  in   1   See.  erfoderliche  Wassermenge 

-^^-   _-^_7,84C.F., 
und  jetzt 

7,84.20         2354 
welches   noch   immer   ein   sehr   bedeutender  Nutzeffect   ist   *).     Auf 
den  Werth  von  d  hat  diese  Abänderung  keinen  merklichen  Einflufs. 


§•  33- 

Wir  wollen  noch  eine  Anwendung  auf  einen  Fall  machen , 
wie  er  etwa  bey  W^iesenwässerungen  vorkommen  könnte.  Ich  hole 
hier  zugleich  eine  Aufgabe  nach,  welche  zur  Ergänzung  des  28.  §. 
dient.     Nämlich : 

Es  sey  die  gesammte  Wassermenge  Z  gegeben, 
welche  in  jeder  Minute  für  die  Maschine  benutzt 
werden  kann,  nebst  der  Druckhöhe  h  und  der  För- 
derungshöhe Hj  wie  grofs  mufs  man  A  und  d  neh- 
men, und  wie  viel  Wasser  wird  die  Maschine  in  je- 
der Minute  auffördern? 

Aufl. 

♦)  Ein  unterscLläcLtiges  Wasserrad  mit  einem  Druckwerke  gäbe  noch  nicht  E^rOj^r 


—  5% 

Aufl.  Zur  Beantwortung  dient  uns  §.  26.     Man  hat  nämlich 

=  (2.(11— h).h^4-(a^-|-58/3.(H_h)2_s3h2}.o,785.d* 

+  ((H— •h)2^h2) .  0,03. 0,785-  A.  d  , 
oder 
84,926.  ^^..(H—h) 2  „      r  N     d2 

-{-(Hi  — 2Hh).p..d. 

leh  setze  nun  die  in  Z  multiplicirte  Gröfse  —  n ,  die  in  — ^  multipli- 

0,03  ^ 

cirte  zr:  S  ,   so  hat  man 

also  d^  +  o,o3.(H^-.Hh).x  ^ ^o^ilZ 

und  daher 


d=  — 


Den  Werth  von  X   nehmen  wir   aus  §.  29   und   die  Werthe   ron  3)^ 
und  ÜJl'  geben  sich  aus  %.  26. 

Es  soll  aus  einem  Bach,  der  in  jeder  Minute  ago  C.  F.  Was- 
ser hergeben  kann,  bey  einer  Druckhöhe  h  c=  3  Fufs,  zur  Wiesen»« 
bewässerung  soviel  Wasser,  als  durch  eine  solche  Maschine  gesche- 
hen kann,  auf  die  Höhe  von  13.  Fufs  gefördert  werden  5  wie  groi^ 
raufs  man  X  und  co  nehmen,  und  wie  viel  Wasser  kamt  in  jeder 
Minute  aufgefördert  werden? 

Ich  setze  n  ~^  1^  luid  nehme  nun  aus  §.  29.  Vlll,  weil  S^  ürt* 
bedeutend  gemacht  werden  kann, 

40.   \0:  \f  15,6.3  ^ 

72.  .      WiJ^ 


70 
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Wir  finden  nunmehr  im  ror.  §. 

94,026.10000.^00    ,■ 

n  =  ;:: —  r:=  20a6o 

l5.2lO 

'^   m  ao.3.  ioo-|-(2oo-}-2,75).  100 — 3,8.9=r  2624t 
0,015.  (H-^~-2Hh).x  __  286  . 
J?  26241 

daher  286      ^  286      0,03.26960.280 


d:= 


26241/      '  26241         J 


2624] 
==  2,927  Fufs , 
und  nun  1,  =  0,785.  2,9272  =  0,785.  8,58  Q.  F.  =  6,72  Q.  F. 

Jetzt  wird 


2Ä 


(o,o3. 210  X 

2.  ro.  o,o3  —  r r 1-  3, 8). 0,0009 ).  iS.a  10.0,785.8,58 


20Q 
=  63,o8  C.  F. 


folglich  2^'  ~  28a— 63,o8  =  316,92  C.  F.  j 

dabey  ist      ha«  —  21 168. 

Berechnet  mau  WV  nach  §.  26.  II  besonders,   so  findet  man 

Tl*  =  r  0,01 -!;"(•— — ^ jp*  1,37).  0,0001  J.2n68 

=  2i6C.  F., 
so  dafs  SSSl  +  93?'  =  63,08  -\-  zi6z=.  279,08  C.  F.  statt  ago  herauskäme, 
welches  für  so  mannigfaltige  Berechnungen   ein  unbedeutender  Un- 
terschied ist. 

Zur  Ausgleichung  können  wir 

Wl  =  63  C.  F.  und  SDJ'  =z  217  C.  F. 
setzen.     Hiernach  wird  nun 

63.  i3      giq 
E  =zz  — -T-  zzz  - —  =  0,97*5. 
2Q0.3       840  '^^^ 

Es  tritt   aber  auch  hier  wieder   der  Umstand  ein,    dafs  man  w'  und 

60"   beträchtlich    kleiner    annelunen    mufs ,    als    diese   Berechnungen 

Yoraussetzen ,    z.  B.  nur  i  so  grofs.      Hierdurch  werden  w'*  und  w"* 

i6mal  verkleinert,  also  ^  und  55'  i6mal  vergrössert.     Wir  erhalten 

dalier  jetzt  für  denselben  Werth  Ton  w 

_  (0,6 --(2,25+ 16. 3,9).  21168 

200 
:=:  57  C.  F. 
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^  Aber  jetzt  wird  auch  «  sehr  genau  in  dem  Verhältnisse  57  :  63,  klei- 
ner 3  es  bleibt  daher  nur  noch 

^  =  ~ry  57r=5iv5C.F., 

und  hiernach 

^'  —  280  —  51,5  =:  228,5  C.F., 

also  „       5i,5.i3 

^  ^  280.T  ""  °'"^7* 

§•  35- 
Sowohl  die  französischen  Mathematiker  Bossut  und  Cou- 
sin als  Eytelwein  haben  in  den  angeführten  Schriften  aus  den 
Resultaten  ihrer  Versuche  den  Schlufs  gezogen,  dafs  der  hydrauli- 
sche Stösser  für  kleine  Werthe  Ton  ■—  nur  wenig  leiste.  Eytel- 
wein giebt  sogar  die  Formel 


E^  1,12 — 0,2.  V — - — 1 
n 


H— h 


so  lange zwischen  1  und  20  falle  (a.  a.  0.  S.  92).     Es  ist  aber 


h 


aus   der   hier  yorgetragenen  Theorie   oifenbar,  dafs  auch  für  sehr 


kleine  Werthe  yon  — -  noch 
xi 


^-m-h^)'-^ 


1  + (51+33').   ^ 


(§.  18.  Nr.  i4) 


2h 

werden  müsse.    Wenn  nun  bey  einem  kleinen  Werthe  yon  —  auch 

n  klein  ist,  so  erhält  das  Wasser  in  der  Leitröhre  ^wischen  zwey 
Schlägen  Zeit  genug,  eine  Geschwindigkeit  zu  erreichen,  für  welche 

—  kein  sehr  kleiner  Bruch  mehr  ist ,  wenn  dabey  X  nicht  grofs  ge- 
h 

nug  genommen  wird,  wie  solches  bey  allen  uns  mitgethellten  Versu- 
eben,  bey  kleinen  Werthen  ron  — ,  der  Fall  war.  Dann  mufs  frey, 
lieh  der  Werth  von 

'72* 


57»  

E— 


Kiemlicli  klein  ausfallen.  Es  liegt  daher  nicht  in  der  Natur  der  Ma- 
schine,   sondern   in   nicht   zusammenpassenden    Werthen   von   X,    a 

und  n,  dafs  bey  Weinen  Werthen  von  —  die  Werthe  E  in  den  mit- 
•'  H 

getheilten  Versuchen  so  gering  ausfielen.  Man  sehe  oben  §.  31. 
Eben  darum  geht  es  auch  nicht  an ,  blos  aus  Resultaten  so  beschränk- 
ter Versuche j  bey  welchen  nie  X  über  510  Zoll  betrug,  allgemeine 
Formeln  für  E  ableiten  zu  wollen. 

§•  3<5. 

Ich  mufs  hier  noch  ein  ürtheil  beyfugen,  das  die  Tortreffll- 
chen  französischen  Mathematiker  Bossut  und  Cousin  in  der  oben 
angeführten  Abbild,  u.  B^e schreib,  etc.  S.  32  zum  Nachtheil  die- 
ser Maschine  avisgesprochen  haben: 

jj  —  —  —  Nimmt  man  also  an,  dafs  der  hydraulische 
„Widder  für  den  ersten  Fall  (für  einen  kleineren  Werth  ron 
,,H)  die  erfoderlichen  Abmessungen  habe,  so  wird  er  sie  darum 
,,nicht  auch  für  den  zweyten  Fall  (für  einen  gröfseren  Werth 
„von  H)  haben,  ein  Nachtheil,  welchem  die  hydrauli- 
„schen  Räder  nicht  unterworfen  sind.'* 

Es  ist  unbegreiflich,   wie  Mathematiker   von   diesem  Range   sich  ei- 
nen solclien  Ausspruch  erlauben  konnten. 

Man  denke  sich  doch  ein  Druckwerk  in  Verbindung  mit 
einem  untcrschjächtigen  Rade  in  der  erf oderlichen  Vollkommenheit 
für  die  Förderungshöhe  von  4^  Fufs  eingerichtet.  Jetzt  ver- 
langt man  ,  es  soll  die  Maschine  das  Wasser  auf  eine  Höhe  von 
160  Fufs  erheben  ,  so  wird  das  Rad  nicht  nur  bey  weiten 
nicht  mehr  den  gröfstmöglichen  Effect  eines  unterschlächtigen  Ra- 
des,  sondern  es  wird  gar  nichts  mehr  leisten.     Man  mufs  jetzt 

ent- 
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ent>vcder  ein  neues  Drucltwerk  mit  Stiefeln  von  kleinerem  Durchmes- 
ser oder  ein  neues  Wasserrad  von  gröfserem  Durchmesser  anlegen, 
imd  nach  Beschaffenheit  des  schon  vorhandenen  Wasserrades  können 
beyde  Aenderungen  zugleich  nothwendig  werden.  Dieselbe  Bewand, 
nifs  hat  es  auch  mit  einem  oberschlächtigen  Wasserrade,  wo  das 
neue  zwar  nicht  höher,  aber  bey  \veiten  breiter  als  das  erste  seyn, 
und  übcrdas  auch  wohl  ijcue  engere  Stiefel  angebracht  werden 
müfsten.  Und  ein  ähnlicher  Erfolg  mufs  nothwendig  auch  bey  dem 
hydraulischen  Stösser  eintreten,  also  ein  Nachtheil,  den  er  mit  den 
hydraulischen  Rädern  gemein  hat. 

§•  37- 
Um  auf  die  wahre  Beschaffenheit  dieser  Maschine  aufmerk- 
sam zu  machen,  und  nichts  dabey  zu  übersehen,  was  zu  ihrer  ge- 
nauen Kenntnifs  gehört,  mufs  ich  hier  noch  auf  eiiien  Umstand 
hinweisen  ,  welcher  der  Anwendung  der  vorstehenden  Theorie 
entgegen  zu  seyn  scheint.  Die  gewöhnlichen  Klappenventile  ha- 
ben nämlich  das  Nachtheilige ,  dafs  bey  Erhebung  derselben  das 
Wasser  von  Augenblick  zu  Augenblick  einen  imme^  frcyeren  Durch- 
gang findet.  Beym  Rückfallen  ist  es  umgekehrt.  Dieses  scheint 
einer  Foderung  entgegen  zu  seyn ,  die  bey  der  vollitommenen  Ein- 
richtung dieser  Maschine    als  unnachläfslich   zum  Grunde  liegt. 

Es  mufs  nämhch  bey  der  vortheilhaftesten  Einrichtung  die- 
ser Maschine  dafür  gesorgt  seyn,  dafs  die  Geschwindigkeit  des 
Wassers  in  der  Leitröhre ,  bey  welcher  die  Sperrklappe  zu- 
schlägt,   und   deren   zugehörige   Höhe   ich   oben   ■==.  —  gesetzt 

habe,  gerade  so  grofs  sey,  als  sie^urch  den  Wässerverlust  M' 
bey  jedem  Schlage  erlangt  werden  kann. 

Zu  dieser  wichtigen  Foderung  gehört,  dafs  das  Wasser  während 
des  Ausilufses  keinen  Augenblick  seine  Bewegung  in  der  Leitröhre 
fortsetze,  ohne  dafs  seine  Geschwindigkeit  gleichförmig  beschleunigt 
zu  werden  fortfahre  5    d.  h.    wenn    ein   Wassertheiichen    längs    der 

Leit- 
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Leitröhre  den  Weg  S  ilnrchlaufen  hat ,  so  dafs  seine  Geschwindig- 
keit einer  gewissen  Höhe  u  zugehört,  und  dasselbe  nun  durch  ei- 
nen Raum  S'  weiter  vorrückt,    so  mufs  jetzt  seine  Geschwindigkeit 

der  Höhe  -— — .  u  zugehören.      Gesetzt ,    dieser   Erfolg   trete   bis    zu 

einem  gewissen  Augenblicke  ein,  und  es  verfliessen  von  diesem  Au- 
genblicke an  noch  lo  Terzien  bis  zum  Anschlagen  der  Sperrklappe  5 
diese  gestatte  aber  bej  ihrer  ferneren  Annäherung  zum  Schlüsse 
der  Ventilöffnung  dem  Wasser  in  der  Leitröhre  nicht ,  die  Bewe- 
gung mit  zunehmender  Geschwindigkeit  in  diesen  letzten  10  Terzien 
fortzusetzen,  sondern  es  lliesse  das  Wasser  von  jenem  AugcnbHcke 
an  mit  unveränderter  Geschwindigkeit  längs  der  Leitröhre  fort ,  so 
dafs  die  schon  vorher  gehabte  Geschwindigkeit  u  auch  beym  An- 
schlagen der  Klappe  noch  rr:  11  ist,  so  hat  man  jetzt  nur  v  :=  u,  und 
die  in  den  letzten  10  Terzien  ausgeflossene  Wassermenge  ist  barer 
Verlust,  der  den  Werth  von  M'  ohne  Nutzen  vcrgröfsert.  Die  in 
den  letzten  10  Terzien  ausgelaufene  Wassermenge  heifse  m',  so  ist 
hier  durch  die  Wassermenge  M'  die  zu  v  gehörige  Geschwindigkeit 
erlangt  worden,  die  man  schon  durch  M' — m'  erlangt  hätte.  Wäre 
man  dergleichen  Erscheinungen  als  ungefähren  Zufällen  bey  dem 
hydraulischen  Stösser  wirklich  ausgesetzt,  so  würde  die  hier  vorge- 
tragene Theorie  gar  keine  Anwendung  leiden,  imd  wir  müfsten  es 
dem  Ungefähr  überlassen,  welchen  Effect  die  Maschine  leisten  werde. 

Aber  bey  näherer  üeberlegung  fallen  diese  Zweifel  weg. 
Soll  nämlich  das  Wasser  in  der  Leitröhre  beschleunigt  zu  werden 
aufl^ren,  so  müfste  die  Sperrklappe  solches  verhindern,  welches 
sie  mcht  kann,  wenn  nicht  grobe  Eehler  dabey  begangen  werden. 
Gesetzt  auch,  sie  versperrte  (welches  kein  möglicher  Fall  ist)  noch 
vor  dem  Zuschlagen  dem  Wasser  allen  Ausflufs  aus  dem  Sperrbe- 
hältnifse,  so  könnte  dennoch  die  beschleunigte  Bewegung  des  Was- 
sers bis  zum  erfolgten  Anschlage  in  der  Leitröhre  fortdauern.  Sollte 
die  beschleunigte  Bewegung  in  irgend  einem  Augenblicke  auf- 
hören ,  so  müfste  die  Klappe  den  hierzu  erfoderlichen  Rückgang 
versagen  und   sich,    wenn  ihre  Fläche  —  Z  gesetzt  wird,   mit  einer 


Kraft  —  (K  —  (^  +  ^).v').  Z  der  Bewegung  widersetzeii.  In  diesem 
Falle  würde  das  Wasser  die  eiiimal  erlangte  Geschwindigkeit,  wel- 
che der  Höhe  y*  zugehört,  in  der  Leitröhre  vermöge  der  Trägheit 
fortsetzen,  und  das  WasScr  durch  den  ihm  noch  gestatteten  Ausgang 
zwischen  der  Klappe  und  der  Ventilöffnung  ahfliessen.  Da  aber  die 
Einrichtung  so  gemacht  wird,  dafs  die  Klappe  auch  ohne  den  Was- 
serdruck schon  für  sich  zurück  zu  fallen  strebt,  wozu  die  Feder  bey 
^  (Fig.  9)  auch  noch  bchülflich  ist,  so  findet  jener  Widerstand  nicht 
Statt.  Vielmehr  kann  die  Klappe  dem  Wasserdrucke  leicht  folgen 
und  hierdurch  gewinnt  das  aus  der  Leitröhre  strömende  Wasser 
n«uen  Raum  im  Sperrbehältnifse,  so  dafs  der  in  den  letzten  Au- 
genblicken von  der  Klappe  durchlaufene  körperliche  Raum  von  die- 
sem aus  der  Leitröhre  beylliefsenden  Wasser  ausgefüllt  wird. 
Wenn  daher  auch  beynahe  gar  kein  Wasser  mehr  ausfliefst ,  so 
kann  dennoch  die  Bewegung  des  Wassers  in  der  Leitröhre  fer- 
ner beschleunigt  werden ,  indem  die  Klappe  sich  dieser  Beschleu- 
nigung nicht  widersetzt,  sondern  mit  der  erfoderlichen  Geschwin- 
digkeit folgt ,  um  dem  Wasser  aus  der  Leitröhre  neuen  Platz  im 
Sperrbehältnisse  einzuräumen.  Denn  der  Raum  zwischen  der 
Klappe  und  der  Wand,  an  die  sie  anschlägt,  war  vorher  als  dem 
Behältnisse  entzogen  zu  betrachten,  und  dieser  wird  durch  das  Zu- 
rückfallen der  Klappe  wieder  gewonnen  und  von  dem  aus  der  Leit- 
röhre nachfolgenden  Wasser  ausgefüllt.  Nur  weil  auch  während 
des  Rückfallens  der  Sperrklappe  immer  noch  Wasser  durch  den 
sich  allmählig  verengenden  Ausgang  ausfliefst,  wird  die  Klappe  dem 
nachfolgenden,  d.  h.  dem  in  das  Sperrbehaltnifs  einströmenden  Was- 
ser minder  schnell  Platz  machen  dürfen,  als  wenn  dieser  Ausflufs 
ganz  gehemmt  wäre.  In  denuMaafse,  wie  weniger  Wasser  durch 
die  Ventilöffnung,  die  immer  mehr  verdeckt  wird,  ausfliefsen  kann, 
mufs  mehr  Wasser  im  Sperrbehältnisse  zurückbehalten  werden.  Man 
sieht,  dafs  die  Klappe  sogar  schneller  zufallen  müfste ,  als  nöthig 
wäre,  um  dem  mit  beschleunigter  Bewegung  aus  der  Leitröhre  ab- 
fliefsenden  Wasser  hinlänglichen  Platz  zur  Ausfüllung  zu  gestatten, 
wenn  nicht  die  dadurch  entstehende  Leere  im  Behältnisse  oder  viel- 


mehr    der    dieser    Leere    entgegen   \virkende    at'mospliärisclie    Druck 
solches  verhinderte.   Wenn  auch  bey  der  ersten  Eröffnung  des  Sperr- 
ventils der  Umstand  eintritt,  dafs  das  Wasser,  welches  den  körper- 
lichen Raum  ausfüllt ,    den    die  Klappe   bey    ihrer   ersten   Eröffnung 
durchläuft,  nothwendig  das  Sperrbehältnifs  verlassen  mufs,  ohne. dafs 
hiermit  Abflufs  aus  der  Leitröhre  verbunden  seyn  darf,  dafs  also  auf 
diese  Weise  schon  Wasserverlust  vorhanden  ist,  bevor  das  Wasser 
noch  einige  Geschvi^indigkeit  in  der  Leitröhre  erhalten  hat,    so  tritt 
dagegen  beym  Rückfallen  der  Klappe  der  entgegengesetzte  Fall  ein, 
dafs    mit    der   noch    zunehmenden   Geschwindigkeit    des  Wassers 
in  der  Fallrohre  der  Wasserverlust  durch  die  Ventilöffnung,  die  im- 
mer mehr  verdeckt  wird,    von  Augenblick    zu  Augenblick   kleiner 
wird,    indem  das  Wasser  aus  der  Leitröhre  von  Augenblick    zu  Au- 
genblick mehr  Raum  im  Behältnisse  findet.      Das  in  den  ersten  Au- 
genblicken   der  Eröffnung   vergeblich  verlorne  W^asser  wird    also    in 
den  letztern  Augenblicken  des  Zurückfallens  wieder  gewonnen.     In» 
»wischen  verliert  hierdurch  der  Werth  von  co''   an  seiner  Bestimmt- 
heit,  wenn  auch  gleich  das  Effectsverhältnifs    dadurch   nicht   verän- 
dert  wird.     Dafs    aber    Gröfse    und    Gewicht    und    selbst   Form    des 
Sperrventils  auf  seine  Bewegung  Einfiufs  haben  müssen,  so  dafs  so- 
wohl die  Gröfse   als    die  Anzahl  seiner  Schwingungen  davon  abhän- 
gen   und    eben   hierdurch   auch  v  bestimmt  wird,    fällt  gleich  in  die 
Augen,     Die  zweckmäfsige  Einrichtung   des  Ventils   besteht    nun   im 
Allgemeinen  darin,  ihm  diejenige  Gröfse,  Form  und  Gewicht  zu  ge- 
ben,   dafs  V  klein  genug  werde,    weil  hiervon    das  Effectsverhältnifs 
E  abhängt  (§.  ig-  Nro.  i/f).  Es  kommt  aber  nicht  blofs  auf  die  Gröfse 
des  Effectsverhältnifses,    sondern   auch   auf  die  Werthe  von  M  und 
von  M'  an,   um   den   verlangten  Effect   der  Maschine    zu   bewirken, 
also    zugleich   auf  die   dazu   passende   Gröfse   von  6o''.     Hierüber 
theoretische  Untersuchungen  anzustellen,  würde  eine  ganz  fruchtlose 
Bemühung   seyn.      Ich   habe   mich   daher   auch    durchaus   nicht   auf 
theoretische  Bestimmungen   dieser  Art   eingelassen ,    sondern  solches 
ftls  Sache   des   Künstlers   angesehen.,    der   bey   der  Anlage   der  Ma- 
schine 
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schine  dafür  zu  sorgen  hat,  dafs  ihm  mannigfaltige  Abänderungen 
des  Sperrventils  möglich  und  leicht  bleiben. 

Es  ist  aber  auch  der  gedachte  Umstand  der  allmähligen 
Vergröfserung  und  der  allmähligen  Verkleinerung  des  Wasser- 
ausgangs durch  die  VentilöfFnung  selbst  für  die  Quantität  M'  nicht 
so  bedeutend,  als  es  anfänglich  scheinen  möchte.  Gesetzt  nämlich, 
dafs  statt  der  oben  überall  angenommenen  Gröfse  (i)"  wegen  dieser 
mit  der  Bewegung  der  Klappe  verbundenen  Veränderlichkeit  von  6ü" 
auch  nur  das  arithmetische  Mittel  zwischen  o  und  6j"  gebraucht  wer- 
den dürfte  oder  nur  ^  (^'' ,  also  nur  |  6j"2  statt  üj"2  ,  so  wird  da- 
rum der  Werth  von  M'  nicht  auch  im  Verhältnisse  w" :  \  io"  oder 
i  :  i  vermindert 5  denn  es  bleibt  (§.  iß.  Nro.  13) 

AI     =    ^i- •^- 

Machen  wir  nun  /x  =  loo  und  setzen  25',  welches  bisher  rr:  2,75 
war,  =;  4«  2,75  =:  11,  SO  wird  die  während  eines  Schlages  ausflies- 
sende Wassermenge  nur  beyläufig  um  tp  verändert,  und  zwar  nicht 
vermindert,  sondern  vergröfsert.  Das  Wasser  braucht  nämlich 
jetzt  in  der  Leitröhre  längere  Zeit,  um  die  zu  t§ö  h  gehörige  Ge- 
schwindigkeit zu  erlangen,  als  vorher.  Man  erhält  aber  eben  darum 
jetzt  weniger  Schläge  in  1  Minute.  Erwägen  wir  nun  noch  über- 
das,  dafs  unter  den  verschiedenen  Zeitabschnitten  während  des  Aus- 
flusses des  Wassers  die  Zeit  des  Stillstandes  des  Ventils  bey  der 
gröfsten  Eröffnung  gerade  der  gröfste  ist,  so  wird  hierdurch  der 
Einflufs,  den  die  allmählige  Aenderung  von  a;"  auf  den  Werth  von 
M'  hat,  noch  sehr  vermindert. 

5-  38. 

Die   Veränderlichkeit    von   w''   während    der  Bewegung    der 

Klappe  zu  vermindern,  habe  ich  (Fig.  7)  eine  Form  beygefügt,  über 

deren   Brauchbarkeit    Versuche   entscheiden   mögen.     Sie  bildet    ein 

hohles  Prisma,    dessen  eine  Grundfläche  a  b  e  hier  dem  Auge  zuge- 

y3  kehrt 
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Itehrt  ist^  ab  ist  ein  mit  e  a  beschriebener  Bogen,  so  dafs  die  Bo- 
denfläche a  b  c  g  dieses  Ventils  ein  Stück  einer  cylindriöchen  Fläche 
bildet)  e^  ist  die  ümdrehungsaxc  dieses  Ventils 5  e  f  zeigt  Länge 
und  Dicke  der  bcym  Zufallen  des  Ventils  anschlagenden  Wand. 
Diefie  Wand  oder  Platte  sragt  unten  von  a  bis  f  heryor,  und  so 
auch  an  den  Seiten,  um  die  Oeffnung  gehörig  rerschlicssen  zu  kön- 
nen. Die  SeitenSäche  e  b  c  d  ist  offen,  und  in  dieser  ein  Steg  m  n' 
mit  dem  Gewicht  k'  angebracht,  an  dessen  Stelle  man  gröfsere  oder 
kleinere  Gewichte  höher  oder  tiefer  ansclirauben  kann.  Der  Boden 
ab  cg  dieses  Ventils  streicht  bey  seinen  Schwingungen  genau  über 
den  unteren  Rand  der  rectahgelförmigcn  Sperröffnung  hin ,  ohne 
sich  jedoch  an  letzteren  zu  reiben.  Auch  die  beyden  Wände,  wel- 
che die  Grundilächen  e  a  b  imd  d  g  c  bilden,  streichen  am  Umfange 
der  Sperröffnung  hin,  ohne  Reibung  zu  leiden.  So  verschlösse  also 
dieses  Ventil  auch  während  seiner  Bewegung  dem  Wasser  von  allen 
Seiten  den  Ausgang. 

Diesen  gestattet  ihm  aber  das  Ventil  durch  die  Oeffnung  von 
a  nach  g  (s.  Fig.  Q),  welche  nur  schmal,  aber  desto  länger  ist.  Diese 
Oeffnung  ist  die  oben  immer  mit  60"  bezeichnete.  Sie  könnte  bey 
Versuchen,  wie  die  Eytelwein'schen  sind,  etwa  3 — -.j.  Linien  breit 
nnd  etwa  1  Fufs  lang  seyn.  Im  Grofsen  könnte  ihre  Breite  einige 
Zolle  und  ihre  Länge  mehrere  Fuss  betragen.  Durch  eingelegte 
festgeschrobene  Leistchen  liefse  sich  ihre  Breite  nach  Belieben  ver- 
mindern. Solange  sich  diese  Hohlklappe  mit  ihrer  ganzen  Bo- 
denöffnung innerhalb  dem  Sperrhehältnifse  befindet,  -bleibt  der  Durch- 
gang w"  unveränderlich  ,  und  ihre  Veränderlichkeit  fällt  nur  auf 
einen  sehr  kurzen  Zeitabschnitt. 

S-  39- 
Ich  mufs   hier   noch   etwas    zur  Geschichte   dieser   Erfindung 
beyfügen.    Sehr  unrichtig  heifst  es  in  der  oben  angeführten  Abbil- 
dung und  Beschreibung  ete.  S.  7. 

„Die  Maschine ,   welche  von    dem   berühmten  Montgolfier 
„den  Namen  des  hydraulischen  Widders  erhielt,  hat  die  beson- 
dere 
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,,dere  tind  grafse  Eigenscliaft ,  das  Wasser  weit  über  sein 
„Niveau  zu  heben,  und  es  sogar  bis  zu  einer  beträchtliclien 
„Höhe  zu  führen.  Hiermit  wird  dann  auch  das  alte  Axiom, 
j^das  die  Hydrauliker  und  Brunnenmeister  als  Grundsatz  an- 
j^nahmen ,  dafs  sich  das  Wasser  nicht  über  sein  ISi- 
jjiTeau  emporheben  könnte,   gänzlich  widerlegt. 

Karsten  erinnert  schon  in  der  1770  von  ihm  herausgegebenen  Hy- 
draulik XV HI.  Abschn.  S.  476  an  einen  Versuch  mit  einer  Glasröhre, 
die  an  bcydeu  Enden  offen  sey:  man  verschliefse  solche  in  freyer 
Luft  am  obern  Ende  mit  dem  darauf  gedruckten  Daumen,  senke  sie 
dann  in  ein  mit  Wasser  angefülltes  Gefäfs,  und  nehme  nun  plötzlich 
den  Daumen  vom  obern  Ende  weg,  so  werde  man  wahrnehmen  ,*^ 
dafs  das  Wasser  in  der  lothrechten  Röhre  nicht  etwa 
mit  dem  äusseren  Wasser  nur  auf  gleiche  Höhe  steige, 
sondern  vielmehr,  dafs  es  sich  nun  eine  '^-lemliche  Hö- 
he über  die  Oberfläche  des  Wassers  erhebe  etc. 

Wenn    daher   in   der   Biblioth.  ph)  sico  -  economique 

etc.  par   une  Societe    de  Savans,    d'Artistes    etc.    redigee 

par  Sonnini  T.  I.  p.  289  (s.  die  angef.  Beschreib.  §.  7)  gesagt  wird: 

.,der  hydraulische  Widder  enthält  in  seiner  Zusammensetzung 

,ein  Princip  der  Bewegung,  das  bis  jetzt  noch  unbekannt 

„gewesen  ist" 
«o  verräth  dieser  Ausspruch  gänzliche  Unbekanntschaft  mit  den 
län"-st  bekannten  Gesetzen  nicht  nur  der  Hydraulik,  sondern  der 
Mechanik  überhaupt.  Karsten  schrieb  fast  30  Jahre  vor  der  Er; 
fmdun"-  des  Belier  hydraulique.  Und  schon  vor  Karsten  kann- 
ten Joh.  und  Daniel  Bernoulli  das  Gesetz  des  Stcigens  des 
Wassers  über  das  Niveau  seines  Ursprungs. 

§.  40. 

Die  Wirkungsart  des  hydraulischen  Stössers  leitete  mich  sehr 
natürlich  auf  den  Gedanken,    dieselbe  Wirkung  des  Stosses  für  ein 
Prucltwerk  zu  benutzen.    Ich  habe   ein  solches  im  Kleinen  verferti- 
gen 
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gen  lassen ,  dessen  Einrichtung  man  aus  der  yten  und  Qten  Tafel 
ersieht. 

Aus  einem  Behältnisse  A,  das  immerhin  Zuflufs  hat,  um  mit 
Wasser  angefüllt  zu  bleiben ,  wird  eine  Leitröhre  a  a  a  unter  einem 
Gefälle,  wie  es  die  Gelegenheit  giebt,  abgeleitet»  Nahe  am  Ende 
derselben  bey  b  wird  ein  Stiefel,  wie  bey  einem  Druckwerk,  mit 
einem  soliden  Kolben  k  angebracht.  Das  Endstück  der  Röhre  ist 
bey  c  mit  einer  Klappe  versehen.  Dieses  Endstück  greift  in  einen 
Windkessel  W  ein,  welcher  mit  einer  Steigröhre  e  e  communicirt, 
die  tief  in  den  Windkessel  herab  greift.  Sowohl  der  Stielel  als  der 
Windkessel  müssen  gröfsere  Durchmesser  haben,  als  die  Zeichnung 
angiebt.  Auch  darf  die  Steigröhre  unterhalb  m  n  nicht ,  wie  in  der 
Zeichnung,  5^er jungt  werden. 

Der  Kolben  k  wird  durch  eine  Kurbel  betrieben,  an  deren 
ümlaufsaxe  ein  eisernes  Schwungrad  S  S  angebracht  ist.  An  der 
Klappe  c  im  Windkessel  ist  eine  Feder  d  zum  Andrucken  und  zur 
Beschleunigung  ihres  Rückfalls  angebracht,  welche  treffliche  Dienste 
leistet. 

Die  Wirkungsart  dieses  Druckwerks  bedarf  nunmehr  keiner 
weiteren  Beschreibung.  Es  geht  dabey  kein  Wasser  verloren ,  weil 
beym  Niedergange  des  Kolbens  das  Wasser,  welches  der  Windkessel 
nicht  aufnimmt,  immer  wieder  in  das  Zuflufsbehältnifs  zurückgetrie- 
ben wird» 


N  a  c  h  e  r  l  n  n  e  r  u  n  g. 


Diese  Abhandlung  lag  schon  im  März  ganz  druckfeitig  da.  Sic  wurde 
durch  die  Preisfrage  der  königl.  Akademie  zu  Berlin  yeranlafst,  welche  auf 
die  genügendste  Theorie  dieser  Maschine  (des  Bei»  hydr.)  für  dieses  Jahr  einen 
Preis  von  5o  Duc.  ausgesetzt  hatte.  So  ungewifs  es  auch  ist,  ob  die  hier  vor- 
getragene Theorie  den  Foderungen  der  Berliner  Akademie  ganz  entsprechen 
werde,  so  wenig  finde  ich  doch  auch  Grund  zu  der  Vermuthung ,  dal's  ihr  die 
Akademie  allen  Beyfall  versagt  haben  würde.  Aber  ich  wollte  lieber  einer  mir 
schmeichelnden  Hoffnung  entsagen,  als  die  Erfüllung  einer  Pflicht,  die  sich 
auf  das  Vertrauen  gründet,  welches  die  kön.  Akademie  zu  München  in  mich 
gesetzt  hatte,  länger  aufschieben.  Dieses  ist  der  einzige  Grund,  warum  ich 
die  gegenwärtige  Schrift  nicht  nach  Berlin,  sondern  nach  München  schickte. 
Heidelberg,  den  5.  April  1810.  X>er  Verfasser. 


C  o  r  r  I  g  c  n  (1  a 

in  den  ALliaiidlungen  der  mailiem.  physlk.  Classe. 

S.  14.  Z.  7  v.o.  statt  Wasserlliegen  lies  Waffenfliegen. 

S.  18.  Z.  3  v.u.  St.  AB  und  AC  —  l.  Ab  und  Ac. 

S.  67.  Z.  6  v.o.  St.  Worte  Z.  Werthe. 

S.  72.  Z.  13  v.o.  St.  Niefswurz  l.  Weifswurz. 

S.  U7.  Z.  I   v.o.  st.  blauliches  l.  bauchiges. 

S.  118.  Z.  ()  v.u.  st.  Orten  Z.  Stücken. 

S.  401.  Z.  3.  weit  in  Wasser. 

S.  404.  Z. 5  v.u.  st.  poles  l.  gafes. 

S.  4o5.  Z  q.  st.  aufspr.  l.  anspr. 

S.  406.  Z.  6.  Stadt  odei'  Land. 

S.  406.  Z.  8.  St.  Säulen  /.Säule. 

S.  407.  Z.  3  v.u.  St.  45  l.  31. 
•  —  —    Z.  2  V.  u.  st.  nur  2 1  l.  l\'5. 

—  —  Z.  i  v.u.  (Nach  hommcn  füge  hinzu:  —  wenn  eine  gewisse  Quantität 
Hydrogengas  in  45  Minuten  an  einer  der  Spitzen  des  von  einander  ge- 
trennten Paares  der  Spitzen  auftiilt,  so  tritt  die  gleiche  Quantität  Hy- 
drogengas in  21  Minuten  an  einer  der  Spitzen  des  einander  nächsten 
Paares  der  Spitzen  auf. 

S.  408.  Z.  4«  st.  noch  nicht  einmal  l,  nicht  viel  mehr  als. 

S.  408.  Z.  17.  nach  Draehte  l.  oder  gemeiner  Ciavier  Saiten. 

S.  408.  Z.  23.  leitet. 

S.  1 10.  Z.  17.  als  die. 

S.  410.  Z.  2.  V.  u.  St.  3.>  l.  70  (nämlich  ^5  durchs  Hydrogengas  und  35  durchs 
Oxygengas  erfolgende  ) 

S.  4i6.  Z.  27.  St.  33".  7.  33"; 

8.439,  Z,34.  St.  dfn  —  d>.  -f.  /.  d^n  -f  dA  — 

S.  45i.  Z.  24.  st.  13^024-  l'  i3,02  — 

S.  469.  Z.  27.  St.   ^  l.\i 

S.  5o6.  Z.  14.  st:  i3,o2  -}-  i.  i3,02  — 

S.5o6.  Z.  10.  ^  AjanjucKi      }  Araniuetii. 

s.  5pa  z.  7.        \  St.  y  l 

S.  5io.  Z.  17.  21.  }  Äranjuctiam  )  Aranjuetiujn. 

S  5o7.  Z.  1.  St.  -\~  i,ioi3  7.  -|-  t.-^oßi. 
S.  5o8.   Z,  20.  st.  Snidnitii  l:  Suidnitii. 
S.  509.    Z.  3o.    St.    fa   l.    Tcy. 

S.  514.  Z.  4.     Van  Bek  Colcoen  deleatur. 


DENKSCHRIFTEN 


DER 


KÖNIGLICHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  MÜNCHEN. 

VÜRDIE        JAHRS 
1809     ÜHD    iglO. 
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DER 
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üeber 

den  Gescliichtschreiber  Llutprand, 

besonders    über     dessen    historische     Glaubwürdigkeit. 


Eine   Abhandlung 
vorgelesen  in  der  könlgl.  Akademie  der  Wissenschaften 

von 

C.    D.   A.    Martini. 


J^  ast  Jedermann  spricht  von  den  Geschichtschreibern  des  Mittelal- 
ters mit  Geringschätzung  und  Verachtung.  Und  wer  wollte  es  läug- 
nen,  dafs  viele  derselben  des  Namens  von  Geschichtschreibern  ganz 
unwürdig  sind  ?  Zwar  der  gewandte  Geschichtforscher,  der  sich 
durch  lange  Beschäftigung  mit  den  historischen  Producten  der  mitt- 
leren Zeit  einen  gewissen  Takt  erworben  hat,  das  Wahre  vom  Fal- 
schen, Märchen  von  Thatsachen  zu  unterscheiden,  wird  noch  immer 
historisch-brauchbare  Notizen  aus  ihnen  zu  ziehen  im  Stande  seyn^ 
er  wird  selbst  in  den  elendesten  Chroniken  hie  und  da  Goldkörner 
finden,  durch  welche  ihm  die  saure  Mühe  des  Sichtcns,  der  er  sich 
unterziehen  mufs,  reichlich  vergolten  wird.  Denn  so  wie  der  Kriti- 
ker zuweilen  in  einem  Codex,  der  sonst  unter  die  schlechtesten  ge- 
hört, die  einzig  wahre  Leseart  antrift ,  gerade  so  findet  der  Ge- 
schichtforscher zuweilen  in  der  schlechtesten  Chronik  ein  wichtiges 

a  *  Fak- 


Faktum  geborgen,  das  sich  aus  allen  andern  Denkmälern  yerloren 
hatte.  Aber  nicht  jede  Schrift ,  die  sich  als  Geschichtwerk  ankün- 
diget und  dem  Historiker  einzelne  Materialien  zur  Geschichte  dar- 
bietet, kann  defswegen  selbst  auf  Namen  und  Würde  einer  eigent- 
lichen Geschichte  Anspruch  machen.  Es  ist  leider  nur  gar  zu  ge- 
TV'ifs,  dafs  die  meisten  Geschichtschreibcr  des  Mittelalters  in  Mateiie 
und  Form,  in  Gedanken  und  Vortrag  gleich  fehlerhaft  sind,  dafs 
es  ihnen  an  sicherer,  zurerläfsiger  Wahrheit,  und  an  allem,  was  hi- 
storische Kunst  heifsen  mag,  gänzlich  —  gebricht. 

Doch,  so  wie  die  Vorwürfe,  die  man  dem  Mittelalter  macht 
überhaupt  zu  allgemein,  zu  schwankend  und  zu  unbestimmt  sind  (1)5 
so  gilt  eben  dieses  auch  von  den  ürtheilen  über  die  historischen 
Produkte  desselben.  Von  so  manchem  einfältigen  Mönch,  der  ohne 
alles  historische  Talent,  unbekannt  mit  den  Geschäften  und  mit  dem 
Lauf  der  Welt,  alles,  was  ihm  ein  reisender  Klosterbruder  von  fer- 
nen Landen  und  Gegenden  erzählte  ,  mit  gedanltenloser  Leichtgläu- 
bigkeit als  ausgemachte  Wahrheit  in  seine  Chronik  eintrug  ,  bis  zu 
einem  Ditmar  von  Merseburg ,  einem  Otto  von  Freysingen,  einem 
Lambert  von  Aschaffenburg  und  andern,  denen  es  eben  so  wenig 
an  Geist,  als  an  Weltkenntnifs ,  wenn  gleich  an  hinlänglich  gebilde- 
tem Geschmack  fehlte,  die  zum  Theil  in  die  Begebenheiten,  welche 
sie  erzählen,  selbst  raiteingeflochten  waren,  welch'  ein  Abstand!  und 
wie  ungerecht,  um  nicht  zu  sagen,  wie  ungereimt  wäre  es,  über  alle 
auf  gleiche  Art  den  Stab  brechen  zu  wollen  i 

« 
Das  zehnte  Jahrhundert  wird  ziemlich   allgemein  für  eins  der 

finstersten  gehalten  (2},  in  welchem  ganz  Europa  in  die  tiefste  JXacht 

der 

'(i)  VergL  HegewiscK  Apologie  des  Mittelalters',  in  d«r  neuen    Sammlung    Meiner 
historischer  und  literarischer  Schriften.     Altena,    1809.      Seite  1— 6J. 

^2)  Und  im  Ganzen  —  insoferne  vom  Occidcnt  die  Rede  ist    —   nicht  mit    Unrecht. 
Nur  fohlte  es  auch  diesem  Jahl  hunderte  nicht  an  einzelnen  guten  liöpfen,  die  sich 
selbst  unter  den  aiigünstigsten  Verhältnrisen  gewisaer  Mafsen  über  ihr  Zeitalter  er- 
hoben ; 


der  Barbarei  rersiinkeii  gewesen.  Dennoch  sdiimmem  selbst  in 
dieser  duakela  Nacht  einige  Sterne.  Auch  die  Historiographie  die- 
ses Zeitraums  hat  einige  Männer  aufzuweisen ,  die  sich  vor  dem 
grofsen  Haufen  durch  hervorstechende  Verdienste  auszeichnen,  und 
sie  billig  über  alle  Verachtung  erheben  sollten.  Unter  diesen  nimmt 
der  bekannte  Bischof  von  Cremona ,  Liutprand,  die  erste  Stelle 
ein  (3).      Seine   Geschichte   seiner   Zeit,    welche   das   letzte   Decen- 

nium 

hoben ;  auch  war  die  Koliheit  und  Barbarei  nicht  in  allen  Staaten  von  Europa 
gleich  grol'sj  und  endlich  lassen  sich  leicht  einzelne  Zeiträume  im  Mittelalter  nach- 
Tveisen ,  die  an  herrschender  Unwissenheit  und  Sittenlosigteit  dem  zehnten  Jalir- 
hunderte  nichts  nachgeben.  In  diesen  Bemerltungen  geht  ohngefähr  alles  das  zu- 
sammen, was  Mabillon  in  der  sehr  gelehrten  Vorrede  zu  den  Actis  SS.  Ord» 
Bened.  Saec.  V,  die  Verfasser  der  Histoire  literaire  de  la  France,  Tom.  VI.  p.  I. 
sqq.,  Sem  1er  in  der  Fortsetzung  der  Baumgarten.  Kircheugeschichte  Th.  IV". 
S.  453,  Fromman  in  Prr.  IV.  ,,saeculum  X.  prae' caeteris  medii  aevi  nomine 
obscuri  insignienduin  non  esse",  im  Museo  Casimir.  P.  I.  p.  332.  sq.,  Meiners 
in  der  historischen  Vergleichung  der  Sitten,  Verfassungen  u.  s.  w.  des  Mittelalters 
Bd.  II.  S.  38a.  §q,  lleinrich's  in  dar  deutschen  Reichsgeschichte  Th.  IL  S.  261. ff. 
u.  A.  zur  Bestreitung  oder  zur  genaueren  Bestimmung  des  gewöhnlichen  ürtheils 
über  das  zehnte  Jahrh.  beigebracht  haUen. 

(3)  Hier  die  vornehmsten  Lebensumstände  desselben:  Llutprand  (denn  diefs  und 
nieht  Luitprand  ist  Äein  eigentlicher  Kahme)  war  ohne  Zweifel  ein  Italiäner, 
und  höchst  wahrscheinlich  aus  Pavia  gebürtig.  S.  Legat,  ad  Nicephorum  ap.  Mu- 
ratori  script.  rer.  ital.  Tom.  II.  P.  I.  pag.  481 ,  wo  er  sich  selbst  einen  Lombar- 
den nennt,  und  seine  hist.  1.  III.  c.  I.  ap.  Murat.  I.e.  pag.  444 )  wo  er  Pavia  sei- 
ne patriam  nennt.  Die  sonst  herrschende  Meinung ,  vyelche  ihn  zu  einem  Spa-- 
nier  von  Geburt  machte,  die  selbst  noch  Pütter  (deutsche  Reichsgeschichte,  Göt- 
tingen 1778  S.  117)  annimmt,  und  Eyring  (Synops.  hist.  liter.  p.  248)  nicht  un- 
wahrscheinlich findet,  ist  schlechterdings  verwerflich.  Dafs  das  elende,  dem  Liut- 
prand  untergeschobene  Chronilion,  dessen  Verfasser  sich  für  einen  Subdiaconus 
von  Toledo  ausgiebt,  hier  nichts  beweisen  hönne,  hat  Nicol.  Antonius  in  Bibliotheca 
hisp.  vet.  Tom.  I.  c.  XVI — XX.  pag.  Sai — 543  ed.  Bayer,  Madr.  1788  ausführlich  er. 
wiesen.  Der  liauptbeweis  aber,  welchen  man  für  die  spanische  Abkunft  des  Liuts 
prand  aus  dessen  hist.  V.  8  entlehnte,  wo  nach  den  gedruckten  Ausgaben  der  ara- 
bische König  Abdorrahman  von  ihm  in  einer  Anrede  an  den  Bischof  von  Illiberi- 
Raymundus  ( Regimundus  )  ,  dem  er  sein  Werk  dedicirte,  rei  nostcr  genannt  wird , 
dieser  Beweis  ,  auf  den  sich  besonders  Bivarius  in  der  der  Antwerper  Ausgabe  des 

Liut- 


nium   des   neunten  und   die   erste  Hälfte   des   zehnten  Jahrhunderts 

um- 

Liutprand  von  1640  vorgesetzten  censnra  operum  LiutprantU  png.  XLIV  so 
viel  zu  gute  thut,  beruhet  auf  einem  blossen  Copistenfchlcr.  Etwas  scharfsinnigere 
Kritllter,  wie  Nicol.  Antonius  und  Muratori  hatten  längst  wahrgenommen,  dals  rex 
vester  gelesen  werden  müsse.  Und  so  liest  wirldich  die  alte  auf  der  hiesigen  Isönigl. 
Hofbiblioithek  befindliche  vorfrefliche  Handschrift  des  Liutpraad  ,  welche  dem 
Publikum  bereits  aus  einem  Aufsalze  des  Hrn.  Docen  in  Hrn.  von  Aretin's  Bei- 
trägen zur  Gesch.  u.  Liter.  J.  1806  St.  IX.  bekannt  ist,  in  welcher  auch  der  Aus- 
druck: rex  vester  V.  1,  vorkommt,  wo  es  den  naehläfsigen  Abschreibern  oder  Edi- 
toren beliebt  hat,  das  Wort  vester  ganz  wegzulassen.  Vergl.  auch  I,  1.  Das  Ge- 
burtsjahr des  Liutprand  läfst  sich  nicht  genau  angeben,  es  mufs  aber  in  das  erste 
Viertel  des  loten  Jahrh.  fallen.  Denn  als  sein  Vater,  welchen  der  ital.  König  Hugo 
J.  927  als  Gesandten  nach  Konstantinopel  geschickt  hatte  ,  gleich  darauf  starb ,  war 
^  Liutprand  noch  in  einem  zarten  Alter.  HL  5.  (me  parvulo  derellcto  migravit 
ad  Dominum.)  Frühe  kam  er  darauf,  wie  er  selbst  sagt,  seiner  harmonischen 
Stimme  wegen,  an  den  Hof  des  K.  Hugo.  IV.  1.  Bis  zum  J.  945  weifs  man  nun 
welter  nichts  von  ihm,  als  dafs  er,  wie  sich  aus  VI.  1.  abnehmen  läfst,  unter 
der  Aufsicht  seines  Stiefvaters  eine  liberale  Bildung  erhielt.  In  dem  genannten 
Jahre  aber,  in  welchem  der  Markgraf  Berengar  von  Ivrea  den  K.  Hugo  ver- 
drängte, ward  Liutprand  für  schweres  Geld,  welches  seine  Mutter  und  sein 
Stiefvater  für  ihn  aufwandten,  Geheimschreiber  desselben.  V.  14.  (Secretorum 
ejus  (Berengarii)  conscius  ac  epistolarum  sIgnator.)  Zwischen  946  und  949  (denn 
genauer  läfst  sich  die  Zeit  nicht  mit  Gewifsheit  angeben ,  wahrscheinlich  schon  946) 
ward  Liutprand  vom  Berengar  als  Gesandter  an  den  Kaiser  Constantin  \II 
geschickt.  VI.  1.  Zu  derselben  Zeit  war  er  auch  schon  Diakonus  zu  Pavia.  Le- 
gat, p.  487.  Dafs  er  nach  seiner  Kückkehr  von  dieser  Gesandtschaft  mit  dem 
Bisthum  Cremona  schon  vom  Berengar  sey  belohnt  worden,  welcher  ihm  solches 
aber  in  der  Folge  wieder  genommen,  steht  zwar  In  den  meisten  llterär- histori- 
schen Werken  (auch  in  Eichhorns  Geschichte  der  Literatur,  Bd.  I.  S.  843),  ist 
aber  gewifs  ungegründet j  denn  als  er  aus  Italien  verwiesen,  in  den  Jahren  zwi- 
schen 957  und  939  seine  Geschichte  schrieb,  war  er  noch  blofs  Diakon.  L.  1.  Proem. 
Ohngefähr  in  der  Mitte  des  Decenniums  von  95o — 960  war  er  bey  dem  Berengar, 
der  zwar  seit  gSi  nur  als  Vasall  des  K.  Otto  I.  regierte ,  aber  nach  dem  Abzüge 
desselben  mehr  wie  jemals  in  Italien  den  Tyrannen  spielte  ,  in  Ungnade  gefallen, 
und  hatte  sich  nach  Deutschtand  zurückgezogen,  wo  er  zu  Frankfurt  am  Mayu 
sein  Geschichtbuch  zu  schreiben  aniieng.  1.  ill.  Proem.  p.  444«  (Quod  in  captlvi- 
tate  seu  peregrinatione  libellus  hic  conscriptus  dicatur,  praesens  indicat  eiulatus. 
Coeptus  quippe  in  Francono  vor  d,  qui  est  XX.  milliarlis  locus  a  Moguntia  distans, 
in  Faxu  insula  nongeutis   et  eo   amplius  a  Constantiuopoli  miiiariis  usque  hodie 

exa- 


7 

umfafst  (4) ;   ist  für  diesen  Zeitabschnitt  ungemein   scliätzbar.     ün« 

ent- 

exaratur.  Ueber  die  letztern  schwierigen  Worte ,  welcbe  von  allen ,  die  über 
Liutprand  geschrieben  haben,  ohne  alle  Erläuterung  gelassen  werden,  gleich 
als  wenn  hier  gar  keine  Schwierigkeit  wäre,  behalte  ich  mir  vor,  meine  Meinung 
bcy  einer  andern  Gelegenheit  zu  sagen).  Nachdem  Otto  I.  im  J.  961  sich  bey 
seinem  zweyteu  Zuge  in  den  wirklichen  Besitz  des  Königreiches  Italien  gesetzt, 
und  sich  im  folgenden  Jahre  zu  Rom  hatte  krönen  lassen,  ward  Liutprand, 
der  ihm  von  einer  vor th eilhaften  Seite  bekannt  geworden  seyn  mufste  ,  zum 
Bischof  von  Cremona  bestellt,  c.  g63.  Denn  dafs  der  bekannte  Bischof  Liutprand 
von  Cremona,  welcher  als  solcher  auch  in  Urkunden  des  cremonensischen  Ar- 
chivs von  965  und  966  erscheint,  (v.  Äluratori  script.  rer.  Ital.  Tom,  IL  P.  I. 
pag.  420  sqq.)  mit  unserm  Geschichtschreiber  Liutprand  eine  und  dieselbe  Per- 
son sey ,  dieses  geht ,  ob  es  gleich  einige ,  wie  z.  B.  der  deutsche  Uebersetzcr 
von  Muratori's  ital.  Geschichte  Baudis  in  einer  Anmerk.  zu  Th.  V.  S.  496  haben 
in  Zweifel  ziehen  wollen,  unwidersprechlich  aus  einer  Stelle  In  der  legat.  p.  487 
hervor,  wo  unser  Liutprand  von  sich  selbst  schreibt:  Temporlbus  b.  memo- 
riae  ConstantinI  Imper.  huc  (nach  KonstantInofiGLi,-veneram ,  non  Episcopus ,  sed 
DIaconus ,  nee  ab  imperatore  aut  rege ,  sed  a  Berengario  Marchlone  missus  -— 
nunc  Deo  miserante  Episcopus ,  et  a  magnificis  Imperatorlbus  Ottone  et  Ottono, 
patre  et  filio  missus.  —  Im  Jahre  963  wurde  er  vom  K.  Otto  I.  nach  Rom  de- 
putlrt,  wohnte  auch  der  in  demselben  Jahre  gegen  den  Papst  Johan  XII.  gehal- 
tenen Synode  bey,  VI.  6 ,  auf  welcher  er  dem  Bönig  Otto  ,  dem  nur  seine  sächsi- 
sche Sprache  geläufig  war,  zum  Dollmetscher  diente.  VI.  7.  (Imperator,  quia 
Bomani  ejus  loquelam  propriam,  i.  e.  saxonicam  intelligere  nequibant,  Liutpran- 
do  Cremonensl  Episcopo  praecepit ,  ut  latino  sermone  haec  Romanis  omnIbus 
exprimeret.)  Auch  wurde  er  im  J.  965  zum  zweytenmal  mit  dem  Bischof  Otger 
von  Speler  nach  Rom  geschickt,  um  bey  der  Wahl  des  neuen  Papstes  nach  Le* 
VUI.  Tode  als  kaiserl.  Commissarlus  gegenwärtig  zu  seyn.  Contln.  Reginon.  ad 
a.  965  ap.  Pistor.  Tom.  I.  pag.  3,  und  aus  ihm  der  Chronogr.  Saxo  ad  an.  965 
in  Leibnitii  accession.  bist.  Tom.  I.  pag.  174.  (Der  Name  Liuzo,  unter  welchem 
er  hier,  auch  in  einer  Urkunde  bey  Ughelli  ital.  sacr.  Tom.  IV.  col.  589,  und 
sonst  vorkommt,  ist  nur  eine  andere  Form  des  Namens  Liutprand.  S.  Mura- 
torl  de  nomin.  et  agnominibus  antiquornm  In  antiquit.  ital,  Tom.  III.  p.  744 »  74^» 
747.)  Im  J.  968  wurde  er  vom  Kaiser  Otto  I.  an  den  byzantinischen  Kaiser  Nlce- 
phorus  Phocas  geschickt,  um  die  griechische  Prinzefsin  Theophania,  die  Toch- 
ter des  Jüngern  Romanus ,  für  den  Sohn  des  Kaisers  Otto  II,  zu  werben ,  eine 
Gesandtschaft,  die  er  selbst  In  einer  gelstreichen  Manier  ausführlich  beschrieben 
halj  ap.  Muratori  rer.  Ital.  1.  c.  pag.  478  sq.  (Einen  lesenswerthen  Auszug  die- 
ser merkwürdigen  Schrift  giebt  Uegewisch  Gesciüchte  der  Deutschen  von  Con- 
rad 
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entbehrlich  ist  sie  besonders  für  die  Geschichte  von  Italien,  in  wel- 
che nur  durch  sie  in  diese  dunkle  Periode,  die,  so  leer  sie  auch 
an  glänzenden  Unternehmungen  ist,  doch  schon  den  Keim  aller  der 
grofsen  Veränderungen  in  sich  trug,  welche  sich  in  der  Folge  in 
diesem  Lande  entwickeln  sollten,  einiges  Licht,  Zusammenhang  und 
Begreiflichkeit  gebracht  werden  kann.  Bey  der  genauen  Verbin- 
dung, in  welche  Deutschland  um  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts 
aufs  neue  mit  Italien  hineinkam,  würde  Liutprand's  Geschichte 
auch  schon  aus  diesem  Grunde  für  Deutschland  wichtig  seyn.  Aber 
sie  hat  uns  überdiefs,  besonders  von  Heinrich  I.  und  Otto  h 
manche  interessante  Nachricht  aufbehalten,  welche  den  anderweiti- 
gen 

rad  I.  bis  Heinrich  II.  S.  147 — 154)  In  eben  dem  J.  968  soll  er  aucb  nach  sei- 
ner Rückkehr  von  Konstantinopel  auf  der  Synode  zu  Uavenna  die  Urkunde  mit 
unterschrieben  haben,  durch  welche  Magdeburg  r-um  Erzbisthum  erhoben  wurde. 
Meibom.  Tom.  I.  pag.  733.  Mansi  coli,  concil.  Tom.  XVIII.  c.  5o3.  Horzheim  cone^ 
germ.  Tom.  II.  p.  641  3  wogegen  aber  schon  Mascov.  comment.  de  rebus  J.  R.  G. 
a  Conr.  I.  usqvie  ad  Henr.  III.  pag.  98  not.  10.  die  Bedenklichkeit  gemacht  hat, 
dafs  Liutprand  damals  noch  wohl  nicht  von  seiner  Reise  an  den  byzantinischen 
Hof  zurückgekehrt  seyn  konnte.  Zuletzt  findet  man  ihn  auf  einer  Synode  zu 
Ferrara  im  J.  970.  S.  Rubei  bist.  Ravenn.  c.  V.  pag.  262  ed.  Venet.  a.  1589. 
Seitdam  ist  nichts  weiter  von  ihm  bekannt.  Er  scheint  bald  nachher  gestorben 
zu  seyn.  Vergl.  aufser  den  von  Hamberger  III.  S.  969  angeführten  Schriftstel- 
lern noch  Tiraboschi  storia  della  letteratura  italiana  Tom,  III.  pag.  2a5. 

(4)  Historia  rerum  suo  tempore  in  Europa  gestarum.  Sie  geht  vom  Jahre  888  bis  c. 
946  L.  I — V,  5.  Dieses  Werk  mufs  von  ilim  zwischen  967  und  9J9  aufgesetzt 
seyn.  Denn  aus  L.  IV.  c.  7.  erhellt,  dafs  Ludolph,  Otto's  Sohn,  damals  bereits 
verstorben,  aus  I,  2.  II.  12.  III,  7  aber,  dafs  der  byzantinische  Kaiser  Constantin 
VII  noch  am  Leben  war.  -Da  nun  Ludolph  937 ,  Constantin  aber  959  9.  Nor. 
starbt  so  mufs  die  Abfassung  des  Werks  in  die  genannten  Jahre  fallen.  Vergl. 
Pagi  crit.  in  annal.  Baronii  al  a.  963  n.  HI.  Die  sechs  letzten  Kapitel  des  6ten 
Buchs,  welche  den  Zeitraum  von  961 — 964  umfassen',  sind,  wenn  sie  anders  dem 
Liutprand  zugehören,  (s,  unten)  ein  späterer  Naditrag.  üebrigens  ist  aufser 
der  Geschichte  seiner  Zeit  nur  noch  die  Legatio  ad  Nicephoruin  Phocani  von 
ihm.  Alles  Uebrige,  was  man  ihm  beygelegt  hat,  das  Chronicon  vom  Jahre 
606 — 960  die  adversaria  und  die  vitae  PP.  Roman,  a  Pelro  ustjue  ad  Formosum, 
i»t  bekanntlich  uuächt. 
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gen  Nachricliten  bald  zur  Ergänzung,  bald  zur  Bestätigung  und  Er- 
läuterung dienen.  Einige  gelegentlich  eingestreuete  Notitzen  von 
dem  baierischen  Herzoge,  Arnulf  IL  sind  selbst  für  unsre  Landes- 
geschichte nicht  unbedeutend.  Auch  über  die  Geschichte  einiger 
byzantinischen  Kaiser,  namentlich  BasiTs  L,  Leo's  VI.  und  der 
beyden  gleichzeitigen  Kaiser  Constantin's  VII  und  Romanus 
Lccapenus,  so  wie  über  den  Geist  und  den  Charakter  des  by- 
zantinischen Hofes  überhaupt,  verbreitet  sie  ein  mehrfaches  Licht 5 
und  selbst  die  Geschichte  der  Madscharen  oder  Ungarn,  der  Sara- 
cenen,  der  Bulgaren  und  Rufsen  verdankt  ihr  manche  einzelne  schätz- 
bare Aufklärung.  , 

Frey  lieh  kann  man  an  Liutprand's  Geschichtwerke  genug 
zu  tadeln  finden.  Ein  Hauptfehler  ist,  dafs  er  die  Zeitrechnung  vcr- 
nachläfsiget  *),  ein  Fehler,  den  er  mit  mehreren  der  besten  Histo- 
riker des  Mittelalters,  wici,  mit  Paul  Warne  fr  idi  und  Otto  von 
Freysingen  gemein  hat.  Diese  Vernachläfsigung  der  Chronologie  hat 
einen  andern  Fehler  nach  sich  gezogen,  dafs  er  nämlich  zuweilen 
Umstände  und  Begebenheiten  zusammenrückt,  die  nach  ihrer  wah- 
ren historischen  Zeitreihe  mehrere  Jahre  auseinander  liegen.  Nicht 
selten  vermifst  man  ferner  kritische  Würdigung  des  Wissenswerthen 
und  richtiges  Ebenmafs  der  Materien.  Manches  Wichtige  wird  ganz 
von  ihm  übergangen  (5).  Hier  stöfst  man  auf  Weitläuftigkeit  bey 
Kleinigkeiten,  dort  aui  zu  grofse  Kürze  bey  wichtigen  Dingen.  Zu 
begierig  hascht  er  zuweilen  Anekdoten  und  kleine  Erzählungen  auf^ 
wo  sie  in  Staatsmerkwürdigkeiten  viel  zu  wenig  eingreifen.  In  den 
*  bibli- 

*)  Eine  bestimmte  Zeitangabe  bat  Liutprand  nur  einmal  bey  der  Erzählung  der 
Zerstörung  von  Pavia  durch  die  Ungarn ,  1.  III.  c.  I.  p.  444-  üsta  est  infelix  olim 
formosa  Papia  anno  dominicae  incarnationis  DGCCCXXIIII.  III.  Idus  Martii,  in- 
dictione  XII.  feria  \  I.  hora  III.  Sonst  behilft  er  sich  immer  mit  allgemeineren 
unbestimmten  Zeitangaben. 

(5)  So  erwähnt  er  nicht  einmal  der  Krönung  Berengars  I.  zum  Kaiser,  so  wenig  als 
der  li'üheru  Haiserliröniuig  Ludwigs ,  Königs  von  Kiederburgund  u.  s.  w. 
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biblischen  Sprüchen  aus  der  Vulgata,  welche  bey  ihm,  so  wie  bey 
den  übrigen  Historikern  der  mittlem  Jahrhunderte,  die  Stelle  der 
starken  politischen  Maximen  vertreten,  mit  welchen  die  alten  klassi- 
schen Geschichtschreiber  ihre  Werke  würzten,  in  den  häufig  einge- 
webten moralischen  Reflexionen,  theologischen  Deklamationen  und 
homiletischen  Betrachtungen  blickt  zu  oft  der  Geistliche  mit  seinem 
eingeschränkten  Gesichtspunkte  hindurch  (6).  Sein  Urtheil  und  sein 
Raisonnement  verräth  nicht  selten  die  Wirkung ,  welche  der  Zeit- 
geist auch  auf  ihn  gehabt  hatte  (7).  Eben  dieser  Zeitgeist  reifst 
ihn  selbst  zuweilen  in  die  Regionen  des  Wunderbaren  hinein  (Q) , 
und  man  erkennt  den  Mann,    der  zwar   nicht   schwach   genug  war, 

sich 

(6)  Man  sehe  z.  B.  I,  5.    die  Strafpredigt  gegen  den  König  Arnulf,    welcher  die  ün- 
'   garn  gegen  die  mährische  Macht  zu  Hülfe  gerufen ,  und  ihnen  dadurch  den  Weg 

nach  Deutschland  und  Italien  gebahnt  hatte  3  I,  6.  den  Sermon  über  die  Freund- 
schaften bey  der  Erzählung  des  anfangs  zwischen  Berengar  und  Guido  getroffe- 
nen Vergleichs ;  1 ,  9.  die  Deklamation  über  die  Ursachen  des  frühen  Todes  des 
K.  Arnulf}  II,  12.  die  Tirade  über  den  Einfall  der  afrikanischen  Saracenen  in  Ita- 
lien ,  als  eine  von  Christo  verhängte  Strafe  ,  bey  welcher  Gelegenheit  er  auch 
seine  strenge  Orthodoxie  in  dem  Artikel  von  der  Person  Christi  geflissentlich 
auslegt  j  III,  9.  die  Tirade  , über  den  byzantinischen  Kaiser  Romanus  Lecapenusj 
IV,  3.  die  lange  Strafrede  gegen  den  Erzbischof  Manasse  von  Ai'les  ,  der  meh- 
rere italiänische  Bisthümer  an  sich  gerissen  hatte  3  IV,  3.  den  Beweis,  dafs  K. 
Otto  I.  Sieg  über  die  wider  ihn  empörten  Fürsten  in  Deutschland  kein  Werk  des 
Zufalls ,  sondern  einer  aufserordentlichen  Dazwischenkunft  der  Providenz  gewe- 
sen seyj  V,  12.  die  lange,  unzeitige  Episode  über  den  wahren  Begriff  das  Reich- 
thums  und  der  Armuth  u.  s.  w. 

(7)  Z.B.  I,  2.  wo  er  in  allem  Ernst  annimmt,  dafs  der  Kaiser  Basilius  die  durch 
Ermordung  des  K,  Michael  III.  auf  sich  geladene  Verschuldung  durch  reiche  Al- 
mosen und  durch  Erbauung  der  Michaelskirche  zu  Konstantinopel  abgebüfst  habe; 
III,  2.  wo  die  Verschonung  eines  Theils  der  Stadt  Pavia  und  ihre  frühe  Wie- 
deraufbauung der  Fürbitte  des  heil.  Syrus  zugeschrieben  wirdj  III,  i3.  wo  er  ganz 
treuherzig  versichert,  dafs  Gott  durch  einen  Zweykampf  die  Wahrheit  ans  Licht 
gebracht  habe  j  V,  1.  wo  ein  Comet  als  Vorbedeutung  einer  gewaltigen  Hungers- 
noth  in  Italien  betrachtet  wird  u.  s.  f. 

(8)  S.  1 ,  2.  Die  Erzählung  von  der  dem  Kaiser  Basil  zu  theil  gewordene  Erscheinung 

Christi j  I,  8.  die  Legende,  dafs  der  in  die  Tiber  geworfene  Leichnam  des  Papst 

For- 
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sich  von  dem  Aberglauben  seiner  Zeitgenossen  ganz  überwältigen  und 
niederdrücken  zu  lassen,  der  aber  auch  nicht  Stärke  genug  bcsafs, 
sich  röllig  über  sein  Zeitalter  zu  erheben.  Der  Ton  der  Erzählung 
ist  beyweitem  ,  nicht  immer  der  einfache ,  edle  Ton ,  welcher  dem 
Geschichtschreiber  allein  geziemt ;  sondern  fällt  nicht  selten  in  das 
Deklamatorische,  und  ist  mit  unächtem  rednerischen  Putz  überladen. 
In  der  Anführung  von  Dichterstellen  (9),  so  wie  in  der  Einmischung 
griechischer  Worte  und  Redensarten,  trägt  ^r  oft  nur  seine  Gelehr- 
samkeit unzeitig  zur  Schau.  Dem  falschen  Geschmack  seines  Zeit- 
alters huldiget  er  auch  insofern,  dafs  er  den  prosaischen  Vortrao- 
häufig  mit  dem  poetischen  verwechselt ,  und  den  Beschreibungen 
einzelner  Begebenheiten  oder  den  dadurch  in  ihm  aufgeregten  Ge- 
danken und  Empfindungen  ein  metrisches  Gewand  umwirft.  Auch 
die   eingeschalteten   langen   Reden ,    die   zuweilen    in    Verse    gefafst 

wer- 

Formosus  nach  seiner  Wiedcrauffinclung  und  Versetzung  in  die  Pefrlliirclie  von 
den  Bildern  der  Heiligen  ehrerbietig  begrüfst  worden  5  II,  14.  die  Erzählung  vo« 
der  zur  Niederlage  der  Saracenen  höchst  wirlssamen  Erscheinung  der  Apostel  Pe- 
trus und  Paulus j  IV,  2,  das  Märchen  von  einer  Blutquelle  zu  Genua,  welche 
das  die  Stadt  bald  nachher  betrofTene  Unglück  vorbedeutet  habej  IV,  11.  12»  die 
Beschreibung  der  grofsen  Wirkungen  der  heiligen  Lanze,  welche  dem  Kaiser  Ot- 
to I.  den  Sieg  über  alle  seine  Feinde  verschafft  habe,  u.  s.  w, 

(9)  Es  ist  vielleicht  nicht  überflüfsig ,  hier  die  Massischen  Auetoren  zu  bemerten , 
aus  .weichen  Liutprand,  grofsentheils  ohne  sie  zu  nennen,  entweder  einzelne 
St_ellen  anfuhrt,  oder  Ausdrücke  und  Redensarten  in  seine  Erzählung  verwebt. 
Die  meisten  sind  Dichter:  Virgil.I,  4-  (Aen.  II,  1.)  I,  9.  (Aen.  III,  56.  5j, 
und  VI,  338.)  II,  2^  (Georg.  I,  447-)  I"»  3.  (Aen.  VIII,  77.)  III,  4-  (Aen.  X. 
179.)  V,  8.  12.  (Äeu.lV,  174.)  Horaz:  II,  7.  (Od.  I,  4.)  III,  6.  (Od.  III,  3.) 
III,  8,  (Od.  III,  4.  65.  sqq.)  VI,  6.  (Epod.  IV,  i.  2.)  Terenz:  II,  i5.  (Adelph. 
111,  3.  19.)  V,  2.  (Eunuch.  IV,  6.  24—27.  u.  sc.  VII,  vs.  5.  ii.)  VI,  6.  (Eunuch. 
II,  3.  22.)  Juvenal:  V,  3.  (  Sat.  II,  149.  i5o.)  V,  11.  (Sat.  V,  5o.)  V,  i5. 
(Sat.  VI,  43.)  VI,  6.  (Sat.  VI,  35o.  35i.)  Cicero:  II,  u.  (Orat.  11.  in  Ca- 
tilin.)  VI,  12.  (Paradox.  VI,  3.)  Vegetius;  IV,  9.  (de  re  milit.  1.  111.  c.  22.) 
Aufserdem  noch  Bocthius:  Proem.  1.  I.  (Cousol.  philos.  1. 1.  p.  16.  ed.  L.  B. 
1671.) 
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werden  (lo),  würde  ihm  der  Gescliichtforsclier  gerne  gesclienkt  ha- 
ben. Trotz  seiner  Belesenheit  endlich  in  den  klassischen  Werken 
des  Alterthums  ist  seine  Sprache  doch  hart,  rauh  und  incorrekt  (n). 

Aber  alle  diese  Fehler,  bey  welchen  wir,  wenn  wir  nicht 
unbillig  sejn  wollen,  nie  das  Zeitalter  vergessen  dürfen,  in  welchjjm 
Liutprand  lebte,  finden  sich .  doch  bey  ihm  in  yiel  geringerem 
Grade,  als  bey  zeit  verwandten  Schriftstellern.  Und  wie  mannigfal- 
tig sind  nicht  die  Vorzüge,  durch  welche  er  sich  von  ihnen  unter- 
scheidet? Wie  sehr  er  auch  nach  Unterhaltung  Strebt,  so  zeigt 
sich  doch  nirgends  eine  Spur,  dafs  er,  gleich  andern  Chronikschrei- 
bern, seine  Leser  mit  willkührlich  ersonnenen  Märchen  und  Erdich- 
tungen zu  erbauen  oder  zu  ämüsiren  suchte.  Die  Begebenheiten 
stehen  bey  ihm  nicht  isolirt  und  abgerissen,  sondern  in  ihrem  Zu- 
sammenhange dargestellt.  In  der  Stellung  und  Anordnung  seiner 
Materialien ,  besonders  in  den  Uebergängcn  von  der  Geschichte  ei- 
nes Volks  zu  der  eines  andern,  ist,  so  viel  auch  ein  feinerer  Ge- 
schmack daran  auszusetzen  finden  mag,  eine  gewisse  historische  Kunst 
unverkennbar.  Er  ist  dabey  reich  an  wichtigen  Nachrichten,  so  wie 
an  treffenden  Urtheilen,  und  scharfsinnige  Bemerkungen,  lebhafte 
Schilderungen  und  geistvolle  Gemälde  der  damaligen  Menschen  und 
Sitten  entschädigen  für  manche  andere  Vorzüge ,  die  seinem  Werke 
abgehen.  Seine  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  Schauplatze  der  Be- 
geh en- 

(10)  S.  I,  8.    Ilj  4,  5.  7.  8.    H,  19.    ni,  12.    IV,   14.  i5.    V,  4,  II. 

(11)  Einige  ganz  unlateinische  Phrasen  kommen  so  häufig  vor,  dafs  sie  als  Lieblings, 
ausdrücke  desselben  angesehen  werden  können ,  wie  homincm  exire  für  sterben } 
J,  1.  7.  13.  II,  la.  IV,  7.  VI,  6.  und  noch  öfterer  in  dem  oben  not.  3.  angeführ- 
ten Mfs.  wie  11,7.  IV,  11.  V,  2,  wo  die  Editoren  hominem  exuere  dafür  substi- 
tuirt  haben;  suffarcinatus  für  instructus  IV,  i5.  V,  10.  VI,  1.  u.  f.  Den  feinen  rö- 
mischen Ausdruck,  den  Schröckh  K.  G.  Th.  XXI.  S.  68  in  einigen  Parthien 
des  Werks  gefunden  haben  will,  habe  ich  nirgends  antreffen  können.  Manche 
Monstrositäten  des  Ausdrucks  indessen  fallen  lediglich  auf  die  Rechnung  der 
nachläfsigen  Herausgeber,  z.  B.  II,  i3.  veneris  exortivo,  wo  es  nach  dem  angezo- 
genen Mfs.  exercitio  heifsen  inufs,  wie  au<;h  Rubens  histor.  Ravennat.  pag.  «53. 
gelesen  hat. 


13 

gebenhelten ,  und  eine  lebhafte  durch  Dichterlektüre  genährte  Ein- 
bildungskraft geben  seiner  Darstellung  eine  gewifse  Lebendigkeit, 
welche  anzieht  und  unterhält.  Das  Ganze  verräth  einen  für  sein 
Zeitalter  sehr  gelehrten ,  durch  Reisen  in  öffentlichen  Geschäften 
gebildeten,  mit  mannigfaltigen  Kenntnifsen  und  mit  Beobachtungsgeist 
ausgerüsteten  Mann. 

Für  den  Geschichtforscher  Ist  Indessen  die  erste  und  wich- 
tigste Frage  die:  ob  die  Nachrichten,  welche  uns  Liutprand  hin- 
terlassem  hat,  wahr  und  zuverläfsig  sind.  Eine  genauere  Untersu- 
chung darüber  scheint  um  so  weniger  zwecklos  und  überflüfsig  zu 
seyn,  da  die  Glaubwürdigkeit  desselben  von  berühmten  Gelehrten 
angefochten  und  in  Zweifel  gezogen  worden  ist.  Unter  diesen  ragt 
ein  Mann  hervor,  dem  die  Geschichte  überhaupt,  besonders  die  Ge- 
schichte Italiens,  unendlich  viel  verdankt,  der  ehrwürdige,  eben  so 
gelehrte,  als  scharfsichtige  Muratori.  Dieser  grofse  Geschichtfor- 
scher erklärt  den  Liutprand,  vorzüglich  in  Absicht  auf  die  Bege- 
benheiten ,  die  sich  vor  seiner  Zeit  zugetragen  haben ,  für  einen 
schlechten  Schriftsteller,  der  voller  Fehler  und  Irrthümer  sey,  des- 
sen Aussagen  daher ,  von  andern  Gewährsmännern  entblöfst ,  gar 
keinen  Glauben  verdienen.  Die  Laster  und  Verbrechen,  die  er  von 
angesehenen  Personen  erzählt,  soll  er  aus  den  trübsten  Quellen,  aus 
ragen  Gerüchten  und  Pöbelsagen,  aus  Pasquillen  und  ehrenrührigen 
Aufsätzen  geschöpft  und  begierig  aufgefafst  haben,  nur  um  seiner 
Schmäh  -  und  Spottsucht  Befriedigung  zu  gewähren.  Aus  dem  Ge- 
biet des  Historikers  soll  er  hie  und  da  in  das  des  Romanenschrei- 
bers übertreten,  und  es  nur  darauf  anlegen,  durch  beifsende  Satyre 
und  Lustigmacherey  seine  Leser  zu  unterhalten  (12),     Dasselbe  ür- 

theil 

(12)  Muratori  Annali  ä'Italia,  Tom.  V.  p.  197,  211;  „Liutprando  ha  la  disgrazie  d* 
essere  stato  un  cättivo  storico  per  conto,  de^li  affari ,  non  succeduto  al  suo  tem» 
po."  pag.  2i5,  217,  24^5  2&2 ,  267:  ,,LIulpran(Io  prestava  fede  a  tutte  le  Pas- 
quiuale  e  a  tutti  i  libelli  infamatori  di  que  teinp! ,  cho  ne  pure  allora  mancava- 
no."     pag,  268,  274:    „Gome  prestar  fede  ad  autori  si    mal   informati  e  si  incli- 

nati 
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thcil  ist  von  vielen  Andern,  bald  in  noch  stärkeren,  bald  in  etwas 
geraäfsigtern  Ausdrücken  wiederholt  worden  (13)3  und  selbst  solche 
Schriftsteller,  welche  sonst  den  historischen  Talenten  des  Liut- 
prand  alle  Gerechtigkeit  und  zum  Theil  mehr  als  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen,  haben  doch  wohl  geglaubt,  ihn  von  dem  Vor- 
wurfe öfterer  Partheylichkeit  nicht  freysprechen  zu  dürfen  (lA). 

Da,  so  viel  ich  weifs,  das  Gegründete  oder  üngegründete 
in  diesen  Anklagen  noch  von  Niemandem  in  eine  schärfere  Unter- 
suchung ist  gezogen  worden 5  so  schmeichle  ich  mir,  dafs  die  Ar- 
beit nicht  ganz  vergeblich  seyn  wird,  welcher  ich  mich  durch  eine 
genauere  Beschäftigung  mit  diesem  Gegenstande  unterzogen  habe. 

Eine 

nati  alla  maledicenza."  pag.  3o2 ,  3o3,  3i2  ad  an.  912:  ,,LiutprancIo  era  allora  un 
ragazzo ,  e  cresciuto  poscia  in  etä  pesco  le  notizie  di  questi  tempi  ne  i  libelli 
infamatori  e  Komanzi  d' allora."  pag.  33 1  ad  an.  935:  ,,Liutprando  persona,  che 
8i  dilelteva  di  tagliare  i  panni  addosso  a  gU  alteri,  e  di  rallegrare  i  suoi  lettori 
con  delle  galanti ,  ma  forse  non  sempre  vere  avventure."  pag.  336 :  Liutpraudo 
umor  buffone  etc.  Das  Urtheil  Muratori's  scheint  sich  übrigens  erst  bey  der 
Ausarbeitung  seiner  italiänischan Geschichte  so  nachtheilig  für  den  Liutprand  ge- 
stimmt zu  haben.  Denn  in  den  Script,  rer.  ital.  Tom,  IL  P.  II.  p.  1080  schrieb  er 
noch:  Historia  I/iutprandi  Ticincnsis  —  utilissima  sane  magnique  facienda,  utpotc 
quae  ferme  sola  ad  noscendas  italicas  res  seculi  X.  nobis  facem  praeferre  potest. 

(i3)  Fei.  Nerini  de  templo  et  coenobio  Ss.  Bonifacii  et  Alexii  histor.  monum.  (Rom. 
1752)  pag.  85  sq.  erklärt  Liutprands  Nachrichten,  besonders  von  einigen  Päp- 
sten ,  für  schmähsüchtige  Erdichtungen ,  und  verweiset  dabey  auf  Muratori ,  auch 
G.  E.  Eckhart  comm.  de  rebus  Franc.  Orient.  Tom.  II.  bestreitet  in  mehrern  Stel- 
len die  Richtigkeit  seiner  Angaben ,  und  Le  Marc  im  abrege  chronologique  de  1' 
histoire  generale  d'Italie,  Tom.  IL  p.  8i5  pag.  824  s.  wiederholt  mehrmals  die  Vor- 
-    würfe ,  die  ihm  Muratori  gemacht  hat.- 

(i4)  Tiraboschi  z.  B.  1.  c,  Tom.  III,  pag.  227,  der  sicR  sonst  auf  die  Würdigimg  der 
historischen  Glaubwürdigkeit  desselben  nicht  einläfst  ,  schreibt :  Liutprando  si 
scuovre  nella  sua  storia  scrittor  colto  e  Icgiadro  sopra  gli  alteri  storici  del  suo 
secolo ,  ma  insieme  mordace  e  satirico ,  piu  che  a  iniparziale  c  onesto  scrittore 
non  si  convenga.  Simonde  Sismondi  in  histoire  des  republiques  italiennes,  Tom. 
L  pag.  4^7»  4^^  ertheilt  dem  Liutprand  fast  zu  grolse  Lobsprüche,  sagt  aber 
doch :  il  est  souvent  partial.  Eben  dieser  Vorwurf  der  Partheylicljükcit  wird  dem- 
selben von  vielen  andern  gemacht.  y 
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Eine    imbefangene   Prüfung    des    in    Anspruch    genommenen 
Geschichtschrcibers  mufs  von  der  Frage  ausgehen,  aus  welcher  Quel- 
le seine  Nachrichten  geflossen  sind.    Denn  vernünftiger  Weise  kann 
man  Niemandem  etwas  glauben ,  als  wenn  man  begreift,  dafs  er  sfein 
Erzähltes  habe  wissen  können.     Liutprand    erklärt   sich    ganz  be- 
stimmt über  diesen  Punkt,    indem  er  sagt:    dafs  er  einen  Theil   sei- 
ner Nachrichten  ,    bis  zum  Jahre  93 1 ,    aus    mündlichen  Erzählungen 
glaubwürdiger  Männer,    die   selbst   Augenzeugen    der   Begebenheiten 
gewesen,    das  Uebrige  aber    aus    eigener  Ansicht  und  Erfahrung  ge- 
schöpft habe  (15).     In  der  gröfsten  Strenge  darf  indessen  diese  Er- 
klärung  nicht   genommen   werden.     Denn,    was    die  Geschichte   vor 
seiner  Zeit  betrifft,  so  bezieht  er  sich  selbst  zwey  Mahle  auf  schrift- 
liche Nachrichten,    das  eine  Mahl,  wo  von  gewissen  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten   der  Ungarn    die  Rede  ist,    auf  eine  Schrift,    de  origine 
Hungarorum,    das  andere  Mahl   bey  der  Erzählung  von    dem   sträfli- 
chen Umgange  des   nachmaligen  Papstes  Johann  X.  mit  der  berüch- 
tigten altern  Theodora  auf  eine  Lebensbeschreibung  der  Letzteren  (16). 
Auch  konnte  er  nicht  von  allen  Begebenheiten ,  die  er  Selbst  erleb- 
te, im  eigentlichen  Sinn  Augenzeuge  seyn,   sondern  sie  nur  aus  den 
Erzählungen  anderer  entnehmen ,   welche    dem  Schauplatze   der  Be- 
gebenheiten   nahe  waren.     Es  bleibt    also  nur    so  viel:  In  Ansehung 
der  Geschichte  vor  seiner  Zeit  folgte    er   gröfstentheils    den  mündli- 
chen Aussagen  gleichzeitiger  Personen,  die  er  für  vollkommen  glaub- 
würdig hielt)    in  Absicht   der  Geschichte    seiner  Zeit   aber   hatte   er 
vieles,    besonders  das,   was   in   Italien  vorfiel,    aus    eigner   Ansicht, 
das   Uebrige   aus   mündlichen  Nachrichten   von  Zeugen,   mit   denen 

er 


(i5)  IV,  1.  Hactcnus,  olngefahr  bis  zum  J.  981  ,  quae  dlcta  sunt,  sicut  a  gravJssi- 
mis ,  qui  ea  creverant ,  viris  audivi ,  exposui.  Celerum  quae  narrantla  sunt ,  ut 
qui  interfuerim,  cxpHcabo,  oder,  wie  er  sich  in  der  Zuschrift  vor  dem  isten 
Buche  ausdrückt ,  sicut  is ,  qui  iion  auditu  dubius ,  sed  visione  certus. 

(16)  II,  X.    II,  la. 


er  In  Verbindung  stand  (17).  Noch  verdient  es  angemerkt  zu  wer- 
den, dafs  Liutprand  in  Ansehung  der  Geschichte  vor  seiner  Zeit 
das,  was  er  nur  aus  umherlaufenden  Gerüchten  hatte,  bisweilen  aus- 
drücklich von.  dem  übrigen  absondert  (i8)j  auch  wohl,  wo  die  Sa- 
ge verschieden  war,  diese  Verscliiedenheit  ausdrücklich  bemerklich 
macht  (19). 

Dafs  Liutprand  als  zeitverwandtcr  oder  gleichzeitiger  Schrift- 
steller wahre  Nachrichten  auf  die  Nachwelt  bringen  konnte ,  kann 
keinem  vernünftigen  Zweifel  unterliegen.  Von  der  Geschichte  sei- 
ner Zeit  versteht  sich  dieses  von  selbst.  Zwar  ist  es  eine  sehr  rich- 
tige, in  der  ßeurtheilung  angeblicher  Thatsachen  oft  viel  zu  wenig 
in  Anschlag  gebrachte  Bemerkung,  dafs  Menschen  ohne  Cultur  des 
Geistes,  von  Vorurtlieilen  umnebelt,  selbst  das,  was  vor  ihren  Augen 
vorgeht ,  nicht  immer  richtig  beobachten  ,  also  auch  nicht  immer 
glaubwürdig  erzählen  können.  Aber  dafs  Liutprand  nicht  in  die 
Klasse  solcher  Menschen  zu  setzen  sey,  dafs  er  Talent  genug  be- 
safs,  um  das,  was  um  ihn  her  vorgieng,  richtig  aufzufassen  und  dar- 
zustellen, davon  giebt  sein  ganzes  Werk  die  unwiderleglichsten  Be- 
weise. Bey  den  Verhältnissen  aber,  in  welchen  er  stand,  und  bey 
seinen  ausgebreiteten  Verbindungen  konnte  es  ihm  auch  nicht  an 
Gelegenheit  fehlen,  von  Ereignifsen,  die  so  kurz  vor  seiner  Zeit  vor- 
gefallen waren,  wenigstens  im  ganzen  glaubwürdige  Nachrichten  ein- 
zuziehen. Zugleich  befand  er  sich,  als  er  sein  Werk  schrieb,  in 
der  glücklichen  Lage,  dafs  er  das  von  ihm  Beobachtete,  oder  durch 
Nachfragen  und  Erkundigung  Erforschte ,  ohne  Rückhalt  erzählen 
durfte  ;  auch,  tragt  seine  Arbeit  an  sehr  vielen  Stellen  das  unver- 
kennbare Gepräge  ungebundener  Freymüthigkeit  an  sich.  Aber 

(»7)  ÄusdrücMich  ncnnf  er  seinen  Gewährsmann  nur  einmal  V,  6  bey  der  Erzählung 
des  unglücklichen  Zuges  des  rufsischen  Grofsfürsten  Igor  gegen  Uonstantinopel, 
nämlich  seinen  Stiefvater,  der  als  Abgesandter  des  H.  Hugo  in  Konstantinopel 
gewesen  Wafi 

(18)  Z,  B.  Ill,  8.  i3  fertur,  ajebant,  ut  ajnnt. 

(19)  Z.B.  I,  la. 
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Aber  viöllelclit  war  es  Partheigeist,  der  ihn  bestimmte,  die 
Wahrheit  zu  entstellen  und  die  Begebenheiten  in  einem  falschen 
Lichte  zu  zeigen  ?  Nur  zu  einer  solchen  Anklage  fehlt  es  schlecht- 
hin an  allem  Beweise.  Die  meisten  Begebenheiten,  die  er  erzählt, 
sind  von  der  Art,  dafs  sich  auch  nicht  einmal  von  ferne  angeben 
läist,  was  für  ein  Partheigeist  ihn  dabey  auf  Abwege  geführt  haben 
sollte.  Nur  bey  dem  Könige  Hugo,  der  sein  Wohlthäter  gewesen 
war ,  und  ihn  frühe  an  seinen  Hof  gezogen  hatte ,  und  bei  dem  Mark- 
grafen von  Ivrea,  nachmaligem  Könige  Berengar  II,  von  dem  er  aufs 
empfindlichste  war  gekränkt  und  beleidiget  worden  ,  kann  der  Ver- 
dacht entstehen,  dafs  Liebe  und  Dankbarkeit  gegen  den  einen,  Hafs 
und  Erbitterung  gegen  den  andern  auf  die  Wahrhaftigkeit  seiner  An- 
gaben einen  nachtheiligen  Einflufs  gehabt  haben  möchten.  Bei  ge- 
nauerer Ansicht  zeigt  es  sich  jedoch ,  dafs  die  verschiedene  Gesin- 
nung gegen  den  einen  und  den  andern  mehr  durch  einige  allgemei- 
ne starke  Deklamationen,  als  durch  Verstellung  der  Wahrheit  her- 
vorleuchtet« So  scheint  die  Schilderung,  welche  er  von  dem  Könige 
Hugo  in  einigen  allgemeinen  hingeworfenen  Zügen  entwirft  (20), 
allerdings  in  einiger  Hinsicht  viel  zu  günstig  für  ihn  ausgefallen  zu 
seyn.  Aber  der  Lobsprüche,  die  er  ihm  ertheilt,  ungeachtet,  rügt 
er  doch  freimüthig  seine  Fehler ,  seine  wohllüstigen  Ausschweifun- 
gen, das  schändliche  Gewerbe,    welches    er   mit   den  Kirchengütern 

trieb 

(20)  ni,  5.  Fult  (Hugo)  non  mlnoris  scientiae ,  qriam  audaclae,  nee  inferiorls  fortl- 
tudinis ,  quam  callidilatis ,  Dei  etiam  cultor ,  sanclaeqiie  religionis  amatorum  ama- 
tor  ,  in.  pauperum  necessitallbus  curiosus  ,  erga  Ecclesias  soUicItus  ,  religiosos 
phllosophosque  viros  non  solum  amabat ,  verum  etiam  fortiter  honorabat.  Mu- 
ratori  hat  an  diesem  Urtheil  über  den  K.  Hugo  grofsen  Anstofs  genommen  3  An- 
nali d'Ital.  Tom.  V.  p.  3o6.  3i5.  Zu  überseFien  aber  ist  es  doch  nicht,  dafs  es 
viel  Wabrcs  enthält  j  denn  dafs  Hugo  ein  durch  Einsicht ,  Muth  und  Entschlossen- 
heit ausgezeichneter  Fürst  war,  erhellet  schon  daraus,  dafs  er,  der  vielen  Ver- 
scliwörungen  gegen  ihn  ungeachtet,  sich  19  Jahre  behauptete,  und  bey  seiner 
gerühmten  Keligiosität  darf  man  nicht  vergessen,  wie  wenig  ia  dem  Zeitalter, 
in  welchen  Liutprand  lebte,  dazu  gerechnet  wurde. 
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trieb,  die  Härte  und  Ungerechtigkeit,  mit  der  er  alle  Grofsen,  die 
sich  irgend  hervorthaten ,  ohne  Schonung  seinem  Argwohn  aufopfer- 
te, und  die  egoistische  Politik,  mit  derer  eine  Horde  raubsüchtiger 
Saracenen,  statt  sie,  wie  er  es  gekonnt  hätte,  gänzlich  aus  Italien 
zu  verjagen,  in  Schutz  nahm,  um  sich  ihrer  Ergebenheit  in  einem 
ihm  etwa  bevorstehenden  Kriege  desto  mehr  zu  versichern  (21).  In 
seinem  Urtheil  über  den  ihm  so  verhafsten  Berengar  aber  sind  aller- 
dings die  Farben  etwas  stark  aufgetragen  (23).  Allein,  was  die  von 
ihm  angeführten  Thatsachen  betrifft  5  so  haben  sie  nicht  nur  keine 
innere  ünwahrscheinlichkeit ,  sondern  stimmen  auch  mit  dem  sonst 
bekannten  Charakter  desselben  vollkommen  überein  (23).  Dabei 
ist  noch  zu  bemerken,  dafs  derjenige  Theil  von  Liutprands  Wer- 
ke, welcher  die  Geschichte  der  Alleinregierung  Berengars  IT.  in  sich 
fafste ,  und  auf  den  also  am  meisten  der  Verdacht  der  Partheilich- 
keit  fallen  könnte,  verloren  gegangen  und  damit  unsrer  Beurtheilung 
entzogen  ist  (24). 

Natür- 

(31)  S.  1.  c.  und  IV,  6.     III,   i3.     V,  1.     V,  7. 

(32)  L.  III.  Proem. 

(23)  S.  unten,  —  In  der  Geschichte  Olto's  I.  mag  er  höchstens  Einiges ,  was  an  Ot- 
to's  Hofe  mifsfallen  konnte,  mit  Stillschweigen  übergangen  haben;  aber  von  ab- 
sichtlicher Verunstaltung  der  Wahrheit  findet  sich  auch  hier  Leine  Spur.  VergT. 
Hegewisch  Geschichte  der  Deutschen  von  Conrad  I.  bis  Heinrich  I.     S.   i25  f. 

(24)  Ich  verstehe  es  daher  nicht,  wie  Hr.  Prof.  Wilhen  in  seinem  Handbuch  der 
deutschen  Geschichte,  Heidelb.  1810.  Abth.  1.  S.  lyS  sagen  kann:  der  Titel :  uvri^oo-a 
welchen  Liutprand  dem  dritten  Buche  seines  Werkes  giebt,  iind  seine  Erlilä- 
rung  des  Titels:  Sit  igitur  eis  (Berengario  et  Willac)  praesens  pagina  xtTt^o'a-n 
h.    e.    retributio ,    dum    pro    calaniitalibus    meis    rrjn    xo-ißnav  eorum ,     i.  e.    impie- 

tatem  praeseutibus  futurisque  mortalibus  denudavero  ,  giebt  hinlänglich  den  Ge- 
sichtspimkt  für  die  Schätzung  seiner  italiänischen  Nachrichten  an."  Wie  kön- 
nen die  wenigen  Nachrichten  von  Berengar  II ,  die  wir  jetzt  In  seinem  Werke 
lesen  (denn  der  gröfsere  Theil  derselben  ist  verloren  gegangen,  f.  unten),  den 
allgemeinen  Mafsstab  für  die  Würdigung  seiner  itallänlsclien  Nachrichten  über- 
haupt  angeben?  Gesetzt  auch,  dafs  jene  einiger  Verdacht  der  Partheilichkeit 
drückte,  so  ist  es  doch  eine  sichere,  von  Walch  in  seiner  kritischen  Nachricht 
•  von  den  (Quellen  der  Kirchengeschichte  ( S.  89  f. )  durch  mehrere  BeySpiele  er- 
läuterte Regel :  dafs  ,  wenn  auch  die  Partheilichkeit  eines  Schriftstellers  noch  so 
erwiesen  ist,  sie  doch  nicht  weiter  ausgedehnt  werden  dürfe,  als  wirklich  die  er. 
wies  enen  Gegenstände  des  Eifers  oder  des  Hasses  gehen. 
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Natürlich  fragt  man,  wenn  von  der  Glaubwürdigkeit  eines 
alten  Geschichtschreibers  die  Rede  ist,  ob  nicht  seine  Angaben,  zum 
Theil  wenigstens,  durch  andere  glaubwürdige  Zeugen  bestätiget  wer- 
den. Es  ist  daher  der  Sache  angemessen ,  den  Bischof  yon  Cre- 
mona  auch  dieser  Probe  zu  unterwerfen.  Eine  genaue  und  vollstän- 
dige Vergleichung  seiner  Nachrichten  mit  den  Angaben  anderer  Hi- 
storiker würde  freilich  die  Grenzen  dieser  Abhandlung  überschrei- 
ten, und  mufs  einer  kritischen  und  erklärenden  Ausgabe  desselben, 
die  wir  bis  jetzt  noch  nicht  besitzen,  überlassen  bleiben.  Doch  läfst 
sich  ohne  zu  grofse  Ausführlichkeit  in  einer  gedrängten  üebersicht 
zeigen,  dafs  der  Stellen  nicht  wenige  sind,  in  welchen  Liutprands 
Erzählung  durch  andere  concurrirende  Zeugen ,  zum  Theil  selbst 
durch  Urkunden,  bestätiget  wird.  Es  versteht  sich  übrigens  von 
selbst,  dafs,  wenn  man  mit  dem  Worte  Zeugen  nicht  spielen  will, 
keine  andere,  als  gleichzeitige,  oder  wenigstens  solche  Schriftsteller 
aufgeführt  werden  dürfen,  die  unabhängig  vom  Liutprand  aus 
gleichzeitigen  Schriftstellern  geschöpft  haben  (25). 

Ich 

(i5)  Mehrere  Geschlclitsclireiber  tles  Mittelalters,  .die  sonst  auch  von  angesehenen 
Gelehrten  als  eigene  Zeugen  aufgeführt  werden ,  werden  im  folgenden ,  auch  da  , 
wo  sie  in  ihren  Erzählungen  mit  Liutprand  zusammentrefTen ,  gewöhnlich  mit 
Stillscliweigen  übergangen ,  weil  es  sich  bey  näherer  Ansicht  zeigt ,  dafs  sie  in 
diesem  Fall  nur  aus  Liutprand  geschöpft  haben.  Diefs  ist  z.  B.  der  Fall  mit 
dem  sächsischen  Annalisten.  Man  f.  denf.  ad  a.  917  vergl.  mit  Liutprand  II, 
ij.  —  ad  a.  925.  vergl.  Liutprand  IV,  12.  —  ad  a.  9^9,  vcrgl.  Liutprand 
IV,  10.  ad  a.  945.  vergl.  Liutprand  V,  1.  etc.  Eben  das  gilt  von  Sigcbert 
von  Gemblours  (s.  z.  ß.  denselben  ad  a.  929.  vergl.  Liutprand  IV,  12.  —  ad 
a.  943.  vergl.  Liutprand  IV,  16.),  von  dem  Chron.  Turonensi ,  das  nach  dem 
Jahr  1226  geschrieben  ist,  bey  ßouquet  script.  rer.  Gallicar.  et  Franc.  Tom.  IX 
p.  45  sq.  und  von  dem  Chron.  Silhiensi  S.  Bertini,  das  nach  dem  J.  1294  ver- 
fafst  ist,  bey  Bouquet  1.  c.  p.  70  sq.  Zum  Beyspiel  sehe  man  die  erstere 
Chronik  p.  48,  49  ^^^  die  andere  p.  75,  vergl.  mit  Liutprand  I,  7,  8,  9. — 
Auch  das  Chion.  Alberici  in  Leibnitii  Access,  histor.  Tom.  II.  bey  Bouquet  1.  c. 
p.  57  sq.  hängt  in  den  ital.  Angelegenheiten  dieses  Zeitraums  nur  von  Liutprand 
ab.  Dafs  das  sogenannte  Chron.  Ürspergense  ebenfalls  häufig  blos  den  Liut- 
prand copire,    hat  schon  Semler  im  \  ersuch  über  den  Gebrauch  der  Quellen 
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Ich  fange  mit  Italien  an,  daLiutprands  Nachrichten  von 
diesem  Lande  Ton  vorzüglicher  Wichtigkeit  sind.  Je  kleiner  die 
Anzahl  von  Schriftstellern  der  Zeit  ist,  welche  sich  auf  die  italiäni- 
schen  Angelegenheiten  einlassen,  desto  weniger  läfst  sich  für  alles, 
was  Liutprand  davon  berichtet,  anderweitige  Bestätigung  erwar- 
ten. Aber  bei  einer  nicht  kleinen  Anzahl  von  Begebenheiten  fin- 
det sie  sich  dennoch.  Und  diefs  mufs  auch  für  diejenigen  Angaben, 
welche  Liutprand  allein  hat,  ein  günstiges  Vorurtheil  erwecken. 

Liutprand  erzählt  (I,  6.),  dafs  Herzog  Guido  von  Spole- 
to  nach  dem  Tode  Karls  des  Dicken  im  Jahre  888  anfänglich  die 
französische  Krone  für  sich  habe  nehmen  wollen,  und  dafs  er  erst, 
nachdem  dieser  Plan  gescheitert  war,  das  Königreich  Italien,  des- 
sen der  Herzog  Berengar  von  Friaul  sich  bereits  bemächtiget  hatte, 
an  sich  zu  rcifsen  gesucht  habe.  Diese  Angabe  bestätigen  Erchcm- 
pert ,  ein  gleichzeitiger  Historiker  ,  dessen  Fortsetzung  von  Pauls 
longobardischer  Geschichte  bis  zum  Jahre  889  reicht ,  und  die  ful- 
dischen  Annalen  (26). 

Nach 


m  der  Staats-  und  KircViengescliichte  S.  i49  f-  clurch  mehrere  Beispiele  erwiesen. 
Vom  Chron.  Farfensi  f.  unten.  Die  Annales  Metenses  werden  von  mir  nicht 
besonders  allegirt,  weil  sie  vom  J.  833  —  goS  mit  Regino  von  Prüm  wörtlich 
übereinltommen ,  so  dafs  mau  nicht  weifs,  ob  der  Verf.  jener  Annalen,  Arnulf 
von  Metz ,  der  mit  dem  Regino  zu  gleicher  Zeit  lebte ,  diesen ,  oder  Regino  ihn 
abgeschrieben  hat,  Vergl.  Adelungs  Direktorium  für  die  sächsische  Geschichte, 
S.  4«- 

{%6)  Erchempert  de  gestis  Longobard.  ap.  Muratori.  Tom.  IL  P.  I.  pag.  255.  Append. 
ad  anual.  Fuld.  ( im  Text  ist  nur  der  Kürze  wegen  dafür  gesetzt :  die  fuldischen 
Annalen)  ad  a.  888  bey  Freher.  Tom.  I.  pag.  62,  oder  bei  Muratori,  der  diesen 
Appendix  als  eine  Fortsetzung  der  Bertinianischen  Annalen- ans ieht ,  1.  c.  p.  6j2. 
Aus  Frodoards  bist,  eccles.  Rhem.  IV,  5  in  Biblioth.  max.  PP.  Lugd.  Tom.  XVII. 
pag.  597  ersieht  man,  daf^  der  Erzbischof  Fulco  von  Rheims ,  ein  Anverwandter 
Guidos ,  beschuldiget  wurde ,  dafs  er  demselben  die  frau^ösische  Krone  habe  zu- 
weadeu  wollen. 
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Nach  Llutprand  (I,  7.)  schickte  der  deutsche  König  Ar- 
nulf Im  J.  891  auf  die  Bitte  des  von  Guido  bedrängten  Berengar  sei* 
nen  natürlichen  Sohn  Zwentibold  nach  Italien,  der  aber,  ohne  etwas 
wirksames  zu  Bercngars  Vortheil  unternommen  zu  haben  ,  nach 
Deutschland  zurückgieng.  In  der  Hauptsache  stimmt  dieser  Bericht 
mit  dem  Panegyricus  Berengarii,  einem  gleichzeitigen  Gedicht  zum 
Lobe  des  Berengar,  überein  (27). 

Liutprand  bemerkt  (I,  8.),  dafs  nicht  nur  Berengar,  son- 
dern auch  der  Papst  Formosus  an  den  König  Arnulf  die  Aufforde- 
rung ergehen  lassen,  selbst  nach  Italien  zu  kommen,  um  das  Reich 
von  der  angemafsten  Herrschaft  des  Guido  zu  befreyen.  Eben  diese 
melden  auch  die  fuldischen  Annalen  (28). 

Arnulf,  so  erzählt  Liutprand  weiter  (I,  7.),  kam  im  J.  894 
nach  Italien,  nahm  Bergamo  mit  Sturm  ein,  liefs  die  Einwohner, 
welche  ihm  Widerstand  geleistet  hatten,  erwürgen,  und  den  Grafen 
Ambrosius  aufhängen.  Diefs  verbreitete  eine  so  allgemeine  Bestür- 
zung, dafs  auch  Mailand  und  Pavia  sich  ihm  unterwarfen.  Bey  die- 
sen 


(27)  Panegyr.  Berengarä  1.  III.  ap.  Muratori,  S.  R.  I.  Tom.  II.  P.  I.  pag.  896  (ap.  Leib, 
nitz  scritt.  Bruusv.  T.  I.  pag.  246).  Dafs  dieser  Panegyricus,  der  bis  zum  J.  916 
geht,  von  einem  gleichzeitigen  Verfasser  sey ,  hat  Valesius  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Ausgabe  desselben  ap.  Muratori  1.  c.  p.  Sy/f  ausfuhrlich  erwiesen.  Wa» 
Pagi  crit.  in  annal.  Baron,  ad  a.  894  N.  1  i  und  899  n.  5  und  Muratori  ann.  d'Ital. 
Tom.  V.  pag.  279  u.  298  dagegen  erinnert  haben,  ist  von  keinem  Gewicht,  denn 
auch  der  gleichzeitige  Schriftsteller  hat  bisweilen  geirrt.  Der  Nebenumstand,  in 
welchem  Liutprand  und  der  Panegyrist  von  einander  abgehen,  besteht  darin, 
dafs  nach  jenem  Zventibold  vom  Guido  durch  Geld  gewönnen  war,  nach  diesem 
aber  Berengar  selbst  ihn  zum  Rüchzuge  bercilete ,  da  er  seiner  Hülfe  weiter  nicht 
zu  bedürfen  glaubte.  Muratori  1.  c.  pag.  40^  bezieht  die  Worte:  It  monitu  re- 
gis  patrias  Sinibaidus  ad  oras ,  unrichtig  auf  einen  Befehl  des  Königs  Arnulf. 
Unter  dem  rex  ist  vielmehr  Berengar  gemeint, 

(a8)  App.  ad  Annal.  Fuld.  a.  893  ap.  Frcher  p.  65.     Mxu-at.  J.  c,  pag.  SyS. 
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sen  Angaben  hat   Liutprand   den  Pancgyristen    des  Berengar,   die 
fuldisclien  Annalen  und  den  Rcgino  auf  seiner  Seite   (29). 

Liutprand  versichert  (I,  7.),  Berengar  habe  sich  im  voraus, 
gegen  den  König  Arnulf  verpflichtet  ,  mit  allen  seinen  Vasallen  sei- 
ne Souverainität  anzuerkennen.  DIefs  stimmt  mit  der  Angabe  der 
fuldischen  Ahnalen^  dafs  der  Herzog  Adelbert  von  Toscana,  dessen 
Bruder  Bonlfacius  und  mehrere  der  angesehensten  Grolsen  sich  an 
den  König  Arnulf  gewandt  hätten,  um  von  ihm  ihre  Stattha/terschaf- 
ten  und  Güter  au  Lehen  zu  erhalten,  vollkommen  überein  (30). 

Nach  Liutprand  (I,  9.)  war  es  eine  schwere  Krankheit, 
welche  den  Arnulf  zum  eiligen  Rückzuge  nach  Deutschland  bestimmte 
Dasselbe  sagt  auch  Regino  (31).  Nur  den  Umstand,  dafs  jene  Krank- 
heit die  Folge  eines  durch  die  List  der  Agiltrude,  der  Gemahlin  des 
des  Guido,  ihm  beygebrachten  Gifttranks  gewesen,  hat  Liutprand 
allein. 

Berengar  mufste  sich  im  J,  895  nach  Liutprands  Angabe 
(I,  10.)  vor  dem  Kaiser  Lambert,  dem  Sohne  des  Guido,  der  nach 
seines  Vaters  Tode  an  dessen  Stelle  getreten  war,  nach  Verona  zu- 
rückziehen. Damit  stimmt  eine  Urkunde  bcy  Ughelli  überein,  aus 
welcher  erhellet,  dafs  Berengar  im  J.  895?  also  kurz  nach  dem  Tode 

des 

(39)  App.  ad  annal.  Fuld.  ad  a.  8()5  bei  Muratori  (denn  bcy  Freher  ist  hier  eine  Lüche) 
R.  I.  Tom.  II.  P.  IL  pag.  120  Panegyr,  Bei  eng.  1.  III.  ap.  Murat.  T.  II.  P.  I.  pag, 
897 ,  398,     ap.  Leibttit.  I.  pag.  247 ,  248. 

(3o)  Annal.  Fuld.  ad  a.  895.  Bekanntlich  erklärte  sich  Arnulf  auch  im  J.  894  zum 
König  von  Italien.  S.  die  Urkunde  bey  Ughelli  Ital.  f.  Tom.  III.  col.  706,  in 
welcher  das  Jahr  896  als  das  dritte  Jahr  regni  Arnulphi  in  Italia  gezählt  wird. 
Vergl.  Saxius  ad  Sigon.  de  regno  Italiae.  1.  VI.  pag.  864  n.  19,  vmd  Bouqiiet 
monitum  in  Diplomata  Arnulphi,  1.  c.  Tom.  IX.  pag.  36a.  Uebrigehs  begeht  Liut- 
prand mit  dem  Panegyristen  den  Fehler,  den  doppelten  Zug  Äruulfs  «ach  Ita- 
lien nicht  gehörig  zu  unterscheiden.     S.  unten. 

(3i)  Regino  ad  a.  896  1.  c.  pag.  96. 
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des  Guido,  welcher  am  Ende  des  Jahres  894  verstorben  war >  seinen 
Aufenthalt  in  Verona  hatte  (32). 

Nach  Llutprand  (I,  10.)  liefs  Lambert  dem  Grafen  Magin» 
frled  yon  Mailand,  der  seine  Herrschaft  nicht  anerkennen  wollte^  den 
Kopf  abschlagen.     Eben  diefs  erzählen  die  fuldischen  Annalen  (33). 

üeber  den  Tod  des  Lambert  J.  QgS  bringt  Liutprand(I^  12.) 
eine  doppelte  Sage  bei ,  die  eine,  nach  welcher  er  auf  der  Jagd  in 
dem  Walde  yon  Marcngo  durch  öinen  Sturz  yom  Pferde  das  Leben 
einbüfste,  die  andere ,  nach  welcher  der  Sohn  des  hingerichteten  Ma- 
ginfried ,  Hugo ,  der  auf  der  Jagd  mit  dem  Kaiser  allein  war ,  yon 
der  Begierde,  die  Hinrichtung  seines  Vaters  zu  rächen,  entflammt, 
ihm  mit  einem  starken  Stecken  den  Hals  brach,  und,  um  nicht  ent- 
deckt zu  werden,  seinen  Tod  einem  Sturze  yom  Pferde  zuschrieb. 
Die  erstere  Angabe  hat  auch  der  Panegyrist  des  Berengar,  die  an- 
dere findet  sich  noch  in  der  Chronik  yon  Noyalese  (34)« 

Nach 

(32)  Ughelli  T.  V.  pag.  723 ,  724.  Nach  dem  Paneg.  Bcreng.  1,  IV.  ap.  Murat.  B.  I. 
Tom.  IL  pag.  402.  ap.  Leibnit.  p.25o,  und  nach  Hermann  Contractus  ad  a.  896, 
T.  I.  pag.  171  ed.  Ussermann  tarn  bald  darauf  zwischen  Berengar  und  Lambert 
ein  Vergleich  zu  Stande ,  nach  welchem  sie  das  Beich  unter  sich  theilten. 

(33)  App.  ad  annal.  Fuld.  ad  a.  896  ap.  Freher  p.  67 ,  und  aus  denselben  Hermann 
Contract.  Tom.  I.  pag.  171. 

(34)  Paneg.  Bereng.  !•  III.  pag.  402.  (ap.  Leibnit.  p.  2S1.)  Chron.  Novalic.  (von  ei- 
nem unbekannten  Verfasser,  der  um  das  Jahr  io5o  schrieb)  ap.  Muratori  T.  II. 
P.  II,  p.  736.  Landulph  in  bist.  Mediol.  L  IL  c.  2.  ap.  Murar.  T.  IV.  pag.  70 
läfst  den  Lambert  vom  A/.o ,  einem  Sohn  des  Herzogs  Ilduin  von  Mailand  auf 
der  Jagd,  da  er  in  seinem  Schoofs  geschlafen,  lungebracht  werden-  In  der  Per- 
son des  Thätcrs  irrt  er  gewifs.  Doch  sieht  man  daraus  ,  dafs  das  Gerücht  von 
dem  gewaltsamen  Tode  des  K.  Lambert  sich  erhalten  hatte  5  das  Urtheil  Murato- 
ris  ann.  Tom.  V.  pag.  23o  ist  daher  zu  rasch  ,  wenn  er  die  Angabe  von  Lamberts 
Ermordung  geradezu  für  eine  Fabel  erklärt.  Mit  mehr  Bedachtsamlteit  schrieb 
er  in  seinen  Atitich,  Estens.  P.  I.  pag.  a54  *-  ,,non  e  ccrto  ,  se  fu  occiso  da  altre, 
ö   pure    se    si  rompesse   il   collo   cadendo  da  cavallo."     An   sich  hat   gewifs    die 

erste 


24  ^      

Nach  Llutprancl(n,  lo.)  liam  der  Köni°j  Ludwig  ron  Pro- 
vence, der  bey  dem  ersten  Versuche,  sich  der  ilaliänischen  Krone  zu 
bemächtigen,  vor  dem  Berengar  hatte  weichen  müssen  (im  J.  899) 
zum  zweytenmal  (im  J.  900)  von  dem  Mai  kgrafen  Adelbert  von  Tos- 
cana  herbeigerufen,  nach  Italien,  unterwarf  sich  die  ganze  Lombar- 
dey,  und  vertrieb  den  Berengar  selbst  aus  Verona,  ward  aber  nach 
einigen  Jahren  hier  vom  Berengar  überfallen,  der  ihm  die  Augen  aus- 
stechen liefs,  und  ihn  im  J.  905  nöthigte,  Italien  zu  verlassen.  Die- 
selben Nachrichten  finden  sich  in  dem  Panegyricus  Berengarii  und 
beym  Regino  (35).  Dafs  Ludwig  im  J.  905  Herr  der  ganzen  Lom- 
bardie,  aber  schon  mit  dem  Ausgang  des  Julius  aus  Italien  verdrängt 
war,  wird  überdem  durch  mehrere  noch  vorhandene  Urkunden  be- 
stätiget (36). 

Die  Saracenen,  welche  sich  schon  seit  876  an  der  Mündung 
des  Garigliano  festsgeetzt,  seit  914  aber  ungemein  daselbst  verstärkt 
hatten,  und  das  ganze  umliegende  Land,  ja  selbst  die  Gegend  um 
Rom  durch  verheerende  Streifzüge  jämmerlich  verwüsteten,  w^urden 
nach  Liutprands  Erzählung  (III,  i4)  von  dem  Papst  Johann  X. 
in  Verbindung  mit  dem  Fürsten  von  Benevent  und  Capua,  Landulf, 
mit  den  Spoletanern  und  Camerinern  und  mit  griechischen  Hülfs- 
truppen  im  J.  916  völlig  aufs  Haupt  geschlagen.  In  der  Hauptsa- 
che 

•rstcre  Angabe  nichts  ünwatrsclißmllches.  Dalier  auch  Sigonius  opp.  Tom.  II.  ed. 
Sax.  p.  873,  undle  Bret  Geschichte  von  Ital.  I.  (allgem.  "Weltgesch.  XL.)  S.  355 
diese  Angabe  vorgezogen  haben.  Der  Letztere  irrt  nur  darin ,  dafs  er  den  Paneg. 
Bereng.  als  Zeugen  dafür  aufführt.  Von  andern  Verinuthungen  über  die  Ermordung 
des  Lambert  S.  Johann  v.  Müllers  Geschichte  der  Schweitzer.  Eidgenossenschaft. 
Th.  I.  S.  260,  not.  201. 

(35)  Panegyr.  Bereng.  1.  IV.  p.  4^3,  4*^4  i^V-  I^eib.  p.  253),  der  aber  Ludwigs  Blen- 
dung ohne  Vorwissen  und  Geheifs  des  Berengar  geschehen  läfst,  Regino  ad  a. 
904  ap.  Pistor.  T.  I.  p.  99  ed.  Struv.  Der  sächsische  Annalist  ad  ä.  905 ,  und 
Marianus  Scotus  ad  a.  9o5  haben  blos  den  Regino  abgeschrieben. 

(36)  S.  Murator.  Annal.  Tom.  V.  pag.  254 — 256.  Ueber  die  Verschiedenheit  der  chro« 
nologischeu  Daten  in  Ludwigs  Diplomen ,    S.  Bouquet  IX.  pag.  673.  _ 
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che  stimmt  damit  Leo  in  seiner  Casinenslsehen  Chronik  überein  ^ 
und  die  Abweichungen  in  Nebenumständen  sind  nicht  gröfser,  als 
wie  sie  gewöhnlich   bey   unabhängigen  Schriftstellern   zu   seyn  pfle- 

Nachdem  Bcrengar  nach  Ludwigs  Abzug^e  (vom  J.  905 — 922) 
äen  Thron  ohne  einen  Rival  behauptet  hatte,  ward  nach  Liut» 
prand  (III,  17.  18.)  der  König  Rudolph  II.  von  Oberburgund  von 
einer  Coalltion  mehrerer  Grofsen  im  J.  922  nach  Italien  gerufen  ^ 
und  gewann  im  J.  923  die  blutige  Schlacht  bey  Fiorenzuola  (einem 
Flecken  zwischen  Piacenza  und  ßorgo  St.  Domino,  am  Flufse  Lau- 
da)  gegen  den  Berengar.  Doch  behauptete  sich  dieser  noch  in  Ve- 
rrna.  Die  Hauptsache  erzählt  Frodoard  in  seiner  Chronik  (38)  eben 
so.  Der  angeführten  Schlacht  gedenkt  auch  der  Kaiser  Konstanti- 
nus  Porphyrogenitus  (39)3  der  Umstand  aber,  dafs  Berengar  auch 
nach  der  verlornen  Schlacht  im  Besitz  von  Verona  blieb,  wird  auck 
durch  einen  im  J.  923  dem  Bischöfe  Almonus  von  Belluno  ertheiltea 
Sclienkungsbricf  beurkundet  (40). 

Beyläufig  erwähnt  Liut prand  (II,   ig),    dafs  der  Graf  Bo- 
nifacius ,    welcher  die  schöne  und  geistreiche  Schwester  des  K.  Ru- 
dolf 

<37)  Leo  Marsican.  in  Chron.  Casln.  1.  I.  c.  52.  ap.  Muratori  R.  I.  Tom.  IV.  p.  3a5.  S26. 
Kach  Ebendemselben  1.  I.  c.  48,  p.  317  fallt  die  Zeit  der  ersten  Festsetzung  der 
Saracenen  am  Garigliano  ins  Jahr  876,  denn  er  berichtet,  dais  sie  40  Jahre  hier 
gehausct  hatten. 

(38)  Frodoardi  Chron.  ad  an.  92a,  928  ap.  du  Chesne  Tom.  IL  pag.  591.  694.  Den  Ort 
der  Schlacht  nennt  Liutprand  allein. 

(89)  Const.  Porphypogen.  de  administrando  imperio  c.  26,  in  Banduri  imper.  Orient.  T.  I. 
pag.  81.  ]\ach  seiner  Angabe  kam  Berengar  selbst  in  dieser  Schlacht  in  die  gröfste 
Lebensgefahr ,  so  dafs  er  sich  mit  seinem  Schilde  bedeckt ,  imter  die  Todten  warf, 
und,  nachdem  er  noch  eine  Wunde  bekommen,  in  der  Äacht  mit  Muhe  nach  Ve- 
rona entrann. 

(4o)  Ughelli ,  Tom.  V.  p.  146 ,  147. 

d 
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dolf  zur  Gemahlin  hatte ,  und  dessen  Kriegstalenten  Rudolf  beson- 
ders den  Sieg  bey  Fiorenzuola  verdankte,  zu  seiner  Zeit  Markgraf 
Ton  Spoleto  und  Camerino  gewesen.  Und  sowohl  aus  einem  alten 
der  Chronik  von  Farfa  vorgesetzten  Verzeichnifse  der  Fürsten  von 
Spoleto ,  als  aus  noch  vorhandenen  Urkunden  ergiebt  sich ,  dafs 
dieser  Bonifacius  im  Jahre  9^6  die  Würde  eines  Markgrafen  der  ge- 
dachten  Fürstenthümer  bekleidete  (41  )• 

Die  schreckliche  Einäscherung  von  Pavia  durch  die  Ungarn 
im  !♦  926,  und  der  in  demselben  Jahre  erfolgte  Fall  des  Berengar 
durch  Meuchelmord,  zwey  Begebenheiten,  die  man  bey  liiutprand 
nicht  ohne  tiefe  Rührung  lesen  kann  (III,  1.),  sind  auch  von  Fro- 
doard  verzeichnet  (42)» 

Gegen  den  König  Rudolf  II.  ward  (im  J.  926)  nach  Liut- 
prand's  Erzählung  (III,  3.  4-)  ^^^  Markgraf  Hugo  von  Provence 
von  den  Italiänern  zum.  Könige  gewählt,  und  Rudolfs  Schwiegerva- 
ter, der  trotzige  und  tapfere  Herzog  Burchard  von  Schwaben,  der 
ihn  wieder  in  das  Reich  einsetzen  wollte,  ward  in  Italien  erwürgt. 
Eben  diefs  berichtet  Frodoard,  und  Burchards  Tod  wird  von  meh- 
reren glaubwürdigen  Schriftstellern  auf  dieselbe  Art  erzählt  (43). 


Nach 

(4i)  S.  Murat.  antiq.  Italic.  Tom.  I.  pag.  285.  T.  II.  p.  260. 

(4a)  Frod.  ad  an.  924  ap.  Du  Chesne  11.  pag.  694. 

(43)  Frod.  ad  an.  926.  Von  Burchards  Tode  f.  xmt.  andern  den  Mönch  Hartmann  m 
vila  S.  "Wiboradae  ap.  Mabillon  act.  SS.  Ord.  Bened.  sec.  V.  1.  25,  p.  53.  lu  dem 
libro  fraternitatum  S.  Galli  bei  Neiigart  cod.  diplomat.  Alemanniae,  Tom.  I.  p.  58i 
ist  auch  der  Tag  angemerkt.  „Anno  ab  incarnatione  Domini  DCCCCXXVI,  (bei 
Goldast  T.  II.  P.  2.  p.  i53  steht  fehlerhaft  das  Jahr  925)  Ind.  XII.  (leg.  XIV.  S. 
Goldast  1.  c.)  III.  Kai.  Mail  Burchardus  fortissimus  dux  Alemannorum  Italia  dolose 
occiditur.  Hepidan  allein  setzt  seinen  Tod  ins  J.  926,  alle  übrigen,  auch  Hermana 
contractus  T.  I.  p.  179  in  das  J.  926.  Uebrigens  vergl.  von  diesem  Burchard  Pfi- 
sters  Geschichte  von  Schwaben,  B.  II.  S.  9 — 19. 
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Nach  Liutprand  (Hl,  12.)  wurde  der  Papst  Johann  X.  (im 
J.  928)  ^o'i  ^^^  Marozia  ins  Gefängnifs  gesteckt,  in  welchem  er  der 
Sage  nach  bald  darauf  erstickt  ward.  Frodoard  läfst'  ihn  ebenfalls 
im  Kerker  eines  gewaltsamen  Todes  sterben,  nur  erwähnt  er  noch 
einer  andern  Sage,  nach  welcher  er  yor  Verdrufs  umgekommen  seyn 

soll  (44). 

,Die  Marozia,  erzählt  Liutprand  welter  (III,  12.),  die  sich 
nach  dem  Tode  ihres  zweiten  Gemahls,  des  Herzogs  Guido  von 
Toscana,  (im  J.  932)  zum  dritten  Mahl  mit  dem  König  Hugo  von 
Italien  vermählt  hatte,  wollte  diesem  auch  die  Herrschaft  über  die 
Stadt  Rom  überliefern.  Der  Plan  wurde  aber  vereitelt,  indem  Al- 
berich, ein  Sohn  der  Marozia  erster  Ehe,  den  Hugo  aus  der  Stadt 
jagte,  sich  selbst  zum  Patricius  und  Fürsten  von  Rom  erwählen  liefs, 
und  den  Papst  Johann  den  XI,  seinen  Halbbruder,  blofs  auf  seine 
geistlichen  Funktionen  beschränkte.  Eben  diese  Nachrichten  hat 
Frodoard  sowohl  in  seiner  Chronik,  als  in  seiner  Geschichte  der 
Rheimser  Kirche  aufbehalten  (45). 

Hugo  nahm  (im  J.  932)  dem  Liutprand  zufolge  (III,  13.) 
seinem  Stiefbruder,  dem  Markgrafen  I^ambert  von  Toscana,  der  ihm 
verdächtig  geworden  war,  dieses  Markfsat,  und  verlieh  es  einem  an- 
dern seiner  Halbbrüder,  dem  Boso.    Diese  Angabe  wird   durch  eine 

ür- 

(44)  Frod.  ad  an.  929  ap.  Du  Chesne  T.  II.  p.  598,  Johannes  Papa,  dum  a  qiiadam  po- 
tenti  foemina  cognomine  Marozia  principatu  privatus  in  custodia  detineretur,  ut  qui- 
dam  vi,  ut  plures  adstruunt,  actus  angore  defungitur.  Kurz  vorher  beim  J.  928 
sagt  er ,  dafi  eine  zwischen  dem  Papste  und  Guido  entstandene  Feindschaft  die  Ur- 
sache seiner  Einlierkerung  gewesen  sey,  Vergl»  Ebend,  Poenia  de  Roman,  Pontif, 
ap.  Mural.  R.  1.  Tom.  III.  P.  2.  p.  824» 

(45)  Frod.  ad  an.  983  ,  p,  600.     Ejusd,  histor.  eccl.  Rhem.  IV,  24  in  Bibl.  max.  PF.  Lugd. 
^            T.  XVII.  pag.  606.     §♦  auch  denselben  de  rom,  Pontif.  1.  c.  pag.  324. 
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Urkunde  beftatiget,   in,  welcher  Boso  im  J.  932  im  Besitz  ron  Tos- 
liana  erscheint  (4^). 

Einige  Jahre  nachher  (im  J.  935)  machte  der  Herzog  Arnulf 
von  Baiern,  wie  Liutprand  erzählt  (III,  14.),  einen  Feldzug  nach 
Italien  ,  um  unter  der  Begünstigung  einer  mifsvergnügten  Parthci 
dem  Könige  Hugo  das  Reich  zu  entreifsen.  Er  dringt  bis  Verona 
TOT,  wo  ihm  Yon  dem  Grafen  Milo  und  dem  Bischof  Ratherius  die 
Thore  geöffnet  werden.  Bald  aber  wird  er  von  dem  Könige  Hugo 
zurückgedrängt,  und  dieser  läfst,  nachdem  er  Verona  wieder  einbckora- 
men  hatte,  den  Ratherius  festsetzen,  und  darauf  des  Landes  ver- 
weisen. Alles  dieses  wird  durch  die  eigenen  Angaben  des  Ratherius 
bestätigt,  so  sehr  derselbe  auch  seine  Verschuldung  in  der  gegen 
den  Hugo  verübten  Verrätherei  zu  verschleiern  bemühet  ist  (47)« 

Hugo  wollte  (im  J.  936)  nach  Liutprand  (IV,  5.)  die  Stadt 
Rom,    aus  der   er   so   schimpflich  war  vertrieben  worden,   mit  aller 

Ge- 

(46)  S.  Fiorcntini  memorle  tlella  Gran  Contessa  Matllda ,  ed.  sec.  Lucca,  lySö,  p.  4oo 
Die  Urkunde  steht  auch  bei  Ughelli  Tom.  I.  pag.  801 ,  802,  Bekanntlich  war  Hugo 
ein  Sohn  des  Theobald  und  der  Bertha,  der  Tochter  Lothars  II.  Königs  von  Lo- 
thringen und  der  berüinten  Waidrade.  S.  Bouche  bist,  de  la  Prov,  p.  789  und  935. 
Kach  Theobalds  Tode  heirathete  die  Bertha  den  Herzog  Adalbertvon  Toscaua,  und 
aus  dieser  Ehe  war  Lambert ,  ein  Halbruder  Hugo's.  Bofo  war  ein  anderer  Bruder 
desselben  von  natürlicher   Seite. 

(47)  Rather.  praeloq.  L  III.  n.  »7.  p.  99.  1.  V.  p.  i48-  confefs.  pag.  aSo,  und  Ep.  ad 
Johannem  p.  589,  in  seinen  Opp.  cd.  Ballerinor.  (Veron.  1765),  vergl.  die  vorste- 
hende Abhandlung  der  Ballerini  de  vita  Ratherii  §.  IV.  Col.  XL.  sq.  Sigebert  ad 
an.  982  ap.  Pistor.  T.  I.  p.  4  hat  hier  aus  Liutprand  geschöpft,  und  der  Säch- 
sische Annalist  ad  an.  933  in  Eccardi  corp.  bist.  med.  aevi.  T.  I.  pagl  254  hat  den 
Sigebert  wörtlich  abgeschrieben.  Beide  setzen  übrigens  die  Begebcnlieit  in  ein 
unrechtes  Jahr.  Pagi  crit.  in  annal.  Baron,  ad  an.  928.  n.  IV  schwankt  zwischen  den 
Jahren  934  und  985.  Die  Ballerini  1.  c  p.  XLIV.  sq.  haben  bewiesen,  dafs  die.Sa- 
«he  in  das  J.  935  falle.  Dafs  übrigens  Arnulf  von  Baiern  diesen  italiänisclien  Feld- 
zug  »luf  Geheifs  des  deutschen  Königes  Heinrich  I.  unternommen  habe,  wie  im 
Chron.  Gottwicenfi ,  Tom.  prodrora.  P.  1.  pag.  245«  24^  behauptet  wird ,  hat  nicht 
den  gerlogsWu  Bew«is  für  sich. 
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Gewalt  erobern.  Aber  alle  seine  Anstrengungen  waren  vergeblich, 
und  nun  söhnte  er  sich  zum  Schein  mit  Alberich,  Fürsten  von  Rom, 
aus,  indem  er  ihm  seine  Tochter  Alda  zur  Ehe  gab.  In  dieser  An- 
gabe stimmt  Frodoard  mit  Liutprand  überein  (48)« 

Dafs  Hugo,  welcher  seiner  Politik  gemäfs  seine  Kreaturen  in 
die  ersten  Stellen  der  Kirche  erhob ,  dem  Erzbischofe  von  Arles , 
Manasse,  seinem  Verwandten,  ohngeachtet  demselben  bereits  meh- 
rere Bisthüraer  zugetheilt  waren,  auch  noch ,  wie  Liutprand  er- 
zähhlt  (ly,  3.  V,  12.),  das  Erzbisthum  zu  Mailand  verliehen  habe, 
dieses  wird  von  Arnulf  in  seiner  J\lailändischen  Geschichte  ebenfalls 
berichtet ,  so  wie  er  mit  Liutprand  auch  In  der  Angabe  zusam- 
mentrifft, dafs  Hugo  einen  seiner  Bastarden,  den  Theobald,  zum 
Archidiaconus  in  Mailand  habe  bestellen  lassen,  in  der  Absicht,  ihn 
künftig  auf  den  erzbischöfiichen  Stuhl  daselbst  zu  setzen  (49)» 

Nach  Liutprand  (IV,  5.)  liefs  Hugo  seinen  Halbbruder 
Boso,  tlem  er  die  Markgrafschaft  Toscana  verliehen  hatte,  einige 
Jahre  nachher ,  weil  er  gefährliche  Anschläge  gegen  Ihn  gefafst  ha- 
ben sollte,  verhaften.     Eben  dieses  erzählt  Frodoard  (50). 

Hugo  helrathete  (im  J.  938)  dem  Liutprand  zufolge  (IV,  6.) 
nach  Rudolfs  II.  Tode  dessen  Wittwe,  die  Bertha,  und  stiftete  zu  glei- 
cher Zelt  die  Verbindung  seines  Sohns  Lothar  mit  Rudolphs  Toch- 
ter,   der  durch  ihre  nachmaligen  Schicksale  so  berühmt  gewordenen 

Adel- 

(48)  Frod.  ad  an.  986  pag.  602.  Nach  Joannis  Diaconi  vita  S.  Odonis  wurde  der  heil. 
Odo  vom  Papst  Leo  VII.  mehrmals  dazu  gebraucht,  den  Frieden  zwischen  Hugo 
und  Alberich  zu  vermitteln.  S.  Mabillon  acta  SS.  Ord.  Bened.  sec.  V.  pag.  i65  sq. 
Ei.  annales  Bened.  Tom.  III.  1.  XLIII.  n.  75.  p.  43 1..  L.  XLIV*  n.  3.  vergl.  Frod» 
ad  an.  942  p.  607. 

(49)  Apjfu^plu-h^st.  mediol.J,  5  ap'.  Murat.  R.  I.  Tom.  IV.  p.  9, 

(50)  Frod.  ad  an.  5|36,  Das  Hcrzogtlmra  Toskana  gab  Hugo  darauf  seinem  natürlichen 
Sohne  Hubert»  §♦  Muralori  Ann.  Tom«  V*  pag.  336, 
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Adelheid.  Eben  diese  Nachricht  findet  sich  beim  Constantiniis  Por- 
phyrogenitus  (51),  auch  ist,  was  die  Vermählung  der  burgundischen 
Prinzessin  mit  Lothar  betrifft,  noch  der  Heirathscontract  vorhanden, 
welchen  Margarini  ans  Licht  gestellet  hat  (52). 

Hugo  fuhr  indessen,  dem  Liutprand  zufolge  (V,  1.),  auch, 
nachdem  er  den  Alberich  zu  seinem  Schwiegersohne  gemacht  hatte, 
immer  noch  fort,  das  römische  Gebiet  zu  beunruhigen,  und  bot  al- 
les auf,  auch  zu  Rom  die  Souverainität  zu  erhalten.  Eben  dieses  be- 
stätigen mehrere  Urkunden,  nach  welchen  Hugo  um  das  Jahr  9 |i  in 
den  dasigen  Gegenden  stand ,  und  selbst  ganz  nahe  an  Rom  streif- 
te (53)- 

Nach  Liutprand  gab  Hngo  dem  Anschar,  seinem  Neffen,  ei- 
nem Sohne  des  Markgrafen  Adelbert  von  Ivrea  und  Halbbruder  Be- 
rengars  des  H,  die  Markgrafschaft  Spoleto,  um  ihn  aus  seiner  Nähe 
zu  entfernen  (im  J.  937),    schickte  aber,   nachdem  er  Verdacht  auf 

ihn 

(5i)  Constantin.  Porphyrogen,  de  admlnistrando  imperio.  c.  25,  p.  82.  Auffallen  "kann 
es  übrigens,  dafs  vonderBertha  in  der  Stiftungsurltunde  für  das  Kloster  Peterlingen 
(monasteriuni  Peterniacense)  bei  Bouqiiet  Tom.  IX,  pag.  667.  668  ,  worin  es  aus- 
drücklich heilst ,  dafs  sie  diese  Stiftung  zugleich  zum  Heil  der  Seele  ihres  verstor- 
benen Gemahls  Rudolph ,  des  K.  Otto  I ,  ihrer  Tochter  Adelheid  und  ihrer  Söhii'e 
mache ,  des  Hugo ,  ihres  zweiteu  Gemahls  gar  nicht  gedacht  wird.  Indessen  erklärt 
sich  dieses  aus  der  Bemerkung  Liutprands  IV,  6:  Hugo,  multarum  concubi- 
narum  deceptus  illecebris  praefatam  conjugein  suam  Bertham  maritali  non  solum 
non  coepit  amore  diligere,  verum  etiam  modis  omnibus  execrari, 

(62)  Margarini  bnllar,  Casin,  T.  II,  constit,  XLIX.  p.  4^  sq.  aus  dem  Archiv  des  Klosters 
S.  Salvator  zu  Pavia,  wo  auch  Mabillon  diese  Urkunde  noch  sah,  Mus.  Ital,  T.  II, 
p.  I.  p.  222,  üebrigens  wurde  jetzt  ( a.  937)  blos  das  Eheverlöbnifs  gehalten, 
die  Verbindung  selbst  erfolgte  erst  im  J.  94?.  S,  des  heil.  Odilo  vitam  Adelheid, 
ap.  Leibniz,  script.  Brunsv,  Tom,  I,  p.  267, 

(53)  S,  Muratori  Ann.  V.  p.  348,  349.  Merkwürdig  ist  insbesonders  ein  in  dem  ge- 
nannten Jahre  ausgefertigtes  Diplom ,  in  welchem  Hugo  dem  in  ducatu  Romano  ge- 
legenen Kloster  Subiaco  das  Landgut  Öala  schenkt.  S*  Murat,  autiq,  Iial»  Tom,  I* 
diss»  XVII,  p.  923» 
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ihn  geworfen  hatte,  den  Sarllo,  einen  Burgunder,  mit  einem  Heer- 
haufen gegen  ihn.  Es  kommt  zu  einer  Schlacht,  in  welcher  Anschar 
fällt  (iraJ.  9|o),  Beide  Fakta  werden  durch  anderweitige  Autoritä- 
ten bewährt,  das  erste  durch  eine  Urkunde  vom  ig..  Sept.  935,  in 
welcher  Anschar  als  Markgraf  erscheint,  das  andere  durch  die  Chro- 
nik von  Farfa,  die  hier,  wie  man  aus  dem  Zusammenhange  der  Er- 
zählung sieht  ,  nicht  aus  Liutprand,  sondern  aus  einer  andern 
Quelle  geschöpft  hat  (54)* 

Dafs  Hugo  eine  räuberische  Horde  von  spanischen  Saracenen, 
die  sich  vom  Jahre  889  oder  890  an  in  Fraiinetum  (55)  behauptet 
hatte,  und  von  dort  aus  die  umhegenden  Gegenden  beständig  befeh- 
dete und  ausplünderte,  endlich  aus  diesem  Wohnsitze  vertrieben  ha- 
be, diese  Angabe  L  i  u  t p  r  a n  d  s  (IV,  7.)  hat  auch  an  Frodoard  einen 
gleichzeitigen  Zeugen  (56). 

Nach  Liutprand  ward  der  K.  Hugo  endlich  (im  J.  945)  Tom 
Markgrafen  Berengar  von  Ivreä  seines  Reichs  beraubt,  und  mufste 
sehr  zufrieden  seyn,  seinen  Sohn  Lothar  als  Namenkönig  zurück- 
lassen zu  dürfen,  worauf  er  bald  nachher  in  der  Provence  starb. 
Beide  Angaben  werden  theils  durch  Frodoard,  theils  durch  eine  alte 
Chronik  aus  dem  Anfange  des   Xlten  Jahrhunderts  bestätiget  (57)- 

Was 

(54)  Muratori  antiq.  ital.  diss.  XXXI,  T.  II,  pag.  935.  Das  Cliron.  Farf,  ap.  Miirat.  R.  I. 
Tom,  II.  Pars  i.  p.  475. 

(35)  Der  Ort  lag  zwischen  Nizza  und  Monaco,  S,  Beretti  diss,  chorograph,  de  Ital* 
medii  aevi ,  ap.  Murat.  R,  I.  Tom.  X.  p.  CV.  n.  56. 

(36)  Frod.  ad  an.  942  p,  607.  Liutprand  erzählt  nur  noch,  dafs  Hugo  dabei  von 
einer  griechischen  Flotte  unterstützt  wurde,  und  dafs  er,  statt  die  Saracenen  völ- 
lig aus  der  Lombardei  zu  vertreiben ,  ihnen  die  Gebirgspässe ,  welche  Italien  und 
Schwaben  scheiden ,  zum  Wohnsitze  angewiesen  habe ,  damit  sie  ihm  zur  Vormauer 
dienen  sollten,  wenn  der  nach  Deutschland  gefluchtete  Berengar  von  Ivrea  mit 
einer  Armee  in  Italien  einzudringen  versuchen  sollte, 

(57)  Frod.  ad  an.  943  p,  6io,  Chron.  reg.  ital.  (ums  Jahr  1028  aufgesetzt)  ap.  Murat 
anecd»  Tom,  II,  pag.  i53,  ed.Ncapol,  1776.    Venit  in  Italiam  dominus  Hugo  rex.  Ab 

ea 


Was  Liutprand  im  Allgemoinen  von  der  Tlrannei  und  Grau- 
sanikeit  Berengars  II,  so  wie  von  der  unbegränzten  HaLsucht  seiner 
Gemahlin  Willa  sagt  (1.  III.  Proem.),  wird  auch  durch  die  Angaben 
des  Regino  und  des  Mailändischen  Geschichtschreibers  Ainulf  be- 
kräftiget (58). 

Gelegentlich  deutet  Liutprand  daraufhin  (V,  4)?  dafs  Be- 
rengar  II.  (im  J.  950)  den  guten  König  Lothar  meuchlerischer  Weise 
aus  der  Welt  geschafft  habe,  und  Frodoard  damit  übereinstimmend 
sagt:  es  sey  das  allgemeine  Gerücht  gewesen,  dafs  Lothar  vom  Be- 
rengar  vergiftet  worden  (59). 

So  viele  Uebereinstiramung  oft  selbst  in  Nebenumständen,  mit 
anderweitigen  bewährten  Zeugen  mufs  nothwendig  das  Zutrauen 
zu  Liutprand s  Glaubwürdigkeit  ungemein  verstärken.  Und  ver- 
gleichen wir  seine  Erzählungen  von  den  vornehmsten  Begebenheiten 
Deutschlands  in  der  Periode ,  die  sein  Geschichtwerk  umfafst ,  so 
entdecken  wir  auch  hier  dieselbe  Harmonie  mit  den  unverwerllich- 
sten  Zeugen. 

L  i  u  t- 


eä  aie  regnatum  annos  XXI,  expletos,  menses  VlII.  et  dies  111.  Post  decessmn 
ipsius  Hugonis  regnavit  ipse  Lotbarius  annos  III.  expletos.  Darnach  fällt  der  Tod 
Hugo's  ins  Jahr  947.  Dal's  Hugo  bereits  den  igten  Mai  946  Italien  verlassen  hatte, 
erhellet  aus  einem  Schenkungsbriefe  Lothars  an  die  Kirche  zu  Reggio  bei  üghelü 
Tom.  II.  pag.  366 ,  in  welchem  des  Vaters  nicht  mehr  gedacht  wird, 

(58)  Regino  ad  an.  960,  1.  c.  pag.  108.  Arnulph  bist,  mediol.  I,  6.  ap.  Murat.  R.  1. 
Tom.  IV.  p.  9.  „Oderuut  compatriotae  R.  ßerengarium  propter  nimiam  uxoris  tena- 
ciam ,  quae  Willa  dicebatur ,  et  suam  ex  parte  saevitiam."  Eben  dasselbe  geht  auch 
aus  mehrern  Briefen  Atto's ,  Biscliofs  von  Vercelli,  hervor.  S.  Ep.  I.  und  Ep.  XI, 
bei  d'Achery  collect,  vet.  aliquot  script.  Tom.  I.  pag.  43i.  44».  Vergl.  auch  liros. 
withae  hist.  in  Meibom.  Script.  Tom.  I.  pag.  724, 

(59)  Frod,  ad  an.  gSo,  p.  606.  Berengarius  quidem  veniens ,  veneno,  ut  fertur,  ne- 
eato  Lothario  rege ,  Uugoai»  ülio ,  rex  efiicitur  Italiae* 
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Liutprand  erzählt  (I,  5.),  dafs  der  deutsche  König  Arnulf 
( Im  J.  892)  gegen  den  lalchtigen  Herzog  Zwentiljald  von  Mähren 
die  Ungarn  zu  Hüiie  gerufen,  und  ihnen  dadurch  den  Weg  in  die 
südlich  und  westlich  von  Ungarn  gelegenen  Länder  zum  gröfsten 
Unglücke  derselben  gebahnt  habe.  Eben  das  berichten  die  Fuldi- 
schen  Annalen  (60). 

Nach  I/iutprand  (II,  1.  3.)  erlitt  Ludwig,  Arnulfs  Sohn, 
gleich  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  (in^J.  900)  eine  schreckli- 
che Niederlage  von  dön  Ungarn,  welche  hierauf  Baiern  und  Schwa- 
ben mit  Feuer  und  Schwerdt  verwüsteten.  Auch  hier  stimmen  die 
Fuldischen  Annalen  mit  unserm  Geschichtschreiber  überein  (61). 

Der 


(60)  App.  ad  ann.  Fuld.  ad  a.  892.  ap,  Freher.  T.  I.  pag.  65  und  nach  denselben  Her- 
mann  Coiilraclus  ad  a.  892.  T.  I.  pag.  170  und  Sigeb.  Gembl.  ad  a.  898  p.  802. 
Uebrigens  >crgl.  von  diesem  Z.ventibald  (Svlatopolli)  Schlötzer  in  der  Ausgabe 
von  P,eslors  rufsischen  Anualeu,  Th.  III.  S.  166  fg. 

(61)  App.  ad  a.  Fuld.  ad  a.  900»  pag.  69.  70.  Doch  soll  nach  diesem  noch  in  demsel- 
ben Jahre  der  tapfere  ]\Iarl4graf  Liutpold  von  Baiern  in  Begleitung  des  Bischofs 
von  Passau  Eucharius  eine  Horde  Ungarn  aufs  Haupt  geschlagen  h  iben.  H  -gewisch 
in  der  Geschichte  der  fränh.  Monarchie  von  dem  Tode  Carls  des  Grofsen  bis  zum 
Abgang  der  Caroliuger  S.  192  sagt,  nachdem  er  die  in  die  naclislfolgendeu  Jahre 
fallenden  verwüstenden  Einfälle  der  Ungarn  in  Deutschland  erzäidt  hatte  :  ,,E3 
ist  zwar  nur  ein  Geschichtschreiber,  Siegebert  von  Gemblours  bei  dem  Jahre 
9o5  ,  welcher  berichtet ,  dafs  um  diese  Zeit  die  Deutschen  sich  zu  einem  Tribut 
an  die  Hunnen  hätten  bequemen  müssen.  Allein  dieser  Geschichtschreiber  ist 
glaubwürdig".  Aber  schon  ohngefähr  200  Jahre  vor  Ihm  berichtet  dieses  Liut* 
prand  H,  2  (aus  dem  es  Siegebert  wahrscheinlich  genommen  hat):  factuscpie 
est,  sagt  er,  per  nonnuUos  populus  hie  (die  Deutschen)  tributarlus  anuos. 
Heinrichs  teutsche  R.  G.  Th.  I.  S.  070  meint  zwar,  Liutprand  habe  dabei  ge- 
wifs  keinen  eigentlichen  Tribut,  sondern  nur  daS  Plündern  und  Brandschatzen 
der  Ungarn  in  Gedanken  gehabt  j  äbef  dafs  diese  Erhläi'ung  imiüchtig  sey ,  er- 
giebt  die  Stelle  H,  8,  wo  die  Ungarn,  nachdem  sie  die  Thronbesteigung  Hein- 
richs I.  erfahren ,  sagen :  Scruienuir ,  debila  utrum  Henricus  velit  U'ibuia  per- 
solvere. 
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Der  wilde  und  trotzige  Graf  Adelbert  von  Bamberg  ward, 
nachdem  er  seine  verwüstenden  Befehdungen  mehrere  Jahre  fortge- 
trieben und  dem  Könige  Ludwig  öffentlich  den  Gehorsam  verweigert 
hatte,  nach  Liutprands  Bericht  (II  ,3.)  endlich  von  dem  Mainzi- 
schen Erzbischof  Hatto  (im  J.  905)  durch  eine  Verrätherei  der  schwär- 
zesten Art  aus  seinem  Schlofs  in  das  königl.  Lager  gelockt,  nach  ei- 
nem über  ihn  gehaltenem  Gericht  des  Hochverraths  schuldig  erklärt, 
und  öffentlich  enthauptet.  Damit  stimmt  Wittechinds  Erzählung  zu- 
sammen. Die  heimtückische  List  des  Hatto  wird  übcrdem  durch  das 
Zeugnifs  mehrerer  anderer  glaubwürdigen  Schriftsteller  bestätigt,  und 
die  Verurtheilung  und  Hinrichtung  Adelbcrts  hat  auch  den  Kegino 
als  Gewährsmann  für  sich  (62).  j)gj. 

(62)  Wittechind  ap.  Meibom.  T.  I.  pag.  635,  Ditmar  von  Merseburg  1.  I.  p.  6  ed. 
Wagner,  (Leibn.  Script.  Brunsw,  T,  I.  p.  SaS)  berührt  ebenfalls  die  List  des 
Erzbischofes.  Ehkehardus  (f.  c.  io4o)  de  casibus  monaster.  S.  Galli,  in  Goldast 
Script,  rer.  Alemann.  Tom.  I,  p.  i5,  ed.  Senkenb.  sagt:  er  wolle  diese  That  des 
Hatto  mit  Stillschweigen  übergehen,  da  überall  Lieder  davon  gesungen  würden, 
(qiioniani  vulgo  concinnatur  et  canitur)»  Hermann  contr.  ad  a.  907  T.  L  p.  173 
beruft  sich  auf  das  allgemeine  Geracht.  ,,Adalbertus  —  perfidia ,  vit  fama  est, 
Hattoiiis  Archiep.  ad  Ludovicum  spe  pactionis  adductus  decollari  jussus  est".  Otto 
von  Freysingen  VI,  5.  ap.  Urstis.  pag.  laS  versichert,  dafs  man  sie  noch  zu  sei- 
ner Zeit  selbst  auf  den  Gassen  erzähle :  ,,Ut  non  solum  in  regum  gestis  inveni- 
tur  ,  sed  etiam  in  vulgari  traditione  in  compitis  et  curiis  hactenus  auditur". 
Regino  ad  a.  goS  p.  100  erwähnt  der  treulosen  Arglist  des  Erzbischofes  nicht, 
sondern  giebt  als  die  Ursache  der  Verurtheilung  des  Adalbert  an,  dafs  es  von 
einigen  seiner  eigenen  Leute  verrathen  worden,  wie  er  nur  durch  eine  verstellte 
Ergebung  an  den  König  die  Avifhebung  der  Belagerung  und  das  Auseinandei'ge- 
hen  der  Armee  des  K.  Ludwig  habe  bewirlien  wollen.  Allein  das  Stillschweigen 
des  Regino  von  der  Hinterlist  des  Hatto  reicht  schwerlich  zu,  mit  Eccard  rer. 
franc.  or.  Tom.  H.  pag.  8n.  812,  dem  gewissermassen  auch  Hegewisch  a.  a.  O- 
S.  195  beitrit,  das  Ganze  für  eine  von  sächsischen  Schriftstellern  erfundene 
Fabel  zu  halten ,  zumal  da  Regino  selbst  pag.  98  sagt :  er  müsse  manches  mit 
Stillschweigen  übergehen,  quia,  si  veritatem  rerum  gestarum  ad  licjuidum  stylo 
executi  fuerimus,  procul  dubio  odium  et  offensam  quorumdam  ,  qui  adhuc  su- 
perstites  sunt,  incurremus.  Die  List  des  Erzbischofs  selbst  ist  übrigens  ^u  be- 
kannt, und  auch  von  neuern  Geschichtschreibern  zu  oft  erzählt,  als  dafs  sie  hier 
wiederholt  zu  werden  brauchte.  S«  2.  B.  Meiuers  histor.  Vergleichung  etc.  B.  I» 
S.  iSg. 
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Der  mäclitige  Herzog  von  Sachsen,  Heinrich,  mit  dem  der 
deutsche  König  Conrad  in  Krieg  verwickelt  worden,  wurde  nach  Liut- 
prand  (II7)  endlich  doch  (J.  914)  von  Conrad  gewonnen.  Hierin  trifft 
Ditmar  von  Merseburg  mit  Liutprand  überein,  nur  schreibt  dieser 
dabei  das  meiste  der  Tapferkeit  und  Klugheit  Conrads  zu,  wogegen 
Ditmar  die  Aussöhnung  durch  Vermittelung  gutgesinnter  Unterhändler 
au  Stande  kommen  läfst  (63).  Beides  kann,  wie  ein  jeder  von  selbst 
sieht,  gar  wohl  neben  einander  bestehen. 

Die  edle  That,  mit  der  Conrad  (im  J.  918)  beim  Gefühl  des 
herannahenden  Todes,  mit  Uebergehung  seines  Bruders  Eberhard, 
seinen  ehemaligen  Feind,  den  Herzog  Heinrich  von  Sachsen,  den 
Grofsen  der  Nation  durch  die  eingreifendsten  Vorstellungen,  die  ih- 
re Wirkung  nicht  verfehlten,  als  den  würdigsten  zu  seinem  Nach- 
folger auf  dem  Thron  empfiehlt,  erzählt  Liutprand  mit  dem  ge- 
bührenden Lobe,  und  in  der  Hauptsache  stimmen  Witechind,  Dit- 
mar und  der  Fortsetzer  des  Regino  mit  ihm  überein  (64). 

Von  dem  Herzoge  Arnulf  H.  von  Baiern  erzählt  Liutprand 
(H,  y.),  dafs  er  sich  anfänglich  (im  J.  919)  geweigert  habe,  Hein- 
rich L  als  deutschen  König  anzuerkennen  ,  indem  er  selbst  nach 
der  Königswürde  strebte  3  dafs  er  aber  bei  seiner  bald  darauf  er- 
folgten Aussöhnung  mit  Heinrich  (im  J.  920)  von  diesem  das  wich- 
tige Vorrecht  erhalten  habe,  die  erledigten  Bisthümer  seines  Herzog- 
thums  nach  Belieben  zu  besetzen.      Die  erstere  Nachricht  wird  auch 

durch 

(63)  Ditmar.  1.  c.  pag.  6  (Leibniz.  p.  SaS). 

(64)  \Tittechincl  1.  c.  pag.  636.  Ditmar.  1.  I.  p.  7  (Leibn.  p.  SaS)  Contin.  Regln,  ad 
an.  919.  Ueber  die  Abweichung  aller  dieser  Schriftsteller  in  Nebentimständen 
vergl.  Mascov  commentar.  de  rebus  I.  B.  G.  a  Conrado  I.  usque  ad  Henr.  III. 
ed.  1737  adnot.  pag.  9 — 12.  Den  Tod  Conrj^ds  I.  setzt'man  gewöhnlich  mit  He- 
pidan,  Hermann  contractus  vuid  andern  Annalisten  in  das  Jahr  918  (den  23.  Dec. 
nach  Marianus  Scotus  und  dem  Nehrolog.  Fuld.).  Vergl.  Sax,  ad  Sigon.  de  regno 
Ital.  pag.  390  ,  not.  3o.  Spiefs  soll  dagegen  in  seinen  Aufhlärungen  in  der  Ge- 
schichte und  Diplomätik  (einer  Schrift,  die  ich  nicht  gleich  zur  Hand  habe) 
8.137  bewiesen  haben,  dafs  er  auf  den  aa,  Nov.  919  falle, 

«   a 
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durch  ein  dem  Kloster  Tegernsee  im  J.  1161  rom  Kaiser  Frledrlcli  T. 
ertheiltcs  Privilegium  beurkundet ,  das  dem  Arnulf  erthcilte  Eraen- 
nungs- Recht  der  Bischöfe  aber  hat  auch  Ditmar  yon  Merseburg  auf- 
behalten (65). 

Gelegentlich  erwähnt  Liutprand  (II,  13)  des  siegreichen 
Feldzuges  Heinricchs  I.  (im  J.  931)  gegen  die  Dänen,  durch  welchen 
er  diese  tributär  gemacht  habe,  und  eben  dieses  Zuges  gedenken 
Wittechind,  der  Fortsetzer  des  Regino,  und  ein  Schriftsteller,  der, 
wenn  er  gleich  etwas  später  Übte,  doch  aus  bekannten  Gründen 
hier  die  erste  Stelle  verdient,  Adam  von  Bremen  (66). 

Die  von  Liutprand  (II,  9)  erzählte,  so  merkwürdige  Nie- 
derlage, welche  Heinrich  I.  den  Ungarn  bei  Merseburg  (im  J.  933) 
beybrachte,  hat  auch  an  Wittechind  und  Frodoard  vollgültige  Ge- 
währsmänner (67). 

Was  Liutprand  von  den  Innern  Unruhen  in  Deutschland 
(im  J.  937  sq.)  wahrend  der  Regierung  Otto's  I.  berichtet  (IV, 9 — i/j.) 

geht 

(65)  Die  gedactte  tJrliuncle  steht  in  W.  Iluncl  Mctropol.  Sallsburg .  Tom.  III.  p.  281: 
,,Monasterium  (Tegernsee)  ab  Arnoldo ,  duce  Noricoruin,  affcctante  eo  i  ni- 
perium  et  discordante  cum  rege  Ilearico  primo  reditibus  despoliatum  etc. 
Liutprand  sagt  1.  c. :  cuplebat  sane  ^t  ipse  rex  fieri.  —  Voa  dem  ihm  erlheil- 
ten  Recht,  die  Bischöfe  seines  Landes  zu  ersetzen  S.  Ditmar  p.  17  (Lalbniz.  p. 
829).     Der  Umstand  ist  besonders  deswegen  merkvyürdig ,'  weil  man  daraus  sieht, 

wie  fest  man  damals  in  Deutschland  überzeugt  war,  dafs  das  Ernenuungsrecht 
der  Bischöfe  den  Königen  zustehe.  Vergl.  Plank  Gesch.  der  christllch-lürchllchen 
Gesellschaftsverfassung ,  Bd.  III.  S.  4o6  f.  —  Üebi-igeus  sollte  das  dem  Herzog 
Arnulf  vom  K.  Heinrich  verliehene  Recht  nach  DiUnar  nur  ein  persönliches  Vor- 
recht seyn.  Von  den  Schriften  über  diese  Materie  t  Pütters  Literatur  des  deut- 
schen Staatsrechts ,  Th,  III.  §.  1474 ,  S.  692. 

(66)  Wittechind  1.  I.  pag.  641.  Contin.  Regln,  ad  a.  93i,  p.  102.  io3.  Adam  bist, 
eccl.  Brem.  1.  J,  c.   48   in  LIndebrog  script.  rer.  Germ.  Septentr.  ed.  Faljritii,  p. 

i4  und  aus  ihm  der  Annalista  Sax.  ad  a.  98 1. 

(67)  Wittethiud  p.  641.     Frod.  ad  a.  933,  pag.  600. 
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gellt  in  folgenden  Hauptpunkten   zusammen:   der  Herzog  Eberhard 
von  Franken  empörte  sich  gegen  Otto,   und  nahm  den  Bruder  des- 
selben, Heinrich,  in  einem  gewissen  Schlofs  im  Westphälischen  (Ba- 
dcHk  oder  Bellik )  durch  einen  plötzlichen  Ueberfall  gefangen.     Bald 
darauf  aber  wird  dieser  von    ihm   auf  freien  Fufs  gestellt,    nachdem 
er  ihn  durch  die  reitzende  Aussicht  auf  den  Thron  in  seinen  Empö« 
rungsplan  gegen  den  König  mit  hineingezogen  hatte.  Auch  der  Herzog 
Giselbert   von   Lothringen,    Otto's    Schwager,    wird   zur   Theilnahme 
an  demselben  vermocht.      Otto's  Armee  rückt  gegen  die  Verschwor- 
nen  an,    und  fängt  an,    hcj  Bürich  (*)  über   den  Rhein   zu    setzen. 
Plötzlich  aber  wird  der  Vortrab  angegriffen,  und  Otto  kann  aus  Man- 
gel an  Schiffen  demselben  nicht  mit  dem  übrigen  Heer  zu  Hülfe  kom- 
men.    Er  ergreift  also  die  heilige  Lanze,  in  deren  Schaft  ein  Nagel 
aus  dem  Kreuze  Christi  geschlagen  war,    und   unterstützt    seine    von 
einer  überlegenen  Zahl  von  Feinden  angegriffenen  Soldaten  durch  ein 
feuriges   Gebet.     Diese   erfochten    einen    entscheidenden   Sieg ,    und 
Otto  geht  anfangs  nach  Sachsen  zurück,  wo  seine  Gegenwart  nöthig 
war.     Hieraufrückt  er  Vor  Breisach  in  Elsafs,  welches  von  Eberhards 
Völkern  besetzt  war,  kommt  aber  hier  in  eine  so  bedenkliche  Lage, 
dafs   die  meisten  Bischöfe ,  die  sich  in  seinem  Lager  befanden ,  und 
selbst    der  Erzbischof  Friedrich   von  Mainz   ihn   verlassen.     Indessen 
werden  Eberhard  und  Giselbert,  die  bei  Andernach  über  den  Rheiu 
gegangen   waren,    und   das    umliegende   Land   ausgeplündert   hatten, 
als  sie  eben  mit  ihrem  Raube  über  den  Rhein  zurückeilten ,  und  den 
gröfsen  Theil  ihres  Heers  bereits  über   diesen  Fl"fs  geschickt  hatten , 
von    einem    Truppencorps    des   Königs   unvermuthet   überfallen,    und 
büfsen   beide   das  Leben  ein.     Alles  wendet  sich  nun  schnell  zu  Ot- 
to's Vortheil,    und  sein  Bruder  Heinrich   sieht   sich   gezwungen,    ihn 
fufsfällig  um  Vergebung  anzuflehen,  die  er  endlich  auch  erhält.     In 
allen  Hauptsachen  stimmt  hier  Wittechind  mit  Liiitprand  überein. 

Ein- 


(*)  Diefs   ist   nämlich  wahrscheinlicli  der  Ort,  -der  beim  Liutprand  Bierzuni,   und 
beim  Contin,  Regin.  Biertano  genannt  wird. 
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Einzelne  Umständie  seiner  Erzählung  werden  auch  von  Frodoarcl,  yon 
dem  Fortsetzer  des  Regino ,  und  von  der  Hroswitha  bestätiget  (68). 

Nach  Liutprand  (V,  i.)  schlug  der  Herzog  Hermann  von 
Schwaben,  der  ansehnliche  Güter  besafs  ,  dem  Könige  Otto  (im  J. 
^48)  eine  Vermählung  seiner  einzigen  Tochter  und  Erbin  mit  Ludolf, 
dem  Sohn  des  Königs,  vor,  und  der  Antrag  wurde  von  Otto  bereit- 
willig angenommen.  Diese  Nachricht  bekräftigen  Wittcchind  und 
Ditmar,  die  beide  erzählen,  dafs  Ludolf  die  Ida ,  Hermanns  Toch- 
ter, geheirathet  habe,  und  nach  dessen  bald  darauf  erfolgtem  Tode 
in  den  Besitz  seiner  hinterlassenen  Güter  getreten  sey,  auch  von 
Otto  das  Herzogthum  Schwaben  als  Lehn  erhalten  habe  (69), 

So  viel  von  der  Üebcreinstimmunng  Liutprands  in  dem, 
was  er  aus  der  deutschen  Geschichte  beibringt,  mit  andern  glaub- 
würdigen Zeugen.  In  den  Nachrichten  aus  der  byzantinischen  Ge- 
schichte, die  er  in  sein  Werk  eingeflochten  hat,  trifft  er  ebenfalls 
mit  den  besten  Geschichtschreibern  zusammen. 

Sei- 

08)  WitlecKind  p.  644  —  64B,  den  der  sächsische  Annalist  ad  a.  988  blos  abgeschrie- 
ben hat.  Ditmar,  der  aber  hier  sehr  hurz  ist,  1.  II,  pag.  Sq  (Leibniz.  p.  338). 
Frod.  ad  a.  gSg.  940.  pag.  604,  6o3.  Contin.  Regin.  ad  au.  989  —  942.  Von  der 
letzten  Anssöhnung  Heinrichs  mit  seinem  Bruder  K.  Otto  I.  die  aber  etwas  spä- 
ter nach  einem  neuen  von  Heinrich  versuchtem  Aufstande  ins  Jahr  94a  fällt,  f. 
Hroswitha  de  gestis  Otton.  I.  äp.  Meibom.  T.  I.  p.  717. 

(69)  Wittechind  p.  65i.  Bitmar.  p.  2a  (Leibniz.  p.  53i).  S.  auch  Contin.  Reginon. 
ad  a.  948 )  949^  welcher  den  Tod  des  Herzogs  Hermann,  den  Hermannus  Contn 
ins  J.  948  setzt,  in  das  folgende  Jahr  verlegt.  Ans  zwei  Urhimden  in  Neugart 
cod.  diplom.  Alemann.  T.  1.  p.  392  vom  J.  947 ,  in  welchen  Ludolph  bereits  dux 
genannt  wird,  erhellet,  dafs  er  noch  bey  Lebzeiten  des  Hermann  vom  Kaiser 
Otto  zu  dieser  Würde  ernannt  seyu  müsse.  Denn  aus  einer  eben  daselbst  S.  594 
'beigtbrachten  Urhunde  sieht  man,  dafs  Hermann  noch  den  24ten  Januar  94B  am 
Leben  war.  Uebrigens  veilor  belianntlich  Ludolph  in  der  Folge  wegen  einev 
EmpÖning  gegen  seinen  Vater  das  Herzogthum  Schwaben  im  J.  954»  ^^'clches  er 
auch  seihst  nach  der  nachmaligen  Aussöhnung  mit  demselben  nicht  wieder  erhielt. 
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Seiner  Angabe  nach  (I,  2.)  ward  Basllms,  von  Geburt  eitt 
Armenier,  von  geringer  Abkunft,  den  der  Kaiser  Michael  III.  seiner 
kriegerischen  Talente  wegen  (im  J.  366)  zu  seinem  Mitregenten  er- 
hoben hatte,  theils  aus  Furcht,  selbst  ein  Opfer  des  blutgierigen 
Wahnsinns  dieses  Fürsten  zu  werden,  theils  aus  Herrschbegierde, 
der  Mörder  desselben  (im  J,  967).  Eben  dieses  berichten  Konstan- 
tinus  Porphyrogenitus ,  dessen  Continuator,  Leo  Grammaticus,  Ge- 
drenus,  Zonaras,  Simeon  Logotheta  und  Gregorius  monachus  (70). 

Zur  Aussöhnung  der  durch  Michaels  Ermordung  auf  sich  ge- 
ladenen Verschuldung  liefs  Basilius,  der  dem  Michael  auf  dem  Thron 
folgte,  nach  Liutprands  Erzählung  (I,  2)  die  Michaelskirche, 
von  ihm  die  neue  Kirche  genannt ,  erbauen.  Eben  dieses  melden 
Ccdrenus  und  Zonaras  (71). 

« 

Am  längsten  verweilt  Liutprand  (III,  7.  8)  l^ey  dem  by- 
zantinischen Kaiser  Romanus  Lecapenus,  von  dem  er  unter  andern 
folgendes  erzählt.  Er  war  von  niedriger  Abkunft ,  schwang  sich 
aber  unter  dem  Kaiser  Leo  VI.  zum  Admiral  der  Flotte  auf.  Einige 
Jahre  nach  der  Thronbesteigung  des  Constantinus  Porphyrogenitus 
segelte  er  CJ.  917. )  in  der  Absicht,  die  Zügel  der  Regierung  in 
seine  Hände  zu  bringen,  mit  einer  Flotte  nach  Konstantinopel,  liefs 
den  Oberkammerherrn  ,  auf  den  sein  Rival ,  der  General  Leo  Pho- 
cas,  am  meisten  bauete ,  weil  er  dessen  Schwester  zur  Ehe  hatte, 
mit  List  verhaften,  den  Leo  Phocas  selbst  aber,  der  auf  die  erste 
Nachricht  von  den  ehrgeitzigen  Unternehmungen  des  Romanus  mit- 
ten aus  einem  Kriege  gegen  die  Bulgaren  nach  Konstantinopel  geeilt 

war, 

(70)  Constant.  in  vIta  Basilll  (In  den  Script,  histor.  Byzant.  post  Theophanem  ed. 
Combefisi.)  p.  149.  i58.  Contin.  1.  IV.  c,  XLII-  ib.  p.  95.  i3o.  Leo  Gi^amm. 
vit.  Mich.  pag.  466.  469.  Cedren.  comp,  histor.  T.  II.  pag.  556,  557.  Zonaras 
T.  II,  p.  169.  Simeon  Logoth.  vit.  Michael,  pag.  44Ö-  452.  Georgius  Monach, 
vit.  Mich.  pag.  589.   54i.   542.     Alle  nach  der  Pariser  Ausgabe. 

(7»)  Cedi'cn.  II.  pag.  Ö48.     Zonaras  II.  pag.  172. 
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war,  um  seinem  Nebenbuhler  den  Rang  abzugewinnen,  fest  nehmen, 
und  ihm  die  Augen  ausstechen.  Romanus  wird  hierauf  pater  inipe- 
ratoris  (*) ,  yermählt  seine  Tochter  Helena  ( im  J.  919)  mit  dem  Kai- 
ser Konstantin,  erhält  die  rothen  oder  purpurnen  Halbstiefel,  das 
Insigne  der  Kaiserwürde,  und  das  Jahr  darauf  (920)  die  Kaiserkrone, 
läfst  seinen  ältesten  Sohn  Christoph  (im  J.  9*23)  gleichfalls  zimi  Im- 
perator ausrufen,  und  einige  Zeit  darauf  auch  seine  beiden  Jüngern 
Söhne  Stephan  und  Constantln  zur  Kaiserwürde  erheben,  und  alle 
im  Range  dem  Constantinus  Porphyrogenitus  vorgehen.  Den  Frie- 
den aber  mit  den  Bulgaren  herzustellen,  giebt  er  die  Tochter  sei- 
nes ältesten  Sohnes  Christoph  dem  König  Peter,  dem  Sohn  und 
Nachfolger  des  bulgarischen  Königes  Simeon  zur  Gattin.  In  der 
Hauptsache  und  in  allem  Wesentlichen  kommen  die  Nachrichten, 
die  uns  Leo  Grammaticus,  Cedrenus,  Zonaras,  Simeon  Logotheta, 
der  Contlnuator  incertus  in  vita  Gonstantini  und  Georgius  monachus 
aufbehalten  haben,  damit  vollkommen  überein  (72). 

Nach  Liutprand  (V,  5.  9.)  vermählte  Romanus  Lecapenus 
(im  J.  944)  die  Berta,  eine  Tochter  des  italiänischen  Königes  Hugo 
von  seiner  Beischläferin  Bezola,  mit  dem  Jüngern  Roraanus,  dem 
Sohn  des  Constantinus  Porphyrogenitus.  Eben  dieses  berichten 
Constantln  selbst ,  Leo  Grammaticus ,  Simeon  Logotheta  und  Geor- 
gius (73).  Liut- 

(*)  Von  (lieser  Würde,  flie  nicht  den  Schwiegervater  des  Kaisers,  sondern  eine 
noch  über  die  eines  Patricias  hinausgehende  Dignität  bezeichaetc  ,  S-  du  Fresne 
lex.  gr.  med.  aevi  v.  fixa-tMoTruTu^  T.  I.  pag.  i8o,  und  Ebendess.  glossar.  lat.  med» 
aevi  imter  pater  imperatoris ,  Tom.  -V.    pag.  i43. 

(Jji)  Leo  gr.  pag.  498— 5o5.  Cedren.  II.  pag.  614^619.  624.  626.  6a8.  Zonar.  II, 
p.  i86 — 190.  Simeon  Logoth.  pag.  477 — 4^9-  I"cert.  Contin.  pag.  a4i — 256. 
Georg,  mon»  pag.  570  —  584.  Nur  in  unwesentlichen  Nebenumständen  weichen 
sie  ab.  Nach  den  meisten  Byzantinern  z.  B.  geschähe  die  Blendung  des  Leo 
Phocas  *'/^c4  yvu^.Yiv  Vef-tmyi'j.  Cedren  vmd  Zonaras  sagen  nur  überhaupt,  dafs 
ihm  die  Augen  ausgerissen  worden. 

(78)  Const.  de  adjuin.  imper.  c.  29.  p.  82.  Le©  pag.  Soy.  Simeon  logoth,  p.  49^* 
Georg,  p.  Ö90. 
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Llutprand  erzählt  (Y,  9.),  dafs  während  der  Regierung 
des  Roii;ianus  Lecapenus  die  Russen  mit  mehr,  als  tausend  Fahrzeu- 
gen unter  ihrem  Könige  Inger  (Igor)  (1.941)  vor  Konstantinopel 
gerückt  wären ,  dafs  Romanus  aber  in  der  Geschwindigkeit  einige 
Brigantinen  ausgerüstet,  und  mit  Hülfe  des  wohl  angehrachten  grie- 
chischen Feuers  die  ganze  russische  Flotte  zu  Grunde  gerichtet  ha- 
be. Diese  Angabe  wird  durch  die  Nachrichten  der  vornehmsten  by- 
zantinischen Geschichtschreiber  und  des  berühmten  russischen  An- 
nalisten Nestor  bestätiget  (74). 

Was  Liutprand  ron  dem  Sturz  des  Romanus  Lecapenus  und 
seiner  Söhne  beibringt  (V,  9 — n,),  geht  in  folgendem  zusammen. 
Die  beiden  Söhne  des  Romanus,  Stephan  und  Constantin,  die  allein 
noch  übrig  waren,  indem  der  älteste  Christoph  bereits  931  verstor- 
ben war,  erbittert  über  die  ihre  Ausschweifungen  und  Thorheiten 
einschränkende  Strenge  ihres  Vaters ,  überfallen  ihn  unyermuthet, 
nehmen  ihn  gefangen,  und  sperren  ihn  (vT.  944)  in  ein  Kloster  auf 
einer  benachbarten  Insel ,  nachdem  sie  ihm ,  wie  gewöhnlich ,  vor- 
her die  Haare  hatten  abschneiden  lassen.  Aber  nicht  lange  darauf 
(J.  915-  27.  Jan.)  werden  die  beiden  unnatürlichen  Söhne  vom  Con- 
stantinus  Porphyrogenitus,  dem  mau  den  Verdacht  eingeflöfst  hatte, 
dafs  sie  Anscldäge  gegen  sein  Leben  gefafst  hätten,  unversehens 
bei  der  Tafel  verhaftet,  zur  Tonsur  gezwungen,  und  in  dasselbe  Klo- 
ster gebracht,  in  welches  sie  ihren  Vater  verwiesen  hatten.  Auch 
hier  wird  die  Hauptsache  von.  den  byzantinischen  Geschichtschrei- 
bern 

(74)  Leo  Gramm,  p.  S06.  507.  Incerf.  contin.  p.  i6i^  sq.  Simeon  logotli.  p^  490« 
Georg,  mou.  p.  588.  589.  Zonar.  IL  p.  190.  191.  Cedren.  II.  p.  629.  638.  Ne- 
stors russische  Annaleij ,  TU.  IV.  S.  27  nach  Schlözers  Ausgabe,  welcher  auclv 
S.  19.  fiP.  die  Byzantiner  mit  Liutprand  genau  verg^lichen  hat.  Man  sehe  auch 
Gibbon's  history  of  the  decllne  and  Fall  of  the  Rom.  empire,  Tom.  X.  eh.  LV. 
p.  ri4.  ed.  Basil.  ,  der  in  der  Note  78  sehr  richtig  bemerkt^  dal*  manche  eitle 
Üebertreibangen  der  Griechen  (besonders  in  der  Anzahl  der  russisehea  Schiffe) 
durch  Liutprand  bericiiUget  werden  könaeu.. 
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bern    eben   so    erzählt ,    und   nur   in   Nebenumständen   weichen    sie 
unter  einander  und  von  Liutprand  ab  (75). 

Es  liefse  sich  das  Verzeichnifs  der  Stellen,  in  welchen  Liut- 
prand mit  andern  glaubwürdigen  Schriftstellern  zusammentrifft, 
leicht  noch  yermchreii  3  besonders  könnten  für  seine  Nachrichten 
von  den  verheerenden  Raubzügen  und  Streifereien  der  Saracenen 
und  Ungarn  leicht  Parallelen  aus  andern  Auetoren  angeführt  wer- 
den (76).  Wie  ich  glaube,  wird  aber  das  bisher  Beigebrachte  schon 
hinreichend  seyn,  zu  beweisen,  dafs  es  den  historischen  Angaben 
Liutprands  nicht  ah  Zuverläfslgkeit  fehlt,  da  sie,  aufser  den  In- 
nern Gründen,  welche  dieselben  verbürgen,  so  oft  durch  andre  be- 
währte Auctoritäten  unterstützt  werden. 

Aber  Muratori  hat  doch  so  viele  Fehler  aufgedeckt,  die  in 
Liutprands  Geschichte  anzutreffen  seyen?  Vielleicht  ist  also  doch 
das  Ganze  eine  bunte  Mischung  von  Wahrheit  und  von  Dichtung? 
Wirklich  könnte  man  leicht ,  wenn  man  Muratori'n  ohne  weitere 
Prüfung  folgt,  auf  den  Gedanken  gerathen,  dafs  Liutprands  Werk, 
aller  einzelnen  sichern  Angaben  ungeachtet,  mit  Fabeln  und  Unrich- 
tigkeiten übersäet  sey.     Ich  gestehe  gerne,  dafs  ich  selbst  mit  einem 

Vor- 


(75)  Leo  gramm.  p.  5o8  —  5 10.  Cedren.  II.  p.  633.  Zonar.  II.  p,  191  —192.  Simcon 
logoth.  p.  49* — 495.  Incert,  contin.  p.  269  —  272.  Georg,  mon.  p,  592,  093. 
Nach  dem  Codren  hatte  Constantin  Porphyrogenitus  selbst  an  dem  Sturz  des 
Romanus  Lecapenus  Antheil  ,  von  den  Söhnen  des  letztern  aber  blofs  Stephan» 
Die  Insel,  auf  welche  Romanus  gebracht  wurde,  war  nach  ihm  Prota.  Stephan 
wurde  ihm  zufolge  erst  nach  Proconnesus,  dann  nach  Rhodos,  zuletzt  nach  M7- 
tilene,  Constantin  aber,  der  zweite  Sohn  des  Romanus i  nach  Samothrace  ver- 
wiesen. Von  der  Zusammenkunft  der  Söhne  mit  ihrem  Vater  hat  er  nichts.  Die 
übrigen  Byzantiner  aber  ervYähnen  derselben. 

(76)  Von  den  Ungarn  f.  Liutprand  1 ,  3.  5.  II,  1.  a.  4.  5.  6.  7.  III,  1.  V_j  8» 
und  vergleiche  damit  die  anderweitigen  Nachrichten  bei  Muratori  antiq.  Ital.  T.I. 
p.  aa— 3i.  Tom.  II.  p,  149,  Tom.  IIL  p,  575,  Nur  in  der  Chronologie  hat  Liut- 
prand manche  Fehler. 
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Vorurtlicil  gegen  Llutprand  an  diese  Üntersucliung  gieng,  im  ror- 
aus  vermuthend,  dafs  das  Resultat  meiner  Nachforschungen  nur  eine 
weitere  Bestätigung  der  von  Muratori  dem  Liutprand  gemachten 
Vorwürfe  seyn  möchte.  Bei  genauerer  Ansicht  findet  sich  aber  die 
Sache  ganz  anders.  Um  die  Anklagen  Muratori's  gehörig  zu  würdi- 
gen, Hiufs  man  die  Stellen  ,  in  welchen  Liutprand's  Angaben  er- 
weislich unrichtig  sind,  diejenigen,  in  welchen  die  Sache  zweifel- 
haft ist,  die,  in  welchen  der  vorgeworfene  Irrthum  durch  keine  äus- 
sern Gründe  erwiesen  werden  kann ,  und  endlich  diejenigen  unter- 
scheiden, welche  blofs  einer  anscheinenden  innern  Unwahrschein- 
lichkeit  wegen  in  Anspruch  genommen  werden  dürften. 

Allerdings  hat  Liutprand  einige  unläugbare  Irrthümer ,  de- 
ren aber  so  wenige  sind,  dafs  sie  seine  Glaubwürdigkeit  im  Ganzen 
unmöglich  verdächtig  machen  können. 

Ein  Irrthum  ist  es  ohne  Zweifel,  wenn  er  (I,  8)  den  dop- 
pelten Zug  des  deutschen  Königes  Arnulf  nach  Italien  nicht  unter- 
scheidet, sondern  ihn  gleich  auf  seinem  ersten  Zuge  in  Rom  ein- 
dringen, und  von  dort  aus  den  Kaiser  Guido  weiter  verfolgen  läfst 
(77).  Zwar  hat  Liutprand  in  dieser  Angabe  den  Panegyristen 
des  Berengarius  auf  seiner  Seite  (7O)  ,  aber  dennoch  läfst  sich  an 
dem  Irrigen  derselben  nicht  zweifeln.  Aus  anderweitigen  glaubwür* 
digen  Zeugnissen  ist  es  entschieden  gewifs ,  dafs  Arnulf  auf  seinem 
ersten  Zuge  nach  Italien  (im  J.  894)  nicht  nach  Rom  kam,  sondern, 
nachdem  er  bis  Piacenza  vorgedrungen  war,  und  sich  zum  Könige 
von  Italien  hatte  erklären  lassen,  in  das  Gebiet  des  Königes  Rudolf 
von  Oberburgund,  welcher  Miene  machte,  etwas  gegen  ihn  unter- 
nehmen zu  wollen  ,  einfiel ,  um  nach  dessen  Unterjochung  Italien 
desto  leichter  zu  behaupten,  wiewohl  dieser  Versuch  bei  dem  guten 

Ge- 

(77)  Yergl.  Murat.  Ann.  T.  V.  p.  208  sqq. 

(78)  Panegjr,  Bereng.  1,111,  p.  398  >  bei  Lcibn,  p,  i48.  »49' 

f  * 
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Gebraucli,  den  Rudolf  Ton  den  Älpenpässien  zu  machen  Wüfste^  röl- 
lig  fehlschlug  (79).  Und  eben  so  gewifs  ist  es,  dafs,  als  Arnulf 
auf  seinem  spätem  Zuge  im  J.  QgG  wirklich  in  Rom  eindrang,  der 
Kaiser  Guido  bereits  verstorben  war  (80). 

Wenn  ferner  Liutprand  erzählt  (I,  Q)  (80^  ^^^^  nach  dem 
Tode  des  Papst  Stephan  V.  (im  J.  891)  die  Wahl  seines  Nachfolgers 
awiespältig  gewesen,  indem  die  eine  Parthei  den  Formosus,  Bischof 
zu  Porto,  die  andere  den  Diakon  Scrgius  auf  den  Stuhl  des  heil. 
Petrus  habe  setzen  wollen,  dafs  die  Parthei  des  Formosus  obgesiegt, 
und  den  Sergius  aus  der  Stadt  gejagt ,  dafs  aber  nach  dem  Tode 
des  Formosus  (im  J.  896)  Sergius  mit  Hülfe  des  Herzogs  Adelbcrt 
Ton  Toscana  den  nächsten  Nachfolger  des  genannten  Papstes  ver- 
trieben, sich  mit  Gewalt  des  Pontifikats  bemächtiget,  und  nunmehr, 
um  seine  Rache  noch  an  dem  Todten  zu  befriedigen,  den  Leichnam 
des  Formosus  habe  ausgraben,  mit  dem  päpstlichen  Ornat  bekleidet, 
in  Gegenwart  eines  Concils  anklagen,  befragen,  verurtheilen,  und 
j\ach  Abhauung  von  drei  Fingern  in  ^ie  Tiber  werfen  lassen  5  so  sind 
in  diese  Angaben,  die  einiges  Richtige  enthalten,  mehrere  Unrichtig- 
keiten eingeflossen.  Richtig  ist  es  ,  dafs  Sergius  zu  der  Gegenpar- 
they  des  Formosus  gehörte  (82)  ,  und  eben  so  richtig ,  dafs  der 
Leichnam  desselben  von  einem  seiner  nächsten  Nachfolger  auf  eine 
so  empörende  Art  gemifshandelt  wurde.  Aber  nicht  Sergius,  son- 
dern Stephan  VI.  war  es,  der  sich  diese  Infamie  zu  Schulden  kom- 
men 

(79)  ^^'  Regino  ad  a.  894.  p.  65. 

(80)  Aufser  den  Angaben  des  Regino  ad  a.  894.  den  Annal.  Lambec.  ap.  Murat.  R.  !♦ 
Tom.  II.  P.  a.  p.  121,  und  andern  Annalisten  beweiset  dieses  besonders  eine  Ur- 
kunde bei  Fiorentini  memor.  della  gran  Contessa  Mathilde,  (ed,  Lucc,  1736,) 
1.  III.  p.  383. 

{81)  Vergl.  Murat.  Ann.  1.  c,  p.  a52. 

(8a)  Sergiu»  verdammte  als  Papst  ausdrücUich  den  Formosus  ,  und  erklärte  alle  sei« 
Besciilüfse  für  ungültig.  S.  s.  Brief  an  den  B.  Amelius  von  Uzez  bei  Bouquet 
Tom.  IX,  p.  ii3  und  einen  andern  an  den  Adalgarius,  B.  zu  Hamburg,  bei  Maus! 
Tom.  XVIII,  p.  aSi  sq. 
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men  liefs ,  und  Was  den  Sergius  anlangt,  so  gelang  es  der  toscanl- 
schen  Parthei,  nachdem  sie  im  J.  898  die  Wahl  desselben  zum  Pon- 
tificat  vergeblich  zu  erzwingen  gesucht  hatte ,  erst  im  J.  904  densel- 
ben wirklieh  auf  den  päpstlichen  Stuhl  zu  erheben,  und  auf  dem- 
selben zu  behaupten  (BSJ« 

Diese  beiden  Stellen  sind  aber  auch,  aufser  einigen  Fehlern 
in  der  Chronologie  (84)?  ^^^  ®^  überhaupt  yernachläfsiget  hat,  fast 
die  einzigen,  in  w^elchen  der  Irrthura  in  Liutprands  Geschicht- 
werke Töllig  erweislich  ist« 

Einige  andere  angebliche  Fehler,  die  man  ihm  vorgeworfen, 
sind  von  der  Art,  dafs  es  wenigstens  ungewifs  bleibt,  ob  er  darinn 
wirklich  geirrt  habe,    oder  nicht.     " 

So  liefern  nach  Liutprands  Erzählung  (I,  6)  Berengar 
und  Guido  sich  in  dem  Todesjahr  des  Kaisers  Karl  des  Dicken  in 
dem  Zwischenraum  von  wenigen  Tagen  zwei  Schlachten ,  die  eine  am 

Flufs 

(83)  S.  Frodoard  de  Rom.  Pontiff.  apud  Muratori  R.  I.  Tom.  III.  P.  I.  p.  3i8.  820. 
821.  3'24  ,  iincl  was  die  rasende  Procedur  gegen  den  Leichnam  des  Formosus  be- 
trifft, auch  den  Auxilius  in  tract.  Infensor  et  Defensor,  c.  3o,  in  der  Biblioth. 
mal.  PP.  T.  XVII.  p.  21,  so  wie  die  im  Jahr  898  vom  Papst  Johann  IX.  gehal- 
tenen Synoden  zu  Rom  und  zu  Ravenna ,  auf  welchen  die  vom  Papst  Stephan  VI. 
gegen  den  Formosus  noch  nach  seinem  Tode  verübten  Gräuel  verurtheilt  wurden, 
bei  Mansi  Tom.  XVIII.  pag.  221  sq.  u.  329.  Siegebert  von  Gemblours  ad  an.  907. 
p.  806.  legt  zwar  auch  dem  Sergius  jene  Mifshandlüng  bei,  aber  ohne  Zweifel  blo» 
nach  dem  Liutprand.  Beim  J.  902.  pag.  8o5.  bemerkt  er  auch  selbst,  dafs  nach 
andern  Schriftstellern  nieht  Sergius ,  sondern  Stephanus  sich  derselben  schuldig^ 
gemacht  habe. 

(84)  So  haben  Pagl  ad  an.  911.  n.  II.  und  Muratori  Ann.  Tom»  V.  pag.  187.  richtig 
angemerkt,  dafs  der  erste  Einfall  der  Ungarn  in  Italien  von  Liutp  rand  II,  4' 
zu  spät  (einige  Jahre  nach  goS)  angesetzt  wird,  da  er  vielmehr  nach  einem  Schrei- 
ten des  Eb.  Theotmar  von  Salzburg  und  anderer  baierischen  BB.  an  den  Papst 
Johann  IX,  der  im  September  des  J.  900  starb  (bei  Mansi  Tom.  XVIII.  pag.  208), 
in  das  J,  899  oder  900  gesetzt  werden  mufs. 


Fliifs  Trebla,  die  andere  In  dem  Gebiet  von  Brescla^  und  In  beiden 
zieht  Berengar  den  Kürzern.  Muratori  erklärt  diefs  füi:  irrig.  Die 
erste  Schlacht  (imj.  888)^  sagt  er,  sey  für  den  Berengar  günstig 
ausgefallen ,  und  erst  in  der  zweiten ,  welche  in  das  Jahr  889  gehöre, 
habe  er  seinem  Rival,  dem  Guido,  unterliegen  müssen.  Muratori  stützt 
sich  dabei  theils  auf  den  Erchempcrt ,  der  bei  dem  Jahr  888  nur  ei- 
ner Schlacht  gedenke,  die  zu  Berengars  Vortheil  ausgeschlagen  sey, 
und  auf  den  Panegyristen  des  Berengar,  welcher  in  der  erstem 
Schlacht  diesen  den  Sieg  davon  tragen  lasse  (85)«  Schwerlich  läfst 
sich  jedoch  hierüber  völlig  aufs  Reine  kommen.  Dem  Panegyristen 
Berengars  kann  man  nicht  immer  mit  Sicherheit  folgen,  da  er  für 
seinen  Helden  parthciisch  ist ,  und  daher  selbst  bei  der  zweiten 
Schlacht  die  Niederlage  desselben  nicht  ausdrücklich  angiebt ,  son- 
dern sie  nur  einigermassen  aus  dem  Zusammenhange  mit  den  darauf 
folgenden  Ereignissen  schliefsen  läfst.  Erchempert  aber  ist  auch 
nicht  ohne  Fehler.  Liutprands  Erzählung  hat  dagegen  das  für 
sich,  dafs  die  ini  Jahre  889  auf  einer  Synode  zu  Pavia  versammel- 
ten Bischöfe  ausdrücklich  erklären ,  dafs  Berengar  mit  seinem  An- 
hange vom  Guido  zweimal  in  die  Flucht  geschlagen  worden  (86). 
Ohne  Zweifel  war  die  erstere  Schlacht  nicht  entscheidend,  und  wie 
leicht  konnte  da  jede  der  Krieg  führenden  Partheien  sich  den  Sieg 
auschreiben? 

Wenn  Llutprand  (III,  2.)  sagt,  dafs  die  Ungarn  nach  dem 
Einfall  In  Italien  Im  J.  924,  bei  welchem  auch  die  Residenz  Pavia 
von  Ihnen  zum  Theil  in  die  Asche  gelegt  wurde,  in  Ihre  Heimath 
'zurückgekehrt  seyen,  so  soll  diefs  ein  neuer  Irrthum  seyn,  da  nach 

dem 

(85)  Mur.  Ann.  1.  c.  p.  187.  Ercliempert  hist.  c.  83.  Paneg.  Bereng.  1.  I.  pag,  390. 
(Leibniz.  p.  240.) 

(86)  Acta  Syn.  Ticin.  a.  889.  c.  XII.  Bei  Muratori  R.  I.  T.  II.  P.  I.  p.  4^6.  (IX.) 
Bei  Mansi  XVIII,  p.  98 ;  „Uli  (die  Anhänger  Berengars)  supervenicnte  perspi- 
cuo  principe  Widone  bis  Jam  fuga  lapsi,  ut  fumus  evauuerunt.  Vergl.  Sax.  ad" 
Slgon.  ip.  357.  not.  8, 
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dem  glaubwürdigen  Zeugnifs  des  Frodoard  die  Ungarn  sich  damals 
über  die  Alpen  nach  Frankreich  gezogen,  und  dieses  Land  zum 
Schauplatze  ihrer  Verwüstungen  gemacht  hätten  (87).  Aber  wie 
leicht  und  ungezwoingen  lassen  sich  beide  Angaben  yereinigen,  wenn 
man  annimmt  ,  dafs  eine  Horde  der  Ungarn  den  Rückweg  nach 
Hause  genommen,  die  andere  aber  in  Frankreich  eingedrungen  sey? 
Es  bleibt  wenigstens  zweifelhaft,  ob  hier  wirkhch  ein  Irrthum  Liut- 
prands  vorwalte  oder  nicht. 

Ich  komme  zu  den  Stellen,  in  welchen  man  ebenfalls  VerIr- 
rungen desselben  hat  finden  wollen,  wo  aber  der  angebliche  Irrthum 
durch  keine  äufsern  Beweise  dargethan  werden  kann. 

Liutprand  erzählt  (I,  6.);  Guido  habe  sich  gleich  nach 
dem  Tode  Carls  des  Dicken  (J.  QQQ.  22.  Jan»)  von  dem  Papst  Ste- 
phan V.  zum  Beherrscher  yon  Frankreich  krönen  lassen  (88).  Mu- 
ratori  sagt,  da  kein  anderer  Geschichtschreiber  dieser  Krönung  er- 
wähne, so  möge  sie  wohl  ungegründet  seyn.  Auch  Le  Bret  vermu- 
muthet  hier  einen  Irrthum  (89).  Indessen  findet  sich  bei  Ughelli 
eine  Urkunde  ,  nach  welcher  das  erste  Regierungsjahr  des  Guido 
schon  vor  dem  21.  Febr.  des  Jahrs  888  angefangen  haben  mufs  (90). 
Und  wenn  man  sich  auch  bei  den  bekannten  vielfachen  Fehlern, 
"welcher  sich  Ughelli  in  der  Darstellung  der  von  ihm  gelieferten 
Urkunden  und  Diplomen  schuldig  gemacht  hat,  darauf  weniger  verlas- 
sen könnte  ,  so  liefert  Muratori  selbst  in  seinen  italiänischen  Anti- 
quitäten eine  Urkunde,  in  welcher  das  Jahr  889  als  das  zweite  Re- 

gierungs- 

(87)  Mural.  1.  c.  p.  299.     Frocl.  ad  an.  924.  p.  594.  SgS. 

(88)  Caroli  regis  intcritum  Wido  ut  audivit,  Romain  profectus  est,  et  absque  Fran- 
corum  consilio  totius  Franciae  unctionem  suscepit  iinperii. 

(89)  Mur.  1.  c.  p.  18a.     Le  Bret  Gescliichte  v.  Ital.  I.  (allgem.  Weltgesch,  XL.)  S.  343. 

(90)  Ughelli  It.  S.  11.  p.  i5i.  Die  chronologischen  Data  sind:  data  9.  Kai.  Martii 
Ind.  9.  anno  incarn,  Domini  891.  regnante  D.  Widone  in  Italia,  anno  regni  ejus  3. 
imperii  illius  die  i,  actum  Romae. 
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gierungsjalir  des  Guido  gezählt  wird  (91).  Die  Sache  scheint  sich 
so  zu  verhalten  :  Guido  liefs  sich  yor  seinem  Zuge  nach  Frankreich 
Tön  dem  Papst  Stephan  V.,  der  ihn  als  seinen  Sohn  adoptirt  hatte 
(92) ,  krönen ,  um  dadurch  seiner  Usurpation  eine  htihere  Sanction 
zu  geben,  welches  am  Ende  auch  Muratori  selbst  nicht  unwahrschein- 
lich findet.  Als  Guido  in  der  Folge  nach  der  Fehlschlagung  seiner 
Absichten  auf  Frankreich  den  Berengar  aus  dem  italiänischen  König- 
reiche verdrängt  hatte,  erfolgte  die  bekannte  feierliche  Krönung  des- 
selben zum  Könige  von  Italien  im  Jahre  889  (93)^  ^^^  den  33^61» 
Febr.  891  liefs  er  sich  vom  Papste  Stephan  V.  auch  die  Kaiserkrone 
aufsetzen  (94)- 

Liutprand  berichtet  (I,  10.),  dafs  die  italiänischen  Grofsen, 
deren  Politik  es  mit  sich  gebracht  habe,  zwei  Könige  einander  entgegen 
zu  setzen ,  um  den  einen  durch  die  Furcht  vor  dem  andern  in  Schran- 
ken zu  halten,  und  eigentlich  keinem  zu  gehorchen,  nach  Guidos 
Tode,  dessen  Sohn  Lambert  als  Gegenkönig  des  jezt  wieder  in  sei- 
ne Rechte'  eingetretenen  Berengar  aufgestellt  hätten.  Muratori  verwei- 
set ihm  dicfs  als  einen  Irrthura  (95),  da  nach  mehreren  Urkunden 
Guido  schon  im  J.  892  vor  dem  Ausgange  des  Februar  seinen  Sohn 
liambert  vom  Papst  Formosus  z.um  Kaiser  habe   krönen  lassen  (96^» 

Die 

^91)  Murat.  antlq.  ital.  Ahs.  XXXTV,  T,  IIL  p.  65:  „Data  VIIT.  Kai,  Man,  anno  incar" 
nationis  Domini  DCCCLXXX.VIII.  anno  11.  reguante  domiiio  Witone  rege  In  Italia, 
indiclione  VIII,     Actum  Placentiae." 

<92)  Frod,  hisL  eccles.  Rhem.  IV.  i,  in  BiLl.  max.  PP.  XVII.  pag.  39a. 

493)  Acta  Syn.  Ticin.  a.  889.  Bei  Murat.  R.  L.  Tom.  II.  P.  L  pag.  416.  (VII.),  auch 
in  den  Anticj;.  ital.  Tom.  I.  pag.  83.  und  bei  Mansi  XVIII.  p.  91.  sq.  Man  f.  auch 
die  praefat.  sociorum  Palatinorum  ad  Syn.  Tic.  in  Mur,  R.  I.  1.  c  pag.  4^6.  v.  VI, 
wovin  noch  aus  einem  andern  Diplom  in  dem  Archiv  des  Klosters  der  S.  Marias 
Theodota«  zu  Pavia,'das  auch  Murat.  antiq.  It.  Tom.  I.  p.  43»  sq.  beigebraeht  hat, 
bewiesen  v,-ird ,  dais  Guido  bereits  Im  J.  888   den  liönigslilel  geführt  iiabe. 

(q4>,  üglifclli  1.  c, 

(95)  Murat..  ann.  L  e.  p.  2 1 1,  vergl..  Pngl  ad  an.  893.  n»  TV» 

(96)  Vergl.  Sax.  ad  Sigon.  de  regno  Ital.  p.  3uo.  not.  14. 


49 
Aiier.  wo  ist  liier  der  hatidgreifiiclie  Irrthum?     Lambert  konnte  schon 
im   Jabr    89'^    zuni   Kaiser    gekrönt    seyn,    und   doch  erst   nach   dem 
Tode  seines  Vaters  von  den  italiänischcn  Grofsen ,  die  auf  ihr  Wahl- 
recht sehr  eifersüchtig  waren,  zum  Könige  von  ItaHcn  gewälilt  werden. 

Die  heftigsten  Angriffe  MuratorPs  gegen  L-iutpr and  treffen 
dessen  Erzählungen  von  den  Ausschweifungen  einzelner  Päpste.,  die 
während  des  Zeitraums,  den  seine  Geschichte  umfafst,  auf  dem  römi- 
schen Stuhl  sassen-  Liutprand  sagt  (1,8«  IH*  12.)  von  dem  Papst 
Sergius  III,  den  er  als  einen  äufserst  irreligiösen  und  profanen  Men- 
schen charaktcrisirt,  dafs  er  sich  durch  den  Beistand  des  Herzogs 
Adelbert  von  Toscana  gewaltsam  des  päpstlichen  Stuhls  bemächti- 
get, und  in  offenem  Coneubinat  mit  der  berüchtigten  Marozia  einen 
Sohn,  den  nachmaligen  Papst  Johann  XI;,  erzeugt  habe.  Er  erzählt 
vom  Papst' Johann  X  (II,  13.),  dafs  er  durch  <li©  in  die  Heize  sei- 
ner Schönheit  leidenschaftlich  verliebten  älteren  Thcodora  zuerst 
vom  Diakon  zum  Bischof  von  Bologna,  dann  noch  von  der  Einwei- 
hung zu  diesem  Episcopat  zu  dem  erledigten  Erzbisthum  von  Raven- 
na  befördert,  und  nicht  lange  darauf  selbst  auf  den  römischen  Stuhl 
erhoben  worden,  da  die  Theodora  die  weite  Trennung  von  ihrem 
Buhler  nicht  habe  ertragen  könneUi  Er  stellt  endlich,  wenn  die' 
letzten  Capitel  des  sechsten  Buches  ihm  zugehören,  von  der  Ver- 
dorbenheit des  Papstes  Johann  XII.  ein  schwarzes,  Schauder  erregen- 
des Gemälde  auf.  Diese  Angaben  Liutprands  sind  es,  welche 
Muratori'n  in  einen  solchen  Unwillen' gegen  ihn  versetzt  haben,  dafs 
er  Ihm  alle  Glaubwürdigkeit  al3«pricht,  und  ihri  ins  Angesicht  einen 
Verläumdcr  sehilt,  der  aus  den  Pasquillen  der  Zeit  Alles,  was  er 
nur  Schändliches  darin  verzeichne  gefunden,  zur  Verunglimpfung, 
-und  Lästerung  der  Päpste  mit  Begierde  aufgefangen  >  und  niit  Min-- 
dem  Glauben  nacherzählt  habe  (^7^. 

(97)  L.  c.  p.  267.  2^.  sT^Si  S^ig^  SisS, 
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Freilich  läfst  sich  hier  die  Zuverläfsiglicit  der  von  Liutprand 
angeführten  Thatsachen  durch  keine  concurrirenden  Zeugnifse  bestäti- 
gen. Denn  der  Verfasser  der  farfensischen  Chronik  und  Sigebcrt 
von  Gemblours,  die  so  oft  Fon  neueren  Schriftstellern  als  eigene 
Zeugen  dafür  aufgeführt  worden  sind  (98);  haben  sichtbar  nur  Liut- 
prands  Erzählung  ror  Augen  gehabt.  Aber  darf  der  Umstand, 
dafs  wir  hier  keine  andere  Zeugen  dem  Liutprand  an  die  Seite 
zu  stellen  im  Stande  sind,  irgend  befremden,  da  überhaupt  vom 
Jahr  889  ^^f  lö'it  welchem  die  Biographien  des  Anastasius  und  sei« 
nes  Fortsetzers  Wilhelm  aufliören,  bis  um  die  Mitte  des  iiten  Jahr- 
hunderts in  der  Geschichte  der  Päpste  eine  so  grofse  Lücke  ist? 
Und  wollen  wir  jede  Nachricht  ohne  weiteres  blofs  defs wegen  ,  weil 
sie  nur  einen  Zeugen  aufzuweisen  hat,  verwerfen  und  für  falsch 
erklären? —  Es  ist  gewifs,  und  Muratori  läugnet  es  selbst  nicht,  dafs 
Rom  damals  durch  die  beiden  Patricierinen,  die  Theodpra  und  ihre 
Tochter  Marozia,  die  mit  einigen  bedeutenden  Grofsen  im  Bunde 
standen,  tyrannisirt  ward,  und  dafs  diese  berüchtigten  Frauen  mit 
der  Tiara  nach  Willkühr  schalteten.  Ist  es  nicht  sehr  begreiflich, 
dafs  diese  nur  solche  Competenten  auf  den  päpstlichen  Stuhl  setz- 
ten, von  denen  sie  entweder  als  von  unbedeutenden  Menschen  nichts 
zum  Nachtheil  ihrer  ehrsüchtigen  Entwürfe*  zu  fürchten  hatten ,  oder 
die  sie  selbst  als  Werkzeuge  derselben  gebrauchen  konnten?  Dafs 
ihr  Augenmerk  nicht  auf  den  durch  seine  Frömmigkeit  ehrwürdigen 
Priester,  als  vielmehr  auf  den  gewandtesten  ,  in  alle  Künste  der 
Intrigue  eingeweiheten,  auch  wohl  auf  den  galantesten  Candidaten 
zusammentraf?  —  Mufs  nicht  Muratori  selbst  es  bei  einer  andern 
Gelegenheit  eingestehen,  dafs  nicht  nur  die  Bisthümer,  sondern  lei- 
der selbst  der  apostolische  Stuhl  im  loten  Jahrhundert  grofsentheils 
mit  höchst  unwürdigen  Subjekten  besetzt  gewesen  (99)?  Und  fin- 
den 

(98)  Cliron.  Farf.  ap.  Murat.  R.  I.  Tom.  IL  P.  a.  p.  417.  Sigeb.  Gembl.  ad  an.  907,  p.  806. 

(99)  Muratori  drückt  sich  noch  viel  stärker  aus  3  Antiq.  Ital.  Diss.  LX.  Tom.  V.  p.  8a. 
Saeculo  praesertim  decimo,    sagt  er,    (bone  Deus!)   (juot  inaudita  monstra  noa 

sulum 
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den  wir  nicht,  dafs  nach  dem  Tode  Otto's  III.  unter  gleichen  Um- 
ständen ,  als  eine  "mächtige  Faktion  yon  neuem  der  Herrschaft  über 
die  Stadt  Rom  und  zugleich  des  Pontifikats  sich  bemächtiget  hatte, 
dieselbe  Verdorbenheit  der  Sitten  die  Inhaber  des  päjjsllichcn  Stuhls 
auszeichnet ,  und  unter  einem  Benedict  IX.  zu  einer  furchtbaren 
Höhe  steigt?  Darf  man  also  wohl,  wenn  man  unpartheyisch  scyn 
will,  den  Liutprand  in  seinen  Angaben  von  den  Lastern  einzel- 
ner Päpste  geradezu  der  Lüge  und  Unwahrheit  bezüchtigen?  Selbst 
die  frömmsten,  ehrwürdigsten  und  gelehrtesten  katholischen  Schrift- 
steller räumen  es  ja  ohne  alles  Bedenken  ein^  dafs  neben  vielen 
grofsen  und  würdigen  Päpsten ,  in  gewissen  unglücklichen  Zeiten, 
auch  mehrere  Unwürdige  —  so  wie  auf  allen  Thronen  weltUcher 
Regenten  —  auf  dem  römischen  Stuhl  gesessen  haben. 

Allerdings  möchte  man  sich  auf  den  ersten  Anblick  darüber 
wundern ,  dafs  bei  der  äufsersten  Unwürdigkeit  mehrerer  Päpste  die- 
ses Zeitraums  das  Ansehen  des  römischen  Stuhls  doch  keine  merk- 
liche Abnahme  oder -Verminderung  erlitt  (loo).  Doch  erklärbar  ist 
auch  dieses.  Aufsei*  dem  Umstände,  dafs  schon,  besonders  seit 
deti  Zeiten  des  Papstes  Nicolaus  I. ,  eine  gewisse  magische  Ehrfurcht 
gegen  den  päpstlichen  Stuhl  begründet  war,  war  gerade  die  allge- 
meine Sittenlosigkeit  des  Zeitalters,  von  der  die  Bischöfe  und  der 
Clerus  überhaupt  nur  gar  zu  sehr  angesteckt  waren  (loi)  ,  die 
Hauptursache,  dafs  die  Ausschweifungen ,  mit  welchen  einzelne  Päp- 
ste 

solam  Tsene  multas  "gpiscoponim  et  Äbbatum  sedes,  setl  et  ipsam  aposloTicam 
lenuiere  aut  usurpavere.  Vergl.  aii€h  MabiUoa  praef.  ad  acta  SS.  Ben.  saec.  V- 
5.  VI. 

(100)  S.  MoblUon  1.  c.  §.  VIII.  p.  6  sqq. 

(10  j)  Man  s.  z.  B.  den  Ratherius  de  contemta  canonum,  in  opp.  ed.  Ballerin.    p.  337, 

sq. ,  der  zuglcicb  auch  von  der  Lasterhaftiglieit  der  Päpste  seiner  Zeit  nicht  im- 

deutliclie  W'inlie  einstreut.     Einige  Auszüge  aus    dieser  Schrift   geben  Semler  In 

der   Fortsetzung    der  Baunig,  Bircheng.    Th.  IV.    S.  Soy.  f,    und  Schrüclik  :K.  G- 

y  XXII.  S.  5i5— 5x8. 


53  

stc  (las  Pontlfikat  eritwciheten^  weniger  Sensation  erregten  (102), 
Und  doch  blieben  sie,  selbst  in  diesem  rohen  Zeitalter,  nicht  p-anz 
unbeactct.  Gleich  bei  der  ersten  Gelegenheit,  wo  sich  ein  neuer 
Kampf  über  .die  angemafsten  Rechte  des  Papstes  erhob,  bei  den 
Streitigkeiten,  in  welche  der  Papst  Johann  XV.  mit  dem  ersten  Kö- 
nige der  neuen  Capetingiscben  Dynastie  in  Frankreich  wegen  des  Erz- 
bischofs Arnulf  Ton  Rheims  rerwickelt  wurde ,  nützten  die  auf  der 
Synode  zu  Rheims  im  Jahre  991  Ycrsammelten  Bischöfe  die  Erin- 
nerung an  die  Gräuel,  mit  welchen  so  mauche  Päpste  des  ioten 
Jahrhunderts  den  heiligen  Stuhl  befleckt  hatten,  dazu,  den  päpstli- 
chen Anmassungen,  wo  möglich,  einen  Damm  entgegenzusetzen  (103). 

Gewifs  also  können  Liutprands  Nachrichten  yon  den  Aus- 
schweifungen einzelner  Päpste  nicht  mit  dem  Vorwurfe  innerer  ün- 
.wahrscheinlichkeit  zurückgewiesen  werden.  Aber  vielleicht  kann 
man  ihn  in  Ansehung  der  genannten  Päpste,  namentlich  in  Anse- 
hung des  Sergius  III.  und  Johann  X.  durch  anderweitige  glaubwür- 
dige Zeugnifse  der  Unrichtigkeit  reihen  ?  Wirklich  hat  Muratori  ei- 
nen grofsen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  aufgeboten,  um  besonders 
den  üblen  Ruf,  in  welchen  Sergius  III.  bei  der  Nachwelt  durch 
Liu.tprand  gekommen  ist,  durch  Berichte  anderer  Zeugen^  die 
mehr  zu  seinem  Vortheil  sprechen  sollen,  von  ihm  abz^uwälzen.  Aber 
der  sonst  so  scharfsinnige  Kenner  der  gelehrten  Kritik  scheint  hier 
mit  einmal  alle  historische  Kritik  zu  vergessen.  Ein  paar  Verse  des 
Frodoard  in  einem  bekannten  Gedicht,  in  welchem  fast  auf  alle 
Päpste,  die  er  aufFührt,  einige  aligemeine  Lobsprüche  verschwendet 
werden  ,  ein  spätes  Epitaphium  von  einem  Unbekannten  in  dem  ge- 
wöhnlichen Ton  der  Grabschriften  abgefalst ,  und  ein  einfältiger 
Schriftsteller  aus  den»  igten  Jahrhundert  sojjen  beweisen,  dafs  Ser- 
gios 

fxoa)  S.  VUnl  a.  a.  0.  B.  III.  S.  287.  ffg. 

.(io3)  Mansi  XIX.  p.  107.  sq.     S.  besonders    die  starken  Aeufserungen   des  3,  Arnxtlf 

von  Orleans  S.  i3a.      Uebrigeos  nennt  er  von  den  Päpsten  des   loten  J,  H.  aus- 

drücltlicli  nur  Johann  XII»  und  Bouifacium  VIL 
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gius  sich  nicht  mit  Gewalt  auf  den  römischen  Stuhl  eingedrängt  ha- 
be, sondern  durch  freie  Wahl  der  Römer  auf  denselben  erhoben 
worden  sey  (104).  Besonders  aber  soll  Leo  ran  Ostia,  der  seine 
Chronik  im  Anfange  des  i2ten  Jahrhunderts  schrieb,  einen  vollgül- 
tigen Beweis  hefern:  dafs  Marozia  den  nachmaligen  Papst  Johann  XI. 
nicht  in  sträflichem  Umgänge  mit  dem  Sergius,  sondern  in  rechl- 
mäfsiger  Ehe  mit  ihrem  ersten  Gemahl  Aiberich  erzeugt  habe  (105J. 
Also  ein  Schriftsteller,  <ler  150  Jahre  später  lebte,  und  noch  dazu 
voll  erweislicher  Fehler  und  Unrichtigkeiten  ist,  soll  dem  fa&t  gleich- 
zeitigen Schriftsteller  vorgehen?  Leo  Yon  Ostia  verdient  hier  um 
so  weniger  eine  Stimme,  da  er  offenbar  Johan  XL  mit  Johann  XU. 
verwechselt,  der  bekannthch  eiu  Sohn  des  P.atriciers  und  Consuls 
Alberich  war  (io6). 

In 

<io4)  S.  Froä.  ap.  Muratori  E.  I.  T.  III.  P.I.  p.  824.  T>as  Epltaplimm ,  welcTics  aus  dem 
Xlltcn  Jahrh.  seyn  soll,  liefert  unter  andern  Mural,  ann.  T.  V.  p.  26a.  Slraoade 
Sismondl  hist.  des  repuLl.  Ital.  Tora.  I.  p.  162  sagt  in  Beziehung  auf  solche  Au- 
ctoritäten  nicht  mit  Unrecht:  J'aimerois  autant  citer  en  preuves  les  sonnets, 
qn'on  fait  en  Italic  poiu'  chaque  mariage ,  ou  la  noblesse  et  la.valeur,  Tamour 
et  la  beaute ,  viennent  au  service  de  tout  le  monde,  sans  acception  de,  personnes. 
Der  Schriftsteller  aus  dem  i3tcn  Jahrb.  ist  Johannes  Diacon.  de  eccles.  Lateran. 
€>.  17.  in  Mabillon  mus.  Ital.  II.  p.  SyS.  Muratori  hielt  ihn  mit  Unrecht  £är  ei- 
nen Zeitgenossen  des  Sergius.  S.  Fabricii  Bibl.  lat.  med.  aevi.  Vol.  IV.  p.  ^9^* 
sqq. 

f(io3)  Leo  Ost  Chron.  Casio,  t  I.  c.  61.  bei  Murat.  R.  I.  Tom.  IV.  p.  333. 
(xo6)  Hier  sind  seine  eigenen  Worte :  Defttncto  Agapito  secundo  Johannes  tmdcci- 
mus ,  natione  Romanus  Alberici  Romani  consulis  filius  illi  in  pontificatu  succcdit. 
Behanntlich  war  es  Johann  XII.  (vorher  Octavian  genannt)  ein  Sohn  des  Albe- 
rich, der  bald  Consul,  bald  Paftricier  und  Fürst  von  Rom  genannt  wird,  der 
dem  Agapctus  im  J.  gSö  auf  dem  päpstlichen  Stuhl  folgte.  Muratori  beruft  sich 
auch  auf  den  anon.  Salernit.  R.  I.  T.  II.  F.  a.  p.  ä8o.  ,, Johannes,  filitis  cujusdam 
patricii".  Aber  dieser  elende  Schriftsteller,  der  von  Irrthümern  und  ünrichtlg- 
keiten  wimmelt ,  hat  allein  genommen  in  der  Waagschale  der  Kritik  gar  kein 
üewicht.  Wie  man  aus  dem  Zvisammenhange  sieht,  verwechselt  er  hier  sogar 
Johann  XI.  mit  Johann  X.  Muratori  scheint  selbs.t  die  Schwäche  seiner  gegea 
Liutprand  beigebrachten  Beweise  gefühlt  lu  haben,  denn  am  Ende  sagt  er 
p.  267;  Puo  essere,  ch'cgli  (Liutpraudo)  dica  il  vcro  < 
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In  Ansehung  des  Papstes  Johann  X.  weifs  zwar  Muratori 
Llutprand's  Angabe  von  seinem  yerbotenen  Umgänge  mit  der 
Theodora  durch  keine  auch  nur  scheinbar  entgegenstehende  Aussage 
anderer  Schriftsteller  zu  widerlegen.  Aber  die  rühmlichen  Thaten,  die 
soriist  von  diesem  Papste  erzählt  werden,  sollen  doch  hinreichen,  Liut- 
prand^s  Glaubwürdigkeit  auch  in  diesem  Punkte  zu  entkräften.  Aller, 
dings  war  Johann  X.  ein  kühner,  beherzter  Mann,  der,  w^ie  Liut- 
prand  selbst  VÖn  ihm  erzählt  (II,  13.),  sich  an  die  Spitze  der  ge- 
gen die  Saraccnen  verbundenen  Heeresmacht  stellte,  und  durch  Be- 
siegung derselben  sich  den  Ruhm  «incs  tapfern  Kriegers  erwarb. 
Aber  kahn  dadurch  die  Richtigkeit  der  Angabe  seines  verbotenen 
Umganges  niit  der  Theodora  im  geringsten  verdächtig  gemacht  wer- 
den? Liefert  die  Geschichte  nicht  Beispiele  in  Menge  ,  dafs  Muth 
und  Tapferkeit  mit  der  gröfsen  Sittenverdernifs  bestehen  können  (107)? 

Doch  bringt  Muratori  bei  dieser  Gelegenheit  ein  paar  kleine 
Nebenumstäude  aur  Sprache,  in  welchen  Liutprand  offenbar  ge- 
irrt haben,  und  die  daher  auch  seine  Glaubwürdigkeit  in  Ansehung 
des  üebrigen  anfechten  sollen.  Der  «ine  angebliche  Irrthum  ist  die 
Aeusserung  (II,  13.) 5  dafs  Johann  X,,  nachdem  er  zum  Erzbischo- 
von  Ravenna  befördert  worden,  nicht  lang«  darauf  von  der  Thcof 
dora  auf  den  päpstlichen  Stuhl  erhoben  sey.  Diefs  streite  gegen 
die  Geschicte  ,  sagt  Muratori  ,  nach  welcher  Johann  im  J.  905  be- 
reits Erzbischof  von  Ravenna  gewesen,  und  erst  im  J.  914^  also  erst 
neun  Jahre  darauf,    den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen   habe    (log). 

Ge- 

(107)  Eme  sonderbare  Inconsequenz  ist  es  übrigens,  ^renn  Muratori  sicK  so  viele 
Mühe  giebt ,  von  dem  Papst  Johann  X>  -den  Vorwurf  -eines  sträflichen  Umganges 
mit  der  Theodora  abzustreifen,  imd  doch  kein  Bedenken  trägt,  eben  diesen 
Papst,  noch  dazu  nach  einer  blofsen  Vennuthiing  ,  der  Theilnabmc  an  der  Er- 
mordung des  ersten  Gemahls  der  Marozia,  des  Albefich,  zu  beschuldigen.  1'«. 
pag.  3o3. 

<ii>8)  Mur.  ann.  1.  c.  p.  274.  Er  stützt  sich  dabei  auf  Ilieron.  Bubei  bist.  Bav^  p.  202. 
(ed.  Ven.   1589.),   welcher  ausdrücklich  sage:    Fuit  a  parlu  virginis    annus  qu 


in- 
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Gesetzt,  dafs  Liutprand,  der  überhaupt  die  Chronologie  rernach- 
läfsigt  hat,  hier  in  der  Zeitangabc  einen  Fehler  begangen,  kann 
diefs  die  ganze  übrige  Erzählung  rerdächtig  machen?  Aber,  wer 
wird  bei  einem  Schriftsteller,  wie  Liutprand,  dessen  Ausdruck 
überhaupt  nicht  präcis  ist ,  die  Redensart  „modica  temporis  inter- 
capedine"  pressen  wollen?  Der  andere  von  Muratori  als  sehr  be- 
deutend gerügte  Irrthum  ist,  dafs  Liutprand  (11,  13.  III,  12.)  den 
Papst  Johann  XL  unmittelbar  auf  Johann  X.  folgen  lasse,  ohne  Leo 
VI.  und  Stephan  VIII. ,  die  noch  dazwischen  waren,  mit  einem  Worte 
zu  erwähnen.  Da  sieht  man,  ruft  Muratori  triumphirend  aus,  wie 
wenig  man  sich  auf  Liutprand  verlassen  kann  (109).  Bey  nähe- 
rer Ansicht  möchte  indessen  die  ganzs  Anklage  das  ihr  beigelegte 
Gewicht  völlig  verlieren.  Beide  Päpste  Leo  VI.  und  Stephan  VIII. , 
von  denen  der  erstere  y  Monate  und  einige  Tage,  der  andere  aber 
etwa  2  Jahre  auf  dem  römischen  Stuhl  safs,  waren  in  hohem  Grade 
unbedeutende  Menschen.  Von  beiden  ist  auch  nicht  das  mindeste, 
keine  Bulle,  kein  Schreiben,  noch  sonst  etwas  aufbehalten.  Meh- 
rere Gelehrte  haben  daher   schon  die  Vermuthung  gewagt,   dafs  sie 

nichl; 


tus  supra  nongentesimum ,  quo  praefulsse  Ravennati  ecclesiae  Joannem  decimuttl 
Arclileplscopum  monumenta  Ursilani  tabiilarii  complura  testantur.  Da  Rofsi  diefs 
so  bestimmt  versichert,  so  mufs  man  ihm  wohl  darin  glauben,  ob  er  gleich 
lieine  ürlumden  darüber  beibringt.  Baronius  ann.  ad  a.  913.  XIII.  läfst  den  Jo- 
hann erst  im  Jahr  912.  zum  Erzbisthum  von  Ravenna  gelangen.  Eben  das  thut 
Colcti  ad  Ughell,  It.  S.  T,  II.  p.  12.  vcrgl.  p.  Syi.  not.  a.  Wäfe  dies  richtig,  so 
fiele  Muratöri's  Vorwurf,  den  er  dem,  Liutprand  macht,  gänzlich  hinweg. 
Aber  Baronius,  dem  Coleti  folgt,  scheint  diese  Zeitbestimmung  blofs  aus  Liut- 
prand's  imbestimmter  Angabe  entlehnt  zu  haben,  so  wie  er  auch  den  Johann 
schon  in  demselben  Jahr  912.  den  päpstlichen  Stuhl  besteigen  läft,  welches  ge- 
wifs  erst  im  J.  914.   geschah.     S.  Pagi  ad  au.  913.  n.  VlI. 

(X09)  Mur.  annal.  p.  3i2.  Auch  Curtius  de  senatu  Rom.  p.  i65.  rechnet  dieses  dem 
Liutprand  Sehr  hoch  an.  Liutprandus  ,  sagt  er,  vel  sublestam  fidem ,  vel  mi- 
mm  oscitantiam  in  enarrandis  Romanis  rebus  prodit,  dum  mortuo  Johanne  X. 
filium  Maroziae  successisse  refert,  cum  tcimen  in  vulgus  notum  sit ,  Joanni  X. 
Leonem  VI.  huic  Stephanum  VIII.  Stephano  demum  Maroziae  filium  Johannen» 
XI.  successisse. 
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nicht  selbst  Päpste  ,  sondern  nur  Verweser  des  bereits  zum  Ponllii- 
c&t  bestimmten,  aber  noch  minderjährigen  Johann  XI.  gewesen  seyn 
m-öchten  ,  die  daher  in  der  Reihe  der  Päpste  keinen  Platz  yerdien- 
ten  (iio).  Aber  mag  auch  diese  Vermuthung  zu  willkührlich  und 
zu  gewagt  erscheinen,  kann  es  dem  Liutprand  so  hoch  angercch- 
niDt  werden,  wenn  er  so  unbedeutende  Menschen,  als  Leo  VI.  und 
Stephan  VIII.  waren,  mit  Stillschweigen  übergehend,  sich  folgender- 
massen  ausdrückt:  „Nach  dem  Tode  Johannis  X.  setzten  Guido  und 
Marozia  den  Johann,  welchen  die  Letztere  in' «hebrecherischem  ü^m- 
gange  mit  dem  Sergius  erzeugt  hatte,  auf  den  päpstlichen  Stuhl" 
(HI,  12.)  (iii).  Es  licfsen  sich,  wenn  es  der  Mühe  irgend  lohnte, 
leicht  neuere  angesehene  Geschichtforscher  anführen  ,  denen  die 
Existenz  jener  beiden  Päpste  ,  Leo's  VI.  und  Stephans  VIII.  ge- 
wifs  nicht  unbekannt  war,  und  die  doch  kein  Bedenken  trugen,  sich 
TöUig  auf  ähnliche  Art  auszudrücken.  ^ 

So  wenig  nun  Liutprand  in  der  Darstellung  deis  ärgerli- 
tjhen  Lebens  einzelner  Päpste  des  Mangels  an  VN-'ahrhaftigkeit  über- 
wiesen werden  kann,  eben  so  wenig  mögen  seine  Erzählungen  ron 
den  Ausschweifungen  mehrerer  der  angesehensten  Fürstinnen  in  Ita- 
lien seiner  Glaubwürdigkeit  Abbruch  thun ,  so  sehr  auch  Murator. 
«ie  auch  aus  diesem  Grunde  rerdächtlg  zu  machen  gesucht  hat  (112) 
jDas^eitalter  war  einmal  in  die  roheste  Sittcnlosigkcit  und  in"  eine 
fast  unglaubliche  Fühllosigkeit  gegen  Zuclit  und  Anstand  versunken. 
Beweise,  wie  sehr  selbst  in  den  höhern  Ständen  das  weibliche  Ge- 
schlecht in  Schamlosigkeit  abgehärtet  war,  bieten  sich  dem  Geschicht- 
forscher 

(aio)  Diese  Vermutliung  äufserte   zuerst  Leoni   in   den  Anmerl«.    zu   der  Ital.  üehet^ 

Setzung  des  Piatina,  Ven.  1764.' 4.  und  Le-Bi?et  a.  a.  O.  S.  373.  ist  geneigt,  ihm 

darin  beizutreten. 
^itO  m?   12.  Quo  ( Johanne  X.)  mortuo ,  ipsum  Mai'öziae  fiKum,  nomine  Johannem, 

quem    ex  Sergio  Papa  meretrix  ipsa   genuerat,    (Wido  et  Marozi»)    Papam    con- 

stitnunt. 
(112)  Mur.  l.  c.  p.  286.  3o2.  etc.  ^ 
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forscher  in  Menge  dar  (113).  Kann  es  bei  dieser  Verdorbenheit 
des  Zeitgeistes  befremden,  wenn  Liutprand,  der  Ausschweifun- 
gen der  Thcodora  und  ihrer  beiden  Tächter  jetzt  nicht  zu  geden- 
ken, von  der  Bertha,  der  Wittwc  des  Herzogs  Adelbert  von  Toscana 
erzählt,  dafs  sie  nicht  nur  durch  Intriguen  und  Geschenke,  son- 
gern auch  durch  Buhlscluiften  sich  Anhänger  erworben  (114)?  Oder 
wenn  er  von  der  Innengard,  der  Wittwe  des  Markgrafen  Adelbert 
von  Ivrea  versichi^rt)  sie  habe  ihren  mächtigen  Einflufs  sich  dadurch 
verschafft,  dafs  sie  nicht  nur  Fürsten  und  Herren  ,  sondern  selbst 
gemeineren  Personen  ,  die  nur  von  einiger  Bedeutung  w^aren  ,  sich 
Preis  gab?  Ohne  Zweifel  folgte  Li utp ran d  in  der  Darstellung  des 
Charakters  derselben  der  öffentlichen  Stimme  (115),  und  so  irrig 
diese  oft  in  einzelnen  Fällen  ist,  so  trügt  doch  das  öifentiiche  ürtheil 
nicht  leicht  über  das  Betragen  eines  Menschen  und  seinen  Charakter 
im   Ganzen.  ,  Nur 

(iiS)'  So  stöfst  man  in  der  zweiten  Hälfte  des  gten  Jahrli.  auf  einen  Zeili'aum,  wo 
drei  Prinzessinnen  auf  einmal  in  der  Welt  herumliefen,  von  denen  zwei  sich 
hatten  entführen  lassen  —  die  Irraengard,  Tochter  Kaisers  Ludwigs  II,  von  dem 
Gra'en  Boso,  und  die  Judith,  Tochter  Kaisers  Karls  des  Kahlen,  vom  Grafen  ßal- 
duin  —  die  dritte  aber, ^  die  Ingeltrudc,  eine  Tochter  des  Grafen  Matfred,  ih- 
rem Gemahl  dem  Grafen  Boso  entlaufen  war.  In  Deutschland  waren  die  Sitten 
nicht  völlig  so  verdorben,  als  in  Italien,  und  doch  schreibt  Dilmar  von  Mer- 
seburg 1.  IV.  p.  102.  CLeibn.  p.  36i.):  „Matronarum  magna  pars,  membratim  in- 
honeste  circumcincta,  quod  venale  habet  in  se,  cunctis  amatoribus  ostendit  aperte. 
Cumque  sit  in  his  abominatio  J)ei  et  dedecus  seculi,  absque  omni  pudore  co- 
ram  procedit,  specolum  totlids  'populi.  Turpc  est  ac  nimis  miserabile,  quod 
peccalor  unusquisque  non  vull^  delitescere  ,  sed  ad  irrisionem  bonis  et  ad  kCX- 
emplum  malis  praesumit  procedere'". 

(114)  Zwar  macht  Muratori  a.  a,..0.  S.  286.  die  Bemerkung ,  dafs  dio  Berlha  damals 
(c,  919.)  an  60  Jahre  all  gewesen  seyn  müsse,  also  schon  defswegen  das,  was 
Liutprand  von  Ähren  wollüstigen  Ausschweifungen  erzähle,  unglaublich  sey. 
Aber  Liutprand  spricht  ja  von  den  Anhängern,  die  sie  sich  durch  ehenialige 
Buhlereien  gemacht  hatte.  „Tum  ealliditate  el  muneribus,  lum  hymenaei  excr- 
«itio  dulcis  nennuHos  sibi  fideles  effecerat". 

<ii5)  In  Ansehung  d«s  ehebrecherischen  Umganges  der  Wiila,  der  Giemahlia  Beren. 
^arsll,,  beruft  er  sich  V»   i5»  ausdrücklich    auf  die  Allgemeinheit    des    öfFcntli- 

]^  cheri 
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Nur  als  eine  üeberelluiig  marg^  es  aber  angesclien  werden, 
wenn  Muratorl  es  dem  L  i  u  t  p  r  a  n  d  auch  als  historisclien  Fehler  an- 
rechnet (n6j,  dafs  er  bei  der  Nachricht  ron  der  Gesandtschaft,  wel- 
che der  Känig  Hugo  an  den  byzantinischen  Hof  abschickte,  nur  den 
Romanus  Lcoapenus  als  byzantinischen  Kaiser  nenne  (III,  5.),  da 
doch  Constantinus  Porphyrogenitus,  der  Sohn  Leo's  des  Weisen, 
unter  den  damaligen  griechischen  Kaisern  dem  Range  nach  der  Erste 
gewesen.  Denn  wer  weifs  nicht,  dafs  der  gute,  aber  schwache  Con^ 
stantin,  so  lange  Roraanus  neben  ihm  regierte,  ganz  unter  der  Vor- 
mundschaft des  Letztern  stand,  dafs  die  ganze  Macht  des  Reiches 
in  den  Händen  des  Romanus  war,  ja,  dafs  Constantin  selbst  im 
Range  nicht  nur  ihm,  sondern  auch  seinen  Söhnen  nachtrat,  und 
Ton  der  ersten  Stelle  in  der  Regentschaft  zu  der  vierten  herabge- 
setzt war? 

Noch  Ist  eine  von  Muratori  aus  äufsern  Gründen  angefoch- 
tene Stelle  übrig,  die,  wie  ich  glaube,  ebenfalls  in  die  Klasse  der- 
jenigen gehört,  welche  keinen  erweislichen  Irrthum  in  sich  fas- 
sen. Liutprand  berichtet  (V,  13)^  dafs  Berengar  II.  dem  Adel- 
hard,  eiuen  Kleriker,  der  ihm  bei  seinem  Vordringen  in  Italien  wich- 
tige Dienste  geleistet  hatte,  zwar  nicht  das  ihm  Anfangs  verspro- 
chene Bisthum  Como ,  aber  doch  das  Bisthum  Reggio  verliehen  habe. 
Diefs  könne  nicht  richtig  seyn,  sagt  Muratori  (117.))  denn  nach  ei- 
ner noch  vorhandenen  und  von  ihm  selbst  ans  Licht  gestellten  ür^ 
künde  (ii8)  sey  Adelhard  bereits  im  Jahr  913  oder  944-  Bischof  zu 
Reggio  gewesen 3  dazu,  komme  noch  der  Umstand,  dafs  Adelhard  nach 

der 

eben  Rufs.     ,yQuocl  ita  verum  esse,  flon  solum  aulicl  et  cubicularii,  verum  au« 

Clip  es  et  cupedinarii  clamaat"» 
(n6)  1.  c.  p,  309. 
(t  17)  ad  an.  945.  p.  3og. 
(118)  Antiq.  Ital.  Diss.  LXII.  Tom»  V.  p,  ao3.  sq.     §ie  steht  auch  bei  Ughelli  T.  IL 

p.  a66» 
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der  Erzrälilitng  des  Doiir/.o  (in))  ilcr  Königin  Adelheid^  der  Gemah- 
lin Lothars ,  völiig  ergeben  gewesen  sej,  und  ihr  in  der  Folge  gegen 
Berengar  IL  so  wichtigen  Beistand  geleistet  habe.  Aber  die  Urkunde 
gehört  vielmehr  nach  den  darin  angegebenen  Regierungsjahren  des 
Hugo  und  Lothar,  (es  wird  das  iQte  des  ersten  und  das  vierzehnte 
des  andern  genannt)  in  das  Jahr  943,  in  welchem  Berengar  IL  be- 
reits alle  Gewalt  in  Händen  hatte.  Nur  liefs  er  damals  noch  den 
Hugo  und  Lothar  als  IMamenkönige  fortbestehen,  daher  es  ganz  be- 
greiflich ist,  dafs  diese  nach  ihren  Begierungsjahren  in  der  Lrhunde 
aufgeführt  sind  (120).  Dafs  aber  eben  dieser  Adclhard  im  Jahr  951,, 
als  Anhänger  der  Adelheid  erscheint,  kann  im  geringsten  nicht  be- 
weisen, dafs  er  nicht  einige  Jahre  zuvor  es  mit  Berengar  gehalten-, 
und  eigentlich  von  diesem  au  dem  Bisthum  Beggio  befördert  worden. 
Denn  wer  weifs  nicht  ,  wie  oft  und  mit  welcher  Leichtigkeit  die 
Grossen  und  Bischöfe  der  damaligen  Zeit  von  der  einen  Parthei  ziu? 
'  andern  überglengen  ?  Auch  konnte  die  Tirannei  Berengars  IL ,  wel- 
che mit  den  glänzenden  Erwartungen  ,  die  man  sich  von  seiner  Re- 
gierung gemacht  hatte ,  so  sehr  kontrastirte ,  für  den  Adelhard  Grund 
genug  seyn,  sich  an  die  Parthei  Lothars  und  seiner  Gemahlin  anzu- 
schliessen« 

Endlich   sind  in   Liutprand's  Geschlclitwerke  noch  einige 
Stellen  anzutreffen,  die  zwar  nicht  durch  äufsere  Gründe  angefocli- 

ten 

(119)  Donizo  vlt.  Mathliais  c.  1.  R.  I.  T.T.  p.  389« 

(120)  Saxlus,  rrelcher  den  König  Hugo  schon  im  J.  925.  Ilönig  von  Italien  weraeH, 
und  ihn  seinen  Sohn  Lothar  bereits  gSo.  zum  Mitregenteu  annehmen  läfst^ 
sucht  die  Schwierigkeit  auf  eine  andere  Art  zu  lösen,  de  regno  Ital.  ed.  Sigon.  p» 
4ii.not,  27.  ,, Fortasse  hie  Adelardus,  quem  Liutprandus,  hoc  tempore  in  aula  ipsa 
Bercngarii  degens,  Clericum  fuisse  ait,  alter  est  ab-Adelardo,  Regiensi  Episco- 
po  superius  mcmorato".  So  müfste  also  der  Vorgänger  des  von  Liutprajid 
erwähnten  Adelard  im  Bisthum  zu  Reggio  ebenfalls  durch  einen  Zufall  Adelard 
tfieheifsen  haben,  und  etwa  943  verstorben  seyn. 
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werden,  aber  doch  mehr  oder  weniger  ihrer  innern  Unwahrschemlich- 
lleit  wegen  yqrdächtig  scheinen  können.  Ich  übergehe  aber  die  schon 
oben  berührten  Wunder  und  Wunderzeichen,  die  auch  Liutprand 
hie  und  da  in  seinen  Vortrag  cingeflochten  hat.  Es-rerstcht  sich 
Ton  selbst,  dafs  diese  ron  den  historischen  Thatsachen  abgesondert 
werden  müssen.  Ungereimt  aber  wäre  es,  wenn  man  um  solcher 
von  ihm  angenommienen ,  damals  allgemein  geglaubten,  Wunderbe- 
gebcnbeiten  willen  seine  übrigen  Berichte  unzuverläfsig  nennen  woll- 
te, da  kein  Schriftsteller  des  Mittelalters  von  solchen  Wundererzäh- 
lungen frei  ist.  Ehre  genug  für  Liutprand,  dafs  er  bei  weitem 
nicht  so  viele  und  so  alberne  Wunder  erzählt,  als  andere  Geschicht- 
schreiber und  Annalisten ,  rielmehr  über  sie  eben  so  erhaben  er- 
scheint, als  die  Vernunft,  die  sich  wohl  manchmal  vergifst,  über 
die  permanente  Thorheit.  Und  bei  der  Leichtigkeit,  womit  sich 
hier  das  Unnatürliche  von  dem  Natürlichen  scheiden  läfst,  können 
dergleichen  Wundererzählungen  keinen  Forscher  weiter  aufhalten. 

Allein  es  giebt  einige  andere  Nachrichten  in  Liutprand's 
Geschichte,  die  zwar  in  das  Reich  der  Möglichkeit!en  gehören,  aber 
doch  den  Anstrich  des  Unwahrscheinlichen  an  sich  zu  haben  schei- 
nen. So  erzählt  er  (I,  6.)  :  Guido  habe  auf  seinem  Zuge  nach 
Frankreich  (im  J.  8B8.)  seinen  Küchenmeister  nach  Metz  vorausge- 
schickt, um  die  Tafel  more  regio  zu  bestellen.  Der  dortige  Bischof 
habe  hierauf  einen  grofsen  Vorrath  von  Speisen  angeschafft.  Da 
aber  der  Küchenmeister  geäufsert  ,  dafs  Guido  mit  dem  dritten 
Theil  davon  zufrieden  seyn  würde,  so  habe  der  Bischof  diese  Karg- 
heit so  übel  empfunden,-  dafs  er  die  Wahl  von  Guido  ab  und  auf 
den  Odo  gelenkt  habe.  Muratori  erklärt  dieses  für  unglaublich  (121)^ 
besonders  aus  dem  Grunde,  weil  die  Stadt  Metz  damals,  der  Vor- 
rede zu  der  im  J.  888  daselbst  gehaltenen  Kirchenversammlung  zu- 
folge 

("lai)  1.  c.  p,  184. 


fo]ge  (122),  den  deutchen  König  Arnulf  für  ihren  Herrn  crltannt  habe. 
Auch  davon  abgesehen ,  trägt  die  Anekdote  das  Gepräge  innerer  Un- 
wahrscheinlichkeit  an  sich.  Es  ist  aber  wohl  zu  merken ,  dafs 
Liutprand  sie  auch  nur  als  eine  Sarge  anführt  (123). 

Etwas  Unwahrscheinliches  scheint  auch  in  folgender  Erzäh- 
lung zu  liegen.  Als  Arnulf,  so  erzählt  Liutprand  (I,  8-)^  ^«r 
Rom  angelangt  war,  die  Stadt  aber  durch  die  Veranstaltung  der 
Ageltrude,  der  Gemahlin  Guido's,  gesperrt  und  stark  besetzt  fand, 
liefs  er  alle  Anstalten  zum  Starm  machen.  Zufällig  lief  ein  Hase, 
durch  das  Geräusch  der  Truppen  aufgescheucht,  gerade  der  Stadt 
zu.  Ein  Theil  des  Öeers  verfolgte  ihn  mit  lautem  Geschrei.  Die 
Römer  hielten  diesen  Auflauf  für  eine  Bewegung  zum  Anfange  des 
Sturms,  yerliesscn,  von  einem  panischen  Schrecken  ergriffen,  die 
Mauern ,  und  machten  es  Arnulfs  Truppen  leicht ,  die  Stadt  zu 
erobern.  Diese  Erzählung,  sagt  Muratori  (124.),  habe  ganz  das  An- 
sehen einer  Fabel.  Auch  ein  neuerer  Geschichtschreiber  ist  geneigt, 
sie  für  ein  Märchen  zu  halten  (125).  Viel  wahrscheinlicher  lautet 
allerdings  die  Nachricht  in  den  fuldischen  Annalen  (126),  dafs  ein 
zufällig  zwischen  den  Belagerern  und  den  Belagerten  entstandenes  Ge- 
zänk die  erstem  so  aufgebracht  habe,  dafs  sie  mit  unglaublicher  Wuth 
die  Thore  gesprengt,  die  Mauern  erstiegen  und  sich  der  Stadt  be- 
mächtiget hätten.  Indessen  widerspricht  diese  JXachricht  der  von 
Liutprand  aufbehaltenen  nicht  eigentlich.  Beides,  ein  Wortgezänk 
ui>d  ein  zufällig  entstandener  Schrecken ,  könnten  gar  wohl  zusam- 
men Arnulfs  Soldaten  die  Eroberung  Roms  erleichtert  haben.     Und 

wenn 

(132)  Bei  Mansi  XVIII.  p.  77. 

(i23)  Fertur  hac  occasione  Francos  Widonem  regem  sibi  non  assumpsisse  etc» 

(1*4)  1.  c.  p,  ai5. 

(125)  Hegewisch  Geschichfe  der  Fränl«.  Monarchie  etc.  S.  174- 

(126)  App.  ad  aiiu.FuId,  ad  a.896.  ap.Freher  p.  66,  wo  aber  die  Jahrszahl  DCCCXCV, 
in  DCCGXCVI.  zu  verändern  ist.       \ 


wenn  man  bedenkt,  wie  oft  kleine  an  sich  selbst  hockst  unbedeu- 
tende Vorfälle  ein  panisches  Schrecken  unter  Kriegern  veranlafsit 
haben j  so  wird  man  Liutprand's  Erzählung  nicht  geradezu  für 
verwerflich  erklären,  wenn  gleich  die  Möglichkeit  bleibt,  dafs  er 
hier  einer  unsichern  Sage  zu  vielen  Glauben  beigemessen  habe. 

Die  Erzählung  Liutprand's  (I,  9.),  dafs  die  Krankheit, 
"welche  den  König  Arnulf  zu  seinem  schnellen  Rückzuge  aus  Italien 
bestimmte,  die  Folge  eines  von  der  Ageltrude  ihm  zubereiteten  Gift- 
tranks gewesen ,  erklärt  Murätori  gleichfalls  für  eine  unverbürgte 
Sage  des  Volks ,  welches  nur  allzugeneigt  sey,  Unglücksfälle,  beson- 
■ders  solche,  welche  die  Grofsen  der  Erde  betreffen,  für  übernatür- 
liche Wirkungen,  oder  für  Wirkungen  menschlicher  Bosheit  zu  hal- 
ten (127).  Indessen  hat  die  Sache  selbst,  dafs  dem  Arnulf  in  Ita- 
lien Gift  beigebracht  worden ,  nicht  die  mindeste  innere  ünwahr- 
scheinlichkeit  (128),  Wissen  wir  doch,  dafs  -mehrere  dentsche  Kai- 
ser auf  dies«  Art  in  Italien  ihr  Grab  gefunden  haben  sollen. 

Ich  komme  zu  der  Stelle,  welche  Muratorfn  hauptsächlich 
ZJi  dem  Vorwurf  veranlafst  hat,  dafs  Liutprand  zuweilen  die  Ge- 
schichte in  einen  Roman  umwandle.  Die  Irraengard ,  verwittwetc 
Markgräfin  von  Ivrea  ,  erzählt  er  (III,  3.)  ,  habe  gegen  den  König 
Rudolf  von  Burgund,  der  seit  dem  Jahr  924  in  Italien  regierte,  eine 
Meuterei  angezettelt  (im  J.  925.).,  und  so  viele  ihrer  Anhänger  in  Pa- 
via  versammelt ,  dafs  sie  im  Stande  gewesen ,  dem  Könige  den  Zu- 
gang zu  dieser  Stadt  au  versperren.     Indessen  habe  Rudolf  ein  Ho^ 

gesam- 

("117^  Murät.  Ann.  1.  c,  p.  317,  Auch  Ecliliart  comm,  de  rebus  Franc,  or.  II.  p.  vöy» 
erklärt  L  i  u  t  p  r  a  n  d-«  Erzählung  für  eine  Fabel, 

(tiQ)  Der  Verf.  des  -app,  ad  anöal.  Fuld.  ad  a.  898.  ap.  Frcher  I.  pag.  ^8.  oder  bei 
Murätori  R.  I.  T.  II.  P.  I.  p.  576.  läfst  den  Ar.aulf  ebenfalls  an  -ihm  beigcbracb- 
:iem  Gift  sterben.  .Nur  werden  da  andere  Personen  beiderlei  Gesohleclils  ge- 
^nannt,  die  diesies  Verbrechens  beschuldiget,  und  von  denen  auch  ewige  hinge- 
ivichtet  worden. 


gesammelt^  und  slcli  oKnwelt  Pavia  IkjJ  der  Einströmimg  des  Ticin  o 
in  den  Po  gelagert.  In  einex  Naclit  habe  die  Irraengard  iiiiu  zu 
wissen  gethan,  sein  Glück  und  seine  Freiheit  stehe  in  ihrer  Hand 
indem  alle  Grofse  von  seiner  Parthei  auf  einen  Wink  Ton  ihr  ihn 
yerlassen  und  zu  ihr  übergehen  würden.  Der  Könige,  durch  diese  Both- 
schaft  geschreckt,  habe  in  der  Naclit  sich  heimlich  in  einer  Barke 
zu  der  Markgräfin  nach  Paria  begeben.  Als  man  am  folgenden  Mor- 
gen den  König  nicht  in  seinem  Zelte  gefunden,  wären  alle  Herren 
in  seinem  Lager  erstaunt..  Mit  einmal  habe  sich  aber  das  Gerücht 
Ycrbrcitet,  Rudolf  habe  sich  selbst  mit  ihren  Feinden  vereiniget, 
und  sey  im  Begriff,  sie  anzugreifen.  Alle  wäre»  darauf  nach  Mai- 
land, als  einem  festen  Orte  geflüchtet,  und  der  Erzbischof  Lambert 
von  Mailand  habe  mit  aller  Einstimmung  den  Grafen  von  Provence 
Hugo  eingeladen ,  nach  Italien  zu  kommen  und  von  dem  Reiche 
Besitz  zu  nehmen.  Rudolf,  der  den  Betrug  zu  spät  entdeckt,  ha- 
be es  noch  für  ein  Glück  halten  müssen,  nach  Burgund  zu  ent- 
kommen» 

Die  ganze  Erzählung,  sagt  Muratori,  sehe  wie  ein  Roman 
aus  (139).  Das  romanhafte  Ansehen  möchte  sie  jedoch,  wenn  man 
sich  in  den  rechten  Gesichtspunkt  stellt  ,  ganz  verlieren.  Ist  es 
denn  so  unwahrscheinlich,  dafs  ein  leichtgläubiger  König,  wie  Ru- 
dolf U.  war,  sich  von  der  Verschmitztheit  einer  ränkevoUen  Frau, 
die  noch  kurz  vorher  sein  ganzes  Zutrauen  in  dem  Grade  besafs , 
dafs  sie,  wie  wir  aus  einer  noch  vorhandenen  Urkunde  wissen,  ei- 
nen Platz  unter  seinen  vertrautesten  Räthen  einnahm  (130),  täuschen 
licfs?     Dafs  es  ihr  gelang,   ihm  Mifstrauen   gegen   di?  Grofsen   von 

sei- 

CH9J  Mur.  1.  c.  p.  3o3,  Qualche  aria  di  Romanzo  comparlsce  in  que&to  racconto  di 
LItuprando. 

Ci3o;  Ughelli  It.  S.  Tom.  II.  p.  i53.  liefert  ein  dem  Biscliofe  von  Parma  ertheiltes 
Privilegium  vom  J.  924,  vTclches  so  anfängt:  Noveril  fideliura  omnium  solertia, 
Hermengardam  iiiclytam  coniitissam^  nee  non  Bojiifdcium  sircnui.simum  marchio- 
ncm  nostrac  regiac  potestatis  consiliarios  tali  prece  nostram  adüsse  cleme  tiara  etc. 
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seiner  eigenen  Parthei  einzuflössen,  und  dafs  sie  sich  dieses  Kunst- 
griffes bediente,  ihren  Halbbruder  Hugo,  den  sie  auf  jede  Art  zur 
itali'lrilsdien  Krone  verhelfen  wollte,  auch  von  den  dem  Rudolf  bis- 
her ergebenen  italiiinispheii  Baronen  zum  Könige  wählen  zu  lassen? 
Wirklich  haben  mehrere  bewährte  Geschichtforscher ,  unter  denen 
hier  nur  Le  Bret  und  Johann  von  Müller  genannt  werden  mögen, 
in  Liutprand's  Erzählung  das  Romanartige  nicht  gefunden,  was 
Muratori- darin  erblickte,  und  kein  Bedenken  getragen,  sie  als  hi- 
storische Thatsache  in  ihre  Geschichtwerke  aufzunehmen  (131). 

Noch  i^t  eine  Anekdote  in  Liutprand's  Werke  befindlich 
über  die  Muratori  ihrer  Innern  Unwalirscheinlichkeit  w«gen  den 
Stab  gebrochen  hat.  Theobald,  Herzog  ron  Spoleto  mid  Gamerino, 
so  erzählt  Liutprand  (IV,  4.)^  habe  den  Fürsten  Landulf  von 
Benevent  in  seinem  Kriege  gegen  die  Griechen  (im  J.  933.)  mächtig 
unterstützt,  und  alle  Griechen,  die  in  seine  Gefangenschaft  gera- 
then,   ohne  Schonung   entmannen  lassen.     Als   nun   einst   die    grie- 

cliische 

{iSa)  Le  Bret  a.  a.  O,  S.  370.  Johann  von  Müller  GeschicKte  der  Schweizer,  Eldge-. 
nossenschaft  Th.l,  S.  aS^.  1/^o,  Muratori  macht  übrigens  noch  p.  3o3.  die  Schnie- 
vigkeit:  cpme  Pavia,  la  quäl  si  vuole  ridotta  da  gli  üii^heri  nelT  anno  prece- 
dente  iu  ua  mucchio  di  pielre ,  si  fasse  cosi  presto  ripopolata  e  con  forze  de 
ribellarsi.  Aber  es  hindert  nichts  anEunehmen  ,  dafs  die  Ausdrüclie  der  Ge- 
schichtschreiber von  der  Zerstörung  der  Stadt  Pavia  im  J.  924  durch  die  Un- 
garn nicht  im  strengsten  Verstände  zu  nehmen  sindj  dais  nur  ein  Theil  der 
Stadt  in  die  Asche  gelegt  worden.  Wem  fallen  hier  "nicht  von  selbst  ähnliche 
Beschreibungen  angesehener  Schriftsteller  von  Zerstörungen  berühmter  Städte , 
z.  B.  der  Stadt  Tyrus  oder  PersepoKs  von  Alerander  ein ,  die  eben  so  wenig 
ganz  buchstäblich  verstanden  werden  dürfen!  Muratori  giebt  doch  selbst  zu, 
dafs  Hugo,  im  3.926.  in  Pavia  zum  Könige  gewählt  worden.  Der  Ort  tann  also 
nicht  ganz  zu  Grunde  gerichtet  worden  seyn.  Und  was  die  Bevölkerung  des- 
selbe'n  betrifft ,  so  waren  es  nicht  sowohl  die  Bewohner  von  Pavia,  als  vielmehr 
«ler  hier  zusammengezogene  Anhang  der  Innengard,  welcher  die  Faime  der  Em- 
pörung aufsteckte.  Cum  Ermengarda  ,  schreibt  Liutprand  ,  tot  simid  rebcdes 
aderant,  tpiot  ipsam  etiam ,  regui  caput,  Papiam  noii  invlriliter  defeudereat,  oder 
wie  es  iu  dem  oben  angezogenen  Mss.  wahrscheinlich  richtiger  heilst:  quod  ipsana 
■eliam,  regni  caput,  Papiam,  regi  non  inviriiiter  prohiberent. 
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chisclie  Besatzung  eines  Schlosses  bei  einem  Ausfall  eine  Nieder- 
lage erlitten,  und  die  Gefangenen  bereits  zu  der  gewöhnlichen  Ope- 
ration verurtheilt  gewesen,  sey  die  Frau  eines  Gefangenen  herbei- 
gelaufen, und  habe  ihre  Rechte  auf  gewisse  Gliedmassen  ihres  Man- 
nes mit  solcher  Beredsamkeit  geltend  gemacht,  dafs  das  feindliche 
Heer  in  ein  lautes  Gelächter  ausgebrochen  sey ,  und  sie  mit  der 
Befreiung  ihres  gefangenen  Mannes  auch  die  Rückgabe  der  ihr  ge- 
raubten Güter  erhalten  habe.  Muratori  sagt,  die  ganze  Anekdote 
gehöre  wohl  zu  den  galanten,  aber  unwahren  Erzählungen,  mit  wel- 
chen Liutprand  seine  Leser  zu  belustigen  suche  (132).  Üeber 
den  Mangel  von  Decenz,  mit  welcher  ein  Geistlicher  den  Vorfall 
so  detaillirt  und  so  ganz  unverschleiert  erzählt,  mag  man  sich  aller- 
dings wundern.  Aber  innere  UnWahrscheinlichkeit  hat  derselbe  an 
sich  gar  nicht)  daher  auch  der  berühmte  Verfasser  der  Geschichte 
des  Verfalls  und  Untergangs  des  römischen  Reichs  kein  Bedenken 
getragen  hat,  diese  Anekdote  mit  der  nöthigen  Discretion  im  Aus- 
druck als  einen  Zug  von  Natioualsitten  seinem  Werke  einzuver- 
leiben (133). 

Das 

(»Sa)  Mun  i,  Cv  pag.  Mi^ 

(i33)  Gibbon.  V0I.  X.  p.  i33  — 135.  vcrgl.  äücti  Öa^Ie  dictionh.  t.  IL  äft.  FoiilqueS) 
uot.  \.  Es  sey  mir  «rlaubt,  hier  uoch  die  Zweifel  zu  beleuchten,  Vvelehc  voii 
ändern  Gelehrten  gegen  die  innere  Wahrseheinlichkeit  einigei*  Angaben  Liut- 
prands  erhoben  worden  sind.  Ludwig  de  Bochat  in  den  memoires  <iritiqucg 
pour  servir  d'ecjaircissemens  sur  divers  points  de  l'histoirc  ancienue  de  la  suis- 
sCj  Tom.  IL  p.  563.  s.  findet  die  Erzählung  Liutprands  IV^  12.  unwahrschein- 
lich ,  dafs  det  K.  Heinrich  L  dem  K.  Rudolf  von  Burgund  für  <lie  berühmte  heii, 
Lanze  nicht  nur  reiche  Geschenke  an  Gold  und  Silber ,  sondern  selbst  einen 
Theil  von  Schwaben  oder  von  Alenlanien  abgetretan  haben  soll.  Aber  bei  äet 
unglaublichen  \  erehrvmg  des  Zeitalters  für  dergleiclien  Reliquien ;,  und  bei  dem 
hohen  Werth,  welche  der  allgemeine  Wahn  auf  dieses  ILeiligtlmm  legte,  welches 
den  Besitzer  desselben  unüberwindlich  machen  sollte,  verliert  jene  Angabe  alles 
Unwahrscheinliche  5  auch  werden  damit  andere  Bewegungsgründe',  welche  den 
Kaiser  üeiarich   zu   dieser  Cession   bestimmen  konuten ,    nicht  auägeschlessen» 

l 
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Das  Resultat  aller  bisher  über  Liutprand's  Geschichtbiicli 
gemachten  Beobachtungen  hann  nicht  anders  als  günstig  für  ihn 
ausfallen.  Er  schreibt  als  gleichzeitiger  oder  fast  als  gleichzeitiger 
Schriftsteller.  Er  lebte  in  Verhältnissen,  die  ihm  auch  in  Ansehung 
solcher  Begebenheiten,  von  denen  er  nicht  Augenzeuge  seyn  honn- 
te,  die  Erforschung  des  Historisch-Wahren  sehr  erleichtern  mufsten. 

Was 


Vergl»  Job.  von  Müllers  Geschlclito  der  Schweiz.  Th.  I.  S.  241.  —  Liutprand 
berichtet  (II,  9.),  dafs  Heinrich  I,  den  dealtwürdigea  Sieg  über  die  Ungarn  bei 
Merseburg  durch  ein  Gemälde  »a  einem  Tafclzimmer  seines  Palla>tcs  zu  Merse- 
burg habe  verherrlichen  lassen,  Hegewjsch  bczA\eifelt  (Geschichte  der  Deutschen 
von  Conrad  I.  bis  Heinrjcii  II.  S.  63,)  die  Richtigkeit  dieser  auch  von  Otto  von 
Freisingen  YI»  18,  wiederholten  Nachricht,-  da  man  sonst  keine  Spur  von  Ma- 
lerei in  diesen  Zeiten  weder  in  Deutschland  noch  in  Italien  und  Frankreich  finde. 
Vergl.  die  histoire  liter.  de  la  France,  Tom.  VI,  p.  66.  Aber  sollte  Liutprand 
diese  Angabe  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  haben?  Von  dem  Bischof  Bei'nward 
von  Hildesheim  am  Ende  des  lolen  Jahrb.  erzählt  doch  sein  Lcbensbeschrciber 
Tancmar  c,  1,  ap,  Leibniz.  scr,  Brmisv.  T,  I.  p.  44^,  picturam  etiam  limate  exer- 
cuit.  Vergl,  c.  V.  p.  444.  und  Muratori  antiq.  Ital.  Diss,  XXIV.  Tom.  IL  p.36o. 
schreibt:  NuUa  tempora  fuerc ,  quibus  pictores  desiderali  fucrint.  —  \omB.IIugo 
meldet  Liutprand  III,  5,  religiosos  philosophoÄ[ue  viros  non  solum  araabat, 
verum  etiam  fortiter  bonorabat.  Dagegen  sagt  Eichhorn  in  s,  allgem.  Geschichte 
der  Cullur  und  Literat,  B,  2.  S.  45 1.  „Kein  Mensch  werde  au  die  Philosophen 
glauben ,  welche  Hugo  an  seiuein  Hofe  so  ausgezeichnet  geehrt  haben  solle". 
Aber  wenn  man  auch  bei  den  Worten  ,  phiiosophi  viri ,  an  Philosophen  im 
engern  Sinne  denkt ,  so  bindert  nichts ,  anzunehmen ,  dafs  es  auch  damals  nicht 
an  Menschen  fehlte,  die  sich  mit  diesem  Namen  brüsteten,  qui  —  nach  der  Schil- 
derung, die  Liutprand  in  der  Vorrede  seines  Werks  vou  ihnen  macht — su- 
percilio  tumentes ,  lectionis  dcsides,  ac  (secundum  eruditi  viri  Boethii  sententlam) 
philosophiae  vestis  particulam  habentes ,  totam  se  habere  putant.  Man  kann  aber 
auch  bei  phiiosophi  viri  an  Gelehrte  überhaupt  denken,  wie  es  auch  Johann  v» 
Müller  a.  a.  O.  S.  240.  verstanden  hat.  Mir  ist  es  indessen  aus  dem  Zusammen- 
hange  am  wahrscheinlichsten,  dafs  Liutprand  dabei  die  Mönche  im  Sinn  hatte, 
L,  V,  11.  nennt  er  dieselben  supernae  philosophiae  incumbentes  ,  und  V,  9.  sagt 
er:  die  Söhne  des  Romanus  Lecapenus  Hessen  ihn  auf  eine  benachbarte  Intel 
bringen,  in  qua  coenobitarum  multitudo  philosophabatur.  Es  ist  bekannt,  dafs 
die  Worte  philosophus  ,  philosophia  ,  philosophari ,  auch  von  andern  Schriftstel- 
lern des  Mittelalters  häufig  in  diesem  Sinn  gelwaucht  werden.  S.  Du  Fresne  gloB' 
sar.  lat.  m.  a.  unter  diesen  Worten. 
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Was  die  Ton  llim  erzäMten  Thatsachen  selbst  betrifft,  so  findet  sich 
keine  Spur,  dafs  leidenschaftliche  Ansicht  ihn  zur  Verstellung  der 
Wahrheit  verführt  hätte.  Die  meisten  Begebenheiten,  die  den  In- 
halt seiner  Geschichte  ausmachen,  sind  yon  der  Art,  dafs  sie  ihn 
nicht  einmal  dazu  verführen  konnten.  In  sehr  vielen  Stellen  sehen 
wir  ihn  in  allen  Hauptfakten,  selbst  oft  in  Nebenumständen,  mit  an- 
dern glaubwürdigen  Geschichtschreibern  in  der  schönsten  Harmonie. 
Bei  der  genauesten  Prüfung  bleiben  nur  wenige  Stellen,  wo  er  das 
üebergewicht  anderer  zuverläfsiger  Zeugen  gegen  sich  hat,  oder  wo 
innere  ünwahrscheinlichkeit  gegen  die  Richtigkeit  seiner  Angaben 
gegründeten  Zweifel  erregen  kann.  Sollten  solche  einzelne  Verir- 
rungen  seine  Glaubwürdigkeit  überhaupt  niederschlagen ,  wo  bliebe 
der  Gesohichtschreiber,  der  alsdenri  noch  auf  Glauben  Anspruch  ma- 
chen dürfte?  Wer  hat  je  die  Quellen  der  älteren  und  selbst  der  . 
neueren  Geschichte  als  untersuchender  Historiker  gelesen  und  stu- 
dirt,  ohne  selbst  bei  gleichzeitigen  Schriftstellern  von  gleichem -An- 
sehen auf  Widersprüche  zu  stossen,  die  keine  Vereinigung  zulassen, 
und  unwidersprechlich  beweisen,  dafs  einer  oder  mehrere  geirrt  ha- 
ben müssen  ?  Aber  iw  em  fällt  es  defswegen  bei ,  ihre  Glaubwür- 
digkeit im  Ganzen  anzufechten?  Die  historische  Kritik  mufs  beim 
Liutprand,  wie  bei  jedem  andern  Geschichtschreiber,  ihr  Geschäft 
versehen.  Sie  wird  Angaben,  die  sich  blofs  als  Sagen  ankündigen, 
von  zuverläfsigen  Erzählungen,  die  Ansichten,  Meinungen,  Hypothe- 
sen, ürtheile  des  Schriftsellers  von  wirkhchen  bestimmten  Nachrich- 
ten absondern,  und  muthmafsliche  Absichten  und  Beweggründe,  die 
der  Schriftsteller  einwebt,  nicht  mit  den  Fakten  selbst  verwechseln; 
sie  wird  die  Ausschmückungen  und  Verschönerungen,  welche  rhe- 
torische Künste  der  Erzählung  geliehen  haben,  von  denselben  abstrei- 
fen, und  die  Thatsachen  selbst  rein  aufzufassen  suchen;  sie  wird 
Nebenumstände,  die  oft  ungewifs  bleiben  können,  ohne  dafs  das 
Hauptfaktum  im  Geringsten  darunter  leidet,  von  diesem  selbst  wohl 
unterscheiden  u.  s.  w.  Aber  sie  wird  um  einiger  schwachen  Stellen 
willen  nicht  die  Glaubwürdigkeit  des  Liutprand  in  allem  Üebrigen 

i  2  auf- 
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aiifhihcn    oder   verdächtig  machen ,   vielmehr   demselben   im  Ganzen 
das  Lob  der  Trcup  und  Zuverläfsigkeit  zugestehen  n^üssen, 

INfoch  mufs  ich ,  ehe  ich  diese  iVbhandlung  schliefse ,  ejne  Frage 
berühren ,  in  deren  Beantwortung  auch  die  gelehrtesten  Forscher 
von  einander  abweichen,  die  Frage  nämlich:  ob  die  sechs  letzten 
Cfipitel  des  sechsen  Buches,  die  wir  jetzt  in  Liutprand's  Geschicht- 
Werke  finuQn,  und  welche  die  Unternehmungen  Otto's  in  Italien  nach 
dem  Jahr  960  bis  961  in  sich  fasseu,  dem  Liulprand  selbst,  oder 
einem  spätern  Fortsetzer  desselben  zugeliöreq, 

Der  Cardinal  Baronius  war  der  erste,  welcher  sie  dem  Liut- 
prand  absprach,  und  seinem  Vorgange  sind  mehrere  Andere  ge«» 
folgt  (134)'  Vorläufig  mufs  hier  aber  bemerkt  werden,  dafs  Liut- 
prand's  Werk  nicht  vollständig  auf  unsere  Zeiten  gekommen  ist. 
Seiner  eigenen  Angabe  nach  wollte  er  in  diesem  Werke  besonders 
die  Tirannei ,  die  sieh  Berengar  IL  während  seiner  Regierung  zu 
Schulden  kommen  liefs,  nach  dem  Ijcben  darstellen  (135).  .Aber 
mit  der  Erzählung  seiner  Gesand;schaft  nach  Konstantinopel,  die 
etwa  in  das  Jahr  946  fällt  J  und  der  Beschreibung  einiger  dort  von 
ihm  beobachteten  Merkwürdigkeiten  bricht  das  Werk  plötzlich  ab, 
und  von  dem  gröfsten  Theil  der  Reglerungszeit  Berengars  II.  erfahr 
ren  wrir  nichts.     Als  Liutprand  sein  Werk  zu  schreiben  anfieng, 

zwi- 

(i34)  Baron,  annal.  eccles.  ad  an.  963.  n.  II.  IIT.  T.  X.  p.  756.  cä.  Anvp.  Arlsius  in 
Cremona  literata.  T.  1.  p.  60.  Nie.  Antonius  biblioth.  liisp.  vet.  Tom.  I.  p.  52/|, 
cd.  Bayer.  Vossius  de  hist.  lat.  II.  40.  opp.  T.  IV.  p.  109.  Fabricius  Bibl.  lat, 
in.  a.  IV.  86q,  C^^ve  de  scr.  ecel,  T.  II.  p.  loo.  Curllus  de  scoatu  roni.  p.  174» 
Le  Bret  a.  a.^0.  S.  363,  und  viele  andere  haben  Baronii  Meinung  7-u  der  ihri- 
gemacht.  Pagi  ad  an.  9^3.  n.  III.  vxnd  Muratori  R.  I.  Tom.  II.  p.  422  vuid  476- 
Ann.  Tom.  V.  p.  406.  sind  zweifelliaft.  Doch  meint  auch  der  letzte  einige  Ver' 
schiedenhelt  des  Styls  wahrgenommen  zu  haben.  Dagegen  vertheidigen  die 
Aechtheit  jener  Capitel  Bivarius  in  censura  opp.  Liutpr.  ed.  Anlvp.  praeüxa  pag. 
XXXIV.  und  Schröckh  K.  G.  XXI.  S.  169.  f. 

(i35j  L.  III.  Proem. 
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zwischen  957  und  959,  konnte  er  übrigens  nocli  nicht  daran  dqn- 
ken,  die  l^ö^ebcnhciten,  welche  der  in  Anspruch  gcnon nene  Ab- 
sphnitt  enthält,  in  seinem  Werke  ^L^  ycrzeichnen.  Auf  jeden  Fall 
sind  sie  also  ein  spaterer  Zusatz,  und  die  Streitfrage  mufs  eigent- 
lich so  gestellt  werden:  Ob  dieser  spätere  Zusatz  zu  dem  Hduptwerlle, 
dessen  letzterer  Theil  yerloren  gegangen  ist,  von  Liutprand  her. 
rühre,    oder  nicht, 

Im  Grunde  sind  alle  die  Gründe ,  warum  man  denselben 
ihm  hat  absprechen  wollen ,  unbedeutend  und  ganz  und  gar  nicht 
entscheidend.  Baronius  und  Muratori  wollen  einige  Verschiedenheit 
h\\  Styl  wahrgenommen  haben.  Aber  keiner  sagt  uns ,  worin  diese 
Verschiedenheit  bestehe,  obgleich  dieselbe,  wenn  sie  wirklich  anzu- 
treficn  wäre,  aus  der  veränderten  Lage,  in  welcher  sich  Liutprand 
damals  befand ,  erklärbar  seyn  möchte,  Gewifs  haben  diejenigen 
Gelehrten,  welche  den  Ton  der  Erzähluqg  und  den  Charakter  der 
Schreibart  von  dem,  der  in  der  Geschichte  Liutprand's  der  herr^ 
sehende  ist ,  im  Ganzen  nicht  verschieden  finden ,  völlig  eben  so 
viel,  ja  noch  mehr  für  sich  als  ihre  Gegner,  da  manche  Eigenthüm*' 
iichkeiten  von  Liutprand's  Schreibart  auch  in  diesen  Capiteln  an-? 
zutreffen  sind.  Und  da  sie  in  jedem  Fall  später  geschrieben  sind, 
als  das  Hauptwerk,  so  kann  auch  der  von  Baronius  und  andern  ur- 
girte  Umstand,  dafs  in  denselben  von  Liutprand  in  der  dritten 
Person  geredet  wird,  da  dieser  in  seinem  Geschichtbuche  in  der  er- 
sten Person  von  sich  spricht,  nichts  entscheiden,  In  der  Beschrei- 
bung seiner  Gesandtschaft  an  den  Kaiser  Nicephorus,  der  ihm  ge- 
wifs angehört,  spricht  er  gleichfalls  auweilen  in  der  dritten  Person 
von  sich  (136).  Gurt  ins,  der  in  seinem  Werke  de  Senatu  Roma- 
no die  Aechtheit  der  genannten  Capitel  am  ausführlichsten  bestritten 
hat,   legt  ein  grozses  Gewicht  aui  den  Umstand,   dafs  in  einer  von 

dem    _ 


("136;  Legat,  p.  485.    Audite  nunc  Liutprandl   Cremonensis  Episcopl  mterpreiatlo- 
uem  etc. 
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«lern  Verfasser  dem  Kaiser  Otto  in  den  Mund  gelegten  Rede  vom 
Jahr  963.  der  Papst  Johann  XII.  puer  genannt  werde  ,  da  er  doch 
damals  ein  Alter  yon  sechs  bis  sieben  und  zwanzig  Jahren  haben 
mufste.  Diefs  soll  beweisen,  dafs  der  Verfasser  jener  Capitel  kein 
gleichzeitiger  Schriftsteller,  also  nicht  Liutprand  gewesen  seyn 
könne  (137)-  Aber  wer  sieht  nicht,  wie  schwach  und  unbedeutend 
der  Grund  ist?  Nicht  zu  gedenken,  dafs  die  Rechnung,  nach  wel- 
cher der  Papst  Johann  damals  im  sechs  oder  sieben  und  zwanzigsten 
Jahre  gestanden  haben  soll,  sehr  willkührlich  ist,  und  man  ihm  mit 
eben  so  vielem  Rechte  ein  Alter  von  etwa  s/j,  Jahren  geben  kann 
(138)3  so  hängt  bei  dem  Gebrauch  eines  solchen  Wortes,  wie  das 
lateinische  puer  ist ,  so  viel  von  der  jedesmaligen  Stimmung  des 
Redenden  ab,  und  es  kann  keinem  vernünftigen  Zweifel  unterlie- 
gen, dafs  Otto,  um  einen  jungen  unbesonnenen  Mann,  der,  wie  er 
damals  hoffte,  noch  durch  zweckmäfsige  Vorstellungen  auf  bessere 
Gedanken  gebracht  werden  konnte,  mit  jexiem  Ausdrucke  bezeich- 
nen durfte  (139).  Andere  von  Curtius  beigebrachten  Gründe  gegen 
die  Authentie  der  in  Frage  stehenden  Kapitel  sind  noch  schwächer 
nnd  unbeweisender  (140)«  -pi 

fi37)  Curl.  1,  c.  p.  174.  175. 

(i38j  Curiius  rcclmei  so:  Albericli  der  Vater  Joliann  XII.  verhcirathcte  sich  im  Je 
936.  Johann  wird  also  im  folgenden  Jahre  zur  Welt  gekommen,  also  bei  dem 
Tode  des  Vaters  954.  im  aclitzchntcn  und  beim  Antritt  des  Pontificats  956.  im 
zwanzigsten,  im  J.  963.  aber  im  a-teij  Jahre  gewesen  scyn.  Aber^eben  so  gut 
liann  ja  Johann  einige  Jahre  später  gebohren  seyn. 

CiSg)  Selbst  bei  den  alten  römischen  Schriftstellern  wird  puer  nleht  selten  als  Sy- 
nonym von  juvenis  gebraucht.  S.  2.  B.  Silius  ital.  XIII.  704.  vergl.  V.  385. 
XV.  33.  vergl.  Vs.  10.  u.  i8.  und  die  bekannte  Stelle  beim  Horaz  od.  IV.  1.  9. 
vom  Slaximus :  Namque  et  nobilis  et  decens ,  et  pro  soUicitis  non  tacitus  reis  et 
centum  puer  artium.  Beim  Cicero  Orat.  pro  Coel.  c.  1.  §.  2.  wird  dem  Atrati- 
nus,   der  als  Anhlägee  aufgetreten  war,  pueritia  beigelegt  u.  s.  w. 

(i4oJ  So  z.B.  folgender  Beweis :  Otto  von  Freisingen  (VI,  zS.J  sagt:  Se  in  Teuto- 
nicoi'um  tantum  Chronicis  invenisse,  Johannem  Papam  rcprchensibilter  vixisse. 
Liutprandus  vero  Gcrmamis  non  fuitj   libri  seili  Luitprandini  capita  ultima  in. 

numcra 


7» 
Da  der  Verfasser    derselben   sich   als   einen  Zeltgenorsen   an- 
kündiget (iJO*    ^^  ^^^  Inhalt  eine  genaue,    und  Ich    darf  wohl  sa- 
gen ,    anschauliche  Kenntnifs   der   Begebenheiten ,   von   welchen   da- 
rin die  Rede  ist,    voraussetzt,    und  da  Sprache   und  Darstellungsart 
mit  der,    die  in  dem  Hauptwerke  Liutprand's  herrscht,    so  wohl 
harmonlren^    so  scheint  wirklich    das  ücbergewicht   der  Gründe   für 
die  Meinung  zu  seyn,  welche  jene  Kapitel  dem  Liutprand  eben- 
falls zueignet,     üebrigens   ist   die  Frage   selbst   von   keinem   grossen 
Belange,    da  selbst  diejenigen,   welche  sie  einem  spätem  Fortsetzer 
zuschreiben,    die  Glaubwürdigkeit  der  darin  enthaltenen,   zum  Theil 
auch   durch   anderweitige  Zeugnifse   bestätigten,  Nachrichten   einge- 
stehen müssen, 


numera  crimuia  Joh.  XU.  P.  M.  contlnent;  baec  igUur  capita  Otto  Frlslng.  non 
Liutprandi,  sed  Tevitonici  cujusdam  auctoins  esse  cogitavit.  Aber  eben,  so  gut 
tonnte  dem  Otto  von  Freisingen  dieser  spätere  Aufsatz  Liutprands,  der  von 
dem  Hauptwerke  verschieden  ist,  unbekannt  geblieben  sejn,  und  er  konnte  die 
Nachrichten  von  den  Verbrechen  des  P.  Johann  aus  deutschen  Chroniken,  die 
so  vieles  stillschweigend  aus  Liutprand  aufgenommen  hatten ,  angetroffen  haben. 
Der  Ausdruck,  in  quibusdam  Chronicis  Teutonicorum  lehrt  ja  auch  schon, 
dafs  er  nicht  an  den  in  Frage  stehenden  Aufsatz  gedacht  haben  kann. 

04i;  s,  VI,  11. 


■ik. 


Verbesserungen  und  Zusätze  zu  der  historischen  Abhandlung. 


S.  5.  Not.  3.  Z,  5.  von  unten  für  Liutsprand  lies  Liutprand 

Ebendaselbst  Z.  3.  v.  «.  /.  Illiberi  l.  Illiberis 

S.  8.  Not.  3.  Z.  4.  /.  Horzheim  l.  Harzheira 

S.  i5.  N.  15.  Z.  2.  /.  ereverant  l.  creverant 

S-  17.  N.  20,  Z.  I.  V.  u.  /.  welchen  l.  welchem 

S.  Ig.  Z.  8.  /.  23  l.  22 

f,  Not.  23.  t  22  und  Z,  4.  /.  Heinrich  I.  t  Heinrich  IL 

S.  19.  N.  i5.  Z.  5.  /.  I,  7,7.  1,  7. 

S.  21.  Z.  11.  /.  diese  Z.  dieses 

S.  22.  Z.  i3.  ist  des  wegzustreichen 

S.  26.  Z.  9.  /.  J.  926  Z.  924 

S.  fi8.  N,  46.  Z.  7.  /.  natürlicher  Z.  väterlicher 

S.  35.  Z.  14.  nach  Liutprand  ist  hinzuzusetzen  (11,  7) 

S.  37.  Z.  6.  V.  u,  /.  grossen  Z.  gröfsten 

S.  40,  N.  *  Am  Ende  derselben  ist  hinzuzusetzen:  Eben  so  war  Atahck,  weU 
che  s  in  der  türkischen  Sprache  Vater  des  Fürsten  bedeutet,  ein  blos- 
ser Titel,  mit  dem  mächtige  türkische  Emirs,  die  es  noch  nicht  wagten, 
den  Titel  Sultan  anzunehmen  ,  sich  schmückten.  S.  Herbeist  bibliolheque 
Orientale  T.  I.  p.  in^i.  278.  ed.  a  la  Hayci 

S.  46.  Z.  g.  /.  und  Z.  theils 

S.  46,  N.  85.  Z.  1.  /.  Aun.  Z.  Ann. 

S,  43.  N.  91.  Z.  2.  /.  DCCCLXXXVIil.  Z.  DCCCXXXVUII. 

S.  49.  Z.  16.  /r  der  zweite  von  h  vor 

S.  55.  Z.  12.  /.  ganzs  Z,  ganze 

S.  56.  Z.  20.  /,  Murator.  Z.  Muratori 

S.  63.  N.  129.  /.  Lituprando  Z.  Liulprando. 
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